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Alljährlih wenn die jtille Zeit des Adventes das 
Nahen der hl. Weihnacht verkündet, die uns den Frieden 
bejcheeren ſoll und mit ihm die Kraft, auch im neuen Jahre 
des Lebens Laft zu tragen, dann laden noch vor dem erjten 
Tagesgrauen die Glocken den gläubigen Katholiken ein, im 
Tempel Gottes Herz und Hände zu erheben zu dem jchönen 
Gebete „Rorate coeli desuper“... und Ave Maria Elingt’s 
von taujend und abertaufend Lippen: Gegrüßt ſei'ſt Du, 
Maria, die Du uns den Heiland geboren, den Welterlöjer. 
Alle Räthjel des Lebens, alles Ringen des Geiftes nach 
Erfenntniß, all das troftlofe Grübeln über Jenſeits von 
Gut und Böje, es löſt fih auf in die Harmonie des 
demüthigen Glaubens und Bertraueng, auf die Hilfe des 
Sohnes der allerjeligiten Jungfrau: und das Wort iſt 
Fleiſch geworden. 

So iſt uns Katholifen in all dem Summer des 
äußeren Lebens wenigſtens der Friede des Herzens gewahrt, 
die Ruhe der inneren Einkehr! Denn draußen, da jiehr’s 
trojtlos aus. Wo immer man Hinblict, überall Kampf und 
wieder Kampf! Gerade iſt's ein Jahr geworden jeit dem 
Erſcheinen eines Buches, das ein Biſchof ſich widmen lieh, 
während ein zweiter das Imprimatur mit einem gewiffen 
Vorbehalt ertHeilte. Das Bud), das ebenjoviel Widerjpruch 
als von anderer Seite Zujtimmung erfuhr, hat im eigenen 
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Lager eine jcharfe Literarische Fehde hervorgerufen und eine 
Erregung der Geifter zur Folge gehabt, die heute noch 
ihre Wellen weiter jpielt. Der Verfaſſer des Buches ſelbſt 
bat in einer Antwort an jeine Widerjacher, die — auch nach 
Anficht feiner Freunde — befjer ungejchrieben geblieben wäre, 
ſchließlich doch der perjünlichen Polemif und Npologetif 
eine für allemal den Abjchied gegeben und in Löblichiter 
Weiſe als lettes Wort an jeine Fritifer „ein Wort auf: 
richtiger Berjöhnlichkeit, Froher Hoffnung und christlicher Liebe“ 
gerichtet, das man vielleicht Hätte beherzigen jollen, zumal die 
neuen Auflagen jeines Werfes jo geitaltet wurden, daß fie 
nunmehr „die vüdhaltloje Approbation vom 12. Juni 1902 
tragen. Die in München injcenirte Reformbewegung hat 
freilich, joweit jie jich wenigjtens in ihrem Organ, dem 
„20. Jahrhundert“, Eriftallifirt hat, noch nicht die geringjte 
pojitive Leiſtung aufzuweilen. Die Verjammlung der 
„Freunde des 20. Jahrhunderts“ ijt übrigens auch alljeitig 
über Gebühr aufgebaufcht worden und Referent glaubt an- 
nehmen zu dürfen, daß eine große Anzahl der Herren, 
welche derjelben beigewohnt haben, erſtaunt waren über die 
Bedeutung, welche ihrer unverbindlichen Zufammenfunft bei- 
gemejjen wurde. Es bleibt abzuwarten, wie fich die Der: 
hältniſſe des in jeinem politiichen Theile gänzlich verfehlten 
Unternehmens nunmehr weiter entwicdeln werden. Man hat 
in der legten Zeit jo außerordentlich viel von program: 
matischen Erklärungen zu lejen und zu hören befommen 
hüben und drüben, daß man unwillkürlich wünjchen möchte, 
daß dieſe Programme endlich einmal, ebenſowohl wie pro: 
vocatorische Schlagworte und Beichuldigungen aufhören 
würden. Es ift nur zu wahr, was der hochwürdigjte Herr 
Biſchof von Rottenburg jagt: „Fehler, Unvollfommenpeiten, 
Mängel auf fatholifcher Seite find ficherlich vorhanden, aber 
jie geben fein Necht zur Scheidung, Spaltung, Partei: 
gründung, jondern ſie begründen blos die Pflicht eines 
jeden Einzelnen, je in jeinem Berufe, jeiner Stellung, 
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jeinem greife mitzuwirken zur Hebung und Befferung. Yeder 
aber muß Recht und Fähigkeit zu reformiren, ſich ſelbſt 
erwerben am fich jelbit, er ſoll zuerjt an fich reformiren, 
namentlich durch Männlichkeit der Gejinnung, Herzens: 
anſchluß an die Kirche, durch ein Leben nach dem Glauben, 
durch willigen Gehorjam gegen die Auftorität, durch wahr- 
hafte innerliche Bejcheidenheit und wo möglich durch Klarheit 
des Denkens.” Dieje goldenen Worte gelten aber ebenjo für 
die Anhänger einer „Reform“ — ein Ausdrucd, der, weil er 
jo unzutreffend als möglich iſt, jchon viel Unheil und Miß— 
verjtändniß hervorgerufen hat —, wie für jene, welche dieje 
Männer und ihre Bejtrebungen verurteilen. 

Es ijt fein Zweifel, daß gegenwärtig ein Zug durch 
die Welt geht — ein Sehnen nach religiöjfer Wahrheit. 
Nationalismus und Materialismus find da angelangt, mo 
fie Hinführen mußten, bei der abfoluten Troftlofigfeit. Und 
nun beobachten wir wieder ein oft fieberhaftes Suchen nad) 
Gott und Religion, aber diefem Suchen fehlt die Gnade 
von Oben, es ijt ein Umhertaſten ohne Halt: Zarathuftra, 
Buddhismus, Nirwana, Spiritismus und Myfticismus. Wer 
Niegiche liest, muß von tiefem Mitleid erfüllt werden ob 
joldyen Forjchens, jolchen Elendg, dejjen Ende Wuhnjinn ift. 
Als ob nicht der bejte, lauterjte Gottesbeweis gerade in dieſem 
unmiderftehlichen Drängen läge, das all die Gottjucher 
beherrjcht | 

Diejen Friedlofen die Bahn zu bereiten zur Rückkehr 
durch werkthätige Bekundung chrijtlichen Glaubens — ins— 
bejondere chriftlicher Nächitenliebe, aber auch und nicht zuleßt 
durch wahre chriftliche Wifjenichaft, das wird die bedeutendjte 
und vordringlichite Aufgabe des Fatholiichen Volkes und 
jeiner geborenen Führer jein; denn die nächiten Decennien 
werden ung, wenn nicht alle Anzeichen trügen, eine religiöje 
Bewegung bringen, wie es bisher vielleicht noch feine gegeben. 
Da erfordert die Noth der Zeit einträchtiges Zujammen: 
wirken aller Faktoren der fatholifchen Kirche, aller Stände, 

1* 
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der gebildeten, wie der ungebildeten — ohne Ausichluß einer 
beitimmten Kategorie, bejonders nicht der wiljenfchaftlichen 
Kreiſe: denn die Kraft der Stirche, des Katholicismus, beruht 
auf ihrer Geſchloſſenheit, wie der hochwürdigſte Herr Biichof 
von Rottenburg jo eindringlich betont. 

Diefer Sub gilt, wie in politischer Beziehung, jo noch 
viel mehr in kirchlicher Dinficht. 

Ein herrliches Beijpiel ſolcher Geſchloſſenheit im poli— 
tiſchen Leben hat uns das deutjche Centrum in dem jüngsten 
Tagen gegeben, die eine wirkliche Kraftprobe gewejen jind 
für den Erfolg, der in der Einigkeit liegt und in ruhigen, 
zielbewußtem VBorgehen. Man erinnere jid) nur, mit welchem 
Bruftton der Ueberzeugung Bebel verkündet hatte, der Boll- 
tarıf werde nicht zu Stande fommen, „und Herr Bebel 
verjtieg fich zu dem Gelöbniß, die Spottgeburt mit jtarfer 
Fauſt in den Orkus zu jchleudern“, jagt Maximilian Harden 
in jeiner befannten boshaften Manirirtheit. !) 

Und am 18. Dftober jchreibt „Die Neue Zeit“: „Stegen 
die Brotwucherer, dann hat der proletarijche Emancipations- 
fampf einen Schlag erhalten, den er nur jehr jchwer ver: 
winden wird, und es hieße eine verhängnißvolle Bogeljtrauß: 
politif treiben, wenn man ſich darüber täujchen wollte, daß 
die Sachlage ernit genug iſt.“ Im der weiteren Entwicklung 
der Verhältniſſe aber jubilirt das jocialdemofratiiche Organ : 

-„Die erjte Bedingung, um den großen Fifchzug auf Kojten 
der arbeitenden Klaſſen vielleicht doch noch aufs bergende Ufer 
zu dringen, wäre die Herjtellung einer ficheren Mehrheit, die 
ſich entjchlöfje, den Entwurf jo anzunehmen, wie ihn die Re— 
gierung präjentirt. Die zweite Bedingung wäre dann, Die 
Mehrheit bei einander zu Halten, bis der Entwurf die zweite 
und dritte Leſung pafjirt Hat. Solange dieje beiden Bedingungen 
nicht gefichert find, helfen alle WUenderungen der Geſchäfts— 
ordnung nichts, und wären fie auch nod) viel einfchneidender 


1) Die Zulunft Nr. 8 vom 22, November 1902. 
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al3 der Antrag Aichbichler. Ein befchlußfähiges Haus ift aber 
ohne Diäten auf Monate nicht zufammenzuhalten, und auf 
Diäten ift nicht zu rechnen, wie überhaupt nicht auf irgend- 
welche Hilfe der Regierung, die den von ihrem Standpunkt aus 
gar nicht jo üblen Inſtinkt hat, Tich zu Ehren der Brotwucherer 
nicht noch mehr zu compromittiren, als fie jchon gethan hat.... 
In der That würde dad Echeitern des Zolltarifs auch die 
woblthätige Folge haben, der parlamentarischen Vorherrichaft 
des Gentrums einen Schlag zu verjegen, den fie Schwer verwinden 
könnte. Wenn fie nicht einmal einen jo profitablen Kuhhandel 
fertig bringen, wie er durch den Bolltarifentiourf der Regierung 
eingeleitet war, was haben die großen StaatSmänner Spahn 
und Conjorten dann überhaupt noch für eine politifche Selbit- 
beredtigung? . . . Aber es it feine Kombination mehr denkbar, 
die nicht von der jocialdemofratiichen Neichstagsfraktion durch— 
freuzt werden könnte, und das ijt der enticheidende Punkt der 
augenblidlihen Situation.“ !) 

Sp frohlodte im ſicherem Siegesbewußtſein die jocial- 
demokratische ‘Partei mit ihren — SJudenführern an der 
Spite. Ueberhaupt war die Stellung der Juden und der 
jüdischen Prefje auch in dieſem Falle wieder charafterijtijch. 
Und doc) gefteht einer der Ihrigen, der freilich im Grunde 
genommen micht dazu zu rechnen iſt: „Andujtriefapitäne 
und Kaufleute hatten viel jchwerere Prüfung erwartet und 
kluge Kornipefulanten gaben unter vier Augen zu, daß nicht 
einmal der Getreidehandel von dem neuen Tarife Schlimmes 
zu fürchten habe.” *) 

Graf v. Bülow, der fuftiiche Sieger in dem nun 
glücklich beendeten Kampfe um den Zolltarif, Hatte in feiner 
Nede vom 16. Oktober 1902 vor der Obftruftion gewarnt; 
„ih wüßte in der parlamentarischen Gejchichte Fein einziges 
Beiſpiel, wo die Objtruftion, möge es ſich nun um offene 
. oder verjtedte Objtruftion handeln, nicht jchädigend auf das 


1) Neue Beit Nr. 7 vom 15. November 1902. 
2) Zukunft a. a. O. 
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Anfehen, die Stellung und das Schwergewicht der Parla— 
mente gewirkt hätte. Es hieße die Art am die Wurzel des 
Rarlamentarismus legen, wenn eine jo wichtige Vorlage, 
wie diefe, nicht in gemeinjamer, ganz loyaler Weile behandelt 
würde.“ Ganz jchuldlos ift aber die Regierung an den 
Stürmen, die das Reichstagsgebäude durchbranften und bei- 
nahe, beinahe unabjehbares Unheil angerichtet haben, gewiß 
niht. Man hätte es den Mehrheitsparteien nicht jo außer: 
ordentlich ſchwierig machen jollen, eine Verjtändigung herbei 
zu führen, und gerade die durch die Regierung hervor: 
gerufene Unficherheit der Lage mußte die Oppojition ftärfen 
in der Hoffnung, den Tarif ganz zu Fall zu bringen. 
Unftreitig haben die Mehrheitsparteien ein großes Opfer 
gebracht, indem fie mit der Scheidung in Futter- und Brau— 
gerite ſich zufrieden gaben. Aber dieſes Opfer war ein 
Gebot des Patriotismus geworden und follte allenthalben, 
auch da, wo man aus begreiflichen Gründen mit Diejer 
Löſung nicht einverstanden ijt, als rettende That anerkannt 
werden. Denn nicht mehr um Sieg oder Niederlage im 
Kampfe um den Bolltarif handelte es fich jchließlich noch, 
ganz Anderes ſtand auf dem Spiele, als der hochverdiente 
und alljeitig verehrte Präſident Graf v. Ballejtrem, der, 
wie aus den Zeiten der lex Heinze-Verhandlungen noch 
erinnerlich, jich jederzeit bemüht hatte, Aenderungen der 
Präjidialgewalt zu verhindern, dem Zwang der aufs äußerfte 
gejpannten Situation fich beugte. Was mag der Arijtofrat 
auf dem Präfidentenstuhle des bis dahin vornehmften Parla— 
mentes und mit ihm Viele von der alten Garde, zu welcher 
wir auch Eugen Richter rechnen, empfunden haben bei der 
tief betrübenden Erfenntniß, daß es „jo nicht mehr weiter 
gehen könne“? Auf der einen Seite die Objtruftion mit 
ihrem wüſten Lärmen und oft recht findlichen Sniffen, auf 
der andern Seite die Scharfmacher im Hintergrunde mit 
der jtillen Hoffnung, es werde die Ohnmacht des Reichstages 
offenkundig werden. Es galt nach oben und unten zu zeigen, 
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daß im deutjchen Neichstage eine Vergewaltigung der Mehrheit 
durch die Minderheit nicht möglich und daß man unter allen 
Umftänden gewillt jei, aus eigener Kraft die Ordnung im 
Haufe aufrecht zu erhalten, die Lebensfähigfeit und Daſeins— 
berechtigung des deutjchen Parlamentes zu beweilen. Daß 
dieß, wenn auch mit Opfern, gelungen, it ein großes, ein 
unichäßbares Verdienſt des Gentrums, das fih auch in 
diefem Falle als Hort des Rechtes, als Hort des Volkes 
gezeigt hat. Und jo it als moralijcher Sieger aus diefem 
bäßlichen Kampf unzweifelhaft das Gentrum hervorgegangen, 
welches in jeiner imponirenden Gejchlofjenheit den feiten 
Srundpfeiler der Mehrheitsparteien gebildet hatte. Unter: 
legen jind in erjter Linie die um Singer und Bebel, — der 
klügere und feinere Führer der jüddeutjchen, jpeciell der 
bayeriichen Genoſſen hatte jich einer auffallenden Reſerve 
befliffen — unterlegen ijt ganz bejonders die jüdische Preſſe 
des In- und Auslandes. Man muß in den legten Wochen 
nur die Sudenblätter, allen voran die „Neue freie Preſſe“, 
gelejen haben, dann fonnte man den Gedanken nicht mehr 
von ſich mweifen, daß die würdeloſen Quertreibereien im 
deutschen Reichstage im Dienfte der Juden ftattfanden, die jich 
wieder einmal vollitändig mit den Socialdemokraten iden: 
tificirten. Dieſen aber ijt durch Die -endgiltige Erledigung 
der Bolltarifvorlage ein Hauptagitationgmittel für die nächjten 
Wahlen, welche jpäteltens im Juni 1903 ausgefängpft werden 
müffen, entzogen worden. Sagt doch Bebel in jeinem Bor: 
berichte zum Münchener Barteitage: „ES it eine ganz 
jelbftverjtändliche und eine in der ganzen Partei einmüthig 
vertretene Auffaffung, daß die Fraktion alles, aber auch 
alles aufzubieten hat, damit der Bolltarif . . einem Plebiszit 
unterworfen und ein Wahlrejultat zu gewinnen verjucht wird, 
das den Vätern und Vertheidigern dieſes Dungertarifs Heulen 
und Bähneklappern veranlaßt.“!) Dem ijt nun ein Riegel 


1) Neue Zeit Nr. 13 vom 6. September 1902. 
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vorgefchoben — hoffen wir, dab diefem Siege des Centrums 
der zweite bei den Neuwahlen folgen möge. 

Graf dv. Bülow aber mag fich vergnügt die Hände 
reiben: Die Annahme des Zolltarifs bedeutet für ihn eine 
nicht zu verachtende Stärkung feiner Bofition bei Abſchluß 
der neuen Dandelsverträge. „Jedenfalls befindet ſich Graf 
Bülow heute in der glüclichen Lage, völlig nach eigenem 
Ermefjen handeln und die Mittel zur Erzielung günſtiger 
Handelsverträge für Deutichland auswählen zu Fünnen“, 
bemerft das Wiener Vaterland !) und fügt elegisch bei: „der 
deutiche Reichstag hat feine Schuldigfeit gethan. Wie lange 
werden wir noch warten müffen, daß wir dasjelbe auch von 
unjeren Barlamenten jagen fünnen.” Im öſterreichiſchen 
Neichsrathe ift man troß aller Bemühungen und Verſtän— 
Digungsverfuche um feinen Schritt weiter gefommen, und 
aberntal® hat der omindje $ 14, an den man fich nachgerade 
bereit3 gewöhnt hat, in Funktion zu treten. 

Kaiſer Wilhelm II. hat dem Reichskanzler anläßlich der 
Annahme der Zolltarifvorlage neuerdings reiche Ehrung 
erwiejen: daß Graf v. Bülow die Erhebung in den Fürſten— 
ſtand abgelehnt hat, wird alljeitig nur ſympatihſch berühren ; 
denn der Erfolg war in diefem Falle Hauptjächlich ermöglicht 
durch das zähe Aushalten dev Mehrheitsparteien, die ihrer: 
ſeits dringenden Wünſchen entjagen mußten, um nicht in 
eriter Linie den Zolltarif, jondern vielmehr das Anjehen 
des Neichstages zu retten. Diefem Umftande verdanft der 
Reichskanzler den Sieg. 

Ungetrübtere Freude erwedt ein anderer Erfolg, der 
gerade jegt nach langer umentwegter Arbeit erzielt wurde: 
die Errichtung der Straßburger theologischen Fakultät. Iahre 
hindurch dauerten die der Natur der Sache nach außer: 
ordentlich jchwierigen Verhandlungen. Man muß nur be= 
denfen, wie die Verhältnifje gelegen und wie divergirend 
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die SIntereffen waren, welchen ausgleichende Gerechtigfeit 
widerfahren jollte: Vatican, Neichsregierung und Elſaß— 
Lothringen. | 

Die Gejchichte der Straßburger Univerjität ift in der 
That eine ganz anormale.. Mit dem 20. Februar 1529, 
wo die jofortige Abjichaffung der Mefje beichluffen wurde, 
war in Straßburg der Sieg der Reformation vollitändig 
geworden; Johann Sturm juchte das dortige Schulweſen 
zu heben, indem er die Umwandlung des Gymnaſiums in 
eine Akademie durchiegte, welche im Jahre 1621 den Rang 
einer Univerfität erhielt. Als Gegengewicht gegen Sturms 
Thätigfeit hatte Biihof Johann IV. von Manderjcheid die 
Sefuiten nach Molsheim berufen, dem dajelbit 1581 ge- 
gründeten Collegium wurde 1667 ein Prieſterſeminar ange— 
gliedert und jenem 1617 durch eine Bulle Bapit Paul V. 
und eine Urkunde des Kaiſers Matthias der Rang einer 
Univerfität verliehen, welche dann 1701 Ludwig XIV. nad 
Straßburg verlegte. Die Stürme der Revolution machten 
der biichöflichen Univerfität, der protejtantiichen Dagegen die 
Reorganifation der Schulen durch Napoleon ein Ende. !) 

Seither war die wiffenjchaftliche Ausbildung und Er: 
ziehung des Klerus nicht wie in Deutjchland Sache der 
Univerfität, einer theologischen Fakultät, Jondern des Biſchofs; 
denn für Straßburg galten bis jegt die Beitimmungen des 
franzöfiichen Concordats vom 26 messidor de l’an IX (1801); 
der einjchlägige Artifel 11 desjelben lautet: Les &veques 
pourront avoir un chapitre dans leur cathödrale, et un 
seminaire pour leur diocese, sans que le gouvernement 
s’oblige à les doter. Hieraus rejultirte „Das unzweifelhafte 
Recht des Biſchofs auf die alleinige Ausbildung des Klerus, 
auf ein Seminar (dad in Straßburg 1806 wiederhergeftellt 
worden ijt) mit vollftändiger theologischer Lehranstalt, auf 
die unabhängige Ernennung der Profefjoren und auf Die 
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jelbitändige Anordnung und Leitung des Unterrichts”. 
Daran änderte auch die Neugründung der Univerjität im 
Fahre 1872 nichts. 

Wer nur einigermaßen mit dem Denfen und Fühlen 
in Eljaß:Lothringen vertraut it, den wird es nicht ver: 
wundern, daß die deutjche Reichsregierung den Wunjch hegen 
mußte, im Intereſſe einer friedlichen Propaganda für Wieder: 
gewwinnung der eljähiichen Bevölferung, ſowie im Intereſſe 
einer geiftigen Verbindung des elſäßiſchen Klerus mit dem 
übrigen deutjchen Klerus auf wifjenichaftlichem Gebiete an die 
Errichtung einer theologijchen Fakultät nach deutſchem Muſter 
zu gehen. War es doch auch ein Mikverhältniß, dab an 
einer Landesuniverjität in einem vorwiegend fatholiichen 
Gebiete fi) wohl eine protejtantische, aber feine katholiſche 
theologische Fakultät befand. Das nationale Intereſſe der 
Reichsregierung iſt daher offensichtlich. Die Bedenken, welche 
jedody von anderer Seite der Verwirklichung eines jolcyen 
Planes entgegenstanden und entgegengebracht wurden, waren 
ſchwer zu überwinden. Dazu bedurfte es der ganzen, zähen 
Ausdauer eines gewiegten Diplomaten, und mit hervor: 
ragender Klugheit hat die NeichSregierung ſich für ihre 
Zwede einen Unterhändler auserjehen, bei dem der Verdacht 
ausgejchloffen jein mußte, daß er bei den nachherigen Ver: 
bandlungen auch nur in einem Punkte das Interefje der fatho: 
liichen Kirche preisgeben werde; jo mußte der redliche Wille 
der Regierung, Gutes zu jchaffen, auch von allenfallfigen 
Gegnern anerfannt werden. Berechtigte Bedenken und un: 
berechtigte Empfindlichkeit jcheinen nun endgiltig überwunden 
und ein Ausweg gefunden zu jein, welcher alle Theile be: 
friedigt. Daß die päpftliche Kurie und insbejondere Se. 
Heiligkeit der Papſt das Uebereinfommen als ein dem Wohle 
der Kirche nicht zuwiderlaufendes auffafjen, beweist Die 
Verleihung des Großkreuzes des St. Gregoriusordens an 
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Freiherrn von SHertling, den die ganz bejondere Huld 
Sr. Heiligfeit als der höchſten firchlichen Autorität reichlich 
entichädigen wird für alle die vielen Mühen und Berdrieß- 
lichkeiten. Echon ein offenbar officiöfer Artifel der „All 
gemeinen Zeitung“ t) deutete die Grundzüge der inzwijchen 
auch publicirten Vereinbarung an: „in dem Abkommen tit 
ausdrüdlich vorgejehen, daß für das Verhalten zwilchen der 
Fakultät und ihren Mitgliedern auf der einen Seite und 
der Kirche und den firchlichen Behörden auf der anderen 
Eeite die Statuten der fatholisch = theologischen Fakultäten 
von Bonn und Breslau maßgebend jein jollen. Diefe 
Statuten beruhen aber in den hier in Betracht fommenden 
Theilen ganz auf der Anftruftion Friedrichs des Großen 
für die Priefter des königlichen Schuleninftituts in Echlefien 
vom 26. Augujt 1776. Was Preußens größtem Könige in 
dem Sahrhundert des jtrengjten Abjolutismus genügend er- 
ichienen ift zur Wahrung der ftaatlichen Rechte, kann aud) 
für die Gegenwart und für den vorliegenden Fall fein Be— 
denfen erregen“. Diejer letztere Saß Elingt jo ziemlich wie 
eine Entjchuldigung für ängitliche Seelen, denen bei der 
Uebereinfunft der Staat als zu kurz gefommen erjcheinen wird. 

Möge die hoffentlich recht bald wieder ing Leben tretende 
theologische Fakultät mit Gottes Hilfe jegensreich wirken zum 
Beiten der Neichslande und des ganzen deutichen Südens! 

Der deutjche Süden bietet ja leider ſonſt fein erfreu— 
liches Bild! Nicht einmal zu einer gemeiniamen Abwehr 
der preußiſchen Eijenbahn-Erdrofjelung fann er ſich aufraffen, 
wie follte man da in anderen rein politischen Fragen ein 
Bujammengehen erhoffen! Baden? man lefe nur das neue 
Buch von Ottofar Lorenz, über welches demnächſt in dieſen 
Blättern eingehend gejprochen werden joll, dann wird man 
fich über nichts mehr wundern. Das badijche „Muſterländle“ 
darf doch nicht anders als „national“ regiert werden umd 





1) Nr. 349 vom 19. Dezember 1902, 


12 Neujahr 1903. 


nur dann, wenn der Kurs in Berlin etwas fatholifenfreund- 
licher jtenert, dann erinnert man ſich an die traditionelle 
badische Eigenthümlichfeit des verbifjeniten nationalliberalen 
Katholifenhaffes. Und wenn gar am großberzoglichen Hofe 
— vielleicht unter zartem Einfluß von Berlin her — eine 
Neigung Sich zeigt — katholische Männerorden zuzulaffeı, 
dann braust ein Sturm durch die badilchen Lande von der 
Hochburg der Toleranz in Heidelberg, den Männern der 
vorausjeßungslojen Wiffenichaft, die mit dem ganzen Aufgebot 
der mit dem Beginn des abgelaufenen Jahres berühmt ge: 
wordenen Vorausjegungslofigkeit in ehrfurchttriefender Adreſſe 
die drohende Gefahr jchildern, bis hinüber zu den — man 
verzeihe den Ausdrud — Unverjchämtheiten des münchener 
SInjeratenblattes — fie Alle bemeijen, daß das Großherzogthum 
Baden wohl infolge jeiner ungetrübten nationalliberalen 
Vergangenheit auf jo jolider Baſis jteht, daß die Zulafjung 
von einigen SKapuzinern den Rum des Landes und der 
Dynastie bedeuten würde. Sie haben's herrlich weit gebracht 
da drüben! 

In Württemberg aber dürften bis zu dem Zeitpunkt, 
an dem einmal — horribile dietu — die fatholische Linie 
zur Nachfolge berufen wird, die legten württembergijchen 
Selbjtändigfeitsregungen längſt erjtorben fein; ein tüchtiger 
Ruck nach diefer Richtung Hin ift gerade im legten Jahre 
geichehen, indem König Wilhelm durch den Vertrag mit der 
Neichspoftverwaltung und Einführung der EinheitSmarfe am 
1. April 1902 ich faktiſch auch dieſes Hoheitsrechtes ent» 
(edigte, wozu ja befanntlich die Zuftimmung des Volkes 
nicht nöthig erachtet wurde. Bayerns Stellung zum Weich 
hat durch die berühmte Swinemünder SKaijerdepejche eine 
glänzende Jlluftration erfahren; e8 wurde darüber in dieſen 
„Blättern“ bereits früher mit Bedauern gejprochen. Was 
inzwiſchen durchgefidert ift, berechtigt zu den jchöniten Hoff— 
nungen für die Sache der Unitarier, muß aber jeden Bayern, 
der neben den jelbjtverjtändlichen Gefühlen für das gejanımte 
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deutjche Vaterland ſich auch nur einen Funken treuer Liebe 
zur bayerischen Heimat und jeinem altehrivürdigen ans 
geitammten Derrjcherhauje bewahrt hat, mit tiefer Unruhe 
erfüllen. Die Anjchauungen der maßgebenden Berliner Kreije 
über Zwedmäßigfeit und Berechtigung jener Depeiche find jo 
bimmelweit von der bayeriichen Auffafjung verjchieden, daß 
dieje Kluft jchwer zu überbrüden jein dürfte. Der jeßt ab: 
berufene preußtiche Gejandte Graf von Mont3 wird im 
Miniiterpalat®S am Promenadeplag wohl fein Geheimniß 
aus der Stimmung am faijerlichen Hofe gemacht haben — 
und das ift ja allein maßgebend, da es Widerjpruch von 
unten nicht zu geben jcheint. ©. 8. 9. Prinz Ludwig hat 
bei jchöner Gelegenheit einmal gejagt: Ich hänge mit jeder 
Faſer meines Herzens an meinem geliebten Bayern — ob 
den hohen Herrn nicht auch manchmal der Peſſimismus 
ergreift und er blutenden Herzens allmählich ſich zu der 
bitteren Erfenntniß durcharbeitet: finis Bavariae | 

Wer jolche Schwarzmalerei für übertrieben hält, der 
nehme, wie gejagt, das Buch des neuejten Reihshofhiftorio- 
graphen zur Hand, deſſen Tendenz einer faijerlichen Politik 
zu offen vorliegt, als daß eine Täujchung möglich wäre. 
Danach iſt aljo, wie im Jahre 1866, jo auch, und zwar in 
viel höheren Maße noch, 1870/71 — Fürſt Bismard der 
Netter Bayerns gewejen. 

Wen es aber interefjirt, der leſe in den Hiſtoriſch— 
politiichen Blättern Band 67 Seite 223 ff. des jeligen Jörg 
Artikel „Zeitläufe”: Bayerns legte Tage; er jchließt mit 
den Worten: „Inzwiſchen ijt den ehemaligen Bartikulariiten 
die volljtändigste Reſignation auferlegt und jomit gehen auch 
wir — zum Slaijer!” 


II. 
Bon modernem Kritiſiren und vom katholiſchen Geiit. 


In der modernen Gejchichtsichreibung jcheint der Gegenjag 
zwiſchen Gollectivismus und Individualismus ſich beftändig 
zu verjchärfen. Den Einen gilt der Heros als Urfprung 
alles jocialen KFortjchritts, der Heros, der die Mafje wie 
Thon fnetet; den Anderen gilt die Maffe als Urheberin 
alle8 Großen und Guten, auch als der Mutterjchoos der 
großen Männer, jener gewaltig Veranlagten, denen zudem 
im günftigen Milieu ein freundlicher Stern gejchienen hat. 

E3 wurde neuerdings an den alten Ausdrud erinnert, 
der den Katholicismus als Ausgleichung aller Gegenjäge 
bezeichnet, als „complexio oppositorum“, als die Auf 
hebung aller radifalen Extreme durch die Vereinigung aller 
berechtigten Forderungen. Der Katholicismus ift insbejonders 
harmonische Einheit von Eollectivismus und Individualismus, 
von individueller Initiative und jocialer Bindung. Katho— 
liiches Leben und Arbeiten, katholische Aufgabe und katho— 
liſcher Geiſt ijt vorab Hingabe alles Berjönlich:Individuellen 
an das religiös-ſociale Ganze, freie Hingabe, Hingabe als 
„höchſtes Glück der Erdenkinder”, als „volle Entfaltung der 
Perſönlichkeit“. 

Wollen wir für dieſe Einheit von Collectivismus und 
Individualismus den erſten Ausgangspunkt erfaſſen und 
zugleich die Einſicht erſchließen, die ſie uns als Seele der 
chriſtlichen Weltanſchauung zeigt, ſo wäre deſſen zu gedenken, 
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daß der Weltheiland ein Individuum ift, deſſen Weltlehre 
und Welterlöjung aber höchſte Collectivwerthe auslöſen. 
Seine Weltfirche ift nicht minder Einheit von Eollectivismus 
und Individualismus. Bon oben herab gejehen und wenn 
man von den Anfängen in die Zufünfte hinausblicdt, er- 
jcheint fie wie entjtehend aus dem perjönlichen Fortwirfen 
des Welterlöjers, der ſich durch Lehre, Leitung, Vorbild und 
Gnade zum focialen Leben jeiner Gemeinde, der Ehriftenheit, 
ausdehnt. Bon unten herauf gejehen, baut fich die Weltkicche 
aus Myriaden von Individuen auf, deren Glauben und 
Hoffen, Lieben und Leiden, Thun und Laſſen nach Urjpruug 
und Endziel Collectivwerthe, Gemeingüter find. Es wird 
nicht allzu parador jein, wenn man behauptet, in Dem 
Maße fer Einer ein vollfonmener Satholif, als er jeine 
Individualität jocialilirt, d. H. perjünliche Hingabe an das 
fatholiische Gemeinwohl übt. Man fanı freilich auch um: 
gefehrt jagen, er jei es in dem Make, als er die Fatho- 
lichen Gemeingüter ſich perjünlich aneignet, weil das nicht 
geichehen fann, ohne daß der Gemeinbejig wüchſe. 

Die Weltlehre und Welterlöjung des Heilandes gehört 
ihm zu eigen und gehört doch auch Allen — er gab fie als 
Gemeingut der Menjchheit. 

Die Bermittelung der Weltlehre und Welterlöjung 
an die Welt und in alle Zukunft vollzieht ich durch das 
Apoftolat, das imgleichen den Collectivismus und den 
Sudividualismus verlöhnend ausgleicht. Denn Träger des 
Apoftolates jind jocial gebunde Perjönlichkeiten, Individuen, 
die nur in Abhängigfeitt von der jocialen Autorität, d. t. 
von firchlicher Negierungsgewalt irgendetwas vermögen. Das 
innerjte Wejen des Apoftolates ift focialer Dienft; ift es jo 
jehr, daß e3 dann und dort aufhört wahres Apojtolat zu 
jein, wann und wo es begänne dem jocialen Ganzen nicht 
mehr zu dienen. 

Die Aufnahme endlich der Weltlehre und Welterlöjung 
vollzieht ſich als perjünlicher Akt im einzelnen Chriften ; wie 
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fie ihm aber auf focialem Wege vermittelt wird, jo fügt fie 
ihn ein in die Genoſſenſchaft chriftlichen Glaubens und 
Liebens. In dem Maße, als er von diejer Genofjenjchaft 
jich innerlich oder äußerlich trennte, verlöre er am Verſtändniß 
der Weltlehre, am Eigenbejig der Welterlöfung. 

Diejenigen individuellen Chriften, welche der Katholi— 
cismus als Herven verehrt, die Heiligen, haben ihren 
perjönlichen Borzug, ihre Heiligkeit, nicht daraus, daß fie 
ſich wie unerhörte Originale geberdeten, ſondern daher, daß 
jte ein Vorbild in hoher Vollendung nachahmten : den Deren 
und Heiland. Wie dejjen Bild doch wahrhaftig ein Indi— 
viduum zeichnet, als ewiges Vorbild aber zugleich ein an 
Fortwirkungen unerjchöpflicher jocialer Faktor ift, jo nehmen 
wir in der Heiligkeit der chriftlichen Herven ein Aehnliches 
wahr. Sie ijt ein Ausleben und Ausprägen der beroijchen 
Perſönlichkeit, aber das geichieht in jocialen Dienjten. Die 
Heiligkeit der Heiligen hat darum an und für fich und ohne 
Weiteres zumeist vier joctale Zunftionen ; eine vorübergehende: 
den apoftoliichen Dienſt, immer drei bleibende: die für andere 
geltenden Verdienjte, das für a’ dere gültige Vorbild, die 
für andere wirkſame Fürbitte. 

Alles aber was die Weltlehre und Welterlöjung Ehrifti 
jemals bewirft hat, bewirkt und bewirken wird, jchließt fich 
zu einem ethiſchen Gollectivismus zuſammen, der der weitejte 
ijt und der höchjte, zur Gemeinjchaft der Deiligen. Im ihr 
ijt etwas jo durchaus Perjönliches wie die Verdienfte Ein: 
zelner reſtlos Gemeinbejig. Und dieſer allgemeine Beſitz 
gewährt unausgejegt Anregungen zu gejteigertem religiöfen 
Leben; er dehnt jeine Wirkſamkeit nicht bloß im Diesjeits 
durch Raum und Zeit unbegrenzt aus, jondern begründet 
auch einen unausgejegten Freundſchaftsverkehr zwiſchen dem 
Diesjeits und Jenjeits, Zeit und Ewigkeit. 

Aus diejen Ideen ergibt jich die Tragweite der mensch: 
lichen individuellen Mitwirkung in der Entwicdlung des 
Katholicismus. Könnte jie jchwinden, jo wäre das Chriſten— 
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thum dahin; weil ſie jich in der Abfolge der Gejchlechter 
immer erneuert, bleibt das Chriſtenthum; fteigt fie, jo jteigt, 
rällt fie, jo mindert jich Reinheit, Feinheit uud Fortgang 
fatholiicher Weberzeugungen und chriftlichen Lebens. Aber 
dieje individuelle Mitwirfung it aus den Collectivwerthen 
des Evangeliums und der Erlöjung geboren, wie auch alle 
ihre Erträge Gollectivwertje und alle ihre Bethätigungen 
jocial gebunden, jocialer Dienſt find. 

Mag man die Kirchengefchichte auffchlagen wo man 
will, immer und überall, in jeder Epoche, in jedem Lande 
erjcheinen zumächjt die einzelnen Größen als Urheber der 
chriftlichen Arbeit großen Stils, als Triebfräfte der Fort: 
ſchrittsbewegung des Katholicismus. Und wenn zeitweilige 
und lofale Stillitände oder Ermattungen eintreten, jo wird 
das zumeijt in Zeiten und Ländern der Fall jein, die der 
führenden Größen entbehren. Aber die chriftliche Arbeit 
großen Stiles ijt eine jolche, der weitausholende und tief- 
greifende So cialwirfung eignet; die Entwidlung des Katho— 
licismus iſt ein jocialer Borgang, demmach nur denkbar im 
Einklang mit der jocialen Autorität; weit jchlimmer als 
Stilljtände oder Ermattungen iſt Zivietracht und Zerrüttung, 
ijt jeder Bruch der Einheit, jede Trennung vom Ganzen, 
jede Umjturzbewegung. Ausgeprägte Größen kann man 
zeitweilig da oder dort mifjen, num umd nimmer umd nirgends 
aber den jocialen Geiit, den Geiſt der Unterordnung und 
Dienftleiftung. Denn nicht wie der Staat ijt die Stirche 
von Territorium zujammengehalten, innerhalb deſſen Die 
phyſiſche Macht jociale Ordnung verbürgt, nicht wie Die 
Nation durch die Einheit der Abſtammung, durch die Bande 
des Blutes. Die Kirche wird nur zujammengehalten durch 
den fatholiichen Geiſt; ihre Exiſtenz nur verbürgt durch 
defjen Umnüberwindlichfeit, die vom Herrn verheißene. 

Das Gedeihen des Katholicismus erjcheint deshalb be: 
dingt durch das Einjegen individueller Kräfte in Abhängigkeit 
von religiög-focialen Faktoren — der firchlihen Autorität, 
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der firchlichen Tradition —, durch das Aufgehen individueller 
Kräfte in jocialer Dienftleiftung. Allen großen Talenten 
und zumal allen großen Charafteren mögen Bahnen und 
Wege offen stehen zu freier Entfaltung in  firchlicher 
Wiſſenſchaft, Kunst, Predigt, Charitas, in jeglicher Richtung 
religiöjer Eultur. Aber das jteht feit wie gar nichts, daß 
e8 feine Bahnen und Wege fatholischer Entwiclung gibt 
als die, auf denen die Einheit gewahrt bleibt, da8 Ganze 
gefördert wird. Und ingleichem jteht feit, daß beicheidene 
Pflichterfüllung und Dienjtleiitung Inbegriff ift nicht bloß 
religiöjen Lebens, jondern auch religiöſen Glückes. 

Nichts iſt darum jo wichtig als das Verbleiben in der 
Geiſtesgemeinſchaft; nicht3 jo verhängnigvoll als Zwietracht 
und Spaltung. Und nichts ijt jo jelbitverjtändlich, als daß 
jede Abichwenfung dem Gegner näher bringt und von diejem 
bejubelt wird; evidenter als diejes, daß aus jolchen „Ententen“ 
nicht der wahre Katholicismus erjt hervorgehen fann. 

Socialer Geist äußert jich nicht bloß in willigen Dienjten, 
er äußert ſich in allem, was liebevoll und brüderlich tt. 
In Milde aljo, in Nachjicht, in freudiger Anerkennung der 
Leitungen anderer, in williger Unterordnung unter dag, 
was allen frommt. Kritik im Allgemeinen und infonderheit 
biftorijchs literarische Kritit möge in hohen Ehren gehalten 
werden. Sie möge freiefte Bahn finden — aber auf ihrem 
Gebiet. Das aber dedt ji) ganz und gar nicht mit der 
majejtätichen Weite des Katholicismus. Auch ift fie feine 
theologijche Tugend wie die Liebe, noch eine moralijche wie 
Starkmuth, Tapferkeit, Gehorfam. Beißende, höhniſche, 
gehäſſige Kritik jedoch, die verdiente Männer als „ultra: 
montane Gafjenjungen“ brandmarfen möchte, die von einem 
hochbedeutenden Manne jagt, fein anftändiger Hund werde 
mehr aus jeiner Hand ein Stüf Brod nehmen, ſolche 
grümdlich „verrohte Kritik“ it wohl hochmodern, mag jogar 
modern =parlamentariich jein, aber von fatholiichem Geiſt 
jpürt man darin feinen Hauch. 
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Allenthalben hat im XIX. Jahrhundert und zumal in 
Deutichland der Katholicismus Kämpfe bejtanden, Siege 
erfochten, Erneuerungen erlebt, Höhen erflommen, manche 
Umwandlungen der öffentlichen Meinung durchgejegt, ein- 
gejtandene und uneingeltandene. Das gejchah nicht durch 
die Dolche und Gifte gehäjjiger Kritik, die neuerdings Ber: 
wendung finden, jondern durch den Geiſt ernithafter Hin: 
gabe an religiös-jociale Fdeale, durch den fatholifchen Geift. 

Noch Hat der deutſche Katholicismus nichts von der 
Stellung eingebüßt, die ihm das XIX. Jahrhundert gebracht 
hat. Jedermann. aber weiß, daß nun Bejtrebungen un: 
geduldig vorwärts drängen, welche ficherlich, wenn ihnen 
Erfolge bejchieden jind, als allererjten diejen zu Tage fürdern 
müſſen, daß die Einheit gejprengt wird. 

Was von hoher berufener Seite jüngit darüber gejagt 
worden iſt, bedarf weder überhaupt noch hier eine Come 
mentars. Wir zweifeln nicht daran, daß es immerhin noch 
Bahlloje gibt, in deren Seelen jene bijchöflichen Worte 
freudigen Nachhall finden und innige Dankbarkeit weden. 
Möge e8 im Sinn jener erniten Mahnung liegen, wenn 
wir die vorstehenden Gedanfen auf eine ganz fpecielle An: 
gelegenheit anwenden, welche in den letzten Jahren das 
fatholische Empfinden oft auf das jchmerzlichjte erregen 
mußte. Wir meinen die von Katholiken in Eirchenfeindlichen 
Blättern geführte, Ueberhaß athmende Kritik der katholiſchen 
Sournaliftif. 

Dem Einen mag jüddeuticher Ton befjfer, dem Andern 
minder gefallen. Hier mag rheiniſche Art ſympathiſcher jein 
als oftdeutiche, da umgekehrt. Thatjache ift, daß in Köln 
und Berlin, in Breslau und Augsburg und anderwärts die 
fatholiiche Sournaliftif in den ſchwerſten Zeitläufen treu 
und erfolgreich ihres unſäglich mühevollen, undankbaren, 
exponirten Amtes gewaltet hat und waltet. Der Eine möchte 
es etwas mehr demofratijch Haben, der Audere etwas weniger; 
hier wünjcht man agrarijche, dort antiagrarijche Schattirungen 
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oder Färbungen; Manche wollen, daß mit größerem Ent— 
gegenfonmen den Gegnern begegnet werde, Andere erwarten 
ichärfere Antitheje. Aber was liegt denn uns an Nitancen, 
wenn das Wejentliche gewahrt bleibt, der katholiſche Geijt ! 
Hebt diejer ums nicht hoch genug empor, jo daß wir weit, 
weit über all diejen Trubel Himvegzujehen vermögen ? 

Fluthen von Dohn, Haß, VBerleumdung haben in einem 
halben Sahrhundert ſich aus den „Weltblättern“ über das 
fatholische Zeitungswejen ergofjen. Jedesmal und wo immer 
es ſich um Kirche und Satholicsmus Handelt, werden Die 
„ultramontanen” Blätter, wird die „Kaplauspreſſe“, wie man 
früher zu jagen liebte, nicht als Gegenpartei angejehen, 
jondern als Unpartei, als cine Gruppe von vogelfreien, 
vaterlandslojen Werwölfen. 

Und das find nun gerade die, welche Dienjte leiſten, 
jociale Dienste, werthvolle, unentbehrliche, jtille Dienjte, die 
man allgemad) als jelbjtverftändlich hinnimmt. Danf und 
aufrichtige Hochſchätzung verdienen fie allein dafür, daß fie 
jic) behaupten; mehr noc) für alles, was fte leijten. Als 
der Graßmann:-Sfandal durch alle Blätter heulte, als der 
Liguortlärm tobte, da war es fein Kleines, flugs bereit zu 
jein umd täglich wieder von vorn anzufangen. Die Theo» 
logen ſaßen in ihrer Burg und jchüttelten betrübt Die 
Häupter ; mancher jonft hurtige und rathreiche Herr begab 
ji) Hinter den Ofen und rieb fih die Hände. ber die 
katholischen Sournaliften durften weder in der Burg weilen, 
noch hinterm Dfen der Beichaulichkeit pflegen. Site mußten 
auf der Brejche im Feuer jtehen. Und war diefe Munition 
von den Feinden verjchoffen, jo hatten dieſe immer wieder 
andere zur Hand. Ekel um Ekel entjteigt den Pandora— 
büchjen der Weltblattjournalijtif, wie denen ihrer ver: 
bummelten Schweiter, die feinen reichen Suden fand, der 
Winfelblattjournaliftit. Und wie erhebend iſt es, mit jolchen 
Gegnern zu ftreiten. Die Helmolt'ſche Weltgejchichte iſt 
meines Wiſſens nicht von Gentrumsfatholicismus angeſteckt, 
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noch das bibliographiiche Institut eine heimliche Filiale des 
Sermaniaverlags. Dort, in jener Weltgeichichte aber fteht 
(7, 131) eben jo flar als wahr etwa wie folgt: die Ge- 
ichichte der Preffe im XIX. Jahrhundert fünne erft ge- 
Ichrieben werden, wenn die Gejchichte der großen Geldmächte 
einigermaßen befannt fein wird. Gegenwärtig fei nur der 
Beitpunft befannt, von dem ab die Weltblätter zu Be: 
dienten der Börjebeherricher und zu Engrosunternehmern 
jeglichen Reflamejchwindels geworden find. Das geſchah zur 
Zeit des Julikönigthums. 

Kun wein man, dab gerade dieſe Börfenherricher- 
bedienten mit zu den ſchlimmſten Eulturpaufern alleweil 
gehört haben. Wie ehrenvoll. von diefen täglich mißhandelt 
zu werden! Wie erquicdlich für einen fatholifchen Mann, 
jie immerfort lejen, wie wonnevoll, fie ernft nehmen zu 
müſſen, wenn fie unentwegt in ihrem alten Brei quirlen. 
Wie luſtig es iſt in alle Welt Nachfragen zu ſchicken, um 
Dinge berichtigen zu fünnen, von denen man Doch voraus 
weiß, woher, warum, wiejo. Sid) dergejtalt taujendfach 
foppen laffen zu müſſen, it ja ununterbrochene Faltnacht. 
Sm Ernjte geiprochen: ehrenvoll ift das — ja auszuhalten 
it das nur in dem zu allerhöchit chriltlichen Sinn des 
Apoſtels: ich rühme mich allein im Kreuze Ehrifti, durch 
das mir die Welt gefreuzigt iſt. . . .. 

Es fcheint uns evident, daß die katholiſche Prefje im 
XIX. Sahryundert, jo wie fie war, mitjammt ihren wirk— 
lichen und angeblichen Weängeln, zu den wichtigen Begleit- 
erjcheinungen der katholiſchen Renaiſſance zu zählen tt; 
daß fie heute noch für durchaus unentbehrlich zu gelten hat 
und täglich werthvolle Dienfte leiftet. Will man fie wirklich 
durch Kritik läutern und fürdern, jo wären vier Bedingungen 
zu erfüllen: daß der richtige Mann es thue, am richtigen 
Ort, zur rechten Zeit, in der richtigen Weiſe. Aus Feindes— 
fand fie mit Vitriol zu bejprigen , iſt ficherlich eine ſeltſame 
„Förderung“. Sie wild und wüthend zu bejehden, tft jchon 
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deshalb unverantiwortlich, weil derlei Kritik überhaupt nichts 
erzeugt, gar nichts, alfo auch nichts, was etwa befjer wäre. 
Selten war ein Land und eine Zeit reicher an wahrhaftigen 
fatholüschen Größen, als Frankreich von 1830 bis etwa 1880 
Ihre Leiftungen waren groß, ihre Erfolge ſtaunenswerth, 
ihre Impulſe wirkten weithin. Sie hätten gewiß noch mehr 
vermocht und das Bild ihrer Thätigfeit wäre noch weit 
Ihöner, wenn fie Epaltungen vermieden, Gegenſätze ab- 
gejchliffen hätten, zumal dieje vorwiegend politischer Natur 
waren. Aber fann man troß aller Differenzen ſich Monta- 
lembert vorjtellen etwa den Siecle benüßend, um 
Veuillot zu verunglimpfen ? Dieje bloße Borftellung fäme 
uns wie eine Snjurie am Gedächtniß des großen Mannes vor. 

Was wir von einer bejonderen Art des Kritijireng, die 
gegen katholiſche Blätter gerichtet iſt, ſagten, läßt fich 
mutatis mutandis auch auf die Kritif anwenden, die an 
fatholiichen Abgeordneten, Gelehrten, Künftlern vielfach geübt 
wird. An übereilter oder allzufreudiger Theilnahme fatho- 
licher Kreiſe iſt bisher feiner gejtorben. 

Wir reden feinen Trompetenſtößen das Wort, feinem 
Neklamegejchrei, feinerlet modernen Gejchäftsfniffen. Dem 
fatholiichen Geijt veden wir das Wort, der ſich in den 
Individuen wie ein Gollectivgeift fühlt und regt; der an 
den Maßen der Einheit alles mit; der jede fatholifche 
Dienftleiftung durch freudigen Zuruf ermuntern möchte, 
jeder willig untergeordneten Arbeit gern Bewunderung zollt. 
Der Kritik mögen alle PBergamene der Welt überwiejen 
werden, im teligiös-focialen Fortjchritt des Katholicismus 
braucht man vor allem den religiögsjocialen Geijt der Liebe 
und der Ehrfurcht. 


IH. 


Rom — das Bindeglied zweier Welten. 
Zu Griſars „Seihichte Roms und der Päpſte im Mittelalter.“ 


Der erite Band dieſes groß angelegten Werfes trägt 
den Sondertitell „Rom beim Ausgang der antiken 
Welt“ und umfaßt die zwei Jahrhunderte der „Völker— 
wanderung“, vom Ausgang des IV. bis zu dem des VI. 
Seit furzem liegt auch der erjte Band der vierten Auflage 
von Cardinal Hergenröthers Kirchengejchichte vor, neu bes 
arbeitet von Profeſſor Kirjch. Der Derausgeber hat in der 
Eintheilung eine Nenderung vorgenommen, die uns ein jehr 
glüdlicher Griff dünft. Die Darftellung wird bis an den 
Ausgang des VII. Jahrhunderts geführt und dem erjten 
Bande der Untertitel gegeben: „die Kirche in der antifen 
Eulturwelt.“ 

Die beiden Gelehrten haben durch dieje für den Geſammt— 
harafter der Epoche maßgebenden Ueberjchriften vielleicht 
ſchärfer, wie es bisher in firchenhiftorischen Werfen üblich 
war, der Thatjache Rechnung getragen, daß Die antife, 
mediterrane, griechticherömische Staats- und ultureinheit 
als die Umwelt, im techniichen Sinn des Wortes ald das 
Milieu anzujehen ift, in welchem die Entwidlung des Katho— 
licismus ſich vollzog, und das auf diefe von nachhaltigem 
Einfluß war. Unjere® Erachtens liegt darin ein Gewinn 
und ein Fortjchritt firchenhiftoriicher Einfichten. 

Lange Zeit hindurd) klaffte im hiftorischen Wiſſen eine 
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Kluft zwifchen dem Abjchluß des ſogenannten „Alterthums“ 
und den Anfängen des Togenannten „Mittelalters”, wurde 
die jpätere römische Kaiſergeſchichte als Anhängſel und Aus: 
läufer des Alterthums wenig geichägt umd noch weniger 
gewürdigt, während die Forſchung in frühem Mittelalter jo 
vorwiegend die germanischen Anfänge berücfichtigte, daß 
deren Berbindung mit den klaſſiſchen Ausgängen dabei zu 
furz fam. Und feine Byzantiniftif Hatte damals noch die 
ftaunenswerthe Continuität der öftlichen Staatscultur auf 
gededt Mit dem (Ende des „jilbernen“ Zeitalters der 
klaſſiſchen LZatinität, meinte man, jei die Antife definitiv für 
geftorben anzufehen, wobei die merkwürdige Thatjache mit: 
genommen werden mußte, daß jie erjt einige Jahrhunderte 
nach dem Hintritt ihrem wahren Thronerben das Dajein gab; 
der juſtinianeiſchen Codification. Welch ungeheueres Werf 
die divcletianisch-conftantinische Neich3ordnung war und wie 
jeit ihr Gefüge; wie zäh man an der NReichseinheit fejthielt 
und wie fi) deren Auflöſung durch Jahrhunderte hinzieht; 
welche wohlgeordnete Fülle von Gultureinrichtungen Die 
mediterrane Welt noch in der legten Zeit ihres Beltandes 
in jich burg, derlet Fdeen jind nun Gemeingut der hiſtoriſchen 
Forjchung geworden. Borab durch die von Wifjen über: 
quellende Daritellung, welche dieje Zeitläufe in Mommſens 
fünften Bande erfuhren, durch die im Anschluß an Die 
„Auctores antiquissimi* der Monumente betriebenen 
Forschungen und durd) viele andere Mono: und Holographien. 
Sngleichem drang die Anficht durch, daß die meilten oft: 
germanijchemediterranen Neichsgründungen von der antifen 
Staatscultur abhängig zu ſein begehrten und abhängig 
waren, daß jie als Verſuche angejehen werden fünnen, mit: 
jammt den Germanen Neich und Eultur zu erhalten. Aus 
diejen Fortſchritten hiſtoriſchen Willens ergab ſich, daß mit 
Divcletian und Conftantin eines der intereffantejten Kapitel 
antiker Eulturgejchichte erit anhebt; daß etwas fo Feines, 
wie die Höhe diejer Cultur, an fich, dem Groben gegenüber, 
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eine Ueberlegenheit war und eine Widerjtandsfraft lieh, die 
ji lange behauptete; daß die mediterrane Einheit vielleicht 
mehr noch dem Jelam erlag als den Germanen, zumal 
Byzanz durch diefen erheblich in Anjpruch genommen ward. 

Die kirchengejchichtlihe Forihung erhält durch Diele 
helle Beleuchtung zunächit des Zeitraumes vom IV. bis zum 
VI Jahrhundert die Anregung, ihrerjeits die Wechjehvirfung 
zwilchen der antiken Cultur und dem Katholicismus ein— 
dringlicher zu umterjuchen. Wurden doch von Silveiter bis 
zu Gregor dem Großen defjen Beziehungen zur antifen 
Eultur in der Epoche der Parität wie in der der Neichs- 
firche immer zahlreicher, tiefergreifend und weiterausholend, 
ohne daß mit dem Sahr 476 darin eine jonderliche Ver: 
änderung eintrat; das fatjerliche Byzanz blieb noch auf 
lange hinaus der feſte Pol in der Erjcheinungen Flucht. 

Hat man damals jchon oft genug geſagt und es jeitdem 
unzähligemale wiederholt, daß der Katholicismus jchuld jet 
am Untergang der antifen Gultur, jo wird Diejer Gemein: 
plag der Aufflärungshiitoriographie vielleicht bald verödet 
daliegen, jchon darum weil das philologiſche Intereffe für 
die patriftiiche Literatur des Weſtens in Zunahme begriffen 
it. Der Genius der lateinischen Literatur, der jeit dem 
Ausgang der Antonine, aljo jeit zwei Jahrhunderten todt 
und begraben war, bat die fatholijche Literatur zwiſchen 
360 und 460 zu neuem Leben erwedt, was weder als 
Geiſtesmord noch als Eulturtodtichlag gebucht oder gedeutet 
werden fann. Vornehmlich dadurch, daß die Kirche eine im 
profansliterarischen Sinn jterbende Sprache lebendig erhielt, 
als ihre, als die Kircheniprache lebendig erhielt, hat fie 
zugleich das große Eulturwerf vorbereitet und ermöglicht, 
durch welches jie das Bindeglied ziveier Welten wurde, das 
Werk der Eulturübertragung. 

Ueberblidt man den Gefammtinhalt von Grijars erjtem 
Bande, jo fällt zumeist auf, mit welcher Vorliebe und wie 
eingehend topographijche und archäologiſche Fragen behandelt, 
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tie vielfach monumentale und epigrapbiiche Quellen benußt 
wurden. Da die Ergebnijje diejer neueren Forſchungszweige 
befanntlich wichtig und zahlreich jind, die Fachliteratur aber 
weit verjtreut und oft wenig zugänglich ift, werden viele 
dem Berfafjer Dank wiſſen und ihn jedenfalld oft zu Rathe 
ziehen; umjomehr als eindringende Ortsfenntnig mit müch- 
terner Kritif verbunden die Banfteine zu dieſer Geſchichte 
römischer Bauten geliefert hat. Sit jo der reiche Nutzen, 
den man aus dem Studium diejer funjtarhäologiichen Partien 
zu ziehen vermag, die bejte Begründung der Ausführlichkeit, 
mit der fie behandelt wurden, jo drängt ſich auch eine all« 
gemeinere Erwägung auf. Hat die neuere Geichichtsichreibung 
neben den Ereigniſſen den Zuitänden immer wachjendes 
Intereffe zugewendet, jo wird gegenwärtig auch den Schau: 
pläßen und ihrem Einfluß die nöthige Aufmerkſamkeit zu— 
gedacht. Wohl gehen die . Ereignifje über fie weg, Die 
Zuftände jedoch wurzeln in ihnen. Aber die hiftorische Geo— 
und Topographie von Yandichaften, jo entwiclungsfähig und 
entwidlungsbedürftig ſie jein mag, leidet, zumal für in— 
Ichriftenloje Zeiten und Gegenden, an bedauerlichem Quellen: 
mangel — wie lehrreich wäre es, ein deutliches Bild davon 
zu haben, wie Deutjchland etwa um das Jahr 800, 900 
oder 1000 nun eigentlich ausjah! Aber wer jchildert es ung 
landichaftlih von Gau zu Gau; anſchaulich, als durch: 
wanderten wir e8? Bei einer Stadtgejchichte ift der Rahmen 
enger umd bei der Noms gebricht es nicht an Quellen, ob 
viele gleich verjchüttet waren. Mithin dürfte auch eine jo 
eingehende Darlegung des Schauplages neben der Erzählung 
der Ereigniffe und der Schilderung der Zuftände willen: 
Ichaftlichen Beftrebungen der Gegenwart durchaus gemäß 
jein. Zudem ift der hiſtoriſche Schauplaß und defjen Eigenart 
nicht bloß in die Reihe Hiftorischer Urjachen und Vorauss 
jeßungen einzuordnen, jondern auch in die dev Wirfungen. 
Er wird vom Wandel der Zeiten und Zuftände mitergriffen 
und erhält von diejem jein jeweiliges Gepräge. Deshalb 
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find die baulichen und topographiichen Umwandlungen zu: 
gleih Spiegelungen des Zeitgeiftes. Die Abjchnitte, welche 
in Griſars Buch diejen gewidmet find, tragen viel dazu bei, 
daß wir uns in die Beiten, die er erzählt, verjegt fühlen, 
und haben es dem Berfaffer ermöglicht, liturgiſche Feierlich— 
feiten jehr anschaulich zu jchildern. 

In angejehenen wiljenjchaftlichen Fachzeitichriften Hat 
Griſars Werk Anerkennung gefunden und wollte man auf 
Einzelheiten eingehen, jo fünnte man ohne Mühe viele Be- 
weile für die fritiiche Umficht, die an diefem Buch gearbeitet 
hat, vorlegen. Da es aber nicht diejes Ortes iſt, Spezial- 
fragen zu erörtern, bejchränfen wir ung darauf, einiges über 
den Gejammteindrud des Bandes zu jagen. Die nachjtehende 
Skizze ift aber nicht bloß durch das angeregt, was der vor— 
liegende Band enthält, jondern auch durch das, was er für 
die fünftigen verheißt. 

Die zwei Welten, als deren hiſtoriſches Bindeglied Die 
Stadt der Pädpſte ericheint, find Die antife, mediterrane, 
griechiſch römische Eulturwelt, und die moderne, aus weit: 
europäiſchen Anfängen nunmehr zu Öfumenijcher Verbreitung 
gediehene, romanijch germanische Eulturwelt. 

Nicht deßhalb allein verbindet das päpjtliche Rom dieje 
beiden Eufturepochen, weil es al3 der einzige Beitgenofje 
der antifen Eulturwelt inmitten der modernen steht. Vorab 
darum, weil die Antife und die Moderne durch den jäcularen 
Vorgang der Eulturübertragung verknüpft find, feine hiſto— 
riſche Macht aber an dieſem Vorgang direkt und indirekt, 
jelbft und durch Hilfskräfte jo großen Antheil genommen 
bat, als das römiſche Papſtthum. 

Die allmählicye Uebertragung einer hohen Eultur auf 
culturarme Bölfer ift eine Arbeit, die als jociale Erziehung 
auf Mafjenerfolge gerichtet ericheint und deshalb nur als 
Großbetrieb wirkfjam zu jein vermag: Und zwar als ein 
Sroßbetrieb, der von einer umfafjenden jocialen Autorität 
geleitet und von hoher Sdealität getragen jein muß. 
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Völker zu jelbitändigem Eufturftreben zu erziehen, ift 
ein Beginnen von übermenſchlicher Echwierigfeitt. Es muß 
nicht bloß gleichzeitig von vielen in Angriff genommen, 
ſondern auch durch Jahrhunderte ununterbrochen fortgeiegt 
werden, da erjt im Verlauf von mehreren Generationen die 
Mafjenerfolge zu Tage treten. 

Wenn jeder Großbetrieb Lenkung und Leitung durd) 
eine überragende Autorität heiſcht, ummievielmehr ein ſäcu— 
larer und joctaler Großbetrieb wie die Erziehung von Völfern, 
Seit die Pharaonen ihre Byramiden gebaut und die Sar: 
goniden ihre Palälte, iſt der Beweis dafiir erbracht, daß 
der Staat, wenn er will, Maffenarbeit zu leisten oder zu 
leiten vermag. Dafür iſt er Staat. Dafür eignet ihm 
„Finanzhoheit“ „Polizeihoheit“ u. ä. m. ber das kann 
doch nur einem Staat gelingen, deſſen Herrſcher ſchon 
irgendwelche ulturintereffen, private wenigitens, zu ver: 
wirklichen imftande find. Deffentliche Eulturintereffen vollends, 
wie etwa jociale Erziehungsanfänge, kann eine Gentralgewalt, 
die jelbjt noch nicht über diefe Anfänge hinaus iſt, wohl 
nur in Ausnahmsfällen erfolgreid) betreiben Ob die germa- 
nischen Könige vor dem eriten großen germanischen Kaiſer 
es vermocht hätten, den romanisch» germanischen Bölfern 
Elementarunterricht ertheilen zu laffen und die gebundenen 
Arbeitskräfte auszulöjen, möchte eine müßige Frage jein, 
da die Thatjache befannt tt, daß fie es nicht thaten. 

Volkserziehung heiſcht aber nicht bloß geordneten, be- 
harrlichen Großbetrieb und darum eine weite und weile 
Obrigkeit, ſie jet auch) hohe Jdealität voraus, die unverzagt 
weiterjchafft, wie immer undanfbar und ausfichtlos die Arbeit 
icheine. Idealität von jolcher Kraft, daß ganze Menjchen: 
leben eingejeßt und immer wieder eingejeßt werden; von 
jolcher Fülle, daß fie in der Abfolge der Gejchlechter nicht 
verfiegt und aus dem Volk ſelbſt ſich Mitarbeiter in immer 
größerer Zahl erweckt. Weder die Ausficht auf Erfolg kann 
da antreiben, wo die Erfolge noch langjamer wachſen als 
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Eichen, noch gewähren Erziehungsanfänge inmitten von 
Barbaren den daran Betheiligten etwas anderes als Ent- 
behrungen und Enttäufchungen, wie die Briefe des hl. Boni: 
fatius e8 auf das Ddeutlichjte darthum. Nur wahre Huma— 
wität als klar erfannte Pflicht ıumd als tief empfundenes 
Herzeusbedürfuig vermag zu ſolch harter und jchwerer Arbeit 
zu treiben. Gewiß — Seneca jchrieb eine geiltreiche Broju 
und Dvid machte geiftreiche Verje; in einem literarischen 
Salon hätten Columban oder Sturm fid neben ihnen recht 
rückſtändig, wahrjcheinlich jogar bäuerisch ausgenommen. 
Allein man braucht ich jene literarijchen Arijtofraten, wie 
jie leibten und lebten, nur inmitten grober „VBorcultur” = 
Menjchen vorzuftellen, um inne zu werden, Daß „Seneca als 
Erzieher“ oder „Dvid als Erzieher“ auch nicht einen roma- 
nischen oder germaniſchen Bauer durch Zureden oder Vor— 
machen zu rüjtiger Arbeit bewogen, oder mit den „Borcultur”- 
Buben irgendetwas ausgerichtet hätten. 

Wer und was hat die Kluft zwijchen antifer Hoch» und 
germanischer Borcultur überbrüct, wer und was die Eultur- 
übertragung vollzogen, zur Bölfererziehung die jociale und 
ideale Macht in fich getragen ? — woher jind die religiös: 
ethiichen Ideale, welche taujende von Menjchenleben immerfort 
durch Jahrhunderte an dieje Arbeit trieben, woher jtammt 
die jociale Macht, welche jolchen Großbetrieb organilirt, 
überwacht, leitet und lenkt? Uns dünft, die Antwort auf 
derlei Fragen stehe im Frakturſchrift auf allen Blättern 
mittelalterlicher Gejchichte: Chriſtus iſt der Born, dem Die 
religiös ethijchen Humanitätsideale entquellen, und jeine 
Kirche, der römische Katholicismus, iſt die joctale und jäculare 
acht, die mehr als ein Jahrtaujend die Eulturübertragung 
und Bolfserzichung betrieben hat. 

Diefe Erziehung hat den eigenen Genius der roma— 
nischen Völker nicht erdrückt oder gehemmt, jondern zu freier 
Entfaltung gebracht. Culturübertragung ift eben fein mecha= 
nifcher Vorgang, jondern ein vorwiegend piychiicher und 
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jocialer; ihr entjpricht lebendige Neception, eine Aufnahme, 
die nach der Eigenart des Aufnehmenden gejchieht. Deshalb 
ift die moderne Eultur, obgleich unter dem Einfluß der 
antiken erwachſen, doch durchaus jelbjtändig und eigenartig, 
in vielen Beziehungen der antifen Cultur unendlich über: 
legen. Ueberlegen durch ihren internationalen Urjprun gund 
ihre weltweite Verbreitung, durch ihre Vereinigung von 
Volksthum und Humanität, durch ihre jtetige Continuität 
und zumal ihre erichöpfende Bicljeitigfeit auf allen Cultur— 
gebieten: dem wirthichaftlichen, dem joctalpolitiichen, dem 
geiftigen. Wie viel Aufhebens wird doc mit der „Renaiffance* 
gemacht, wie oft ward jie als die Anbruchsphaje der „Neuzeit“ 
gepriejen! Und doch fann man fie im weiteren Sinn mit 
Karl d. Großen beginnen laſſen und muß zugeben, daß jie 
in noch heute bejtehenden Eulturinjtitutionen noch weiterwirft, 
während jie, im engeren Sinn genommen, nur eine einzelne 
Phaje in dem Vorgang der Gulturübertragung daritellt. 
Eine Phaſe der Eulturübertragung neben anderen, nad) 
anderen, wahricheinlich die Schlußphaje, die aber heute noch 
u. A. im Univerſitätsweſen und zumal im humaniſtiſchen 
Gymnaſium fortwirft. Schon die Ergänzung aber, welche 
dieje cinerjeitS in den technischen Dochichulen und den Neal: 
gymnaſien, andrerjeits in den Fachſchulen fanden, zeigt, wie 
viel mehr die moderne Cultur it, als bloß „übertragene“, 
recipirte Gulturrenatfjance. Gerade zur Zeit der Nenaifjance 
wurden jene Culturwerthe geichaffen, welche die moderne 
Cultur ganz bejonders fennzeichnen, an denen aber feine 
Spur von Nenaiffance it, weil jie nicht Wiederfehr von 
Dagewejenem, jondern Auffommen von Nichte und Nie: 
dagewejenem jind. Dazu gehören u. A. die Berbreitung 
des Bücherdrudes mit allen ihren Gonjequenzen für das 
Bildungsiwejen; die allmähliche und volljtändige Entjchleierung 
des Antliges der Erde durch die Entdeckungen; der Einfturz 
der ptolemäilchen Dimmelshalbfugel und die Erjchliegung 
des Kosmos... . Es ift nicht unſere Abſicht, auf Dieje 
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Ipäteren Entwidlungen einzugehen. Wir wollten nur dem 
Bedenken begegnen, als würde die Bulturübertragung, von 
der wir bier Handeln, zu hoch eingeſchätzt. Sie hat die 
moderne Cultur nicht geichaffen, das that der Genius der 
romanischen und der germanischen Bölfer; aber ihr Einfluß 
hat diejen Genius gewedt und gebildet. 

Die Auflöjung der mediterranen Gultureinheit 
bat fich jehr langjam im Laufe mehrerer Jahrhunderte voll: 
zogen. Die Ueberfluthung der weltlichen Neichsprovinzen 
durch die Germanen jpaltete die Einheit und jeßte den 
Gegenſatz zwilchen dem romanijch «germanischen Abendland 
und dem byzantinischen Morgenland durch; man fünnte die 
Zeit von 400—600, genauer von 376—568 dafür anjegen, 
obgleich der gedachte Gegenſatz jich in den folgenden zwei 
Sahrhunderten, dem VII. und VIII. noch erheblich verjchärft 
und erjt vollendet war, als es wieder einen weftlichen, als 
es einen germanijchen Kaiſer gab. In diejer Zeit, dem 
VII und VIII. Jahrhundert, werden die Wanderungen der 
Nordvölfer gewilfermaßen ergänzt durch die Eroberungen 
der Araber im mediterranen Süden, welche einen zweiten 
Gegenſatz, den zwijchen chriftlichem Abendland und iSlami, 
tiihem Morgenland herbeiführen. Als Rom und Aachen, 
die Hauptftädte des katholischen Abendlandes, Eonjtantinopel, 
die Hauptitadt des byzantinischen, Baghdad und Cordova, 
die Hauptjtädte des islamitischen WMorgenlandes, einander 
gegenüberfianden, da erjt ilt die Neuordnung der Weltlage 
vollendete Thatjache gewejen. 

Sn dem Auflöjungsprozeß der mediterranen Cultur— 
einheit ijt nicht bloß der Untergang des römisch = griechischen 
Reiches und jeiner Eultur enthalten, jondern auch Gründung 
und Untergang der ojtgermanisch- mediterranen Reiche. Nach 
300 Jahren fiel das Weich der Wejtgothen, nach 200 das 
der Langobarden, nach 100 das der Bandalen. Bloß zivei 
Menfchenalter behauptete ſich das Theoderichs, nicht einmal 
eines die Herrichaft Odovakars. Dieje Friſten jtehen in 
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wahrhaft tragiichem Gegenjaß zu den weſtgermaniſch-nordiſchen 
Neichsgründungen. Mit den Franken und Angeljachjen hebt 
eine bis heute ununterbrochene Keichsgejchichte und Cultur— 
entwicklung an, die Englands, Frankreichs und Deutjchlands. 

Weil es weitgermanijche oder deutjche Reichsgründungen 
waren, welche einer taujendjährigen, fortichreitenden Eultur: 
entwiclung die Bahn öffneten, deshalb erjcyeint der Beginn 
deutjchen ulturlebeng, die Culturübertragung auf Angel: 
jachjen und Franken als der Zeitenmwendepunft, wo die antife 
und die moderne Eultur verknüpft find. Diejer Vorgang 
hat gewiljermaßen zwei Akte: in dem Untergang des antiken 
Eulturlebens wird erjtens nicht alles vernichtet, vieles viel- 
mehr bewahrt und gerettet; zweitens die bewahrten und 
geretteten Eulturgüter jind das Kapital, aus dem die Er: 
ziehungsanfänge der deutjchen und romanischen Stämme 
bejtritten worden find. 

Worin bejteht nun im Grunde der Verfall der antifen 
Cultur im Weiten des Neiches, welche find jeine nächſten 
und unmittelbariten Urjachen? Uns dünft der Berfall von 
Staatlichen und municipalen Eulturinjtituten, der Verfall der 
Neichsverwaltung und des Schulwejens, der Berfegrsficherheit, 
des jtädtiichen Lebens. Die antife Eultur war in jo hohem 
Grade verjtaatlicht, daß mit der Auflöjung der politischen 
Ordnung alles dahingehen mußte; ſie wurzelte jo aus: 
ichließlic im jtädtijchen Leben, daß der. Verfall der Städte 
und ihrer Stellung im öffentlichen Leben zugleich völligen 
Verfall der wirthichaftlichen und der Geijtescultur nach jich 
309. Der Niedergang der antifen Cultur erjcheint aus 
dieſem Grunde als Begleit: und Folgeerjcheinung der poli— 
tiſchen Auflöſung des Weſtens und aus Ddiejer begreiflich. 
Als fie vollendet war, erfolgte der merkwürdige Wandel 
von Zultänden, der jich wie ein Abjturz der Eulturentwidlung 
ausnimmt: von der antiken Hocheultur zur deutjchen „Vor: 
eultur.” Will man diefen Abſturz mitmachen, jo leje man 
nach einander Aujonius, dann Salvian und Sidonius 
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Apollinaris, endlich Gregor von Tours und Fredegar. Sie 
gehören dem „gelobten Lande des Lehrens und Lernens” 
an, wie Mommſen das römische Gallien nennt, zugleich alio 
auch dem Schauplag, auf dem die Eulturübertragung zuerft 
einjegte. Sie repräjentiren ferner die Abfolge der Jahr: 
hunderte vom IV. bis zum VII Die Bruchlinie der 
Eulturcontinuität verläuft bekanntlich zwijchen den Bertretern 
des V. und VI.; ſie vertieft und erweitert jich faſt allenthalben 
noch im VIL; ja noch im VII. Das ift der Abfturz: nicht 
bloß von Aufonius zu Fredegar, auch von den Pandekten 
zur lex salica und den übrigen „leges barbarorum“, vom 
Handel: und Induſtrieſtaat zu primitiven Anfängen der 
Naturalwirthichaft, von den Nhetorenjchulen zu den Ab c- 
Ihügen, vom forum zum Urwald; der Uebergang von den 
Ergögungen des Theater und der Thierhag der Arena 
zum Waidwerk und zu Trinfgelagen u. ſ. f. 

Die Epoche, welche Grijars eriter Band behandelt, 
enthält die Kataftrophen des Weſtens, die man in ihrer 
Abfolge ſich nur zu vergegenwärtigen braucht, um weit 
mehr darüber zu jtaunen, daß ein Staat im Stande war, 
ein jolches Getümmel jo lang auszuhalten, als darüber, 
daß er jchliehlich erlag. Zumal ſeit bald einem halben Jahr: 
tauſend in wichtigen Provinzen die Bevölferung numertjch 
zurüdging, jeit mehreren Jahrhunderten auch die Rekru— 
tirung, die Steuerfraft, der Gemeingeiſt zurüdging; alle 
Duellen der Staatsmacht jonah in Abnahme begriffen 
waren, Die Wehrfraft des Neiches bewährte ſich noch in 
manchen Siegen. ber diefen war nur gegeben, Sllufionen 
zu weden, nicht das Schidjal zu wenden. Nach den eriten 
Siegen über Alarich grub man die Nachriht in Stein, 
vernichtet jet num für immer und ewig das Gothenvolf 
(um 406), und wenige Jahre jpäter war Alarich in Nom 
(410). Schon mußte man Britannien aufgeben, ein Strom 
fremder Völfer ergoß ſich über den Nhein nach Gallien, 
nach Spanien, nach Afrifa ; letzteres zumal ward eigentlich 
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erobert (429-439). Das Jinfende Wejtreich ſtellt den Feld: 
herrn, der die große Hunnenſchlacht ſchlug (451), und vier 
Jahre jpäter Hausten Genjerichs Vandalen in Nom (455). 
Das Weitgothenreich Eurichs, von der Loire bis in den 
Süden Spaniens herabreichend, Löjt das Bundesverhältniß, 
in dem es zum Reiche jtand, und jtellt ſich jelbitändig ; 
während es in Rom (472) zu einer dritten Eroberung und 
Plünderung durch Germanen fommt und innerhalb 20 Jahren 
8 Kaiſer aufgebraucht werden (455-476), bis der le&te nicht 
einmal mehr umgebracht wird, jondern als Sailer a. 2. 
jeine Tage beichließt. Noch behauptet ſich in Gallien eine 
römiſche Injel inmitten der alles verichlingenden Flut; 
auch diefe wird fortgerijien (486). Mittlerweile find auch 
die Alpenprovinzen nicht mehr zu halten. Severins Walten 
erhellt die legten Stunden. Nach jeinem Tode (482) erlijcht 
auch hier die „Romanitas“. So weit war die Auflöjung 
des Wejtreiches gediehen, als Theoderich im Einverftändniß 
mit Ofjtrom zu jeiner italijchen Neichsgründung jchritt (489. 
493). Es iſt der legte Verſuch, durch germanijche Kraft 
römische Rechtsordnung und Staatscultur zu jtügen und zu 
ſchützen. In den 200 Jahren vom Anfang der germanijchen 
Einbrüche bis zu deren Ende iſt Theoderich8 Epoche allein 
geeignet, den Eindrud hervorzubringen, als hielte die Ein: 
ſturzbewegung jtil. Der kaiſerliche Oſten fonnte zufrieden 
jein, im germanijchen Weiten jchuf die dynaftiiche Bolitif 
dem ojtgothilchen König eine überragende Stellung, mitten: 
inne im Zande, das er beherrichte, war vielgerühmte Rechts— 
jicherheit und um manche culturelle Rettungsaktion bemühte 
ſich Eafjiodor. Aber nach Theoderichs Dingang entbrannte 
der furchtbarite Kampf, den die mediterranen Herrſchafts— 
anjprüche des Kaiſerreichs heraufbeichworen. Wiederholt ift 
wiederum Nom der Sriegsichaupla des ſchweren Ningens. 
Bergeblich) aber ward das Dftgothenvolf Hingemordet. Denn 
faum war diejes erlegen (553), Italien wieder gewonnen, 
wurde dem bis zum Aeußerſten erjchöpften Sieger die mit 
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dem größten Sraftaufgebot errungene Herrichaft über die 
Halbinjel, von welcher der mediterrane Neichsgedanfe aus: 
gegangen war, durch die Langobarden wieder entriffen (568). 
Hatte das conjtantinische Neurom den Ansturm von Norden 
von jener Schlaht an, die 378 faft vor feinen Thoren 
gejchlagen wurde, immer wieder nach Weiten abzulenfen 
vermocdht, jo hatte es fürder den Anjturm von Süden ber 
zu beitehen und bewies darin eine achthundert Jahre vor: 
baltende Widerjtandgkraft. Die Auflöjung des mediterranen 
Eulturbezirfes hat der Islam durch die Eroberung Afrikas 
und Spaniens vollendet. Schon zeichnen fich in der ge: 
twaltigen Ausdehnung des Franfenreiche3 die Umriſſe feiner 
künftigen Größe ab; aber die Neichstheilung durch Erbgang 
iſt mit der Staatseinheit, mit dem Reichsgedanken ſchlechthin 
unverträglich. Vorab an ihr ging die erjte Reihe der Franken— 
berrjcher zu Grunde. Schon Ambrojius jprach beim Beginn 
der Bölferwanderung vom Sinfen und Stürzen der Cultur: 
welt und ihrer Weltcultur. Sahrhundert um Sahrhundert 
. wiederholt dieje pejjimiftiiche Klage, die wie nichts anderes 
alle Arbeits: und Schaffenstraft lähmen mußte. Bis auf 
die Zeiten Karls ded Großen müfjen wir binabgehen, um 
Lenzeswehen im Bölferleben zu jpüren. 

Wenn in einem einjtürzenden Hauſe werthvoller Haus: 
rat geborgen werden foll, ehe er mit zu Grunde gebt, 
jo muß ſich irgend Jemand finden, der ihn irgendwo in 
Sicherheit bringt, in einem Gebäude, das nicht mitjtürzt, 
jondern feſtſteht Wenn Trümmerjtüde des Einfturzes für 
einen Neubau, der gerettete Hausrath in dieſem zweckmäßige 
und Stilgemäße Verwendung finden jollen, jo wird der: 
jenige, der den alten Bau fannte, weil er ihn lange 
bewohnt hat, berufener Baumeilter oder doch Rathgeber 
fein, umjomehr, wenn er der einzige Menjch ift, der den 
Einfturz überlebt hat. Wenn ein Erdbeben eine ganze 
Siedelung jo zeritört, daß ein einziges Haus übrig bleibt, 
und num neue Siedler fommen, die jolchen Hausbau nicht 
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fennen, jo wird das jtehengebliebene Gebäude wie ein ge 
fundenes Vorbild angejehen werden. 


Alles, was die Kirche im Ausgangszeitalter der Antife 
jich angeeignet und angepaßt bat, alle Belebung der Schrift: 
jprache, der Literatur, der Kunft, Die von ihr ausging, der 
Umjtand zumal, daß jie die Sprache der römischen Welt 
zu ihrer eigenen Sprache machte, jo daß dieſe in ihr 
lebendig blieb, während jie außerhalb der Kirche wegitarb, 
all das iſt rettende, bergende Arbeit. In ihr allein Liegt 
die Zukunft der Eultur. Als danı alles dahinjanf, blieb 
die römiſch-katholiſche Kirche aufrecht und unerjchüttert. 
Was fie geborgen hatte, blieb gerettet. Als es zum Neubau 
fan, war jie berufener Baumeijter oder Nathgeber. Und 
ihr eigenes Gefüge diente der Aufrichtung einer neuen 
Socialordnung vielfach als Vorbild. „Daß die alte Welt 
nicht unterging“, jchreibt ein neuerer proteftantijcher Kirchen: 
hiſtoriker, ) „dab die alte Welt nicht unterging in Nacht 
und Graus, wie jo manches alte Reich, jondern ein Abend: 
roth über ihr liegt, das einen hellen Tag verkündet, das 
verdanft jie der Kirche, die über den Bruch der Zeiten 
binübergeleitet.“ 

Es gewährt Interefje und Nugen, durch Grijars Wert 
zu verfolgen, wie Die römtjche Kirche, wie das Papſtthum 
hierin Führer war, wie das Haupt des religiös - jocialen 
fatholijchen Berbandes ruhig und ficher und jtetig Be— 
ziehungen anfnüpft zu allen Aufgaben und Ergebniffen auc) 
der profan=jocialen antiken Eultur, ja ſelbſt aus dem antifen 
Sacralwejen manches zu entlehnen oder ſich anzupafjen nicht 
die geringfte Scheu trägt, weıl alles wahrhaft Menjchliche 
den Satholicisinus mehr als blos wahlverwandt, ihm 
naturverwandt tt. 


1) W. Möller’3 Lehrbuch der Kirchengejchichte 1°, neu bearbeitet 
bon 9. dv. Schubert (1902), 829. 
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Im Studium von Griſars Werk wird man ferner inne, 
daß die Klirchengejchichte ſich nicht deckt noch deden fann 
mit der Papftgeichichte, zugleich aber auch, daß alle Wege 
nach Nom führen. 

In dem eben citirten proteltantischen Lehrbuch der Kirchen: 
geihichte wird der kirchen- und culturhiitorische Hauptertrag 
des Heitalter8 ausgehender Antike auf zwei Bunfte zurüd- 
geführt, womit die Fatholische Kirchenhiitorie von je völlig 
einverjtanden geweſen ift. „zeit in die Welt hineingejtellt“ 
wurden eritens die Hierarchie, zweitens das Mönchthum.!) 
Von erjterer jagt der gelehrte Verfaſſer, es jet die Orga— 
ntjation einer „die ganze Welt umjpannenden Erziehung“ ; 
auch darin können wir zuftimmen. Wenn er aber das 
Mönchthum „die Schule“ nennt „innerlichiter, indivi— 
dueller Selbjtzucht”, jo möchten wir ergänzend hinzu: 
fügen, daß es imgleichen ſich befähigt erwies zu cor— 
porativem Betrieb des Apojtolates. Die Schöpfung 
Benedikts von Nurſia vermochte die Völkererziehung als 
einen Großbetrieb zu organifiren, der einheitlich bleibend 
ſich ſowohl über die Räume ausdehnt, wie in der Zeiten: 
abfolge immer wieder erneut umd durch jeinen Nachwuchs 
mit dem Volksthum verwächit, inmitten deſſen die Mönche 
walten. 

Dieſen zweifachen Hauptertrag hat das Papſtthum nicht 
geichaffen. Die Hierarchie diefer Zeit ward jo groß durch 
die individuelle perjönliche Bedeutung der Hierarchen, Durch 
die lange Reihe wahrhaft erhabener Biſchöfe des Dftens und 
Weſtens. Man weiß, wie erfüllt jie von der Bildung der 
Borzeit waren und wie groß ihr Einfluß auf die Nachwelt 
geworden ift. Sie haben „das geijtige Kapital zuſammen— 
gebracht”, „in dem ich die Ueberlieferung des Alterthums 
an das Mittelalter darftellt.?) Aber in der Weihe der 





1) A. a. ©. ift die Ordnung umgelehrt. 
2) A. Harnad, Auguftins Confeflionen ? 189, ©. 5. 
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größten unter ihnen ftehen Papſt Leo I. und Gregor der 
Grobe. Bei den Päpften jedoch tritt die perjönliche, indivi— 
durelle Eigenart zurück vor der überragenden Hoheit des 
Amtes, die fie allzumal behaupten. Daß jene über die Welt 
verstreuten Hierarchen eine „Organilation“ darftellen, daß 
die patrifiiiche Literatur durch ein ganz anderes Band noch 
zufammengehalten wird als durch das der Epoche, der 
Schreibweiſe, des Inhaltes, daß fie die Tradition iſt und 
Ichramtlichen Charakter trägt, das alles und vieles andere 
begreift fi nur auf den Wegen nach Rom, im Hinblid 
auf das oberjte Lehr: und HDirtenamt. 

Auch den Benediktinerorden haben die Päpſte ebenjo- 
wenig wie einen anderen Orden ins Dajein gerufen; aber 
Griſar hat in einem anziehenden Kapitel gejchildert,!) wie 
bald fie den Weg zu einander fanden, wie früh den Päpften 
die Einficht kam, welch unichägbare Hilfskraft der apoftolijche 
Dienſt in diefem Verbande finden müſſe. Stein Zeitgenoſſe, 
mochte er auch auf der höchiten Warte Stehen, konnte ahnen, 
welche Weite und welche Tiefe der jäculare und jociale 
Einfluß diefer damals noch jo jungen Schöpfung erlangen 
jollte. Dem hiſtoriſchen Rückblick ericheint jie wie ein wunder: 
bares Gejchenf der Borjehung ; zumal weil ſie gerade Damals 
eben das war, was die Kirche brauchte, um bei den jungen 
Völkern ſich einzuwurzeln. 

Ein oder zwei Jahrzehnte vor dem Amtsantritt Gregors J. 
iſt die allgemeine Lage des römiſchen Katholicismus eine 
ſehr kritiſche und auffallend ſein Rückgang im Abendlande, 
beſonders wenn man die Ausbreitung am Ende des IV. Jahr: 
hunderts daneben hält. In Italien, Noricum, Rhätien iſt 


11 ©. 563 ff.; vgl. die ſchönen Worte P. Euitbert Bäumers 
©. 571 Note 2: „die Päpſte fanden in diejer Megel einen der 
römischen Kirche homogenen Geijt, jenen praftijchen legis— 
fatorijchen Charakter, jene weile Mäßigung“ u. j. w., „jenes 
Verftändnig für das Princip der Autorität, welches den Römer 
und die römische Kirche ſtets ausgezeichnet hat“. 
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jeine Stellung aufs jchwerfte erfchüttert ; Langobarden, Baju— 
waren, Alamannen find zum größten Theile noch Heiden, 
unter den Chriſten diefer Stämme ift das arianische Be: 
fenntniß eingedrungen. Eben damals verjuchte das weſt— 
gothische Königthum den Arianismus des Volkes noch zu 
feftigen. Bei den Franken zerrüttete der Zwiſt im Königs: 
hauſe die Anfänge jtaatlicher Ordnung, und dem freilich 
ſtrengen Blick Columbans erjchien die Menge Des Bolfes 
mehr heidnijch als chriftlih. Britannien „war theilweife wieder 
dem Heidenthum verfallen und über die dortige EChriftenheit 
ichrieb Gildas ſein trojtlojes Klagebuch. Nur in der weiten 
seine der „ultima Thule“ jchimmerte ein Hoffnungsitern — 
Erin, die Infel der Heiligen, die um diefe Zeit Columban 
nach dem Feſtland jandte, der der EChriftianifirung und der 
Eulturübertragung drei zufunftsreiche Werkitätten- errichten 
jollte: Luxeuil, Sanft Gallen und Bobbivo. Allenthalben 
aber begegnete er weitausgebreitetem Heidenthum, und Papſt 
Pelogius II. Hagte damals darüber, daß Rom von Heiden 
belagert werde. Es funnte jcheinen, als jtehe man wieder da, 
wo man vor einigen Jahrhunderten jtand, vor den Anfängen 
der Heidenbefehrung. Und doc) war die Aufgabe eine andere, 
eine völlig neue. Bielerlei Unterjchiede zwijchen diefen beiden 
Aufgaben liegen jich namhaft machen. Der aber ung als der 
umfaſſendſte und tiejftgreifende erjcheint, iſt diejer: inmitten 
der römisch-griechiichen Heidenwelt hatte die chriftliche Predigt 
eine Hocheultur zum Mitten, nun aber trat jie in eine 
culturarme Welt ein. In den mediterranen Zandichaften wurde 
die chriftlihe Propaganda durch die jtädtische Siedelungs— 
weife ebenjo erleichtert, wie durch die hohe Bildung, Die 
herrichenden Staatsiprachen, die Verkehrsſtraßen und Die 
Verfehrsficherheit. An alledem gebrach es in der inneren 
germaniichen Welt: an Städten, an Bildung, an aus 
gebildeten Schriftiprachen, an weitverzweigten Verkehrsſtraßen. 
E3 trat zu Tage, dab die chritliche Predigt unter den 
Germanen von culturellem Elementarunterricht begleitet jein 
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muß. Und zwar erjcheint dieſer nicht etwa als müßliche 
Nebenbeichäftigung, jondern als etwas im eigenften Intereffe 
der Ehriftianifirung Unentbehrliches. Sollte das Volksthum 
chriftlich werden, jollte aus ihm dem chriftlichen Apojtolat 
Nachwuchs erftehen, — jo mußte Erziehung zur Culturarbeit 
beginnen, Erziehung auch zu wirtbichaftlicher und profan= 
ideeller Eultur. Auf jenem Gebiete ward „cruce et aratro“ 
zum Ausdruck der neuen Aufgabe, auf dieſem Gebiet wäre 
„eruce et schola“ die Formel des Fortjchritts. „Ueber den 
Bruch der Zeiten hinübergeleiten”, das fann feine todte 
Bücherei, das vermag nur eine lebensvolle, die Sahrhunderte 
üiberlebende jäculare Macht. Eultur auf Völfer zu über: 
tragen, dazu find die Werfe jämmtlicher Klaſſiker und die 
vollftändigfte Sammlung antifer Statuen gänzlich unfähig, 
das bringt nur eine lebendige und organifirte, eine jociale 
Macht zu Stande. Die jäculare und joctale Macht, Die 
diejes Werf ausführte und jo zum Bindeglied zweier Welten 
wurde, zum Träger des weltgejchichtlichen Fortjchritts, tt 
der römiſche Katholicismus. Er war dazu berufen und 
befähigt durch jeine beiden jäcularen und jocialen Organe, 
durch die Hierarchie und deren vornehmſte Hilfskraft, das 
benediktintiche Mönchthum. 


IV. 
Ein apologetiſches Juſtitut. 


(Gedanken, Pläne und Wünſche eines alten Apologeten.) 


Dem äußeren Anjcheine nad) it die Stimmung unferer 
Zeit der Apologetif nicht günftig. Vielfach, und zwar nicht 
blos unter den Gegnern des Chriſtenthums, wird das Wort 
apologetiich geradezu gleichbedeutend mit unmifjenjchaftlich 
gebraucht und der Apologet als ein Mann betrachtet, der 
althergebrachte Meinungen oder auch eigene vorgefaßte An— 
jihten um jeden Preis vertheidigen wolle ohne Rüdficht 
auf Wiſſenſchaft und Fortjchritt, weshalb er denn auch meift 
mehr Schaden als Nuten ftifte und leicht was Beſſeres 
thun könnte, als jeine fragliche Kunſt betreiben. 

Dejfenungeachtet nimmt die apologetische Literatur be- 
tändig zu, umd der Ruf nach neuen apologetiichen Arbeiten 
macht jich jeden Tag vernehmbar. Man Hat jogar unter 
den verjchiedenen Verjuchen, dem abgelaufenen Jahrhundert 
einen bezeichnenden Aufnamen ins Grab mitzugeben, den 
Borjchlag gemacht, es das apologetiiche Zeitalter zu nennen. 
Das wäre ficherlich eine Ungerechtigkeit gegen das 18. Jahr: 
hundert, das zweifellos auf diejen Ehrennamen das gleiche 
Necht hätte. Der Gedanke jelbft jpricht aber für die That: 
ſache, daß aller Ungunft zu Troß die Nothwendigfeit Der 
apologetischen Thätigfeit eines der hervorragenden Merkmale 
unjerer Zeit ijt und daß diefem Bedürfniß immerhin auf 
eine Weile entjprochen wird, die, wenn nicht volle An— 
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erkennung verdient, ſo doch immerhin ernſtliche Beachtung 
in Anſpruch nimmt. 

Die Art und Weiſe, wie die Apologetik unſerer Tage 
den Anforderungen der Zeit zu gemügen jucht, ift allein 
ſchon der ſprechendſte Beweis dafür, daß fie doch nicht 
jo ganz verbiffen in das Alte iſt umd nicht jo völlig 
unzugänglich für die Bedürfniſſe der veränderten Verhält— 
niffe. Wir find die Leßten, die über manche neue Ver: 
juche auf dieſem Gebiete, jo gut und aufrichtig fie ohne 
Zweifel gemeint find, ihre Bedenken unterdrücden möchten. 
Wir fönnen ums aber auch nicht gleich allaujehr darüber 
aufregen, da wir darin wenigitens dafür einen Beweis 
erbliden, daß die moderne Apologetif ihre Aufgabe ernitlic) 
ins Auge faßt und feineswegs glaubt, alles, was fie zu 
leiften habe, jei bereits gethan. 

Verjchiedenheit der Nichtungen und Meinungen wird es 
immer geben und muß es immer geben, auf dem vielfach To 
unficheren Boden der Apologetif ebenjogut wie auf dem der 
praftiichen Moral. Solang jede mit der gebührenden Be: 
icheidenheit und Vorſicht vertreten wird, und ſolang Die 
Bereitwilligfeit bejteht, jeden Winf der Firchlichen Auftorität 
zu beachten, kann man jeder die Freiheit gönnen, die 
Glauben und Gewifjen zugeltchen. Damit verträgt ſich ganz 
gut die Entjchiedenheit, mit der einer für jeine Weber: 
zeugung eintritt umd das Bedenfliche der entgegengejegten 
Anfichten hervorhebt. Denn nur jo wird die theologijche 
Wiffenichaft gefördert, wenn ihre Diener mit weitem Blid 
und weitem Herzen die treuefte Ergebenheit gegen die ihnen 
anvertraute heilige Sache, ein ſcharfes Auge für die leiſeſte 
Gefährdung der Wahrheit, den entjchloffenen Willen, alles 
für deren Förderung zu thun, und jene offene Sprache ver: 
binden, die fie an ihren Vorbildern, den apojtolischen 
Männern, lernen müſſen. 

Natürlich wird ein Apologet, der jelber auf cine 
Thätigfeit und eine Erfahrung von 35 Jahren zurückblidt, 
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über den Erfolg vieler gutgemeinter neuer Kriegspläne 
anders urtheilen, als ſo manche Edelknappen, die mit 
ſolchen ausgerüſtet ihren erſten Ausritt auf das gefährliche 
Schlachtfeld wagen. Ihn macht nicht bloß ſein eigenes 
Alter bedächtiger, ſondern noch mehr der Blick auf die ver— 
gangenen Zeiten, die ihm eine ſo große Schaar glorreicher 
Ritter vor Augen ſtellen, alle mit dem Aufwand der höchſten 
Kriegsfunft, mit dem Aufgebot der reinften Begeiſterung, 
der größten Opfer, mitunter jelbjt ihres Lebens für Die 
Vertheidigung des ihnen anvertrauten Neiches thätig, und 
gleichwohl oft mit jo geringen Erfolgen belohnt. Das madht | 
e3 leicht begreiflih, daß er nicht gleich eine vollitändige 
Niederwerfung der feindlichen Heere erwartet, wenn man 
ohne weiters die Sriegsführung der Gegner zur oberjten 
Richtſchnur für unjere Kampfesweiſe macht, und dafür Die 
eigenen lang erprobten Waffen und Kriegsregeln preisgibt, 
telbft auf die Gefahr Hin, durch diefe Neuerungen mit dem 
erflärten Befehl unferer Führer und mit unferem oberiten 
Kriegsherrn jelbjt in Widerſpruch zu gerathen. 

Man wird es aber auch einem alten Veteranen weder 
al3 Gleichgiltigkeit gegen die Sache, noch als Geringichägung 
gegen die Perſonen anrechnen, wenn er bei derlei fühnen 
Unternehmungen ruhig und lächelnd zufieht. Auch er it 
einmal jünger geweſen, und weiß aus eigenen Erlebniffen, 
wozu Jugendmuth und Heigblütige VBertrauensjeligkeit führen. 
Sie haben ihn durch Hundertfache Enttäufchung zur Salt: 
blütigfeit und Bejonnenheit gebracht. Darum hofft er, daß 
fie auch in Zukunft dort, wo guter Wille herrſcht (und 
Diejen jegt er überall voraus), als Frucht jo vieler ver: 
geblicher VBerjuche das Vertrauen auf unſere heilige Sache 
und unfere überlieferte Sriegsfunft nur um fo fefter bes 
gründen werden. 

In diefer Stimmung gebt er jelber jeinen Weg, jo gut 
es jeine Schwachen Kräfte erlauben, ohne fih zum Ungeſtüm 
oder zur BZaghaftigfeit fortreigen zu lafjen. Zwar bleibt er 
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gar manchem meuen Wege, der ihm vorgejchlagen twird, 
ſpröd und zurüdhaltend fern, da er bei feinen Jahren nicht 
mehr gern eine Minute umſonſt möchte gegangen jein. 
Dafür hat diejes Geizen mit der kurzen Lebensfrift auch 
den Vortheil, daß fich Einer nicht lange beim bloßen Reden, 
bei Kritif, bei Verſprechungen und Programmen aufhält, 
jondern daß er lieber jofort zum Thun greift. Zweifelsohne 
leidet der Jdealismus etwas bei jenem Hang des Alters, 
immer zu fragen, was hier und dort herausjehe; aber der 
nüchterne Realismus kommt nicht jelten rascher zum Biel, 
als der Lleberjchwang des Herzens. Es mag Eigenliebe fein, 
die ja den Menjchen nie verläht, abec man hat in diefen 
Sahren den Emdrud, als hätte man in jüngeren Tagen 
mehr geiprochen und mehr verjucht, jich aber das Durch— 
führen auf das zunehmende Alter verjpart. 

Trogdem thut der Alte immer gut daran, ſich die 
Begeisterung umd den Wagemuth der Jungen als Beijpiel 
zur Nacheiferung und zur Auffrischung vor Augen zu Halten, 
damit nicht der Conſervativismus zur Erjtarrung, die Be: 
jonnenheit zum Starrjinn und das Prüfen zum prüfungs- 
loſen Ablehnen ausarte. Muß man den Jungen einprägen, 
jie dürften das Alte nicht verachten, jo kann ſich der Alte 
nicht oft und nicht ernftlich genug der Pflicht erinnern, 
das Fortjchreiten, das jo bald überjehen it, nicht außer 
Acht zu laffen und das Gewohnte und Ueberlieferte durch 
Auffriihung mit dem lebensfähigen Neuen kräftig und in 
ſegensreicher Wirkſamkeit zu erhalten. | 

Diefe Mahrung geht faum einen in höherem Grade an, 
als den Apologeten, der ja jeine Thätigkeit mit Rückſicht 
auf die ewig wechjelnden Zeitverhältniffe und die täglich 
neu entjtehenden Gefahren, aber auch die täglich neu dar— 
gebotenen Hilfsmittel für dem chrijtlichen Glauben ein: 
richten muß. 

Das iſt eine große Aufgabe, die ihm oft mit Grund 
das Herz und das Gewifjen jchwer macht. Ja wahrhaftig 
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dad Gewifjen. Für ihn Handelt es fich da nicht um ge— 
wöhnliche Neigung oder um Rückſicht darauf, wie er fich 
jelber durch jeine Aufgabe helfe, ohne ſich allzugroßen 
Opfern und Unannehmlichfeiten auszujegen. Nein, er hat 
eine Aufgabe zu löſen, bei der jein Gewiffen, bei der jein 
Heil, bei der das Heil der Seelen jowie der Beſtand des 
ihm anvertrauten göttlichen Schages auf dem Spiele jteht. 
Hier etwas preiszugeben, was nicht preisgegeben werden darf, 
hieße jein eigenes Verderben bejiegeln. Aber auch jchuldbar 
etwas Neues zurücweiien, was ihm Gott zur Erfüllung 
jeines Amtes an die Dand gibt, kann nicht ohne Ver— 
antwortung und ohne große Gefahr abgehen. 

Unter dem Drud diefer Erwägungen Hat fich der 
Schreiber diejer Zeilen ſeit Jahren vft die Frage vorgelegt, 
ob es nicht Pflicht und ob es nicht möglich fei, irgend einen 
Weg aufzufinden, der wenigitens einige Nachhilfe bieten könnte, 
um dem großen, verantwortungsvollen Aufgaben des apolo- 
getiichen Berufes in einer den Zeitbedürfniffen entjprechenden 
Form leichter zu genügen. 

Im Allgemeinen fonnte über das Ziel, das hiebei zu 
erreichen wäre, fein Zweifel herrichen. Der moderne Apologet 
lebt am beiten unter Berhältniffen, die ihn einerjeits wohl 
oder übel, jozujagen von Amts und Berufs wegen ziwingen, 
wie man jagt, mit der Zeit zu gehen, d. h. richtig verstanden, 
immer ein offenes Auge und ein offenes Herz für ihre 
beitäudig jicy ändernden Aufgaben, Gefahren und Hilfs: 
quellen zu bewahren, unter Verhältniſſen, die ihn aber auch 
andererjeit3 vor dem ewigen Hinz und Herſchwanken, vor 
dem Weberjchägen des Neuen, und insbejondere vor dem 
Preisgeben des Unabänderlichen und Berpflichtenden jchügen. 
Läßt ſich für ihn eine Stellung ſchaffen, die ihn ebenſo an 
die Zeit und an die Mitwelt bindet, wie ſie ihn der Kirche 
gegenüber verantwortlich und gerade dadurch ſicher macht, 
ſo ſteht es gut um ihn. 

Für den zweiten Punkt iſt leicht zu ſorgen. Es muß 
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aber auch für den erjten gejorgt werden. Denn für den 
Apologeten ift ganz bejonders das Wort gejprochen, das 
freilich jedem Gelehrten zur Warnung gejagt it: ES ijt 
nicht gut für den Menjchen, daß er allein jei (Gen. 2, 18). 
Der Apologet muß mit der Zeit und mit der Welt, auf die 
er wirken joll, in dauernder Verbindung bleiben. Das würde 
aber bald abnehmen und aufhören, mollte er ſich aus: 
ichlieglih in jeine Stube zu jeinen Büchern einschließen. 
Solirung iſt für ihn jo viel als verdorren und zulegt 
abjterben. Unerläßlich ıjt für ihn der lebendige Verkehr mit 
Solchen, die für die Noth der Zeit Herz und Sinn umd 
zugleich Muth und VBerftändniß genug haben, um weder mit 
ihre durch Di und Dünn zu gehen, noch auch fFruchtlos 
über jie zu klagen und zu jchelten. 

Das mußte den Gedanken an ein apologetijches 
Inſtit ut zur Reife bringen, ein Gedanke, der jich jchon 
jeit langen Jahren immer wieder mit allem Nachdrud dem 
Geiſt aufdrängte. Weder die geijtigen Kräfte noch die uber: 
lichen Hilfsmittel eines einzelnen Menjchen reichen bin, um 
die Niejenaufgabe zu bewältigen, die hier zu leiſten iſt. 
Die vielen fleinen zerjtreuten Unternehmungen, die. da und 
dort durch das Gefühl des dringenden Bedürfniffes ins 
Leben gerufen worden find, find eben auch ijoiirte Mächte, 
die auf Jich allein bejchränft und auf ihre engen Mittel 
angewiejen jind, vielleicht Jogar un ihrer Trennung einander 
nußlos in die Quere arbeiten. Gerade Ddieje vielen fleinen 
Anftrengungen zeigen, wie wünſchenswerth es wäre, ein 
gemeinjames Band für ſie oder ein großes Unternehmen 
oder noch beſſer beides miteinander ins Leben zu rufen. 
Was wir heute, dem großen gemeinjamen Feind gegenüber, 
brauchen, das iſt eine große, gemeinjame Thätigfeit 
nach einem großen, gemeinjamen Blan.. Dadurch 
werden alle die Fleinen Einzelarbeiten und Cinzelunter- 
nehmungen nicht überflüffig gemacht, jondern vielmehr gejtärft. 
Es ift auf dieſem Gebiete gerade wie auf dem Büchermarfte. 
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Hundert kleine Drudereien und Berlagshandlungen ftiften 
gewiß überaus viel Segen; ein einziger großer Verlag aber 
wirft durch ein einziges großes Werf, etwa ein katholiſches 
Converjationslerifon, mehr als jene hundert, die in ihrer 
Sjolirung nie und nimmer ein Ähnliches Werf aufbringen 
fünnten. 

Ueberdies hat cin derartiges Inſtitut den Vortheil, daß 
dadurch den begonnenen apologetijhen Arbeiten 
eine Zufunft gejichert wird. Das Sinfen der Kräfte 
beim zunehmenden Alter bringt es nur zu leicht mit fich, 
daß man fich im Angeficht einer großen Aufgabe, die nod) 
zu löjen wäre, die Frage vorlegt, ob Zeit und Fähigfeit 
ausreichen werden, um dieſe bis ans Ende durchzuführen. 
Co fann es leicht jein, daß einer aus Klugheit von einem 
weitausjehenden Unternehmen zurücdtritt, deſſen Noth: 
wendigfeit er aufs Flarjte einfieht. Weiß er dagegen feinen 
Plan unter allen Umjtänden gejichert, jo kann er fich mit 
Ruhe und Zuverſicht an_die Arbeit begeben und den Anfang 
machen, da ihm um die Fortführung nicht bange zu jein 
braucht ; jorgt er nicht für jich jo jorgt er doc) für Andere, 
oder vielmehr für die gute Sache jelber, und das ift ſicher 
für einen Gelehrten ein Gedanfe, der ihm Ehre macht und 
wohl auc) den Segen Gottes auf jeine Arbeit herabzieht. 

Alle diefe Erwägungen jtanden dem Verfaſſer diejes 
Aufjages jchon lange vor der Seele und jtiegen aus der 
Sturmfluth der ewig andringenden Arbeiten immer wieder 
empor wie ein Feljen, den feine Wogen wegſchwemmen 
fünnen. Nur die Mittel zur Verwirklichung wollten ſich nie 
finden lafjen. 

Da wurde ihn endlich) ganz unvermuthet eine recht 
beträchtliche Summe zur Berfügung gejtellt mit der Be— 
dingung, fie entweder zur Verbreitung des Glaubens unter 
den Heiden oder zu dejjen VBertheidigung und Förderung 
auf dem Wege der Literatur zu verwenden. Das Ergebnif 
der darüber geführten Verhandlungen war die Ausjichreibung 
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von drei jehr anjehnlihden Summen als Preis 
für drei große Arbeiten, die dem genannten Zwecke 
dienen jollten. !) 

Manche ängjtliche Gemüther wollten zu Anfang darüber 
etwas erjchreden und meinten, man möge doch nicht gleich 
mit jolcher Verjchiwendung beginnen. Klüger wäre es, das 
Geld in die Bank der Wechsler zu legen und es dort 
jeine Arbeit thun zu lafjen, bis es jo groß geworden wäre, 
daß damit für alle Zukunft gejorgt werden fünnte. Immerhin 
fönne man ja von dem Erträgniß einjtweilen fleine Dinge 
fördern und insbejondere Studirende unterſtützen. 

Dieje Klugheitsmaßregel lag gewiß nahe und war nicht 
jchwer zu faſſen. Eie wurde aber glücklicherweije nicht befolgt. 
Man z0g von allem Anfang einige größere und bedeut- 
jamere Thaten einer Menge kleiner Berfuche ohne nachhaltige 
Wırfung vor. Zu allem Ueberfluß ließ die erjte Schenkung 
den Abzug einer nicht unbedeutenden Summe zu, deren eine 
Hälfte zur Stiftung einer Bibliothek für das apologetifche 
Seminar diente, deren andere auf eine Reihe von Stipendien 
für Studirende und zur Förderung wifjenjchaftlicher Zwecke 
verwendet werden fonnte. Ueberdieß war bei dem geplanten 
Schritt nichts zu verlieren. Führte das Ausjchreiben zu 
einem günjtigen Erfolge, gut. Wo nicht, jo blieb die zur 
Verfügung geitellte Summe und fonnte dann nach den 
jveben gehörten VBorjchlägen oder auf andere geeignete Weife 
verwendet werden. Ber jolchen Unternehmungen jcheint es 
in der That gerathener, mit einen fräftigen Griff zu be: 
ginnen, als mit jchwächlichem Zajten. Gelingt diejer, jo 
wird er jchon jeine Nachwirkungen haben. Uebrigens darf 
man auch bei allen guten Werfen ein wenig auf das Wort 
des Herrn jündigen: Sorget nicht jo ängſtlich für den 
morgigen Tag, der morgige Tag wird jchon für fich jelber 
jorgen (Mat. 6, 34). Thun wir heute, was wir heute 
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thun können, jo gut wir es verftehen, jo qut wir eg ver— 
mögen, und lafjen wir denen, die wach uns fommen, auch 
noch ein wenig zu thun übrig. Kurz und gut, man hörte 
verſchiedene Anfichten und blieb bei dem erjten Entjchluß. 

Es war ein Wagniß. Aber wer nichts wagt und. nichts 
verjucht, fommt zu feinem Ergebniß. Bei jedem erjten 
Schritt zu einer erniten Sache muß Einer einfach jeine Ehre 
in die Hand nehmen und fie als Kapital in das Unter: 
nehmen jteden. Das weiß er zum voraus, daß er wenige 
Helfer, wohl aber viele Kritiker haben wird. Mißlingt es, 
dann reiben jie die Hände und jagen: Der Thor! Das 
haben wir zuvor gewußt! Geht es gut hinaus, dann 
Iichütteln fie den Kopf und jagen: Hätten's nicht gemeint — 
ein jonderbarer Kauß, das! Am beiten aljo, man vertraut 
auf Gott, man geht allein jeinen Weg und wagt es ohne 
Furcht. 

Dank der Gnade Gottes ift diejes Wagniß gelungen 
und gelungen über Erwartung. Hier erfüllte ſich das Sprich- 
wort: Wo Tauben find, da fliegen Tauben zu. Es find 
jo viele Tauben zugeflogen, daß man nun jagen kann: 
Danfet dem Herrn, denn er tjt gut, er hat jie geſammelt 
aus allen Ländern (Pſalm 106, 1. 2). 

Am 15. November 1899 wurde der Grund gelegt und 
am 15. November 1902 fann das Unternehmen als lebens- 
fräftig und gefichert betrachtet werden. 

Die Friſt für die erfte der geftellten fehriftlichen Aufgaben 
it mit diefem Tage abgelaufen. Es find vier Arbeiten ein: 
gegangen, eine aus Stalien, drei aus Frankreich, alle dieje 
drei gewaltige, ernſte Arbeiten. Der Preis wurde (unter 
gewifjen Bedingungen) dem Abbe Eyrille Labeyrie in Maylis 
(Dep. Landes) zuerfannt, da dejjen Werk den gejtellten 
Bedingungen am vollfommenjten entſprach. Es iſt mit Zu: 
verjicht zu erwarten, daß es, wenn es im Drude erjchtenen 
it, jeine guten Dienste für das franzöſiſche Publikum Leiten 
wird. Möchten nur auch anderswo ähnliche Werfe erjcheinen, 
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das Bedürfniß iſt überall das gleiche. Daneben ließ die 
göttliche Vorſehung die Quellen ſo reichlich fließen, daß das 
Unternehmen nach verſchiedenen Seiten hin ſolid ausgedehnt 
werden konnte. Innerhalb dieſer drei Jahre jtiitete das 
apologetijche Injtitut Drei Stipendien, davon zwei aus- 
drüclich zur Förderung wifjenjchaftlicher Studien. E8 befigt 
eine Bibliothef zu Studienzweden, die jich zuver: 
jichtlich neben den Bibliothefen der meilten apologetifchen 
Seminare an alten und großen Hochichulen jehen lafjen 
darf. Es hat überdieß bereits einen Grundſtock von Kapi— 
talien, der immerhin noch bejcheiden ift, aber doch hin— 
reicht, um die Seminarbiblivthef "fortwährend zu erweitern 
und jährlich joviel zurüczulegen, daß wijjenjchaftliche Unter: 
nehmungen davon unterjtügt werden fünnen. Das ailes ijt 
in Anbetracht der großen Aufgabe und der dringenden Be: 
dürfniffe nicht jehr viel, aber es iſt doch etwas für einen 
jo furzen Zeitraum und gerade genug, um auch ein ſchwach— 
gläubiges Gemüth mit der feiten Hoffnung zu erfüllen, 
daß der Geber alles Guten, der jo raſch bis hieher geholfen 
hat, auch noch weiter helfen werde. Der jo auffällige Segen 
Gottes legt jet aber auch die Pflicht auf, das Empfangene 
zur Ehre Gottes und zum Beten des chrijtlichen Glaubens 
zu verwenden. 

Die unmittelbare und einleuchtendjte Pflicht iſt natürlich 
die Arbeit im engeren Kreile, d. 5. im apologetijchen 
Seminar. Für Ddiefes find ja die jo reichlich eingegan- 
genen Stiftungen zunächit bejtimmt. Der Schreiber diejer 
Zeilen gehört nicht zu jenen, die dem eigentlichen Inhalt 
und Werth der Univerjitätsarbeit in die Seminarien verlegen 
möchten. Ganz im &egentheil iſt er überzeugt, daß der 
PBrofeffor an einer öffentlichen Anftalt allen Schülern ans 
gehört und daß er angeftellt ift, um die große Menge der 
Studirenden mit dem nöthigen gediegenen Durchjchnittsmaß 
des Wiſſens zu bereichern, das jie für ihren fünftigen öffent: 
lihen Beruf brauchen. Die Seminarien find nur für einige 
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wenige junge Männer, die bereits den hauptſächlichſten Theil 
ihrer grundlegenden Studien Hinter ji) haben. Und auch 
dieje jollen hier nicht jogleich zu großen Arbeiten angehalten 
werden, deren Berdffentlichung dem Seminar weitum einen 
Namen macht. Noch weniger jollen fie als Werkzeuge, um 
nicht zu jagen als Handlanger ausgebeutet werden, die dem 
‘Profefjor Stoff für jeine Werfe zujammentragen müſſen. 
Am allerwenigiten jollen fie zu einer Art von Turngerüſt 
berabgewürdigt werden, auf dem der PBrofeffor allerlei 
Akrobatenkunſtſtücke vollbringt, oder zu Slunjtreiterpferden, 
die er dazu abrichtet, ihn durch das Dorngejtrüpp wunder- 
liher Hypothejen und Marotten zu tragen, bis ihnen der 
Kopf jchwindelt und die Luſt zu erniter Verwendung für 
immer vergangen iſt. Sie jollen weniger fertige Arbeiten 
liefern, als vielmehr die Kunſt des Arbeitens lernen, und 
dazu tiefer in die betreffende Wiſſenſchaft eingeführt, ſowie 
endlich in den richtigen Örundjägen befejtigt werden. Die 
Bedeutung der Univerjität: Seminare liegt aber nicht in 
den augenblidlichen Leiftungen, jondern in der Vorarbeit 
für die Zukunft. Darum heißen jie eben Seminarien, Pflanz- 
ſchulen. Als jolche aber haben jie zur Ergänzung des 
Univerfitätsunterrichtes ihre große Bedeutung und verdienen 
nicht die Geringichäßung, die fie mitunter wegen der cben 
angedeuteten Mißbräuche erfahren. In diejem bejcheidenen 
Sinne Joll auch zunächſt unjere Stiftung nußbar gemacht 
werden. Gejeßt auch, es gäbe Ddieje gar feinen anderen 
Ertrag, jo wäre fie ſchon dann fruchtbar, wenn fie wenigſtens 
dann und wann einen jungen Mann im die Welt jendet, 
der tüchtig arbeiten gelernt hat, der mit den richtigen apolo- 
getiſchen Grundjäßen ausgejtattet und vom Eifer für Die 
Ehre Gottes, für die Slirche, für den Glauben und für 
das Heil der Seelen erfüllt ift. 

Sie joll aber auch dazu dienen, durch Unterſtützung 
bei Arbeiten, Reifen und Forſchungen den wiljenjchaft: 
lihen Betrieb der apologetijhen Studien jelber 

4* 
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zu fördern. Zu dieſem Zwecke jind die zu Gebote jtehenden 
Mittel vorerft nicht übergroß, ſie ermöglichen aber doc) 
bereits manchen ohne Zweifel danfenswerthen Beitrag. Für 
die eriten Schritte auf dieſem Gebiet jind auch mäßige 
Hilfsgelder jchon eine fühlbare Erleichterung, und auch 
jpäter fann man mitunter die Beobachtung machen, daß mit 
einer gemügenden Nachhilfe eine größere Wohlthat erwiejen 
und mehr Nutzen geitiftet wird, als mit jehr reichlichen 
Gaben. Inder hoffen wir zu Gott, daß mit der Zeit die 
Quellen noch ergiebiger fliegen werden, damit dieſer Zweck 
in größerem Maße erfüllt werden fanı. 


Endlich joll dieje Stiftung auch der Unterftüßung von 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen auf dem Ge— 
biete der Apologetif dienitbar gemacht werden. Auch dafür 
fann jie vorderhand nur fleinere Summen zur Verfügung 
jtellen, größere nur in Zwiſchenräumen, wenn die Leber: 
Ihüffe mehrere Jahre aufbewahrt und zujammengelegt werden. 
Da aber auch anderwärts ähnliche Einrichtungen bejtehen 
und hoffentlih noch mehr allüberall ins Leben gerufen 
werden, jo läßt ji ja wohl auch duch Zuſammen— 
wirfen verjchiedener wijjenjchaftlicher Inſtitute 
die nöthige Unterftügung für größere Unternehmungen von 
allgemeinem Intereſſe aufbringen. 


Und das iſt auch ein Zweck, dem dieje unjere Stiftung 
förderlich werden möchte, die Einigung der fatholijchen 
Gelehrten und der von ihmen geleiteten wiſſenſchaft— 
lihen Inſtitute zum gemeinjamen Wirfen und 
zu gemeinjamen Werfen. Wenn wir alle, jeder an 
jeinem Plage, nac) Kräften das Unjrige thun, wenn wir 
alle dort, wo wir Einfluß und Wirkungstreis haben, Mittel 
zu ſammeln, die Geiſter aufzınveden, die geeigneten Kräfte 
auszubilden juchen, und wenn wir dann, jeder mit den ver- 
fügbaren Kräften, zum einen gemeinjamen Ziel zujammen= 
arbeiten, dann gibt es einen jchönen Organismus und ſchöne 
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organiſche Thätigkeit, das ächte Abbild des katholiſchen 
Lebens und Wirkens. 

Auf dieſe Weiſe könnten wir mit der Zeit und vielleicht 
in kurzer Zeit ein allgemeines apologetiſches Inſtitut 
zu Stande bringen, das ſich über alle katholiſchen 
Länder verbreitet und überall jeine bejonderen Unter: 
abtheilungen hätte, jei es, daß dieſe allenthalben die 
gleichen Zwecke verfolgten und nach demjelben Plan arbeiteten, 
jet es, daß ſie ſich im die Arbeit theilten und daß jede 
Sektion für fich eine abgegrenzte Theilaufgabe übernehme. 

Mit diefem doppelten PBrincip der Arbeitstheilung und 
der Arbeitseinigung fönnten wir daun wohl, jtatt unjere 
Kräfte zu zerjplittern, an ein paar große Unternehmungen 
gehen, deren Nothiwendigfeit jedem einleuchten muß, eine 
allgemeine Encyelopädie der apologetiichen Wiſſenſchaften 
und ein vollitändiges Wörterbuch der apologetiichen Fragen. 
Hinter dieſen beiden jo dringlich erforderten Werfen winft 
Dann bereits ein drittes, deſſen Nüglichkeit jedermann ohne 
weiteres fat, eine ausgewählte Sammlung der wichtigften 
apologetiichen Abhandlungen, Broſchüren und Artifel von 
bleibvendem Werth, die unſere Zeit hervorgebracht hat. Alle 
Welt fennt Die fojtbare „Sammlung von Schriften, 
Die über verjchiedene wichtige Gegenjtände zur Steuer der 
Wahrheit im Drude erjchienen find“, jenes mit den Fort: 
jegungen mehr als 50 bändige Nepertorium, das die Erjejuiten 
in Augsburg zu Ende des 18. Jahrhunderts unter der Leitung 
von Alois Merz herausgegeben haben. Ihr zur Seite 
jteht das von Goldhagen begründete „Religionsjournal, 
Auszüge aus alten und neuen Schriftitellern und Verthei— 
digern der chriſtlichen Neligion“, und deſſen Fortjegung 
das „Journal der Wahrheit, Religion und Litteratur”. 
Beide Sammlungen find noch heute von Werth, und vielleicht 
von größerem Werth als damals.!) Eine ähnliche Sammlung 


1) Eine apologetiiche Zeitjchrift wie der „Beweis des 
Glaubens“, die „Annales de la philosophie Chretienne“* und 
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würde auch heute die größten Dienſte thun. Es liegt aber 
auf der Hand, daß ſie, um nützlich zu werden, mit großer 
Umſicht und Auswahl müßte angelegt werden, und daß 
dazu das Zuſammenwirken vieler gleichmäßig arbeitender 
getstiger Kräfte, aber auch das Zuſammenwirken vieler 
materieller Beiträge nöthig wäre. 


Damit jet es vorläufig genug Manche mögen manches 
diejer Worte als optimiſtiſche Ideale belächeln. ber der 
Schreiber diejer Zeilen hätte aucd) vor vier Jahren das, was 
mit Gottes Hilfe inzwijchen verwirflichet iſt, als optimiſtiſches 
Ideal belächelt. Nein, wir können jchon, wenn wir anders 
ernjtlich wollen, denn Gott gibt jeine Hilfe, wo unjer Ernſt 
jeiner Gnade entgegenfommt. Sehr im Gegenjag zu vielen 
Optimiiten und jehr im Gegenjag zu jenen Peſſimiſten, 
die immer über unjere Juferiorität jammern, glauben wir 
für unjere Perſon ganz entichteden, daß wir viel, viel mehr 
thun fünnten, als wir in Wirflichkert thun, wenn wir nur 
nicht jo lange Elagten und jprächen, jondern einfach an die 
That gingen, mit Gott, mit Ruhe und Stille, mit Ernit 
und Beharrlichkeit. Zwar ift es leicht, jo zu reden hinterher, 
wenn etwas zu Stande gefommen iſt ohne eigenes Verdienſt, 
lediglich dur) Gottes Gnade und Anderer Opfermwilligfeit. 
Aber wir jagen das auch uns jelber für die Zukunft, denn 
noch bleibt vieles zu thun übrig, mehr noch als bisher. 


Noch ift erjt ein fleiner Anfang gemacht. Diejer muß 
wachjen, wie bisher, durch Gottes Hilfe und durch bie 
Nachhilfe Fremder Wohlthäter. Hat Gott bisher deren 


da® „Christian evidence Journal“ wäre für das fatholijche 
Deutſchland freilih auc jehr erwünjcht. Dennod wagen wir 
für jet um mancher Bedenken willen nicht, mit einem Vorſchlag 
biefür hervorzutreten. Wir verfennen aber auch nit, daß 
vielleicht gerade eine gemeinjame Unternehmung gegen die 
gemeinjame Gefahr die hauptjählichjten diejer Bedenken hinfällig 
machen könnte. 
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genügend erwedt, jo wird er auch in Zukunft deren zu 
finden wiljen. Es ijt jeder Beitrag willflommen, insbejondere 
auch jeder Beitrag in Büchern, guten wie jchlechten und den 
allerjchlechteiten.!) Der Anfang muß aber auch wachjen durch 
eigene Thätigfeit. Je größer der erfahrene Segen Gottes, 
um fo größer die daraus entjtehende Verpflichtung. Je 
fürzer die Zeit, die einer noch vor ſich hat, um jo mehr 
muß er jie ausnützen. Es ift für einen Dann wie für den 
Verfaffer diejes Artikels feineswegs der geringſte Sporn zur 
Thätigfeit, daß er jich Jagen muß, nach menschlicher Berechnung 
werde er wohl von den geplanten Dingen nicht mehr viel 
erleben. Das Geſchlecht, dem er angehört, rüdt ab, ein 
neues tritt auf den Kampfplatz. Gut, wir haben unjern Kampf 
gefämpft, jo gut wir es verjtanden, mögen fie den ihrigen 
fümpfen bejjer, erfolgreicher, mit endgiltigem Sieg. Auf 
jeden Fall jollen fie, wenn fie den Feldzug allein über: 
nehmen müffen, uns das zum Lob ins Grab nachjagen, 
daß wir ihnen, wenn jchon in bejcheidenem Maße, die Mittel 
zubereitet haben, wie David einjt dem Salomo. 


Freiburg, Schweiz. P. A. M. Weiß O. Pr. 





1) Bgl. Linzer Quartaljchrift 1892, 761 fi., 1902, 13. 


V. 
Kapitalismus und Haudwerk. 
1. Die Geneſis des Kapitalismus. 


Der moderne Kapitalismus bat nunmehr eine muſter— 
bafte Darjtellung gefunden in dem großen Werfe des 
Breslauer Nationalöfonomen Werner Sombart „Der 
moderne Kapitalismus”, 2 Bde. (1.8Bd.: Die Genefis des 
Kapitalismus, XXXIV u. 669 ©.; II. Bd : Die Theorie der 
fapitaliftiichen Entwicklung, VIIIu. 646 ©. Xeipzig, Dunder 
& Humblot, 1902. Breis 20 Me.) 

Nah Feititellung der nothwendigen Begriffe ſucht 
Sombart die Frage nach dem Entjtehen des Kapitalisinus 
zu beantworten Meiſt wird angenommen, die großen Ver— 
mögen jeien auf dem Wege des Handels entitanden durch 
den Dandelsprofit. Aber troß der hohen Preisaufichläge 
war der Profit beim mittelalterlichen Handel feineswegs 
jehr groß. Exorbitant Hohe Spejen, verurjacht durch hohe 
Transportfoften, und die Unficherheit des Verkehrs ver: 
minderten den Profit bedeutend. Die Ausfuhrwerthe aud) 
bedeutender Dandelsjtädte wie Yübe waren gering. Was 
vom Handel, gilt auch von allen anderen Zweigen vor= 
fapitaliftiicher Wirthichaft, alfo auch vom gewerblichen 
Handwerf. 

- Große Vermögen floffen im europäiſchen Mittelalter 
zujammen einmal in der Camera apostolica. „Was 
dem päpjtlichen Finanzweſen die große hiftortsche Bedeutung 
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verschafft, tt num aber vor allem der Umstand, daß die 
Finanzwirthſchaft der Päpſte in hervorragender Weife die 
Tendenz zur Monetarifirung größerer Vermögensbezüge 
geführt hat” (S. 238). Doch läht fich, was die Höhe der: 
jelben angeht, jagen, daß die früheren Annahmen von den 
ungeheuren Beträgen, über die die Päpite verfügt haben 
jollen, ſtark übertrieben waren. Bedeutender waren die 
Beträge, welche die Ritterorden in ihren Gentralen 
aufipeicherten. Mit ihnen fonnten ſich nur die Könige 
von Frankreich und England meſſen. Daran reiht jich die 
große Echaar der Grundherren in mannigfacher Ab— 
itufung. , Große Geldjummen flofjen ferner zujfammen im 
den Haushalten der Städte Wie wurden nun dieſe Ber: 
mögen zu Kapital. welches waren die Formen der Ber: 
mögensübertragung ? Eine Antheilnahme an öffentlichen 
Einkünften Hatten die Beamten. Die Geichichte fennt 
viele „Beifpiele von Steuereinnehmern, Finanzcontrolleuren, 
Mintftern und Slanzlern, die als arme Echluder anfingen 
. und als reiche Männer ſtarben“ (©. 247). In dem Maße, 
in dem die Geldwirthichaft fortjchritt, mußte fich das 
Bedürfnig nah geichulten Finanzmännern ergeben. Die 
Seldhändler erhielten von den Fürften, die immer Bedarf 
nach Baargeld hatten, die Gefälle verpachtet oder gegen 
Gewährung von VBorihüffen in Darlehensform verpfändet. 
Damit tritt eine neue Menjchenklafjfe auf, eine Klaſſe von 
Kapitaliften, von Bourgevis. Das Beijpiel der Eurie, der 
Könige und reichen Städte ahmten die grundbejigenden geiſt— 
lihen und weltlichen Herren nach; die Gewährung von 
Darlehen wurde für die Geldleute der Weg, um am den 
Einkünften jener Antheil zu befommen. „Es it die bedeuts 
jame hiftorische Miſſion der Geldleihe oder, geradezu aus— 
geiprocdyen, des Wuchers geweien, das moderne fapita= 
liſtiſche Wirthichaftsleben dadurc) vorzubereiten, daß Durch 
jeine Vermittlung in großem Umfange fendaler Reichthum 
in bürgerlichen transformirt worden iſt“ (S. 255). Beim 
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mittelalterlichen Kreditverfehr haben in der That die geiſt— 
lichen und weltlichen Grundberren eine große Rolle geipielt. 
Vor allem waren es die Kreuzzüge, die ein jtarfes Geld- 
bedürfuiß bervorriefen. Wir fünnen uns die Vermögen: 
verjchiebungen, die auf dem bezeichneten Weg-vom 12. bis 
15. Jahrhundert jtattfanden, nicht leicht zu groß vorftellen. 
Ein jprechender Beweis für die Einträglichkeiten des Groß: 
wuchers im Mittelalter ift der rajch wachſende Reichthum 
der Juden. „Belanntlih war er nie von langer Dauer, 
weil die Fürjten und Städte den Schwamm jedesmal, 
wenn er voll genug angejogen war, auspreßten. Aber es 
tt doch erjtaunlich, in wie rajcher Zeit Iſrael das ab- 
genommene Hab und Gut wieder zu erjegen wußte, es ift 
erftaunlich, um welch große Sunmen es ſich bei der Plün— 
derung gelegentlich handelte” (S. 266). Dieje gewaltige 
Geldaccumulation jegte indeß ſchon großen Beſitz ſeitens 
der Accumulirenden voraus, wenigſtens für die Regel. 
Woher ſtammte dieſer Reichthum? Eine Form von un— 
mittelbarer Vermögensaccumulation iſt der Bergbau, - 
jowohl für die Grundherren als auc) für Private. Doc darf 
die Bedeutung desjelben nicht überjchäßt werden ; denn es 
herrichte eine jtarfe Zerjplitterung der Erträge des Bergbaues. 
‚serner wurden im 15. Jahrhundert, gerade als der Bergbau 
ergiebig zu werden anfing, die Bergwerke vielfach von 
adeligen Herren oder großen Handelshäuſern angefauft 
(S. 279). 

Der bürgerlihe Reichthum Hat jeine 
Anfänge bei den grumdbejigenden Familien, 
die das Batriziat der Städte bildeten. Der 
größte Theil der jtädtijhen Grundrente 
mußte den wenigen grundbejißenden Fa— 
milien der Stadtgemeinde zuwachſen (©. 288). 
Das Steigen der Örundrente aber während des Mittel: 
alter8 war jehr bedeutend. „Die rajche Zunahme der Be: 
völferung, die beträchtliche Steigerung der Produftivität 
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der Arbeit und die durch die Meauerringe hervorgerufene 
Zuſammenpferchung der Bewohner wirkten zujammen, um 
die Preiſe der Grundftüde rajch in die Höhe zu treiben und 
auf einem Punkt anlangen zu laffen, der uns in Erjtaunen 
ſetzt (S. 290). „Wir find am Ziele. Das Geheimnik tt 
enthüllt. Die Anfänge des bürgerlichen Reichthums find auf: 
gededt. Jene Summen, mit denen in Italien und Flandern 
jeit dem 13. Jahrhundert und noch früher, in den übrigen 
Ländern jeit dem 14. Jahrhundert in größerem Stile Geld- 
und Handelsgejchäfte gemacht wurden, die aljo recht eigentlich 
als die Urvermögen anzujehen find, aus denen ſich das 
Kapital zu entwideln vermochte: fie find accumulirte 
Grundrente* (©. 291). „Man jieht, jo arg blutig, 
wie Marx annahm, ift das Kapital nicht auf die Welt 
gefommen. E83 war eine leije, allmähliche, für die werf: 
thätige Bevölkerung unmerfliche Abzapfung fleiner Arbeits: 
partifelchen, die im Laufe der ‚Zeit die Fonds für fapitas 
liſtiſche Wirthichaft zu bilden bejtimmt waren” (©. 292). Ein 
umfangreicher Erfurs zu dem, Kapitel „Die Anfänge des 
bürgerlichen Reichthums“ jucht die quellenmäßtgen und ftatie 
ſtiſchen Belege für die Nichtigkeit der jfizzirten — 
zu erbringen (©. 299—324). 

Zu der bezeichneten Accumulation trat noch die Colo— 
nialwirthjchaft, die eine ungeheure Steigerung der 
ertenfiven wie intenjiven Wirfjamfeit aller jonjtigen Accu: 
mulation bewirft. Die rüdjichtsloje Aneignung fremder Pro- 
duftion, die YAusplünderung fremder Länder und Völker, 
ohne alle Rüdjichtnahme auf Sitte und Geſetz, macht ihr 
inneres Weſen aus (S. 325). Sie fann darum in ihrer 
Bedeutung für die Entwidlung des Kapitalismus wicht leicht 
zu Hoc angejchlagen werden. Der Wohlitand unzähliger 
blühender Völker hat erjt die Mittel gejchaffen, die den 
europäischen Kapitalismus ing Leben riefen. Der coloniale 
Handel (soi- disant- Handel) iſt der Wen, um wehrlojen 
Völkerſchaften mit Lift und Gewalt möglichſt unentgeltlic) 
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Werthobjefte abzunehmen. Derjelbe datirt von der Ver— 
drängung der Araber aus Afrika und Oftindien durch die 
Portugieſen. Von einem Austaujch von Aequivalenten war 
weder im objektiven noch jubjektiven Sinn die Nede. Den 
Urbewohnern, 3. B. den Indiern, theilte man ohne Rück— 
jicht auf den Bedarf europätiche Waaren zu. „Nach Bodin 
fojteten alte Stiefeln 300 Dukaten, ein ſpaniſcher Mantel 
1000 Duf., ein Pferd 4—5000 Duf., em Becher Wein 
200 Dufaten. Die unglüdlichen Eingebornen erhielten vft 
Sachen, deren Gebrauch fie nicht entfernt fannten“ (S.329). 
Die Portugiejen verdienten an ihren Erporten gewöhnlich) 
400 9%. Durch; Zwangsarbeit verjchaffte man ſich Antheil 
an fremder Produftion. Bejonders waren Venedig und 
Genua am dieſer Colonialwirthjchaft betheiligt. Auch der 
von den Nrabern jchwunghaft betriebene Sklavenhandel 
wurde fortgejeßt. Das Gleiche geichah nach der Entdedung 
‚Amerikas im fernen Weiten durch die Spanier und Por: 
tugieſen. „Während nun aber die Menjchen der gelben 
Raſſe fih als außerordentlich qualificirte Laſtthiere erwiejen, 
find, wie man weiß, die Rothhäute von zu edlem Blute 
gewejen, um die Schindereien der Europäer auf die Dauer 
zu ertragen. Man fennt die Berzweiflung, zu der dieſe 
Stämme getrieben wurden, wie ſie endlich zur Enthaltung 
vom Gejchlechtsverfehr und zum colleftiven Selbjtmord ihre 
Zufluht nahmen” (S. 345). Darum mußte jchwarzes 
Menjchenmatertal beichafft werden. Sombart faßt die ge: 
waltige Entwidlung, die durch die Ausjaugung fremder 
Welttheile der Kapitalismus nahm, dahin zufammen: „Wir 
ind reich geworden, weil ganze Raſſen Volksſtämme für 
uns gejtorben, ganze Erdtheile für uns entwölfert find“ 
(©. 348). Bekannte Thatjache iſt ja das Erlöjchen der 
rothen Raſſe; aber aud) die gelbe Raſſe hat gewaltige 
Hefatomben bringen müfjen. ber das alles tritt noch 
zurück gegen das, was man an den Tegern gejündigt hat. 
Mögen die Echäßungen unter jich noch jo jehr variiren, 
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jicher betrug die Jahresausfuhr nicht weniger al3 100,000 
Köpfe im 18. Jahrhundert. Es find viele Millionen von 
Menſchen gewejen, die während dreier Jahrhunderte aus 
Afrifa bezogen wurden, um in den Plantagen und Berg: 
werfen verwendet zu werden und die Taſchen der Unter: 
nehmer zu füllen. 

Eombart geht bei diejer Gelegenheit auf eine inter: 
effante Streitfrage ein. Es wird behauptet, daß die Sklaven— 
arbeit unproduftiv, jomit unrentabel jei, den Profit ver: 
mindere. Einer jolchen Auffaffung gegenüber erjcheine es 
nicht überflüflig, zu erinnern, daß die Unrentabilität der 
Sflavenarbeit natürlich gefnüpft jei an die Höhe der Pro— 
duftionspreije. Erjt wenn dieje durch Beichäftigung billigerer 
freier Arbeiter gedrüdt werden, liefere die Sflavenarbeit 
feinen „Mehrwerth“ mehr. Dieje Senfung der Broduftiong- 
preije trete aber erjt jpät ein (S. 351). Ganz überzeugend 
it das nicht, da Der freie Arbeiter doc, mehr durch jein 
eigenes Interejfe angejpornt wird, jeine Kraft im Dienfte 
jeines Arbeitsherrn aufzumenden, während der Sklave harten 
Zwang und Strenge Aufjicht braucht. Nur wo das Sklaven: 
material jehr billig zu jtehen fommt, werden die Produktions— 
foften jich geringer belaufen als bei freier Arbeit. Das 
mag nun beim jpätmittelalterlichen Sklavenhandel der Fall 
geweſen jein. „Die menjchliche Arbeitskraft, mit der hier 
‚Dandel‘ getrieben wird, ift eine ‚Waare‘, bei deren Einfauf 
zunächjt einmal jede Beziehung zu ihren Produktionskoſten 
aufgehoben ii. Die Breije für Sklaven fünnen 
beliebig niedrig normirt werden, ſie ſind jtets 
imaginäre und hängen lediglich ab von der größeren Gewalt 
oder Liſt, über die der Händler verfügt. Wo die Sflaven 
überhaupt nicht gefauft, Jondern geraubt werden, tritt diefe 
Sachlage am deutlichiten zu Tage” (©. 353). Sagt ja 
Sombart jelbjt, daß bereit3 die erjten zwei Jahre den An— 
faufspreis des Sklaven zurüdzahlten (S. 356). 

Was aber weiterhin die Colonialwirthſchaft jo ein— 
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träglich machte, war, daß mit der Ausbeutung der Menjchen: 
fräfte die Ausjaugung des Landes gleichen Schritt hielt 
Es iſt fein jchmeichelhaftes Zeugniß für den Eulturberuf 
der Europäer, wenn gejagt wird, wohin der Fuß des 
Europäers getreten, jei das Land verödet, und die hol: 
ländisch = oftindische Ktompagnie hat ſich damit für immer 
in der Gejchichte einen Pla, freilich feinen Ehrenplatz, 
gefichert. 

Damit wird auch die Bedeutung der Colonialwirthichaft 
für die Entwiclung des Kapitalismus, zunächjt für die An- 
ſammlung ungeheurer Vermögen tn den Händen Einzelner, 
Har. Was ihre Bedeutung noch erhöht, ift, dab fie Accu: 
mulation aus Produftionsprofit gejtattet, ehe alle Be: 
dingungen für fapitaliftiiche Produktion erfüllt find. Diejes 
aber leitet jie dadurch, daß fie auf Zwangsarbeit aufgebaut 
iſt. Diejes Moment befähigt fie, einem Unternehmer Brofit 
abzuwerjen, auch ehe jich ein bejiglojes Proletariat ent= 
wicelt hat, auch ehe die terra Jibera verjchtwunden iſt. 
Deshalb iſt die Colonialwirthſchaft nicht Kapitalismus, 
jondern ſie hilft ihn begründen (S. 358). 

Die Eolonialwirthichaft hat aber insbejondere dadurch 
das Wachjen des Riejen Kapitalismus bejchleunigt, daß ſich 
wahre Ströme von Edelmetallen in die alte Welt ergofjen 
Hier wurde bis tief ins 15. Jahrhundert hinein der Vorratl) 
an Edelmetallen immer fnapper, jo dab, wie Sombart 
annimmt, Europa ohne die Kolonien in der Natural- 
wirthichaft geendet hätte. So aber famen auf dem Wege 
des Bergbanes, von Gejchenfen, von Diebjtahl und Beute 
ungeheuere Schäße nach Europa. Alle Colontalbejigungen 
in Afrika, Ajien und Amerifa wurden förmlich geplündert. 
Es hat den Anſchein, als ob die arabijche Herrichaft für 
die Erichöpfung eines Gebietes an Edelmetallen nicht aus 

nähernd ſo verhängnißvoll gewejen jei, als diejenige der 
geldſüchtigen Europäer: „wozu jene Jahrhunderte gebraucht 
hatten, das vollbrachten dieſe in Jahrzehnten“ (S. 365). 
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Die Goldgier der Europäer hat ſich mit blutiger Schrift 
in die Gejchichte eingegraben. Dieje rajche Vermehrung der 
Edelmetallbeträge war natürlich von größter Bedeutung für 
die private VBermögensaccumulation ; es theilten jich darein 
die Eroberer, die Gold- und Silbergräber und die Krone. 
Wenn auch dieje drei Gruppen nur wie ein Sieb geivejen 
ind, durch das die aufgehäuften Schäge hindurchfloßen, jo 
hat die jtarfe Vermehrung des Evdelmetalles für dic Ber: 
mögensanſammlung dadurch Bedeutung gehabt, daß nunmehr 
die Accumulation durch Bermögensübertragung jich viel rajcher 
vollzog Bereicherung durch Pachtung von Kroneinkünften 
und Zinsgewinn aus Darlehen, durch Handelsgewinn jpielt 
von nun ab eine große Rolle. Auf diefen Wegen ſtrömte 
num aber auch al3bald eine beträchtliche Menge der ſpaniſch— 
amerifaniihen Edelmetallausbente aus Spanien oder an 
Spanien vorbei zu anderen Völkern; deutjche Unternehmer 
nahmen des öfteren an Beutezügen theil, und es gelangten 
vor allem durch Handel und Geldleihe in wachlendem Maße 
die außerjpanijchen Nationen in den Befig des amerifantichen 
Edelmetalles. Bejonders die Fugger haben folofjale Summen 
aus Spanien herausgepumpt. 

Neben der individuellen Accummlation ift noch die colleftive 
zu nennen: mehrere Geldbejiger vereinigen ihre Vermögen 
zu einem Geſammtvermögen, insbejondere durch die Formen 
der Societät und im Depojitenwejen. 

Aber alle dieſe aufgehäuften Vermögen find jolange 
nicht Kapital, als jie nicht den Zwecken der fapitaliftischen 
Unternehmung zugeführt werden. Die Gejchichte lehrt, daß 
das Erwachen des fapitaliftijchen Geiſtes keineswegs mit der 
Entjtehung größerer Geldvermögen zujanımenfällt. Das 
zeigt das europäiſche Mittelalter zur Genüge. Die Könige 
und Fürſten, Bilchöfe und Klöſter beſaßen vielfach große 
Schätze, ohne daß diejelben Kapitaleigenjchaft beſeſſen Hätten 
(S. 378). „Ihnen allen ift die Auffaffung gemeinfam, daß 
Geld zum Ausgeben da jei; möge man damit Kriege oder 
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Kreuzzüge ins Leben rufen, die Armen und Nothleidenden 
unterjtügen oder ſich und den Seinen ein behagliches Leben 
bereiten. Ueberall fehrt der Grundgedanfe aller vorfapitali« 
jtischen Zeit wieder, daß derjenige, der reich jei, Damit das 
Brivilegium erworben habe, ſich um wirthichaftliche Dinge 
nicht kümmern zu brauchen“. (Ebd.) Wie tft nun der kapi— 
taliftiiche Gejchäftsgeiit erwacht? Mit dem bloßen Hinweis 
auf die Fortichritte der Cultur iſt eine Erflärung nicht 
gegeben, denn es hat hohe Eulturen, wie die chinefiiche, 
indische gegeben, die den fapitaliftiichen Geift nicht aus fich 
geboren haben. Auch der Erflärungsverjuch durch Klima 
und Raſſe it mur zum Theil berechtigt. Es wird gewiß 
mit Necht hervorgehoben, daß nur im Bereich der gemäßigten 
Zone mit ihrer SKnappheit und Kargheit an gemufreifen 
Gütern cin entiprechender Grad von Intenjität der Cultur— 
arbeit erzeugt wird. Unzureichend erjcheint auch die Be: 
gründung des fapitaliftiichen Wejens mit der Zugehörigkleit 
zu bejtimmten Neligionsgemeinjchaften. „Daß der 
Brotejtantismus, zumal in jeinen Spielarten des Calvinismus 
und Quäckerthums, die Entwicklung des Kapitalismus 
wejentlich gefördert hat, ijt eine zu befannte Thatjache, als 
daß fie des weiteren begründet zu werden brauchte. Wenn 
jedoch jemand gegen diejen Erflärungsveriuc, (etwa unter 
Hinweis auf den jeit dem Dochmittelalter in den italienijchen 
Communen, aber auch in den Ddeutjchen Städten Des 
15. Jahrhunderts bei den allertreuejten Dienern der Einigen 
Stiche ſchon hochentwicelten fapitalijtiichen Geiſt) ein: 
wenden wollte: die protejtantiichen Religionsſyſteme ſeien 
zunächjt vielmehr Wirkung als Urjache des modernen fapi: 
taliftiichen Geijtes, jo wird man ihm jchwer die Irrthüm— 
lichkeit jeiner Auffaffung darthun fünnen, es jet denn mit 
Hilfe eines empirischen Nachweiſes concret biftorijcher 
Zuſammenhänge, auf welche wir alſo immer wieder 
bingewiejen werden, jobald wir auch mur einigermaßen be= 
friedigenden Aufſchluß über die Entjtehung des modernen 
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Kapitalismus gewinnen wollen“ (S 380 f.).. Dieſe Zus 
ſammenhänge erblickt Sombart in folgendem: Gegen Ende 
des Mittelalters nimmt die Werthung des Geldbeſitzes, das 
Goldfieber, einen akuten Charakter an. Zunächſt waren es 
rein ideale Beſtrebungen, wie die Kreuzzüge, welche einen 
erhöhten Bedarf an Geld weckten. Aber eine Folge jener 
idealen Beſtrebungen war doch eine Erhöhung des europäiſchen 
Luxusniveaus, welche aus der Berührung mit den glanz— 
vollen Culturen des Orients reſultirte Dazu kam noch das 
Aufkommen ſtädtiſchen Lebens und Weſens. Der Zufall 
fügte es nun, daß in dem Maße, wie die Sehnſucht nach 
materiellem Wohlleben immer breitere Schichten der Be— 
völkerung ergriff, auch die Mittel und Wege eröffnet wurden, 
um jene Sehnſucht zu ſtillen (S. 383). Im Italien klagen 
daher jchon im 14. Jahrhundert die Moralijten über Die 
zunehmende Sucht nach Geld. Diejes Berlangen vermehrte 
auch die Mittel und Wege, jich Geld zu beichaffen. Die 
Kegierenden müsten ihre Macht, um durch Abgaben und 
Steuern reich zu werden. Andere zogen es vor, Die jchwer 
beladenen Züge der Kaufleute zu plündern. Mögen auch 
manche Mißbräuche im Ablaßweſen vorgefommen jeit, ficherlich 
it die Bemerkung Sombarts unberechtigt: „Der Papſt konnte 
allenfalls noch vermitteljt jeiner geiftigen Macht den gläubigen 
Seelen in Form von Ablaßgewährungen und auf manche 
andere Weile das Geld aus der Tajche ziehen umd aus 
fleinen Beträgen große Schäße machen“ (S. 385). Andere 
verlegten jih auf die Goldgräberer und Alchemie, um zu 
Schägen zu gelangen. „Es ijt ein wunderjamer Zauber, 
der jene Zeiten ummvebt und jeden im jeinen Bann zwingt, 
der auch nur einigen Sinn für Poeſie und Romantik ſich 
bewahrt hat. Uns, die wir in der Dede des Öfonomijchen 
Nationalismus verfümmert find, will es faum glaublich er— 
icheinen, daß Generationen von phantaftiichen Märchen jich 
irreführen laffen, daß die Beten ihrer Zeit Jahrhunderte 
hindurch Hirngejpinften machjagen fonnten und alles nur 
Hiftor.-polit. Blätter CXXXI. 1. (1908). 5 
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darum, weil jenes unheimliche Sehnen nach dem goldenen 
Metalle ihre Findlich-gläubigen Gemüther ergriffen hatte“ 
(S. 385) Das Goldfieber wurde während des 16. Jahr— 
hunderts zur Epidemie. Aber im allen dieſen Arten der 
Geldgewinnung fehlt noch jede Spur des fapitaliftischen 
Geiſtes. Der Gedanke, Durch wirtbichaftliche Thätig- 
feit Geld zu erwerben, lag nod) fern. Er mußte zuerjt 
in den Seelen der Leute niederen Standes Raum gewinnen, 
denen fein anderes Mittel zu Gebote jtand, dag erjehnte 
Biel zu erreichen. Es mußten aber auch nüchtern denfende 
Seelen jein; es mußten aber auch zugleic) Naturen fein, 
die ſchon durch gelegentliche Kreditgeſchäfte injtinftive Em: 
pfindungen erworben haben, es laſſe jich aus Geld wirklich 
Geld machen (5. 339). 

Unter den bejjeren Krämern alſo und bei den Winfel- 
wucherern haben wir das Entjtehen des fapitaliftiichen Geiſtes 
zu vermuthen. Und diejer Erwerbstrieb wird jich im Ver— 
fehr mit Stammfremden ausgebildet haben. Dier zeigte 
jich die Verſtreuung der Juden unter die europäischen Völker 
als ein die Entwidlung des Kapitalismus fürderndes Element. 
Zu dem Erwerbstrieb gejellt fich der öfonvomijche Ratio— 
nalismus, der das Wirthichaftsieben in eine Neihe von 
Nechenerempeln zerlegt und dieje zu einem Eunftvollen Ganzen 
neu zujammenfügt. „Was gejchaffen werden mußte, war 
eritens eine Methode zur exakt genauen rechneriichen Feſt— 
jtellung jedes einzelnen Gejchäftsfalles und zweitens eine 
Methode zur injtematischen Erfaffung des gejchäftlichen Ge— 
jammtunternehmens“. Dieje Methode entwicelt die mathe- 
matische Wifjenjichaft während des 13., 14. und 15. Jahre 
hunderts (©. 391 f.). Die einfahe Buchführung ift am 
Ende des 13. Jahrhunderts vollendet. Auch die Doppelte 
Buchführung reicht in ihren Anfängen bis dahin zurück. 
Sie iſt der vollendete Ausdruck der kapitalistischen Nationaliftif, 
injofern „jie zur Vorausjegung ihrer Anwendung die durch: 
geführte Projektion eines wohl ausgedachten Gejchäftsplanes 
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in die Zukunft hat” (5. 394). Die Nechenfunft verbreitete 
jich in weitere Kreiſe des Volkes, die Statiftif regt ſich in 
ihren Anfängen (©. 396). „Als Colon den neuen Welttheil 
findet, in Italien Schon um einige Jahrhunderte früher, 
jteht diejes jeltfjame Gebilde mit Menjchenantlig, der homo 
sapiens Lombardstradarius, der economical man, der Held 
der Epopden der Nicardo, Senior, Mac Culloch wenigitens 
in einigen Modelltypen vollendet da. In einem Jakob Fugger 
jehen wir jchon einen Elafjiichen Vertreter jenes Typ“ 
(5. 396). Die wirthichaftliche Thätigkeit, ehedem Mittel 
zum Zweck des Erwerbs, wird num Selbſtzweck. 

Nachdem fo die jubjeftiven Borausjegungen kapitaliſtiſcher 
Wirthichaft gegeben waren, zeigten ich alsbald Anjäge dazu 
Der Handel in den italienischen Städten trägt jeit dem 
14 Jahrhundert Fapitaliftiichen Charakter. Die technifche 
Arbeit des Kaufmanns tritt mehr und mehr zurüd; Ver— 
mögensdispofition wird zu einer ausſchließlichen Thätigfeit. 
Auch in ehemals hHandwerfsmäßig betriebene Gewerbe, Bergbau, 
Metallindustrie u. j. w. hält der Kapitalismus jeinen Einzug. 
Das Handeld: oder Banffapital greift erſt in die Sphäre 
der Produftion ein. Frühzeitig bedient ſich auch die kapi— 
talijtiiche Unternehmung des Gropbetriebes in Form 
der Manufaktur, wie in der Buchdrucerei, Textile und 
Montaninduftrie 

Gegenüber diejen machtvollen Anjägen zur fapitaliftiichen 
Entwidlung zeigen jich aber auch num verjchiedene Momente, 
die ſich hemmend derjelben entgegenjtellten. Denn troß der 
riefigen Geldaccumulationen zeigt ſich doch nur ein ganz 
geringer Fortjchritt in der Richtung des Kapitalismus bis 
in die neuejte Zeit (S 409 ff.). Zwei Complere jolcher 
Hemmungen will Sombart wahrnehmen: Die eine liegt 
in dem Nachlafjen der Vermögensaccumulation bezw. der 
Verwendung des Geldes zu andern als fapitalijtischen Zwecken; 
die andere liegt auf dem Gebiet der Bevölferungsbewegung, 
die einer mafjenhaften Entjtehung bejiglojer Bevölkerungs— 
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elemente hinderlich im Wege jteht. Was erjteres, die Lähmung 
der fapitaliftiichen Energie betrifft, jo fallen bier vor allem 
die ungeheuren Summen ind Gewicht, die für ganz un— 
produftive Zwecke, wie Kriege, verwendet wurden. 

Die fortwährenden Kriege und Fehden zerjtören die 
bereit3 vorhandenen Anſätze des Kapitalismus und zwingen 
diejen, in einem andern Lande von vorne anzufangen. 
„Was vom Standpunkt des eigenen Landes aus, falls diejes 
im Kampfe mit andern objiegt, als Förderung des Kapi— 
talismus erjcheint, bedeutet natürlich für die fapitaliftiiche 
Gejammtentwicdlung einen Aufenthalt, eine Hemmung, jofern 
dafür ein anderes Land Benadtheiligungen erfährt“ (S. 415). 
Auch die Verſchiebung der Welthandelsbeziehungen hat jtörend 
gewirkt. Was in Italien an kapitaliſtiſchem Wejen ſich aus: 
gebildet hatte, beginnt mit dem Verluſt des Colonialbeſitzes 
im Orient abzujterben. Neue fapitaliftiiche Keime, die in 
Spanien und Bortugal Wurzel jchlagen wollten, gehen 
ebenfall8 durch die Vernichtung der ſpaniſchen Colonialmacht 
zu Grunde In den Niederlanden erlebt der Kapitalismus 
ein ähnliches Geihid. In dem Kampf um die fapitalijtische 
Suprematie zwijchen Frankreich und England geht leßteres 
al8 Sieger aus diefem Kampf hervor. Nunmehr begann 
eme Beriode ungeſtörter fapitalijtiiher Ent: 
wicdlung. 

Der zweite Compler von Demmungen, die ſich dem 
Aufihwung des Kapitalismus entgegenftellten, ift popu- 
lationtijtijcher Natur. Die Bevölferungsbewegung zeigt 
ein beträchtlich langjameres Anwachjen der Geſammtbevöl— 
ferung als heute. 

Damit jtehen wir am Ende der frühfapitaliftiichen 
Epoche. Es ijt die Nufgabe des 5. Abichnittes, den Zustand 
zu zeichnen, im welchem jich Gewerbe und Kapitalismus 
damals befanden. Die kritische Sichtung des Quellenmatertals 
diejer Periode ift eine überaus jchrwierige, beſonders was 
die Berichte der Zeitgenofjen anlangt. Denn was uns an 
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Schriften aus jener Zeit vorliegt, find im wejentlichen 
Tendenzichriften, Klageberichte (S. 422 f.) 

Das Bild zeigt, daß der Kapitalismus fich in dieſer 
Epoche nur einige feſte Pofitionen erobert hatte. Er lebt 
aber noch eine Zeitlang in handwerfsmäßiger Organifation 
weiter. Der Schwerpunft ruhte noch in den 1840 er Jahren 
in Deutichland in der Montan- und Textilindustrie. Die 
Produktion lag fat durchgängig noch in den Banden des 
empirischen (handwerfsmäßigen) Verfahrens, die majchinelle 
Technik Hatte nur erft geringe Forſchritte aufzuweiſen, die 
Detriebsorganifatton war hoch vorwiegend die des Klein— 
und Mittelbetriebes. 

Dies trifft zu vor allem bei der Bauernwirthichaft. 
Der Nahrungsbedarf wird faſt ausschließlich in eigener 
Wirthichaft gededt. Ebenjo wird das Wohnungs: und 
Kleidungsbedürfnis in eigener Wirthichaft befriedigt. „In 
diefem Kreislauf textilgewerblicher Thätigfeiten find auch, 
langlam wie der Eichbaum, die lofalen Volkstrachten 
erwachjen, die bis in die neue Zeit hinein die Freude oder 
das Entjeßen des Wunderers bilden. Mitte des (19.) Jahr: 
hunderts find die VBolfstrachten noch feit intakt“ (5. 437). 
Wie in der Bauernwirthichaft wird auch in der Guts— 
wirthſchaft der- damaligen Zeit ein wejentlicher Theil 
des Bedarfes an gewerblichen Erzeugniffen noch im BADEN 
der Eigenproduftion gededt. 

Aber auc) die Stadt weist, troßdem hier der Sit des 
Handwerkes ift, noch immer eine in großem Umfange ver: 
breitete Hausgewerbliche Eigenproduftion auf. Das 
neben bejtehen noch unangetajtet die alten Handwerfe für 
Ernährung und Bekleidung fort. Neben der handwerf3: 
mäßig betriebenen Schuhmacherei finden ſich jedoch ſchon 
die Anfänge zur fapitaliftiihen Schuhwaarenherjtellung. Doc) 
waren es einftiweilen nur bejcheidene Anfänge „Die Nüd- 
ftändigfeit der deutjchen Fapitaliftiichen Schuhmacheret jener 
Zeit erficht man deutlich, wenn man jie etwa mit Der 
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Zondoner oder Pariſer in Pergleich stellt. Der amtliche 
Berichterftatter über die Pariſer Weltausjtellung des Jahres 
1855 weiß uns in anjchaulicher Weiſe gerade den Gegenjat 
zwiſchen der jchon Stark Fapttaliftiich infizirten partjer und 
der noch wejentlich handwerfsmäßigen deutjchen Schujterei 
zu Schildern“ (S. 452). Dagegen wies die Lederfabrifation 
einen hohen Grad fapitaliftiicher Entwidlung auf. Die 
Gerberei war jedoch vielfach noch Nebengewerbe anderer 
Handwerfe: der Mebgerei, Schuſterei. Auch in der Schnei- 
derei, insbejondere der SDerrenfleiderverfertigung war ber 
kapitaliſtiſche Geiſt nur allmählich eingezogen. 

Das Baugewerbe trägt in Deutichland um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts noch einen rein handwerfsmäßigen 
Charakter. Es war vorwiegend Lohnhandwerf geblieben, 
d. h. Meifter und Gejellen empfingen vom Bauherrn, d. h. 
demjenigen, der fich ein Haus bauen ließ, jeden Sonnabend 

‚ihren Wochenlohn. Das war in größeren Städten anders. 
Aber immer wird die vereinbarte Bauſumme ratenweie vom 
Bauherrn ausbezahlt, jo daß der Meifter feines größeren 
Vermögens zur Uebernahme von Bauten bedurfte. Erft jeit 
Mitte des 19. Jahrhunderts gibt es bejonders durchgebildete 
Arcditeften. „Bis dahin war Ddiefer danf der Bauweise 
entbehrlich gewejen. Die alten Häujer wurden nach typijchen 
Plänen erbaut, die ſich Jahrzehnte lang gleich erhielten, fo 
daß ſich das Alter der Gebäude nach deren Bauanlage 
beitimmen läßt. Alle zeigen diejelbe Grundrikdispofition, 
jogar gleihe Maße in Bezug auf Stodhöhe, Breite und 
Höhe der Durchfahrt, der Thüren und Fenfter und Breite 
der ‚senjterpfeiler. Die Fafjadengeltaltung wurde dadurch 
jo einfach wie typisch . . . Ebenſo jparjam, einfach und 
Ihablonenmäßig war der innere Ausbau. Deckenverzierungen 
in Stud oder Farbe waren umerhört. Solche Häujer konnte 
jeder handwerfsmäßig geichulte Maurermeiſter erbauen“ 
(©. 463). 

F Auch die übrigen Baugewerbe, Dachdeder, Anftreicher, 
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Tiſchler u. ſ. w. befanden ſich noch in handwerksmäßigem 
Zuſtande. Hingegen wies die Möbeltiſchlerei in Deutſch— 
land ſchon um die Mitte des Jahrhunderts bereits anſehnliche 
Anfänge kapitaliſtiſcher Entwicklung auf. Schon Bismarck 
nahm in der 2. preußiſchen Kammer dagegen Stellung 
(S. 467). Dagegen war die Technik noch durchwegs eine 
handwerksmäßige. „Die Form der Möbel war die denkbar 
geſchmackloſeſte; es ſind die 1840er Jahre ja die Zeit, aus 
der die Horreurs von Einrichtungen unferer Eltern ſtammen“ 
(S. 469). 

Wie war um dieſe Zeit die gejelljchaftlidhe 
Struftur? Die landwirthichaftliche Bevölkerung ift noch 
der weit überwiegende Bruchtheil der Bevölkerung Deutjch- 
lands, in Preußen faſt 61%/o, in Bayern jogar 65,7 Po. 
Sombart verſucht es, den Geiſt zu jchildern, der im den 
einzelnen Berufsjchichten herricht. Im Innern des Hands 
werf3 weht noch immer reiner Handwerksgeift. Wenn auch 
ein Differenzirungsprozeß zwijchen den wohlhäbigen Groß: 
meistern und den ärmlichen Alleinmeiftern ftattgefunden hat, 
jo find das doch noch immer bloß quantitative Unterjchiede, 
noch feine SKlajfengegenjäße; jolche bejtehen nicht 
einmal zwijchen den Meiftern und Gejellen. 

Aber nicht nur im alten Handwerf, jondern auch da 
findet jic) noch handwerksmäßiger eilt, wo bereit$ der 
Kapitalismus eingezogen iſt. Das Verhältniß der Lohn: 
arbeiter trug noch die Eierjchalen der handwerfsmäßigen 
Drganijation an jich. Ueberall „begegnen wir dem „Meiſter“ 
und jeinen „Geſellen“, die wohl zuweilen jogar als „Knechte“ 
bezeichnet werden. Naturallöhnung und langfriftiger Contraft 
jind nichts jeltenes, namentlich finden wir fie in der Montan— 
industrie, die überhaupt am zäheften an den alten Formen 
hängt“ (S. 480). Daher auch noch das volljtändige 
Fehlen eines proletarijhen Klajjenbewußtjeing. 
Noch vereinigt ein gemeinfames Standesgefühl, eine gemein: 
jame Standeschre Unternehmer und Arbeiter. 
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Und jelbit wo die Arbeiterichaft zur Nevolution jchreitet 
und gegen Majchinen eifert, erhebt fie Forderungen, die 
erfennen lafjen, daß fie noch ganz im Geiſte des alten 
Handwerfs befangen waren. Das Gleiche gilt aber auch 
von den Unternehmern. ine eigentliche großindujtrielle 
Unternehmerflajje fehlt vor 1840 volljtändig. Reiche Unter: 
nehmer gab es fat nur im Handelsſtande und in den großen 
Handelsplägen. „Wo wir eigentliche Induſtrielle finden, 
jtellen fie meist noc) jenen Typus des Knallprogen dar, dem 
das Parvenuthum aus allen Boren jchwigt: die erbärmlichite 
Karikatur, die jemals in der Meltgejchichte erzeugt it, noch 
ohne recht eigenes Leben, ein Zwitter zwiſchen Prolet und 
PBatrizier, unheilvoll vor allem für die äjthetiiche Entwiclung 
auch der gewerblichen Produktion . . .“ (5, 482 f.). Da: 
neben wimmelt es von allerhand halbfapitaliftiichen Gebilden, 
die im reicher Anzahl vorhanden waren. Cine winzige 
Durchſchnittsgröße it das charakteriftiiche Unterjcheidungs: 
merfmal der damaligen Unternehmung. Vielfach) waren es 
die halbfeudalen Grundherren, die nebenbei auch induftrielle 
Unternehmungen auf ihren Beligungen errichteten. 

Daher handelt der jechite Abjchnitt von dem „Siegeszug 
des gewerblichen Kapitalismus in der Gegenwart“ (©. 486 ff.). 
Zunächſt eine Darjtellung von „Fällen indirefter Abhängigkeit 
vom Kapital.“ In folcher Abhängigkeit befinden fich zahl- 
reihe Bäder in den Großſtädten. Dieſe „Bäckermeiſter“ 
ind nichts anderes als Arbeiter im Dienfte des Kapitals 
entweder der Mehlhändler oder der Bauſpekulanten. Aehnlich 
ſteht es mit dem Kleinmetzger, Schloffer, Kleintischler. 

Nachdem Sombart an der Hand der Quellen die Lage 
der meiften Zweige des Handwerks dargelegt, faßt er das 
Ergebniß zujammen. „Wir find am Ende umjerer er= 
müdenden Wanderung durch das Wroduftionsgebiet des 
Handwerks. Was wir überall gefunden haben, war Rüdzug 
der alten Organijationsformen gewerblicher Arbeit, meiſtens 
zu Gunften einer neuen Form gewerblicher Thätigfeit: des 
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Kapitalismus" (S. 615). So bunte Mannigfaltigfeit das 
Bild auch aufweist, je nach Verfchiedenheit der Orte umd 
der einzelnen Zweige des Handwerks: überall zeigt ſich die 
mit Conſtanz wiederfehrende Thatjache, daß der Kapitalismus 
der mächtige Vampyr ift, der das alte Handwerk an ſich zieht 
und ihm das Lebensblut ausjaugt. Freilich zeigen ſich Ver: 
Ichiedenheiten in dem Entwidlungsgang, je nachdem wir ihn 
in der Großſtadt, oder in. mittleren und fleinen Städten 
oder auf dem Lande beobachten. ES hat wohl mander 
Cocialpolitifer den Eindrud, daß in der Großſtadt Die 
Sturzwellen der neuen Produftionsweile das Handwerk hin: 
weggefegt haben, aber dafür auf dem Lande, in der Klein— 
Itadt jich dem ehrſamen alten Handwerk eine Zuflucht auf- 
gethan habe. Es wäre jchmerzlich, müßte man ſich auch 
diejen Glauben zerjtören laſſen. Mit unerbittlicher Strenge 
juht Sombart die Grundlofigfeit diejes Glaubens nach— 
zuweilen. „Weder die Kleinjtadt noch das platte Land haben 
fih als irgend jichere Nüdzugsgebiete für das Handwerf 
erwiejen; gerade in den fleinen und mittleren Städten, 
diejen ‚Hauptfigen des Handwerks‘, iſt die Verwüſtung im 
den legten Jahrzehnten am ſtärkſten gewejen: wohl haupt: 
jächlich deshalb, weil es hier in der That noch am meisten 
zu verwüſten, gab: man leje die Schilderungen über Die 
Lage des Handwerks in Städten wie Konitz, Salzwedel... 
im Zujammenbhange und man wird immer wieder erjtaunen, 
wie rapid fich der Rückgang des alten Handwerks vollzieht. 
Und auch über das Handwerf auf dem platten Lande find 
die Stürme der Zeit nicht wirkungslos hinmweggegangen. 
Selbjt die alten jpecifiichen Landhandwerfe haben wir in 
hartem Kampfe um ihren alten Befigjtand gefunden ; welche 
Sicherheit haben dann die anderen Gewerbe auf dem Lande? 
Sombart befämpft die in gelehrten Kreiſen bejtehende Auf: 
fafjung, als ob wohl gewifje Handwerfer rettungslos dem 
Untergang verfallen wären, andere dagegen von der fapita= 
liſtiſchen Auflöjung für alle Seiten verjchont blieben. Seit 
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dem Nationalöfonomen Rau, meint Sombart ironijch, habe 
ſich diefe Lifte ftet3 an Umfang verringert. Noch im Jahre 
des Heil 1885, jpottet er, gelingt es einem deutſchen 
Profeſſor, den Fortbeitand folgender Dandwerfe als dauernd 
gefichert zu betrachten : der Schneider, Schuhmacher, Tijchler, 
Drechsler, Schlofjer, Schmiede, Sattler u. ſ. w., der Fleiſcher, 
Bäder, Müller; aber „am feiteften jteht der kleine Betrich 
wohl in den Baugewerben“ (Haushofer bei Sombart I, 618). 
Darum ertheilt Eombart den „deutichen Profeſſoren“ die 
Lehre: „Man erficht aus diejen Beifpielen, wie vorfichtig 
man doch im Borausjagen zukünftiger Entwidlung jein muß! 
Zumal wenn man die Lage der Dinge nicht fennt. Vor 
alleın jollte man nie ‚nie jagen! Deutiche Profeſſoren 
haben die Undurchführbarfeit des Dampfichiffsbetriebes, der 
Eijenbahnen und anderer Neuerungen haarklein nachgewiejen. 
Sollten wir immer noch nichts gelernt haben? Vestigia 
terrent!" (Ebd.) 

Wenngleich der Beweis, den Sombart gejtüßt auf ein 
breites Thatjachenmaterial für die fortjchreitende Zerſetzung 
de3 Handwerks durch den Sapitalismus führt, in jeiner 
Nichtigkeit wohl ſchwerlich anzuzweifeln jein wird, Die 
Frage bleibt doch noch immer offen, ob durch eine eners 
giichere Mittelftandspolitif nicht dem Auflöjungs- 
proceß Einhalt gethan werden fan. Nach der von Sombart 
anderwärts vertretenen „realiftiichen Geſchichtsauffaſſung“ 
handelt es jich bei aller jocialen und wirthichaftlichen Ent— 
widlung um Sntereffenfämpfe, bei welchen unausbleiblich 
der Stärfere, d. i. der Kapitaligmus, jiegt. Aber es fragt 
ji, ob nicht doch auch dem Handwerk das Nüdgrat gejtärkt 
werden fönnte, ob nicht durch Belebung des genofjenjchaft: 
lichen Geiftes das Handwerk bis zu einem gewiljen Grad 
der Vorzüge des fapitalijtiihen Großbetriebes theilhaftig 
gemacht und jo concurrenzfähig erhalten werden fünnte ? 
Haben doch auch die ehedem ijolirt und jchußlos dem 
Kapital gegenüberftehenden Xohnarbeiter in dem gewerfjchafts 
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fihen Zufammenjchluß das Mittel gefunden, mit dem fie 
ihrer Hilflojigfeit entronnen find und Großes erreicht haben. 
Freilich iſt e8 hohe Zeit, daß energiihe Schußmaßregeln 
zu Gunſten des Handwerks ergriffen werden, ehe die noch 
erhaltenen Ueberrejte der Broletarifirung verfallen find. 
Aber zu einem fataliftiichen Glauben an den unausbleib- 
lichen Berfall des Handwerks tjt man nur berechtigt, wenn 
dDiejes durch Eingreifen des Staates nicht in jenen Gebieten 
gejchügt wird, auf denen es dem Großbetriebe gegenüber 
concurrenzfähig gemacht werden fann. Daß heute die Lage 
des Handwerfes eine prefäre tt, dab eine „Ueberſetzung“ 
desjelben vorliegt, darin iſt Sombart ficher beizupflichten. 
Daß dur Beichneidung der Waarenhäuſer, des Hauſir— 
handel8 und dergleichen Maßnahmen die Lage erleichtert 
werden fünnte, ijt ebenjo unzweifelhaft. Borderhand müſſen 
jich die Handwerfer durch allerler Mittel behelfen, um ihren 
Ausfall an der Produktion durch Nebenbejchäftigungen der 
verjchiedenften Art zu deden Bor allem fommt dem land: 
jtädtiichen Handwerker die Verbindung von Landwirthichaft 
und Handwerk zu gute (S. 629). Aber troß jolcher Neben: 
beihäftigung gelingt e8 dem größeren Theil der Handiwerfer 
nicht, den Verfall in proletarische Erijtenzbedingungen aufs 
zubalten (©. 632). Daß Gradunterjchiede in der Ver— 
armung der einzelnen Handwerfszweige vorhanden find, ijt 
jelbitverjtändlich. Am günftigiten jcheint die Yage der Fleischer, 
am ungünjtigjten die der Schuhmacher zu jein. 

Im Anjchluffe hieran widmet Sombart noch ein Kapitel 
dem Berjuch, zahlenmäßig den colofjalen Nüdgang des 
Handwerks nachzuweiſen (S. 635 ff.). Diejer Rückgang fommt 
bejonders in den Städten zum YAusdrud, wo ja die eigent: 
liche Stätte des Handwerks ift. Noch mehr als die numerijche 
Bedeutung iſt die jociale Bedeutung desjelben jeit 
einem halben Jahrhundert gejunfen. Während die anderen 
Klaffen an Wohlitand zunehmen, jinfen die Handwerker 
immer tiefer herab. Auch der Antheil, den das Handwerf 
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durch das Studium von Handwerferjöhnen zur Intelligenz 
des Landes ftellt, it im Abnehmen begriffen (S. 644). Am 
ichwerften fällt in die Wagichale, daß das Handwerf als 
joctale Klaſſe fich aufzulöjen im Begriffe ift. „Die Rado— 
montaden der Schreier auf den Handwerferfongreffen dürfen 
ung über dieje unzweifelhafte Thatjache nicht hinwegtäuſchen“ 
(S. 646). Die Handwerferbeweaung jet ohne Bedeutung. 
Und Sombart eignet ji) das von Wanntig ausgeiprochene 
Urtheil an, daß man es hier nicht etwa mit bejcheidenen 
Anfägen zu Größerem zu thun babe. „Denn was man 
zulegt an ihr erlebte, das waren nicht die erſten jtürmijch- 
ungelenfen Regungen des überitrömenden Sraftgefühls einer 
aufjtrebenden Bevölferungsklaffe, ſondern die legten con— 
vulfiviichen Zudungen eines abgezehrten und greijenhaften 
Leibes, der fi) im Todesfampfe windet“. (Ebd. Anm.) 
Innerhalb des eigentlich in Betracht kommenden ſtäd— 
tiichen Dandwerfes glaubt Sombart das Schwinden des 
alten gemeiniamen Klaffenbewußtjeing conftatiren zu können. 
Die uriprüngliche Snterejjengemeinschaft zwiſchen 
Meiiter und Geſellen ift jo qut wie verschwunden. 
Legtere haben fajt nirgends mehr Wohnung und Koſt beim 
Meifter. Zwiſchen beiden Gruppen hat fich eine feindliche 
Spannung entwidelt. Der alte Geift it geichwunden und 
darum iſt auch die alte Form nach und nach zerbrödelt. 
„An die Stelle der patriarchaliich geregelten Arbeits: 
gemeinjchaft tritt aber mehr und mehr das fapitaliftiich- 
proletarifche WBertragsverhältnig. Der Accordlohn, Diejes 
Wahrzeichen des modernen rein gejchäftsmäßigen Arbeits: 
vertrages, wird mehr und mehr auch im Handwerk zur 
Regel“ (S. 648). Dabei bejteht die Tendenz zur Ber: 
fürzung des Arbeitslohnes, Verlängerung der Arbeitszeit 
und zur Ausbeutung jugendlicher Arbeitskräfte Das alte 
Berhältnig zwiſchen Meiſter und Lehrling ift zerriffen. Den 
Geſellen befeelt volljtändig proletarijidhes 
Klajjenbewußtjein. Der Differenzirungsproceß, der 
zur Vergrößerung mancher Betriebe, zu Eleinfapitaliftiichen 
Unternehmungen und andererjeits zur Verkleinerung vieler 
Betriebe führte, hat die Interefjengemeinjchaft der Meiſter 
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jelbjt zerjegt. Die einen nähern ſich der Bourgeoifie, die 
andern dem Proletariat. Darum glaubt Sombart zu dem 
Urtheil berechtigt zu jein, das Handwerk jei im Begriffe, 
ſich als ſociale Klaſſe aufzulöjen. Daher die Erjcheinung, 
dab der kleine Handwerksmann häufig in den Reihen der 
Socialdemofratie in einer mehr führenden Wolle, 3. B. ala 
Bertranensmann, zu finden iſt (S. 650). 

Das alte Verhältnig iſt jeit einem halben Jahrhundert 
gründlich umgekehrt: damals neben einer Million Lohn— 
arbeiter zwei Millionen Handwerker, heute neben einem 
Handwerker drei Repräjentanten des gewerblichen Kapita— 
lismus. Die ökonomische Revolution des gewerblichen Lebens, 
die vor mehr als einem halben Jahrtaujend in Weſteuropa 
einjegte, ijt damit zu einem Abjchluffe gelangt: die hand: 
werfsmäßige Produftionsweile hat aufgehört, dem Wirth. 
ichaftsleben ıhren Stempel aufzudrüden, der Kapitalismus 
it auf der ganzen Linie zur Derrichaft gelangt. 

5 Balter. 


v1. 
Das Benediktinerftiit U. 1. F. von Einſiedeln. 


Noch iſt die nach Inhalt wie Ausjtattung gleich vorzügliche 
Allgemeine Kunſtgeſchichte des gelehrten Einfiedler Benediktiners 
P. Albert Kuhn, dejjen wirklich hervorragenden Berdienjte in 
diefen Blättern bereit3 wiederholt ausführlih beſprochen worden 
find, !) nicht vollftändig abgeſchloſſen und jchon tritt die Ver— 
lagsanſtalt Benziger & Co. mit einer neuen Publikation in 
die Deffentlichkeit, welche jich der gleichen prächtigen Ausſtattung 
rühmen fann Das als Wallfahrtöjtätte weithin befannte 
Benediktineritift Einfiedeln bejaß bis jegt noch feine feiner 
Bedeutung einigermaßen entjprechende Darftellung feiner Ge— 
schichte. Nun Hat es der den gelben Heften nicht mehr un: 
bekannte Ordensgenoſſe P. Kuhn's, der Archivar zu Einfiedeln, 





1) Vergl. Hiftor.-polit. Blätter Bd. 129, Seite 376 jj. u. 441 ff. 
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P. Odilo Ringholz,!) unternommen, diefe Lücke auszufüllen. 
Es ift Har, daß er wie fein Anderer geeigenjchaftet ift, dieß 
zu thun. Stehen ihm doch einerjeits jchon durch feinen Beruf 
in erjter Linie die Schäße des dortigen reichen Archives und 
der Bibliothek zur Verfügung, andererjeits aber ijt er durch 
eine Neihe von Vorarbeiten mit der Geſchichte ſeines Stiftes 
fürmlich verwachſen. So erſchienen von ihm bereit3 im Jahre 
1900 eine „Kurze chronologifche Ueberſicht der Geſchichte des 
fürjtliden Benediktinerjtiftes U. Il. 3. von Einjiedeln“ und 
vorher eine „Wallfahrtsgejchichte” ,2) desgleichen Specialabhand: 
ungen über verjchiedene Epochen früherer und jpäterer Zeit. 
Gemeinſam mit jeinem gelehrten Oxrdensgenofjen P. Kuhn ver: 
öffentlichte er eine Studie über Kloſter, Wallfahrt und Walditatt. 
Von dem neuen Werfe liegen bis jeßt zwei Lieferungen 
vor, welche uns eine Mufterarbeit in jeder Beziehung ver— 
Iprechen. Der gefchichtlichen Darjtellung iſt als Einleitung eine 
Studie des P. Wilhelm Sidler, gleichfall3 eines Einſiedler 
Denediftinerd, vorausgejchiet über die geographiichen Verhält- 
niffe, welche ji) mit der Lage und den Grenzen in ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung bejchäftigt, jo wie die Nejultate der 
geognojtiihen (und Hudrographiichen) Forſchungen wiedergibt ; 
daran reihen ſich Angaben jtatitifcher Natur über Klima, 
Gejundheitsitand, Bevölkerung und beruflide Thätigfeit der 
leßteren. Die ganze Abhandlung, leichtfaßlich gejchrieben, wird 
durch Beigabe einiger vorzüglichen Karten, wejentlich belebt. 
Was die eigentliche Geſchichte des altehrwiürdigen Stiftes 
betrifft, jo bejteht die Abſicht, fie entiprechend ihren beiden 
Perioden im zwei Bänden zur Darjtellung zu bringen, von 
welchen der evite bis zum Jahre 1526 reichen joll. Die vor: 
liegenden beiden Hefte behandeln die frühejte Gründungsgeichichte 
bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts in engem Anz 
Ihluffe an die Neihenfolge der Aebte. Auf Grund der Quellen 
wird das Leben des hi. Meinrad gejchildert, dejjen Einfiedelei 
ih zunächſt auf dem Paſſe des Epelberges — an der Stelle 
der heutigen St. Meinvadsfapelle — und fpäter im Finjter- 
wald (835) jih befand; dort erlitt ev am 21. Januar 861 


1) Bergl. 3. B. Hiltor.=polit. Blätter Bd. 110 Seite 931 f. 
2) Vergl. Hijtor.=polit. Blätter Bd. 119, Seite 155 f. 
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duch Meuchelmörder den Tod. Die ältefte Darftellung feines 
Martvorium3 in einem Meßbuche des zwölften Jahrhunderts 
iit Eigentum der Stiftsbibliothef Einfiedeln und in einem 
vorzüglien Facjimile an die Spitze des erjten Heftes geſtellt. 
Nach vierzigjähriger Verödung erfolgte eine Erneuerung der 
Niederlaſſung des hl. Meinrad durch Benno und feine Genofjen. 
Eriterer war befanntlic) vorübergehend (927— 928) Bifchof 
von Meg. Bon ihm befigt die StiftSbibliothef eine Hand- 
Ihrift (Homilie des Papſtes Gregor des Großen) mit dem 
Bermerf Benno scripsit. Defjen Nachfolger Eberhard, gleid) 
Benno Domherr zu Straßburg, ift der Begründer und erſte 
Abt der Meinradszelle, indem er die bisherige Einfiedlergemeinde 
zu einem eigentlichen Convent nah St. Benedikt Negel aus: 
gejtaltete, während unter ihm das Kloſter durch ein Privileg 
Kaiſer Otto I. (947) auch die NeichSunmittelbarfeit erhielt, 
jo daß Eberhard auch als eriter Fürſtabt von Einfiedeln an- 
zuſehen ift. Am 14. September des folgenden Sahres jollte 
die Einweihung der neuen Stiftskirche duch Biſchof Konrad 
von Konſtanz ftattfinden. Bekanntlich unterblieb Ddiejelbe, da 
nach der Legende in der vorhergehenden Nacht die Weihe durch 
Engel vorgenommen wurde, worauf da3 noch Heute in Uebung 
befindliche erjte und hervorragendſte Feſt der Engelweihe zurück— 
zuführen ift. Eine Bulle des Papſtes Leo VIII. vom 10. 
bezw. 11. November 954 verbot ſogar direkt, in Zukunft die 
Kapelle nochmals zu weihen. Sırchenpatronin war von Anfang 
an neben dem hl. Mauritius die allerjeligite Jungfrau Maria. 
Leider ift das Alter ſowohl als die Herkunft des Einfiedler 
Gnadenbildes nicht feitzuftellen, da feinerlei Anhaltspunkte hiefür 
vorhanden jind. 

Die DOttonenzeit war aud für Einfiedeln die Zeit der 
Erwerbungen häufig durch Schenkungen eben dieſes Kaiſers, 
fo daß um das Jahr 1000 das Stift ſchon Grundbeſitz in den 
Kantonen Schwyz, St. Gallen, Thurgau, in Baden, im Elſaß, 
in Württemberg und im Vorarlberg, jowie 20 Kirchen und 
Kapellen innehatte. Was Schuß und Schirm des Klojters 
betrifft, fo fcheinen die erjten Vogteiinhaber die Herzoge von 
Schwaben gewefen zu fein, jpäter treten die Grafen von 
Nellenburg, aus deren Gefchlecht audy Abt Eberhard (934—958) 
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jftammte, an die Stelle der Eriteren. In jene Zeit fällt auch 
die durch den Hi. Wolfgang, den nachmaligen Biſchof von 
Regensburg, vom Klojter Einjiedeln ausgehende Reformbewegung, 
welche ſich zunächſt wohl auf die Klöfter Difentis, Pfävers, 
Nheinau und fpäter Petershaufen bei Konſtanz erjtredt Haben 
dürfte, dann aber ganz bejonders in St. Emmeram ſich jegens: 
reich erwies, da jie von hier aus über eine Reihe von füd- 
deutjchen (bayerifchen und ſchwäbiſchen) Klöſtern ſich ausdehnte. 
Für Bayern iſt von Bedeutung, daß ein Mönch des jchweizer 
Klofterd Namens Ethif im Jahre 1045 Abt des Kloſters 
Ebersberg wurde und hier gleichfalls die Reformbeitrebungen 
jeine8 Heimotklojterd verwirklichte. 

Am wichtigſten dürfte jedoch die Neforn des Kloſters 
Hirfeu gewejen fein, wohin fih auf Einladung des Grafen 
Adalbert IT. v. Calw der Einjiedler Mönch Friedrich mit 
12 Brüdern 1065 begab; vier Jahre fpäter, nad) der gewalt- 
ſamen Abjegung Friedrichd, wurde der Mönch Wilhelm von 
St. Emmeram nad Hirfau berufen, der die Einfiedlerobjervanz 
gegen jene von Cluny vertaujchte, !) 

Auch Gebetövereinigungen mit anderen Klöjtern wurden 
eingegangen, jo mit den Klöjtern St. Gallen, mit St. Blajien 
im Schwarzwalde (und jpäter mit St. Paul in Kärnthen), 
mit Gengenbach u. a. In das zwölfte Jahrhundort fällt 
auch die Gründung des Frauenkloſters (Benediftiner-Ordens) 
Fahr bei Zürich infolge einer Schenkung Lütold II. von 
Negensberg und feiner Gemahlin Judenta an das Stift Ein- 
jiedeln, dejjen Abt Wernher I. die Gründungsurfunde fiegelte ; 
diefe ilt noch vorhanden, ebenjo wie das ihr aufgedrudte 
Abtjiegel, welches das ältefte bis auf unſere Tage überlieferte 
Siegel eines Abtes von Einfiedeln darjtellt. Die Geſchichte 
Fahr's wird in der Folge gleichzeitig mit jener des Stiftes 
bejchrieben. | 

Stetigen Gebietszuwachs verdanfte Einfiedeln der fort- 
dauernden Huld der Ottonen und ihrer Nachfolger, insbejondere 
aber einer Schenfung des Kaifers Heinrich II., den fogenannten 


1) Vergl. Ringholz: Des Benedittinerſtifts Einfiedeln Tätigkeit für 
die Reform deuticher Klöjter vor dem Abt Wilhelm von Hirihau 
(1886). 
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finitern Wald in der weiteren Umgebung der St. Meinrad3:- 
zelle (1018); Ießtere Gabe war für das Kloſter jedoch Veran— 
laſſung zu langjährigen Grenzitreitigfeiten mit dem Kanton 
Schwyz. Bon Intereſſe iſt auch die ausgezeichnet wieder: 
gegebene Urkunde SKaifer Heinrich IV. vom Jahre 1073, in 
welcher zum eriten Male die deutjche RN Einſiedelen 
angewandt iſt. 

Der Streit mit Schwyz um die March d. h. die Grenze 
feßte mit dem Beginne des zwölften Jahrhunderts ein und 
füllte mit größeren oder geringeren Unterbrechungen die drei 
folgenden Jahrhunderte aus; mit Necht überjchreibt daher der 
Verfaſſer das zweite Kapitel mit dem zuſammenfaſſenden Titel: 
„Kampf um die Freiheit und den Beſitz des Stiftes“. Uber 
nicht äußere Fehden allein beunruhigten das Kloſter, auch 
unter inneren Zwiſtigkeiten Hatte es zu leiden, jo gab es 
wiederholt (1142, 1171, 1192) blutige Irrungen mit den 
Bögten, den Herrn von Rapperswil und den Minijterialen, 
deögleichen blieben ziwiejpältige Abtwahlen dem Stifte nicht 
erfpart. Auch in den Kampf des Kaiſers Friedrich IT. mit 
den Päpften wurde Einfiedeln wenigitens indireft hineingezogen, 
indem ein Theil der Diöceje Konftanz, darunter auch Einfiedeln 
zeitweilig mit dem Interdikt belegt war; immerhin aber er— 
freute ich das Klojter der Gunjt des Papſtes Innocenz IV., 
wie verjchiedene Privilegien desfelben — darunter der Ablaß— 
brief vom 11. Augujt 1250 erweijen; im gleichen Jahre erhielt 
Abt Anjelm von Schwanden für feine Perſon die Erlaubnik 
Ring und Mitra zu tragen. 

Unter König Rudolf I. ging die Vogtei von den Herrn 
von Rapperswil auf die Haböburger über, was von großer 
Bedeutung auch für den Marchenitreit geworden iſt wegen der 
nißlichen Beziehungen der Schwyzer zu den Habsburgern. 
Ueber die öfonomische Lage des Stiftes am Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts gibt das Steuerregifter der Diöcefe 
Konftanz Ausschluß, welches gemäß Beſchluſſes der zweiten all- 
gemeinen Kirchenverfanmlung von Lyon die Einkünfte der 
einzelnen Pfründen verzeichnet; danach erreichten die Geſammt— 
erträgnifje des Stlojters im Jahre 1275 die Höhe von 818 
Züriher Pfund (circa 16,360 Fr.). Das ältejte Urbar des 
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Stiftes ſtammt wahrjcheinlid noch aus der Zeit des Abtes 
Konrad I. (1213 — 1233). 

Schon der Einjiedler Benno Hatte, wie bereit3 oben er— 
wähnt, gottesdienftlihe Bücher zu fchreiben begonnen, ſpäter 
verzeichnen Todtenbuch und Annalen einen am 1. Juli 951 
verjtorbenen Bücherjchreiber Bigilius, Abt Thietland (958 — 
circa 964) jchrieb eine Erklärung zu den Briefen des Hl. Paulus, 
welche vielleicht mit einer noch vorhandenen expositio episto- 
larum Pauli in der Stiftsbibliothef identisch ift, der hl. Wolfgang 
aber errichtete eine Schule in Einfiedeln und unterrichtete feine 
DOrdensgenofjen in der Lektüre der klaſſiſchen Schriftiteller, in 
den freien Künsten und in der Tugendlehre. Der eigentliche 
Begründer einer Klofterbibliothef dürfte der jelige Frowin 
gewefen fein, welcher im Jahre 1123 von St. Blajien nad 
Einfiedeln gefommen war, dort eine Schreibjchule einrichtete 
und bis zu feiner Erwählung zum Abte von Engelberg (1143) 
unermüdlich Handjchriften ſammelte, nebenbei aber auch nod) 
jelbft literarifch thätig war; eine Abbildung aus feinem Werke 
über das Gebet des Herrn (de oratione Dominica) ijt ein 
befonderer Schmud der vorliegenden Publikation. Im Jahre 1206 
finden wir den Dekan Werner als Bibliothefar und Kuftos, 
und um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wird ein 
Schulmeiſter Rudolf wiederholt erwähnt. 

So bieten jchon die beiden erjten Hefte der gediegenen 
Schrift eine Menge hiſtoriſcher Einzelheiten, welche nicht nur 
für den engen Kreis des Klojterd Einfiedeln von Intereſſe find, 
jondern allgemeinen culturgefchichtlihen Werth Haben!) Dem 
Berfaffer aber jchulden wir Danf ſowohl für die erjchöpfende 
Heranziehung der reichen Literatur und der aus Archiv und 
Bibliothek entnommenen, bisher zum Theile noch nicht zugäng— 
lichen ungedrudten Quellen, wie für die feſſelnd gejchriebene 
bei allem Ernſte populär gehaltene Darjtellung. Für Die 
Ausftattung hat der Verlag jo viel gethan, daß ihm jchon 
au dieſem Grunde ein voller buchhändlerisher Erfolg zu 
wünſchen ift. 


1) Soeben ift auch bereitS die dritte Lieferung erjcdhienen, welche 
die Regierungszeit des Abtes Johann I. von Schwanden (1299 — 
1327) umfaßt. 


VII. 
Ueber Bojjnet.') 


Ein eraltirter Bewunderer Bofjuets, der auch nicht einen 
Flecken auf feinen Helden kommen laſſen will, fucht der jtreitbare 
Abbe Delmont alle die gegen Bofjuet erhobenen Vorwürfe zurück— 
zumweifen und ſetzt ſich beſonders mit Dr. Urbain, der Boſſuet 
einen Begünftiger der Sanjenijten, einen Berwunderer von 
Pascals Lettres Provinciales nennt, jowie mit Nebelliau, dem 
Biographen Bofjuet3, auseinander. Die Necenfion der Bio— 
graphie des Lebtgenannten ift zu einer langen Abhandlung 
angefhwollen, die neben manchen richtigen Bemerkungen viel 
Ungehöriges einmifcht und den Zweck, den Rébelliau verfolgt 
hat, verfennt. Wir wollen wenigitens einige ſchwache Punkte 
hervorheben. 

Boffuet fol ein Freund der Geſellſchaft Jeſu gewejen fein, 
weil er unter den Sefuiten manche warme Freunde und Be— 
wunderer zählte, die Lettres Provinciales nur als literariſches 
Erzeugniß gerühmt haben. Ein Laie wie Boileau mochte ji 
allenfalls ein ſolches Lob erlauben, nicht ein Kirchenfürjt wie 
Bofjuet, welder in der Schrift eine SHerabwürdigung des 
ganzen Klerus erbliden mußte. Dr. Urbain hat den vollgültigen 
Beweis geführt, daß Bofjuet in feinen moralstheologifhen An: 
fichten vielfach fich mit den Janſeniſten berührte und viel 
zu jtreng war. Die Vertheidigung des gegen Fenelon gerichteten 
Satzes von Bofjuet: „Si cette Priscilia (Madame de Guyon) 
n’a pas trouv& son Montan“ ijt ganz mißlungen. Boſſuet durfte 
ih nie und nimmer eine derartige Anfpielung, Die einen 
Schatten auf den fittlihen Charakter Fenelond warf, erlauben. 
Man traut feinen Augen kaum, wenn man die Anklagen Lieft, 
welche der Abbe gegen den lauterjten und edeljten franzöfijchen 
Prälaten jchleudert, der einem Marlborough und Prinz Eugen 





1) Delmont Th. Autour de Bossuet, Etudes Historiques 
et Lit&raires. 2 Tomes. VII, 482. III, 549. Paris 1901. 
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Achtung abnöthigte. Wenn Delmont dem Wortlaut Gewalt 
anthat, um die gute Abſicht Boſſuets zu vertheidigen, warım 
läßt er dieſelbe Entjchuldigung zu unten Fenelons nicht 
gelten? warum verlangt er, daß Fenelon anerfenne, er habe 
gewiſſe in Nom cenfurivte Ausdrüde in den von Nom getadelten 
und nicht vielmehr in einem andern Sinne veritanden? Was 
immer Delmont vorbringen mag, um Bofjuet rein zu wafchen, 
es läßt jich nicht bejtreiten, daß Fenelon weit correfter als 
jein Gegner über den Primat des Papſtes urtheilte und engen 
Anschluß an Rom befürwortete. Gerade deshalb ließ fich 
Nom durch das Drängen Bofjuet3 nicht zu harten Maßnahmen 
gegen den Grzbiihof von Gambrai bewegen. Fenelon „le 
plus bel esprit et le plus chimerique* zu nennen, oder gar 
mit Water Hecker auf diefelbe Linie zu jtellen, geht nicht an. 
Ihm wird Boſſuet entgegen gejekt als poète, grand poßte, 
on y trouve des eflusions de coeur, des &lans, Bossuet done 
est simple. Solche Uebertreibungen richten fich ſelbſt; faktisch 
war Fenelon nicht weniger als Bojjuet ein Meifter des Stils, 

Darin hat Delmont vet: Boſſuet war weit weniger 
ein Höfling und weit firchlicher gelinnt, al3 man angenommen 
hat. Er verwaltete feine Diöceſe auf mujterhafte Weiſe. Was 
man ihm zum bejonderen Lob anrechnen muß, war fein inniger 
Berfehr mit den Prieſtern der Diöcefe, jeine Bilitation der 
Pfarreien, feine Sorge für die Volksſchulen und religiöfen 
Unterricht der Jugend. Auch Boſſuet mißbilligte den Widerruf 
de3 Edift3 von Nantes umd war wweitentfernt von der Eng: 
herzigfeit, die man ihm zur Laft legt. In feiner Polemik war 
er gemäßigt und erwarb fich die Achtung feiner Gegner. 

Das Buch Delmonts ift jpannend gefchrieben und anregend ; 
ed wirde jedenfall größeren Eindruck machen, wenn gewifje 
lebhafte Wendungen ausgemerzt und die Argumente des Gegners 
auf ihren wahren Gehalt geprüft würden. Bofjuet war ein 
Schüler der Jeſuiten in Dijon und hat feinen Lehrern durch 
feine ungeheuchelte Frömmigkeit und feinen Seeleneifer Ehre 
gemacht, aber das muß man zugeben, daß die Eigenschaften 
de3 Herzens denen des Geiltes nicht gleich famen. Bofjuet 
würde weit größer dajtehen, wenn er einem Fenelon gegenüber 
größeren Edelmuth an den Tag gelegt hätte. —ın. 
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VIII. 
Fahrten im ägäiſchen Meer. 
3. Mai 1899 (Sunion, Keos). 


„Noch dünkt die Welt mir jhön, wenn das Aug’ entflieht, 
Berlangend nad den Reizen der Erde, mir 
Zum goldenen Paktol, zu Smyrnas 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht ich . 
Bei Sunion oft landen, den ftummen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympion. ..... 
Und o ihr ſchönen 
Inſeln Joniens! Wo die Meerluft 
Die heißen Ufer fühlt und den Lorbeerwald 
Durchſäuſelt, wenn die Sonne den Weinftod wärmt.“ 


Welchen Menjchen, der ſitzend an vielzerjchnittener 
Schulbanf immer und immer wieder in den Tagen der 
Sugend hörte von Griechenlands Gejtaden und jeiner Inſel— 
welt und dem völferverbindenden ägäiſchen Meer, würde 
nicht jchon das gleiche Heimweh erfaßt haben, wie es 
Hölderlind obige Verſe atmen ? Mir wenigſtens erging es 
von frühe an jo. Nicht nach dem Peloponnes oder irgend 
welchem andern Theil Griechenlands jtand mein Verlangen, 
aber Attifa wünjchte ich) immer zu jehen, und in Die 
Kyfladen und Sporaden hinauszufahren jehnte ich mich, 
und je mehr ich im Laufe der Jahre die Bedeutung Ddiejer 
verhältnigmäßig engen und doch jo wichtigen Zone erkannte, 
deito heißer ward diejer Wunjch, und nun jollte er jich der 
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Hauptjache nach erfüllen. Es war am 3. Mai 1899, als 
wir früh Morgens um 7 Uhr im Piräus unfer Schiff 
beitiegen, um in neuntägiger Fahrt Griechenlands Inſeln 
zu Durchitreifen. Was ich dort gejehen, möchte ich auf 
diejen Blättern berichten, und ich glaube damit nichts ganz 
Unwillfommenes zu thun, da an ausführlicheren Be: 
jchreibungen der griechischen Inſeln fein Ueberfluß ilt. Seit 
Roß' „Reifen auf den griechischen Injeln“ (4 Bde., Stuttgart 
und Tübingen 1840/52) war es meines Wifjens allein 
Philippion, der in zujammenhängender Daritellung Griechens 
lands Inſeln behandelte und vor allem in geographiicher 
und geologischer Beziehung unjer Wiſſen rühmenswerth ge— 
fördert hat; Seine „Beiträge zur Kenntniß der griechiichen 
Inſelwelt“ (Betermanns Mittheilungen, 134 Ergänzungsheft) 
jtellen jich gleichwerthig neben jeinen „Peloponnes“. 

Wir fühlten uns, als wir durch. die Hafenmündung 
des Piräus dampften, jo recht als beneidensiwerthe Kinder 
des Glücks. Manch ein Neifender fährt ja durch Die 
Kykladen, aber wir jollten fie jehen. Was iſt das zulegt 
Unvergleichliches, vom Piräus aus fich nach) Syra befördern 
zu lajjen, dort Anker zu werfen und in Alexandrien oder 
ſonſtwo wieder auszujteigen ? Die Strede iſt gewiß jchön, 
aber wir hatten das bonum melius. Unſer „Poſeidon“ — 
wir fennen ihn ja jchon von Ithaka der — war wirklich 
unjer; er hatte für dieje Tage feine andere Aufgabe, als 
Dörpfelds Beitimmungen zu erfüllen, und jo jollten wir 
Inſel für Injel, Küfte für Küfte jehen und betreten, juſt 
dann, warn Zeit und Ort am günjtigiten waren. Unſere 
Freude zu vollenden, lachte über uns der jtrahlendjte Himmel, 
den Griechenland hat. Wie entzüdend iſt doch diejer jaro- 
niihe Golf, wie oft man ihn auch ſchaut. Salamis, 
Negina, Methana, Salauria, Phlewa, dann weiter draußen 
9. Georgios und Hydra — immer wieder freut man ji 
ihres Anblicks. Links begleitet uns die attijche Küjte mit 
ihren mannigfaltigen Bliden. Bei Gaidharoniſi nähert ſich 
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der Dampfer wieder dem Feitland, um die Straße zwiichen 
beiden zu durchfahren. Da grüßen uns mit einem Male 
auf ftolzer Felswarte droben griechiiche Tempeljäulen, vor 
denen gegen Süden ſteilbrüchige Felswände ins Meer ab- 
jtürzen, Kap Sumion oder, wie man es nach jenen Säulen 
heutigen Tags nennt, Kap Kolonnäd. Wie wunderbar 
plajtiih dieje Säulen droben jtehen. Man fieht ihre 
ſcharfen Linien bis hieher, vreliefartig heben fie fich von 
dem dahinter jchinnmernden Himmel ab. 

Der „Poſeidon“ ging an ziemlich flacher Rhede un: 
mittelbar hinter Gatdharonifi vor Anfer. Bon hier Eletterten 
wir, theilweije auf einer noch erhaltenen, antiken Steintreppe, 
tüchtig bergan. In Griechenland gibt'3 ja faum Berge, 
welche bequem zu erjteigen jind. Das gilt ſogar von der 
Akropolis zu Athen, und ebenjo vom Kap Sunion. Droben 
erfreut das Auge eine wunderbare Fernſicht. Die ganze 
Snjelwelt bi8 hinunter nad) Milo liegt vor uns, im Norden 
wirren ſich die Spiten der attischen Berge durcheinander, 
gegen Weiten haben wir den Peloponnes und feine Gipfel; 
unmittelbar uns zu Füßen dehnt jich weit hinauf die Inſel 
Makroniji, ihrem Namen Ehre machend, an fie aber jchlieht 
jich der Golf von Betali und, deutlich erkennbar, der Süden 
Eubdas. Weniger erfreulich ift der Bli auf die Höhen um 
Sunton jelber : alles dürr und verödet. Ardaillon, der Er- 
forjcher diejes antifen Bergwerksdiſtriktes, bemerkt mit Necht, 
daß im Vergleich zu dieſer Dede Athen mit jeinen Del: 
bäumen, Weinpflanzungen und Gärten noch üppig grünend 
zu beißen verdient. | 

In diejem Umfreis aljo lagen jene Silberminen Athens, 
die unter den Anregungen weitblidender Staatsmänner, jo 
eines Themijtofles und Berikles, für Athens Größe jo wichtig, 
ja unerjchöpfliche Quellen feines Schaßes wurden. Die Ge 
heimnifje Ddiejes antifen Bergbaus find jüngſt eingehend 
unterjucht worden, und diejenigen, die einſt Laurions Schäße 


huben, ernten ob ihrer „Findigkeit und feinen Witterung “ 
7* 
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das höchſte Lob des modernen Forſchers. Wenngleich jelbit: 
verjtändlich weder die Anlage der Werfe, noch die Aug: 
werthung der Adern den heutigen Anforderungen entjprechen, 
jo find gleichwohl Laurions Minen ein weiterer glänzender 
Beweis dafür, daß der griechiiche Geilt bei allem Idealismus 
doc) feineswegs praftiicher Arbeit abhold war, und jo bedenfe 
te) mich nicht, dieſe Minen in eine Linie zu jtellen mit den 
gewaltigen Wajferwerken zu Athen und Samos und mit 
den vortrefflichen griechiichen Straßenanlagen, über welche 
E. Curtius jo überrajchendes Licht verbreitete. (Vgl. E. Ar- 
daillon, les mines du Laurion dans l’antiquite, Paris 
1897 ; im Anhang eine prächtige Specialfarte.) 

Bon Sunions Tempel ftehen noch 12 Säulen und ein 
Antenpfeiler aufrecht, überdedt von jchönem, mafjigem Gebälk. 
Seiner Anlage nach) war das Heiligthum ein Weripteros 
von 6:13 Säulen und erjitand wenig jpäter als der Bar- 
thenon und das Thejeion, aljo etwa am Ende des 5. Jahr: 
hunderts. Die Freilegung erfolgte durch Dörpfelds Aus— 
grabungen im Jahre 1884 (j. den Bericht in den Athen. Mit- 
theilungen 1884). Dabei wurden nicht blos die Fundament: 
(inien des Tempels und feine Säulenzahl (man nahm 
irrtümlich) an der Langjeite theilweile 12 an) fejtgeftellt, 
fondern auch eine Weihe werthvoller Skulpturen erhoben. 
Sm Sahre 1898 grub die griechiiche, archäologiſche Geſell— 
ichaft hier nochmals, wober über das PBropylion des Tempels 
und deſſen Nachbarjchaft weitere werthvolle Ergebniffe ge- 
mwonnen twurden. Beachtenswerth ift auch hier die Thatjache, 
daß diejem Tempel voraus jchon eine andere, heilige Anlage 
ging, deren Porosquader theilweife noch in situ find. 
Welcher Gottheit der Tempel geweiht war, iſt noch nicht 
conftatirt, Bojeidon oder Athene. Die Bildwerfe (Giganten: 
fampf und Thejeusthaten) ftimmen zu beiden. Ueber Die 
radifale Zerjtörung des Baues hat Dörpfeld (Athen. Mit: 
theilungen 1884 ©. 337) anjprechende Vermuthungen aus: 
gejprochen. Es muß ja gewiß auffallen, daß hier jogar die 
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Sußbodenplatten, ja ſelbſt Fundamentquader ausgerifjen 
worden ſind; im Laufe der Jahrhunderte mögen fie wohl 
Seeleute, die durch widriges Wetter an diefem gefährlichen 
Kap feitgehalten wurden, als Ballaft mit in die Heimat 
genommen haben. 


An dem noch jtehenden Pfeiler hat fich eine lange 
Neihe von Reijenden verewigt, auc) die Namen von zahl« 
reichen Kriegs: und Handelsichiffen prangen hier. Bejonderes 
Interefje findet natürlich eine Anjchrift Lord Byrons; fein 
Name jteht hier am rechten Plag, denn feiner hat die 
Neize des Ortes jchöner gefeiert, al3 er im Eingang jeines 
„Gjaur“: 

„O ſchönes Land, wo Fruühlingspracht 
Die ſel'gen Inſeln ſtets umlacht, 

Die, von Kolonnas Höh erblickt, 

Das Herz erfreu'n, das weltentrückt 
Sich an dem Wonnebild entzückt. 
Auf ſanft gefurchter Meereswange 
Erblinkt von manchem Felſenhange 
Ein Widerſchein; denn lächelnd mild 
Umfpült die Fluth dies Luftgefild.“ 


Schade, daß dieſe herrlihen Säulen nicht allzulang mehr 
jtehen werden, wenn nicht gründliche Reparaturen an ihnen 
vorgenommen werden. Wie jchnell das Zeritörungswerf 
fortichreitet, zeigt die Thatjache, daß beim Ausgange des 
17. Jahrhunderts noch 19 Säulen erhalten waren. Es wäre 
wirflich fläglih, wenn die griechiiche Regierung nicht die 
nöthigen Mittel aufbrächte, um dem gänzlichen Untergang 
des Tempels zu wehren und Diejes prächtige Wahrzeichen 
griechiichen Landes für fernere Zeiten zu retten. 


Nahe dem Kap und jeinem Tempel, nur durch eine 
beicheidene Einfattelung don beiden getrennt, liegen die Reſte 
eines Gebäudes von ganz jeltiamem Grundriß. Bädeker 
machte daraus ohne fichtbaren Grund eine Werkſtätte und 
die meisten anderen Reijebücher haben’ ihm das nachgejchrieben. 
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Zweifellos aber ftehen wir vor den Reſten eines Tempels. 
Es ijt ein vierediger Raum, innen mit 4 Säulen, orientirt 
nad Oſten, auf der Mejtjeite ſtand das Götterbild. Nach 
Oſt und Eid war je eine Eäulenhalle vorgelegt, an den 
zwei anderen Seiten nicht. Betrachtet man den Tempel auf 
dem Kap als Poſeidonheiligthum, jo müfjen mir hier das— 
jenige der Athene annehmen, von dem ung die Alten berichten. 
Zu beiden Bauten wurde der nämliche Stein verivendet, 
nämlich attiicher, in der Nähe brechender Marmor, der aber 
grobes Korn hat und darum leichter verwittert; auch jpielt 
feine Farbe infolge ſtarken Glimmerzufages ins Bläuliche. 

Abends 4 Uhr! Wir fahren Keos entgegen. Eine hohe, 
felfige Injel, dem äußeren Anbli nach zu jchließen, nur 
aus Bergen beftehend und der Ebenen entbehrend,, richtet 
ji) vor uns auf. Unjer Schiff liegt bald in der Bucht von 
Karthaia (jett Polaes) ſtille. Karthaia, auf der Südſeite 
der Inſel und Thermia zu gelegen, wohl die ältefte Anz 
jiedlung auf Keos, war eine von jenen 4 feiichen Städten, 
die in Noth und Fährlichkeit zujammenftanden, im übrigen 
aber in ihre Angelegenheiten einander nicht dreinredeten. 
Bon diejen vieren iſt heute nur mehr eine übrig, das alte 
Sulis, jetzt Kea genannt. Ihre Erhaltung danft es feiner 
Lage mitten im Binnenland droben. So jehen wir an Keos 
heute noch die Wirkungen jener Leiten, wo die Inſel— 
bevölferung vom Meer, ihrem Lebenselement, weg auf die 
Höhen verzog, wo die Sicherheit vor Korjaren eine größere 
war, und lang wird es währen, bis dieje Folgen aus— 
gemerzt jind. Auf Keos jind die Anfänge dazu bereits 
vorhanden. Zwar hat heute noch die ganze Einwohnerjchaft 
ihre Behaufung in der Stadt ; die daraus für den Zandbau 
jich ergebenden Schwierigfeiten führen aber mehr und mehr 
dazu, daß aus den Baraden, wo die Bauern die Sommer: 
monate über wohnen, dauernde Anjiedlungen werden, mo 
bereit8 auch Kramläden zu erftehen beginnen. Die Des 
centralifirung bat, wie wir jehen, jchon eingejegt; dieſer 
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Vorgang ift für die ganze griechiiche Inſelwelt typiſch 
(ſ. Philippfon, Beiträge ©. 47 f.). 

Wir juchten die Stelle des alten Karthaia auf, und 
zwar mit einem ganz eigenen, reizvollen Selbjtbewußtjein ; 
im Bädeker fteht nämlich nicht einmal Karthatas Name. 
Die Lage der Stadt war für Vertheidigungszwede äußert 
günstig. Sie thronte auf einer Bergzunge, die bis hart an 
die Hüfte her aus dem Maſſiv der Inſel hervortritt und 
in Felsſtufen allmählich jich erhebt. Nechts und links jtürzen 
zwei Thaljenfungen jteil ab. Eine jtarfe Mauer umgürtete 
die Stadt. Reiſende früherer Zeit wollten bier Eyflopijches 
Mauerwerk gefunden haben, wir jahen trog genauen Suchens 
von jolchem nichts und ebenjowenig von myfenicher Topf: 
waare, die doc jonjt dem Auge nicht jo leicht entgeht; 
jene Berichte jind aljo irrig. | 

Droben auf der Höhe des Stadtberges herrichte eine 
jeltjame, tiefe Nuhe, eine Todtenruhe, die mir wie wenig 
andere Eindrücke lebhaft in der Erinnerung blieb; rundum 
alles wie ausgejtorben, Grabesitille auf den Ruinen, man 
hält ummillfürlich den Athem an, um zu laujchen. Bon den 
UÜferflippen drunten Elingt dDumpfverhallend das Branden der 
Meereswogen herauf, aber man fühlt fi) dadurch nicht 
gejtört, im Gegentheil, das erjt gibt dem Ganzen den 
richtigen großen Grundton. Stundenlang hätte ich ſtehen 
und jtaunen mögen. Vie jchweigjam wird jugar das une 
ruhige Menjchenherz inmitten jolch großer Natur. Ich fühle 
mich von jeglicher Robinſonadenluſt frei; aber ſolch eine 
Inſel einmal auf eigene Fauſt zu Ddurchitreifen, fie ganz 
kennen zu lernen und dem armen Heute das reiche Einft 
entgegenzuftellen, das wäre eine lodende Aufgabe. Glücklich 
die Herren, denen jolche Arbeit zufällt, die folchen Boden 
als eine Art Provinz jich anvertraut ſehen und die mit 
Spaten und Dade nah den Werfen der Alten forjchen 
dürfen. Entbehrungen und Opfer fehlen dabei ja nicht, 
aber jedes Tages Nothdurft findet ſich immerhin und 
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zumeilen auch eine erfreuliche, verdiente Zugabe, wie es 
und auf Paros und Santorin die Gaftfreundichaft der 
Herren Rubenjohn und Hiller von Gärtringen erwiejen hat. 


So jtille war Keos übrigens nicht immer. Wenn es 
freilih in der großen Politik Griechenlands auch wenig 
Lärm machte, jo jpielte e8 doch in jeinem geiftigen Leben 
eine gar nicht unwichtige Rolle. Die Dichter Simonides und 
Bakchylides, der Arzt Erafiftratos, der Peripatetifer Arifton 
und der Sophift Prodifos waren Söhne von Keos — eine 
Ihöne Zahl großer Namen für eine Inſel, die in ihren 
beiten Zeiten faum mehr al® 2000 Bürger zählte. Damals 
muß Wohlitand, ja Reichthum auf Keos geherricht haben; 
in den. Tributliften des attiſchen Seebundes rangirt es 
wenigitens neben dem jo viel größeren Andros. (Pridik, 
De Cei insulae rebus, Dorpat 1892 ©. 4 ff.; Bhilippfon, 
Beiträge, ©. 47 f.) 

Da wir nicht von dem, was wir juchten, gefunden 
hatten, feine Kyflopenmauer, auch mykeniſche Scherbenſtücke 
nicht, jo bereitete ung, da wir eben in unjer Yandungsboot 
jpringen wollten, ein Gefährte etliche Entjchädigung. Unter 
jchwerer Yaft feuchte er daher, einen richtigen Marmorblocd 
jchleppend. Den hatte er aus einer der Mauern hervor- 
gezogen, eine jchöne griechische Imjchrift Stand darauf. Wir 
lajen etliche Linien, doc drängte die Zeit und der wadere 
Stein mußte am Ufer liegen bleiben. Welch ein Entzüden 
würde ein ähnlicher Fund im Norden bereiten. Rara cara. 
Hier ijt der Boden an all dem zu reich). 


Der „Poſeidon“ dampft Keos entlang auf Eubda zu. 
Diejes Injelmeer ift gar eigenartig. Rund im Kreiſe, fo 
weit das Auge jieht, ein Eiland am andern. Keos, ihm 
gegenüber Thermia, dann nad Oſten Gyaros, Syra, Tinos, 
geradeaus Andros, wie eine Kolofjalmand den Ausblid ab: 
Ichließend. Zwiſchen Sira und Thermia grüßt das dicht: 
umnmebelte Baros, und bald winkt im Norden auch die 
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Südfpige Eubdas, nur durd den Kanal d'Oro, diejes Thor 
zu einer andern Welt, von Andros getrennt. Gewiß, jolch 
ein Meer mußte auch bei den primitivften Fahrzeugen, wie 
jie übrigeng heute noch den Ortsverkehr vermitteln, frühe 
ſchon den jeemänntischen Wagemuth wecken. Nirgends fieht 
der Schiffer fich eigentlich auf freier See, nur da und dort 
gewinnt das Auge durch irgend eine jchmale Straße den 
Meg zum offenen Meer. Anderſeits iſt das Fahren hier 
doch nicht jo ganz ein Spiel, das die Kräfte nicht anftrengte 
und bei dem nichts zu lernen wäre. Heute noch fürchtet der 
Schiffsmann Sunions Strömungen und jene verderblichen. 
Sturzwinde, die theilweife ganz ungeahnt mit elementarer 
Wucht von den Steilmänden der Inſeln herniedertoben, 
Schiffer und Fahrzeug mit gleichem Verderben bedrohend. 
Nicht lang iſt's Her, daß durch ſolch einen Angriff ein 
Dampfer an den Felſen von Andros, jo ich mich recht 
erinnere, zerichellte. Da verjteht man wirklich ganz Attifas 
meerbeherrjchende Stellung und die Thatjache, daß eben 
jein Wolf zur Seetüchtigfeit prädejtinirt war. 

Dieje Inſeln machen vorherrichend den Eindrud völliger 
Verödung und Trodenheit, überall nur fahle Küften und 
Berge. Deinjenigen, der zum erjten Mal vor ſolchem Bilde 
jteht, mag es unangenehm und geradezu verlegend erjcheinen, 
man lieft denn auch genug Klagen und Weherufe in Be: 
richten von Durchreifenden. Die Thatjache ift im allgemeinen 
wenigjtens zuzugeben, im allgemeinen, denn durchweg jteht 
es jo jchlimm nicht, jedenfall3 nicht wejentlich jchlimmer als 
drüben auf dem griechischen Feitland. Auf manch einer diejer 
Inſeln begegnet man Thälern und Auen üppigjter Frucht: 
barfeit, was ſich allerdings dem Worüberjegelnden meift 
verbirgt. Das gilt gerade 3. B über diejes Keos, defjen 
Dede von mürbem Glimmerjchiefer ſich durch große Frucht— 
barfeit auszeichnet ; insbejondere die jo wichtige Knoppereiche 
findet hier den günftigjten Boden, zumal der Reichtum an 
Quellen bedeutend iſt (Philippjon, Beiträge 43; Pridik, 
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De Cei rebus 28.). Man muß deßwegen mit jenen Klagen 
vorfichtig jein, gewiß aber trifft die Griechen an dieſen 
Zuftänden feine Schuld. ch glaube bezweifeln zu müffen, 
daß es überhaupt jemals zu hiftoricher Zeit im ägätfchen 
Meer mwejentlich anders ausgejehen hat. Die Schreden ein: 
zelner dunfler Jahrhunderte mögen ja nicht ganz wirfungslos 
geblieben jein. Aber die Folgen germanijcher, ſarazeniſcher 
(Leo von Tripolis!) und bejonders türkischer (Chaireddin 
Barbarofja!) Korjarenzüge müſſen doch im Wejentlichen auf 
die Siedelungsverhältniffe beichränft geblieben fein. Die auf: 
fallende Thatjache, daß die Wohnftätten der heutigen Inſel— 
griechen fait alle droben liegen auf jteilen Felsgraten und 
nicht mehr, wie in Griechenlands guten Tagen, unten am 
Meer, hängt zweifellos damit zujammen ; das vorgebliche 
Verſchwinden der Vegetation aber und die Vertrodnung des 
Bodens fönnte dadurch höchjtens nur indireft und auch 
dann mur unter Mitwirkung ganz lofaler Verhältniffe (man 
denfe 3. B. an Terraffencultur) gefördert worden jein. So 
fünnen wir, wie mir jcheint, jchon im ältejter Zeit dieſe 
Inſelwelt ung nicht viel anders vorjtellen, denn jo, wie fie 
heute noch geftaltet ift. Schon im Homer jcheinen ſich An: 
zeichen davon zu finden. Warum nennt er denn wohl 
Kalypſos Inſel die „baumreiche” (derögreooe)? Es ſoll 
doch gewiß damit ein von den anderen fie unterjcheidendes 
Charafteriftifon gegeben jen. Warum heißt das Pelion— 
gebirge „blätterjchüttelnd"? Das ift es merfiwürdigerweije 
heute noch im Gegenjaß zu manchem Gebirge Griechenlands. 
Sthafa aber ift ganz bezeichnend die „feljige* (zoar«s,), fein 
treffenderes Beiwort fünnte ihr heute noch gejchöpft werden 
(Odyſſ. 1,51. 1,24. 9, 22). Löher (Küftenfahrten ©. 55) 
macht eine jehr anjprechende Bemerkung zu dem Orafel, das 
dem Archilochos gebot, auf der Inſel Eeria eine Stadt zu 
bauen. Er und feiner jeiner Genofjen kannte eine Inſel 
diefes Namens. Ein Etymologifirungsverjuch half aus der 
Berlegenheit. Eeria tft die „im Nebel verhüllte“, aljo dunfle 
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und bewaldete Infel, und dieſe Epitheta paßten auf feine 
Inſel des Aigaions jo gut, wie auf Thajos, und dort 
jiedelten fie fih an; Thajos aber prangt heute noch im 
Schmude reichen Fichtenwaldes. Wie nun auch die Sache 
liegen mag, das wird Jeder ausfagen, der eine intimere 
Kenntniß der ägäiſchen Eilande hat, daß fie zum Schönften 
gehören, was man fehen fann. Ja ich möchte fie mir nicht 
einmal bewaldet denfen; denn aller dichtere Baumwuchs 
wäre für fie wie eine Hülle über ein jchönes Menſchen— 
antlig; er würde jene feinen Conturen, jene wunderbar 
ſcharfe Profilirung, jenes einzigartige Zuſammenſpiel von 
föftlichen Linien und zahllojen Lichteffeften unmöglich machen, 
und al das jegt unter anderem in erjter Linie jeden 
Neifenden in Entzüden. 


Wir gaben uns diefem Zauber während jener Abend- 
fahrt rüchaltlos hin. Slanzrein der Himmel, dag Meer 
in Durchlichtigfter, viel abgeftufter Bläue, befonders nahe den 
Schiffswänden in prachtvollen, indigofarbenen Tinten leuchtend, 
die Inſeln alle ringsum mit dem Ausdruck jtillerhabener 
Größe; ihre Schatten dehnen fich weiter und weiter hinaus 
über die leichtgefräujelten, munteren Wellen und tragen in 
das Gemälde neue wunderjame Contraſte. Unjer Schiff 
dedt Keos mit tiefem Schattenwurfe, während Thermias 
Weſtſeite Hell aufflammt im Kuß der jcheidenden Sonne. 
Bisarı war die Luft beiwegungslos. Nun mit einem Male 
jteht mitten aus dem reinen Aether heraus eine Brije auf, 
teije zunächft, dann rajch anjchwellend zu fräftigem Stoß 
und all das Wohlbehagen einer linden Abendtemperatur 
jählings verjcheuchend. Jetzt Ipringen auch die Wellen auf, 
anfangs einzeln, dann in langen Stetten; weißjchäumend, 
muthiwilligen Lämmern ähnlich hüpfen fie heran. Wiederum 
muß ich Homer bewundern. St es nicht ganz der nämliche 
Vorgang, den er anläklic” von Telemachos' Heimfehr mit 
ein paar Strichen jfizzirt. 
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„Bünftigen Wind fandt’ ihnen die Herricherin Pallas Athene; 

Stürmend ſauſt' er vom Aether daher in die Segei des’ Scifjes, 

Daß es in Eile durchlief die jalzige Woge ded Meeres. 

Nieder tauchte die Eonne und jchattiger wurden die Pfade.“ 

(Odyſſ. 15, 293 Fi.). 

Oberhalb vom Gap Spathi wurde Attifas Oſtküſte 
jichtbar, bald grüßt der Gipfel des Pentelt von grandiofer 
Hochwarte herunter, rechs aber thront der eubdtiche Ocha. 
Wir nähern uns mit finfender Nacht dem Euripos. 


4. Mai (Eretria und Oropus). 


Ein föltliher Maimorgen! Wir anfern im Hafen von 
Eretria. Bereits 6'/s Uhr ijt alles am Land. Zunächſt ein 
Gang durch) das moderne „Eretria“. Dasfelbe ijt eine 
Neugründung aus Ottos, des Bayern, Zeit, der die alte 
Eubderjtadt wieder aufleben laffen wollte. Eine Schiffahrts— 
ichule jollte zum bejonderen Zeichen jeiner Gunſt hier er: 
iteben. Aber was iſt aus all dem geworden? Ein Elein 
wenig mehr als nichts, und diejes Wenige jtirbt an unheil— 
barem Siechthum wieder dahin. Diejes Neu -» Eretria bietet 
einen wahrhaft troftlojen Anblid. Nur ein paar Häuſer— 
reihen wurden errichtet; in weiten Abjtänden, die jelbjt noch 
für Acerland Raum laffen, ftehen fie neben einander. Etliche 
Sahrzehnte, und dann wird ein Bejucher jchreiben müſſen: 
„lie ſtanden“. Ein gut Theil diejer Gebäude ift nämlich 
bereitS wieder ruimös und die Bewohner find weggezogen ; 
von einzelnen Häujern ftehen jegt jchon nur mehr die Um: 
fafjungswände. Auch die Schiffahrtsichule, die wirklich zur 
Ausführung kam, iſt ohne Injaffen. Bei jenen jchönen 
Plänen wurde eine Stleinigfeit überjehen: das Fieber. Der 
Boden von Eretria ijt volljtändig verjumpft, die Abzugs— 
fanäle der alten Stadt wurden nicht wieder geöffnet und 
jo wüthet die Malaria hier in bejonders bösartiger Weile. 
Darum die hoffnungsloje Verlafjenheit. 

Nun zu den Ausgrabungen, von denen ich wenigſtens 
das Interefjantejte erwähnen möchte. Eretria war als 
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Antikenfundort längft befannt. In jeiner Umgebung, namentlich 
gegen Ehalfis Hin, finden jich viele Gräberanlagen und die 
Ihönjten Bajen der athenischen und auch anderer europäischer 
Mufeen jtammen von hier. Syftematijche Grabungen wurden 
aber erit durch die Amerikaner und nach ihnen durch die 
griechifche Regierung vorgenommen, jo daß heute die antike 
Stadt in ihren wichtigsten Theilen uns befannt ift. Im 
Sabre 1891, im gleichen Jahre alſo mit der Entdedung der 
arijtuteliihen Schrift vom „Athenerſtaat“, überrajchte der 
Direktor der Amerikaner die Welt durch die Mittheilung, 
daß dus Grab des Aristoteles gefunden worden jei. Im 
einem jener Gräber war nämlich eine Stele mit dem Namen 
„Aouororehng“ gehoben worden. Aber die Sache hat ihre 
Hafen. Jene Stele ift nämlich viel zu jung, als daß jie 
dem Philojophen zugehören fünnte, auch war auf Euböa 
der Name Aristoteles Häufig, endlich liegt das fragliche Grab 
jüdlich von Eretria, während der Stagirite in Chalfis ftarb 
und auf einem Chalkis benachbarten, ihm gehörigen Gut 
beftattet wurde. 

Auf unjerer Wanderung zu dem Ausgrabungsfeld ſtoßen 
wir zunächſt an dem links gelegenen Schenfel der Stadt: 
mauer auf einen mafjigen Thorbau, unter dem ein Flußkanal 
mweggeführt war, hernad) auf die Fundamente des Dionyjos- 
tempeld. Derjelbe war ein Peripteros und mit jeltener 
Mächtigkeit fundamentirt (an der Dinterwand bis zu 4 m 
Dide) ; Pronaos und Bella jind noch wohl zu conjtatiren, 
ebenjo ein vor dem Tempeleingang jtehender Altar. Der 
Dionyjostempel liegt noch in der Ebene und das war ent» 
Icheidend auch für die Anlage des Theaterd. Die Eretriner 
haben nämlich nicht nach allgemeiner Sitte einen Abhang, 
etwa denjenigen der Stadtburg gewählt, jondern jtellten ihr 
Theater zum Tempel des Dionyjog, einer gewiß finngemäßen 
Erwägung folgend. Diejes Theater nun jpielt in Dörpfelds 
Theaterhypotheje eine entjcheidende Rolle, fein Wunder, daß 
er hier bejonders warın in jeinen Darlegungen wurde. Es 
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läßt jicd denn auch hier der Beweis für die Richtigfeit feiner 
Annahme bi zur Evidenz erbringen und manch einer, der 
bi8 dahin noch kritiſche Rejerve gewahrt hatte, ftrich bei dem 
eretrienjiichen Theater die Flagge. Bor der Orcheitra liegt 
ein Gebäude, das 5 Zimmer enthielt und gegen die Orchejtra 
durch eine Stellung von 6 Säulen mit je 3'/s m Höhe ab- 
geichlofjen war. Die Interfolumnien waren ausgefüllt mit 
der Scenerie (ivaxes), wie auch anderwärt3 fich erweijen 
läßt. Soll nun, was bisherige Annahme war, auf diejem 
Scenengebäude, aljo in der anheimelnden Höhe von 31/2 m, 
gejpielt worden jein? Undenkbar! Zudem war der Raum 
oben groß genug für Hunderte von Perjonen, was jollten 
da die 4 bis 5 Schaujpieler anfangen? Diejes Gebäude 
fann aljo nur zum Aufenthaltsort der Schauspieler und zur 
Bergung der Requifiten gedient haben. Auf feiner Plattform 
mögen noch etwa Göttererjcheinungen (YenAnyeior) injcenirt 
worden jein. Faſſen wir die Orcheftra jelber ins Auge. 
Diejelbe befteht, wie zu Epidauros, aus zwei klar gejchiedenen 
Theilen, einem annähernden Halbrund und einem davor: 
gelegten Nechted. » Auf jenem Halbrund tanzte der Chor, 
dag Nechted war der Spielplag der Agonijten. Wozu hätte 
e3 ſonſt dienen jollen? Bertieft man jenes Dalbrund, über: 
baut man dieſes Nechted big zur Höhe von 1!/s m, dann 
entjteht das römische Theater Bitruvs. Das merfwürdigjte 
an diefem Orchejtraraum tft ein von dem Scenengebäude in 
die Mitte der Orcheitra führender unterirdiiher Gang. Da 
haben wir ja wahrhaftig die „charonilche Stiege“. Hinter 
der Säulenwaud der Scene jtieg der Schaufpieler in diejen 
Gang nieder und trat mitten in der Orcheftra wieder ans 
Tagesliht. Man denke zur Illuftration an die Dareos— 
ericheinung im den äſchyleiſchen „Perſern“. Dieſer Gang 
aber hatte nur einen Siun, wenn auf der Orchejtra gejpielt 
wurde umd nicht auf der Bühne. 

Rechts vom Theater, am Fuß der Akropolis, liegt das 
Gymnajium; ſeine Anlage entjpricht dem zu Olympia. 
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Intereffant ift der Baderaum. Das Waffer war rings an 
der Wand Hingeleitet und zwar floß es zuerft durch vier 
Ihöne, große Wajchbeden,; man verjtehe mich recht: durch 
alle vier Beden; es hatte aljo nur der an 1. Stelle Badende 
frifches Waſſer. Wanderer, ſtehe und bewundere die Vor: 
urtheilslojigfeit des antifen Eretrinerd. An dieſe Badebaſſins 
ſchließen jich dann fleinere, wohl für Fußbäder bejtimmte 
Behälter. ; 
Die Aropolis ijt ein wirklich vorwigiger Punkt, ein 
rechter Zuginsland. Rechts der euböiſche Olympos, Links 
der Ocha flanfıren ein großartiges Panorama, das erjt am 
Barnes, wo der Paß von Defelea (j. Tatoi) wohl zu er: 
fennen ift, und Böotiens Bergzügen jeinen Abjchluß findet. 
Beiteige in Griechenland den eriten, beiten Hügel, und du 
wirjt jelten undanktbare Mühe gehabt haben. Bon der Burg 
aus erfennt man auch den alten Stadtplan am deutlichiten ; 
in großem Zug ftreichen die Mauerlinien hin, bejonders 
impofant jind aber die noch erkennbaren, gewaltigen Molen, 
welche den (fünjtlihen) Hafen umfaßten und jchüßten. 
Schließlich jei bemerkt, daß dieſes Eretria die nach den 
PBerjerjtürmen neu erbaute Stadt if. Bon Ureretria hat 
man noch feine Spur, die Vernichtung war aljo mit gründ- 
licher, ajiatifcher Technif ausgeführt. Vielleicht lag die alte 
Stadt um die heilige Stätte des hochberühmten Artemis: 
tempel3 im Süden der neuen. (Dürrbad, De Oropo 20 s.) 
Bon Eretria trug uns der Dampfer hinüber nach Sfala 
Dropu, dem Oropus der Alten. Das war ein vielumjtrittener 
led Erde, der ewige Zankapfel zwiichen Attifa und Böotien. 
Es war fein Streit um Kaiſers Bart; denn für Attifa war 
Dropus das Thor zum Paß von Defelea, für Böotien der 
einzige Zugang zum öftlichen Meer. An der Landungsitelle, 
wo vermuthlic; das alte Dropus lag (j. %. Dürrbach, De 
Oropo et Amphiarai sacro, Paris 1890, p. 14 ss.), iſt nichts 
mehr zu jehen. Deſto jchöner wurde unſer Marjch land» 
einwärts, dem Heiligtum des Amphiaraos zu. Etwa 
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1!/s Stunde ftiegen wir in einem reizenden Thal durch 
janftwellige8 Gelände hinan. Ein Wildbad jchäumt in dei 
Thaljente uns entgegen. Der Weg, ein im allgemeinen 
wohlgangbarer Fußpfad, verjagt nur jtellenweife; dann gings 
hinein in die Bachrinne und von Felsſtufe zu Felsſtufe 
aufwärts. Das Amphiareion liegt in einem weltverlorenen, 
aber jehr jchönen Waldthal, welches viel an das Asklepion 
von Epidauros erinnert. Amphiaraos, ein vielleicht manchen 
Lejern nicht mehr jo ganz geläufiger Name. Er joll zu 
jenen „Sieben gegen Theben* gehört haben; vor feinen 
Berfolgern flüchtend gelangte er bis hieher und ward in 
diefem Thale durch einen Erdjchlund vor den Augen jeiner 
Feinde verjchlungen. Seitdem wurde das Thal von Oropus 
für das Volk weitum zur Bilgerftätte und zugleich zu einem 
Kurorte, in leßterer Dinjicht wirklich ein rechtes Wildbad. 
Begreiflic, denn herrlicher Tannenduft athmet aus dem nahen, 
rings grünenden Walde. In der Thalmulde jelber gediehen 
die jchönften Platanen; griechijcher Unverjtand jchlug fie 
erft vor wenigen Jahren nieder, und num treiben die Wurzeln, 
da fie zu jterben jich weigern, wildiwucherndes Buſchwerk 
hervor. Hier floß auch eine föjtlihe Quelle Sie floß; 
denn 1898 war fie verjiegt und erjchien auch nach der 
Regenzeit von 1899 nicht wieder. Pilger aber jtrömten bier 
zujammen, um tim Heiligthum ſich Rath zu Holen. Das 
Amphiareion war nämlic) eine Stätte der in religionsgejchicht- 
licher Beziehung jo merkwürdigen Traumorafel. Lang war 
jein Anjehen unerjchüttert. Im 4. Sahrhundert vor Ehr. 
noch jandten die damals gewiß jchon jfeptiichen Athener, 
bigott und freigeijtig, wie fie immer waren, 3 Boten nad) 
Dropus, um tm dortigen Tempel träumend Auskunft zu 
befommen wegen eines zweifelhaften Beſitzes an Tempelfeld 
(Burdhardt, Griech. Eulturgejchichte II, 284 ff.). Seltjames 
geihah und geichieyt unter dem Monde. 

Die griechische archäologiſche Gejellichaft Hat hier Aus: 
grabungen vorgenommen und interefjante Funde gemacht. 
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Gleich oberhalb vom Haufe des Auffehers (Epnons), den fie 
bier bejtellt hat, jahen wir einen Armjtumpf von folofjalen 
Dimenjionen; er gehörte wohl zu einem Afrolithon d. 5. 
einem Bildwerf, bei dem die Extremitäten und das Haupt 
aus Marmor angeftüct wurden, während der (mit Kleidern 
oder Metall bededte ?) Kern aus Holz war; an dem Stein 
jenes Arms iſt die Anſtückungsſtelle noch wohl erhalten. 
Aehnliche Bildwerfe jieht man ja heute noch. allerwärts in 
griechischen Kirchen. Der Tempel liegt am Wejtende des 
Thalkeſſels; er hielt jich in den einfachiten Formen, Zella 
mit Pronaos; eine NRinghalle wurde hier nicht gefunden. 
An der Weſtwand ift noch ein Eingang erhalten, gerade in 
der Mittellinie des Gebäudes, auf welcher auch im Innen— 
raum eine große Baſis (offenbar für das afrolithe Cultbild) 
liegt; ebenjo jind die Fundamente der Säulenreihe des 
nördlichen Schiffes vorhanden. Außerdem finden fich noch 
Neite einer Wafjerleitung, eines „TIheatron* (das Wort im 
eigentlihen Sinn genommen — BZujchauerraum) , welches 
aus etlichen Sipjtufen beitand, von denen man. den Opfern 
auf dem gegenüberliegenden, großen Altare zujchauen konnte ; 
nördlich von diefem Theatron eine Neihe von Bajen, auf 
denen, nach jonjtigen Analogien zu jchließen, Weihgejchente 
Itanden ; ihnen entlang lief eine marmorne Sigbanf. Rechnet 
man dazu ein Fleines, elegantes Theater und eine 200 m 
lange Säulen, jagen wir Kurhalle, jo eriteht vor uns das 
echte Bild eines antifen Kurortes. 


Etwas darf ich der Unparteilichfeit halber nicht ver— 
jchweigen, nämlich ein Probeſtück dummpfiffiger, griechiicher 
Bauernbosheit. Bor dem Mittelbau des Kurtheaterd von 
Dropus jtand bis vor kurzer Zeit eine Säulenreihe ganz 
unverjehrt. Da geihah ein Unglüd. Der Ephoros hatte 
die Nacht über gut gejchlafen, der Feind aber hatte gewacht 
in Gejtalt eines Bauern der Nachbarjchaft. Um zu bewirken, 
daß der ihm verhaßte Aufjeher abgejegt und bejtraft werde, 


Hiftor.spolit. Blätter OXXXI. 2. (1908.) 8 


102 Kapitalismus und Handwerk. 


warf er nachts die Säulen um und zerichlug ſie. Zu all 
dem fam er noch mit einer glimpflichen Strafe davon. 

Als wir an umjeren Halteplag zurückkamen, bot ſich 
uns ein hübjches Bild. Unſere Agogiaten, die während des 
Hermweges die Ohren hängen ließen ut iniquae ınentis aselli, 
hatten ein Turnier im Weitiprung veranitaltet, und Die 
Reiftungen diejer jcheinbar jo fteifen Gejellen waren erjtaunlich. 
8—10 m Sprungweite ift auch für trainirte Turner an: 
erfennenswerth. Und das machten fie auf dem jteinigen 
Boden mit bloßen Füßen! Als fie damit jich genug gethan 
hatten, begann eine andere Nummer, die bei uns die Schul: 
jungen auch traftivren: wechjeljeitige8 Ueberjpringen mit 
Spreizen der Füße, aber ohne Aufftügen der Hand. Denen 
wir neben dieſe munteren griechiichen Maulthiertreiber einen 
deutichen Taglöhner; welch brummiges Geficht gäbe das 
wohl, jo man ihm mit jolchen „Sindereien” nahen wollte, 
Und doch hatten wir ſämmlich unfere helle Freude an jenen 


Spielen. (Fortjegung folgt.) 
Riedlingen, 14. Dezenber 1902. B Krieg. 
IX. 


Kapitalismus und Handwerk. 
U. Die Theorie des Kapitalismus, 


Dieje Theorie des Kapitalismus jucht der zweite Band 
zu geben. Zunächſt wird die Frage gejtellt, warum Frei— 
wirthichaft dem Interefje des Kapitalismus entipricht. Jede 
fapitaliftiiche Unternehmung ftrebt nach unbejchränfter Aus: 
dehnung ihres Wirkſamkeitsgebietes. 

Der Kupitalismus verlangt Freiheit, um fich gegen Die 
Bertreter der alten Wirthichaftsordnung durchjegen zu können, 
deren Schug eben in der Bejchneidung der Freiheit Liegt. 


Freilich muß damit auch die freie Concurrenz mit den 
andern fapitaliftiichen Unternehmungen in Kauf genommen 
werden. „Wenn nun alfo auch die Thatjache außer Zweifel 
Iteht, und es gut iſt, ich gelegentlich daran zu erinnern, 
daß die ©ewerbefreiheit die dem fapitaliftiichen Geiſt ad: 
äquatejte Wirthichaftsordnung ift, jo wäre es doch auf der 
andern Seite ein verhängnigvoller Irrthum, anzunehmen, 
dab Kapitalismus nur mit diefem Rechte leben fünne, mit 
jeiner offiziellen PBroflamation auf die Welt gekommen jei 
und mit ihm vergehen müßte“ (S. 32). Was dem Slapi- 
taliften das Liebjte wäre, heißt Monopol, Ausfchluß aller 
Eoncurrenz, Mlleinbeherrichung des Marktes. Daher warnt 
Sombart auch vor einer Ueberihätung des Wirthichafts- 
rechtes für die Entwicklung des Kapitalismus. Sie hat jich 
den verjchiedenen Gewerberechten zum Trotz gleichmäßig 
durchgejeßt. Sie wurde durch ein zünftleriiches Gewerberecht 
nicht wejentlich aufgehalten. Daher bedeutet auch die Ge— 
werbefreiheit nicht eigentlich eine Gefährdung des Handwerks 
durch den Stapitalismus, wenn fie auch eine Vermehrung der 
Handwerker mit ſich brachte (S. 33). Die Rechtsordnung 
jtellt nur ‚die Bedingungen für die Bethätigung vorhandener 
Kräfte feit; find Hingegen Kräfte, deren Geltendmachung eine 
Aenderung der Rechtsordnung erheijcht, zur Reife gelangt, 
jo jegen fie ſich durch troß der entgegenstehenden Rechts— 
ordnung (S. 38). Aber fördernd und belebend hat die 
Einführung der Gewerbefreigeit auf die Entwidlung des 
Kapitalismus jedenfalls eingewirft. 

Dann ift der großen Vermehrung des naturwiſſenſchaft— 
lichen Erfennens und des technijchen Könnens für die Ent: 
widlung des modernen Kapitalismus zu gedenken. „Dampf 
und Gleftrizität, Färbemittel und Nahrungsjurrogate, Die 
täglich meuentdeckten chemijchen Verfahrungsweiſen legen 
Zeugnik dafür ab* (S. 42). Nah Raum und Zeit haben 
wir uns von den Schranfen der Natur mehr und mehr 
emancipirt. Die gewaltige Entwidlung der Montanindujtrie 
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bildet das Fundament der modernen Technif. Sombart er— 
weist jich als ein auch für die techniſche Seite des Wirth- 
ſchaftslebens fcharffinniger Beobachter. Wir danken ihm 
geiftunlle Ausführungen über Wejen und Entwidlung der 
Maichine (S. 40). „Sie iſt es, die das Wort des Weijen: 
‚Du bleibft doch immer, was du bift‘, was technijches 
Können anbetrifft, Lügen geftraft hat. Denn durch jie 
werden die Leiftungen des Menjchen über das natürliche 
Ausmaß jeiner Organe hinaus gehoben. Sie redt den 
Arm und den Körper zu riejigen Verhältnifjen, fie jchwellt 
die Muskeln ind Gigantifche umd verleiht den Fingern 
jubtilite Feinfühligkeit, fie trägt den Blick über taujende von 
Meilen und leiht den Füßen die Schnelligkeit des Windes“ 
(S. 52). 

Was aber vor allem die Technik zu ihrer gegenwärtigen 
Bedeutung gebracht hat, iſt weniger die rajche Vervoll— 
fonımnung der Majchinerie ald die Anwendung der 
Wiſſenſchaft auf die Technik, was die Verdrängung 
des roh empirischen Verfahrens durch das rationelle bedeutet, 
wie es dem Handwerk eigenthümlich war. „Der neue Stil 
des Wirthichaftslebens" (S. 68 ff.) ift charakterifirt durch 
Widerjprüche zwiſchen der Zurückſetzung der fapitaliftiichen 
Wirthichaftsjubjelte und den Erfolgen ihrer darauf bezüg- 
lihen Tchätigfeit: die Concurrenz zwingt zur möglichit 
niederen Preisbeſtimmung; dieſe nöthigt den Kapitaliſten 
zu möglichjter Vervollkommnung der Broduftion, dieje ihrer: 
jeits führt zur Ueberfüllung der Märkte, mithin zur Ber: 
ichlechterung der Abjagbedingungen. Der Kapitalismus wirft 
in dem Eulturleben vor allem das, was man eine Leber» 
windung der Materie nennen fann. Dieſe Ueberwindung 
hat num aber wieder zum Siege der Wateriegeführt 
(5. 83). Daran reiht fich die Ueberwindung des Naumes, 
die Smdifferenz gegen Entfernungen und den Unterichied Der 
Dertlichfeiten. Diefe Indifferenz hat nivellirend auf Geſchmack 
und Lebensgewohnheiten gewirkt. „Man hat geradezu dem 
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Gedanken Ausdrud gegeben, e8 werde mit Dichtung und 
Kunſt überhaupt bald zu Ende gehen, wenn e3 nicht gelinge, 
‚die Verfehrämittel in ihren zerjegenden Folgen‘ zu dämmen. 
In der That: jede dichteriiche oder künſtleriſche Produktion 
ift heute binnen wenigen Tagen oder Wochen Gemeingut 
der gejammten ‚gebildeten Welt. Das Publikum steht 
unter unausgejeßter Beeinfluffung durch die Zeiftungen der 
ganzen Erde, die Künjtler ſelbſt fommen vor lauter ‚An: 
regungen‘ von außen ber, die ihnen die Eijenbahnen in 
Form von Ausftellungsbildern oder die Kunftzeitichriften 
zutragen, oder die jie jelbjt auf Reifen empfangen, faum 
noh zur Sammlung, Vertiefung und Entwidlung ihrer 
Eigenart” (©. 84). Noch in höherem Grade eigen ift unferer 
Epoche die Ueberwindung der Zeit. Diefe hat zu 
einer Neugeitaltung des individuellen Zeitbewußtjeins geführt ; 
vor allem zu einer gefleigerten Werthung der Zeit. Damit 
geht Hand in Hand das wachjende Bedürfniß einer immer 
zahlreicheren Menjchengruppe nad) bejchleunigter Lebens: 
führung. Aus dieſer folgt das Bedürfniß nach jteter Ab- 
wechslung der Neizungsqualitäten (S. 86). Das wichtigſte 
aber im Stil des Lebens ijt die unausgejegte Umjchichtung 
der Gejellichaft. 


Der Aufihwung des fapitalistiichen Gewerbebetriebes 
bedeutete einen Mehrbedarf an landwirthichaftlichen Produkten 
(Rohitoffen u. j. w.), daher fteigende Rentabilität der Land: 
wirthſchaft. Diefe wurde ſelbſt von dem fapitaliftiichen 
Gewinnstreben infizirt. Dadurch trat eine Veränderung in 
dem Verhältnig vom Eigenthümer zu feinem Grund und 
Boden ein. Der Boden wird, während er vordem Die 
Duelle ftandesgemäßen Auskommens geboten, zum Rentenfond. 
Dies tritt in der fortjchreitenden Mobilifirung des Grund— 
eigenthums zu Tage. Dann aber in dem Vordringen einer 
rationelleintenfiven Betriebsweife. Die alte Dreifelderwirth: 
ichaft wird durch den Fruchtwechſel verdrängt. Beſondere 
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Fortjchritte hat der landwirthichaftliche Betrieb dort gemacht, 
wo die Zucerrübencultur Eingang fand. 

Daher jteigende Grundrente und fteigende Bodenpreife. 
Es haben fich innerhalb der legten 3 oder 4 Dezennien des 
legten Jahrhunderts geradezu riefige Werthiteigerungen der 
Grundſtücke ergeben (S. 115 f.) Dies alles hatte eine 
Aenderung in der Produftiongrihtung zur Folge. Hier ift 
namentlich bemerfenswerth das Zurüdtreten des Waldbeftandes. 
Sodann iſt eine Aenderung auch eingetreten durch fort: 
Ichreitende Tifferenzirung der Produktion, bejonders in der 
Viehzucht. 

Die zweite wichtige Folgeerfcheinung des Uebergangs 
zur rationell:fapitaliftiichen Landwirthichaft ift die Neu: 
gejtaltung des ländlichen Arbeitsverhältnifies 
(Auflöfung der alten patriarchaliichen Gutswirthichaft mit 
Naturallöhnung der Arbeiter). Die alte Arbeitsverfaffung 
hatte jich als ein Hindernis des technischen Fortichrittes 
herausgeftellt. Es entitand an Stelle der Inſten u. dgl. der 
freie ländliche Taglöhnerjtand mit oder ohne einigen Grund— 
befit. Zugleich war die Lebensfriftung dieſer Arbeiter- 
bevölferung jchiwieriger geworden, zunächjt dadurch, daß eine 
Berringerung der Arbeitggelegenheiten troß intenfiverer Land— 
wirtHichaft entjtanden war. Die Landwirthichaft war mehr 
Saijongewerbe geworden (S. 124). 

Hiezu fam die Verringerung der Nebeneinfünfte der 
ländlichen Bevölferung aus der Marfentugung, was zur 
fortichreitenden Proletarifirung der ländlichen Arbeiter beitrug. 
Bon bejonderem Nachtheil war aber für zahlreiche bäuerliche 
Erijtenzen der Wegfall der gewerblichen Nebenbeichäftigung 
auf dem Lande (S. 130 ff.). Ländliche Dausinduftrien 
bildeten eine Dilfsquelle für die Kleinwirthſchaften. Die 
Induſtrie befand fich noch vielfach im Zuftand der Decen- 
tralijation; die Fabrifen entjitanden, wo Wafjerfräfte und 
große Holzbeitände zur Verfügung waren. Daher fonnte 
auch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts herein ein 


großer Theil der Fabrifarbeiter zugleich Landwirthichaft be: 
treiben. Ja die Löhnung an Induftriearbeiter trug theil: 
weije noch naturalwirthichaftliches Gepräge (©. 137). Diejer 
Nücgang des ländlichen Gewerbes zeigte fi) am augen? 
Icheimlichjten in der Weberei, trat aber in der ganzen länd- 
lichen Hausinduftrie ein. Die ehedem decentralifirte, weil 
holz» und wafjernügende Induſtrie tit in dem Maße, mie 
fie zur Sohlen: und Dampfnußung überging, immer mehr 
in großen Induftriecentren vereinigt worden (S. 140). Aber 
auch die großbäuerliche Wirthichaft ward von diefem Wegfall 
gewerblicher Nebenbejchäftigung hart betroffen, indem die 
Möglichkeit der Beichäftigung der ihr zugehörigen zahlreichen 
Perjonen während der todten Saijon geſchwunden war. Die 
moderne rationell betriebene Zandwirthichaft bedurfte intelli- 
genterer Arbeiter, die für das Zujammenleben in den alten 
patriarchaliichen Gemeinjchaften nicht mehr geeigenjchaftet 
waren. Der gejteigerte Austauſch zwijchen Stadt und Land 
führt auch zu einem MWechjel der Anjchauungen und Sitten. 
„sn dem Maße, wie jich dank dem Borjchreiten des Kapi— 
talismus der Schwerpunft der Eultur in die modernen 
Städte verlegt, wird ein neues Perjüönlichkeitsideal, wird ein 
neuer Maßitab für WohHlbehagen und Lebensfreude gejchaffen, 
der num unmiderjtehlich auch in die fernjten Alpenthäler jeinen 
Einzug hält und in dem Maße an Geltung zunimmt, wie 
die Entwicklung der Verfehrsmittel den Contakt zwischen den 
Städten und Ländern häufiger macht“ (S. 145). So war 
ein Theil der ländlichen Bevölferung mobilifirt worden, und 
jtellte fich in breiten Schichten des Landvolfes naturgemäß 
eine gewiſſe „Landmüdigkeit“ ein. Dieje findet ihren Aus: 
druck einmal in der Uebervölferung auf dem platten Lande, 
in den Klagen über Mangel an Arbeitsgelegenheit. So 
fommen Bevölferungsichichten, die Jahrhunderte feit am 
Boden geklebt hatten, mit einemmale in Bewegung, löjen 
ih von der Scholle los und ziehen aus der Heimat fort. 
Das eine Biel, dem jie ſich zuwenden, find die noch un 
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befiedelten Theile der bewohnbaren Erde. In dem Maße, 
wie der Kapitalismus im eigenen Lande erjtarft, wird die 
Auswanderung außer Landes zu einer Abwanderung in die 
Städte und Imduftriebezirfe. Während das platte Land 
jeine Kinder abſtößt, üben die Städte eine Attraktionskraft 
auf diejelben aus, und wird Dadurch der Schwerpunft 
der Bevölkerung verſchoben (©. 152). 

Dieſe Umſchichtung der Bevölkerung findet ihren präg- 
nantejten Ausdrud in der Entjtehung eines neuen Städte: 
tums (©. 175). Es läßt fih in allen Ländern mit fapi: 
talijtiicher Produktion eine im 19. Jahrhundert auftretende 
Tendenz zur Städtebildung aufweifen, d. h. ein rajcheres 
Anwachien der jtädtiichen als der ländlichen Bevölkerung, 
des weiteren eine Tendenz zur Großjtadtbildung, d. h. „ein 
Stärfegrad der Bevölferungszunahme im Verhältniß zur 
Größe der Städte”, aljo ein rajcheres Anwachien der Groß— 
als der Mittelitädte, diejer als der Kleinſtädte (S. 176). 

Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts war Deutichland 
ein von wenigen, unbedeutenden Klein- und Meitteljtädten 
durchjegtes, wejentlich agrifoles Gebiet. In Bayern war 
das Verhältniß der ftädtischen zur ländlichen Bevölkerung 
100: 578. Bon eigentlicher Großſtadt war nirgends Die 
Nede. Heute lebt die größere Hälfte der Bewohner Deutjch- 
lands in Städten. Man darf dabei nicht blos die Stadt 
als politische Einheit in Betracht ziehen, jondern zur Stadt 
als ökonomischer Einheit gehört auch die Bevölkerung der 
noch nicht in die Kommunen eingezogenen Vorjtädte. Das 
„Groß-Berlin“, „Groß-London“, „Groß-Paris“ ꝛc. „ſind be: 
trächtlich größere Bevölkerungskomplexe als Berlin, London, 
Paris 2.” (S. 184). 

Im Anschluffe an die ftatiftiichen Thatjachen jucht 
Sombart (im 9. Kapitel) eine Theorie der Städte: 
bildung zu entwideln. Denn gerade das Phänomen der 
Städtebildung jei bisher nicht eigentlich erklärt, jondern 
mehr durch Tautologien umjchrieben worden (©. 187). 
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Der Beweggründe der jtädtebildenden Menjchen gibt 
es, wie jchon der alte Senefa mußte, zahlreiche, wie auch 
der objektiven Bedingungen, die erfüllt jein müſſen. Hier 
wäre vielleicht auch auf Thomas von Aquin (De reg. princ.) 
binzumeijen gewejen, der ſich auch über Zwed und Voraus: 
jegungen der Stadtgründinng ausſpricht. Und erit Die 
Wirfungen der Städte! „It es heute nicht Schon mit Händen 
zu greifen, daß Religion und Sitte, Staatsform und ge— 
jelliges Leben, Literatur und Kunit, kurz unjer gefammtes 
inneres wie äußeres Leben auf einen neuen Boden gejtellt 
ift, daß eine neue Eultur, die Asphaltcultur (!), be 
gonnen hat, und damit dem einen der Anfang vom Ende 
aller menjchlichen Gefittung, dem andern erft die Morgenröthe 
eines verfeinerten ulturdajeins, einer menjchenwürdigen 
Eriftenz angebrochen jcheint” (S. 190 f.). 

Eine Theorie der Stadt muß vom wirtbichaftlichen 
Begriff der Stadt ausgehen. Sombart bejtimmt denjelben 
negativ: Stadt iſt eine Anfiedlung von Menjchen, die für 
ihren Unterhalt auf die Erzeugniffe fremder landwirthſchaft— 
licher Arbeit angewieſen find (S. 191). Damit jcheiden alle 
landbautreibenden, vielfad; Städte genannten Anfiedlungen 
von dem Begriffe aus. Das Wejen des Stadtbegriffes liegt 
in den Smith’schen Sage ausgeſprochen: Die Stadt lebt 
vom leberfluß des Landes. 

Wenn aud die Handelsftadt als die Mutter der 
modernen Stadt bezeichnet werden kann, jo jind doch der 
Handelsjtadt enge Grenzen der Ausdehnung geitedt. Ganz 
große reine Handelsjtädte hat es nicht gegeben und wird es 
nicht geben ; vielmehr find als großitadtbildende Faktoren 
auch zu nennen die Urbantfirung des Landadels- und Die 
Finanz: (überhaupt Beamten) Wirthichaft des modernen 
Fürſtenthums (S. 198). Das tritt in der Literatur deutlich 
zutage. Einer viel jpäteren Periode der Ffapitalifttichen 
Entwicklung gehört die Induftrieftadt an. Städtebildend 
wirft die fapitaliftiiche Induftrie erft von dem Augenblicke 
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an, wo fie Menjchenmaffen an einer Stelle anzuhäufen vermag, 
die fie auch aus eigenen Mitteln unterhalten kann (S. 210), 
d. h. jobald fie eine Centralifation der Betriebe und eine 
Centralifation der Unternehmungen erheiicht. Doch liegt in 
der modernen Entwidlung eine Tendenz, der Großſtadt— 
bildung entgegenzumirfen. Infolge der zunehmenden 
Verschärfung der Concurrenz werden die Produktionskoſten 
aufs genaueſte berechnet und hiebei zeigt jich, daß die Großſtadt 
infolge des rapiden Steigens der jtädtischen Grundrente ein 
zu theuerer Standort geworden iſt (S. 219), wozu noch 
kommt, daß die Gewerfichaften für die Großſtadt Zujchläge 
zu den vereinbarten Tarifen durchgejegt Haben. Deshalb 
bejteht ein Zug der Großinduftrien zum Verlaſſen der 
Grofftädte. Daraus auf eine Abnahme des Gwoßitadt- 
wachstums zu schließen, wäre aber ganz verfehrt. Die 
Gründe nehmen vielmehr zu, die auf eine weitere Ber: 
größerumg der großen Städte hindrängen, z.B. zunehmende 
Eoncentration des induftriellen Rententums in ben hoch: 
fapitaliftiichen Großitädten. 

Sombart beipricht jodann unter den Eriftenzbedingungen 
der modernen Städte den Zug vom Lande nach der Stadt, 
ohne den eine derartige Zunahme der jtädtischen Bevölferung 
hätte gar nicht erfolgen fünnen. Dieje Zuwanderung erfolgt 
thunlichjt in die nächjte Stadt; die Wanderung erfolgt 
vielfach ſtaffelweiſe: vom Lande in die Kleinftadt, aus diejer 
in die Mittel: und Großitadt. Der Qualität nach gehören 
insbejondere die in die Großſtadt eimwandernden Berjonen 
entweder den oberjten Schichten der gelernten Arbeiter oder 
den völlig ungelernten Arbeitern (Tagelöhner, Mädchen) an; 
erſtere liefern die Klein: und Mätteljtädte, legtere das Land 
(S. 229 f.). Die Zuwanderung erfolgt meist im jugend: 
fräftigem Alter, insbejondere zwijchen 20 und 25 Jahren ; 
die Zumandernden jind mehr ledig als verheiratet; daher die 
Städte eine überdurchjchnittliche Zahl der Zedigen aufweiſen. 
Sombart wendet fic mit Schärfe gegen den vielausgeiprochenen 
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Eck, diefe Wanderbewegung jei eine Folge der Eijenbahnen. 
Taran iſt nichts weiter wahr, als daß die verbejferte Transport: 
technif die Verſchiebung erleichtert (S. 232 ff.). Der Grund 
fiegt vielmehr in der Erfchwerung der Eriftenz im 
Heimatsorte, beffer: in dem Vergleich zwijchen der Erijtenz 
in der Heimat und der Eriltenz an dem Wanderziel. Es 
wird der Nachweis erbracht, daß die Landwirtbichaft niemals 
jelhe Löhne zahlen fann, mie fie der Arbeiter in der Stadt 
finden fann (©. 235). Xor allem ift es aljo ein ökono— 
misches Moment, das den „Zug in die Stadt“ erklärt. Erſt 
hernach darf man vorfichtig auch nicht ökonomiſche Motive 
heranziehen. „Wenn wirklich der ‚ZTingeltangel an allem 
Schuld ift, wie jeit Bismard3 Vorgang die gemeine Meinung 
es annimmt, jo frage ich denn Doch erit einmal: wo it der 
Tingeltangel in den rauchigen, gräßlichen Arbeiterftädten ? 
Haben nicht auch das Land und die Kleinjtadt ihre Ver: 
gnügungen? den Krug und das Schügenhaus für Die 
Männer, den Tanzboden für die junge Welt? Amüfirt fich 
die großſtädtiſche Bevölkerung durchjchnittlich wirklich mehr, 
als die Eleinjtädttiche und ländliche? Und vor allem: warım 
haben die vermeintlichen Reize der Großſtadt erjt jo jpät 
ihre Wirkungen ausgeübt, da fie doch jchon Jahrhunderte 
lang befannt waren ?* (S. 237.) Die Erflärung muß darım 
tiefer greifen. Was jo jehr anlodt, iſt „die veränderte 
Lebensführung des Städters,* die „individualiftiiche Eman: 
cipation”. „Die Freiheit, die früher auf den Bergen wohnte, 
ift heute in die Städte verzogen, und ihr ziehen die Maffen 
nach“ (©. 238). Es ijt die Freiheit, nicht nur im Sinn 
der Sittlichen Ungebundenheit, auf die der Landbewohner gerade- 
jogut Anfprüche geltend macht, joridern „die Befreiung 
von dem Zwange der Sippe, der Nachbarjchaft, der Herr- 
ichaft“ (ebd.). Und da ift es die moderne Verkehrsentwicklung, 
welche das Ideal der Freiheit in den Maſſen verbreitet. 
Das nächite (12.) Kapitel beipricht das Phänomen der . 
Örundrentenbildung in den Städten: jteigende Erträge 
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(Miethe-Erträge), fteigende Grundrenten, fteigende Boden— 
und Gebäudepreije, und dann weiterwirfend: hohe Boden: 
preije und darum Miethpreije. In Berlin 3. B. betrug der 
durchichnittliche Miethiwverth der vorhandenen Wohnungen und 
Gelafje 1855: 328 Mt., 1895: 664 Mt. Bejonders find 
es die Läden, die der Preisfteigerung unterliegen. Eines 
der ſpannendſten Kapitel it das über die Verfeinerung des 
Bedarfs (S. 290 ff). Hier fommt Sombart naturgemäß 
auf das Problem des Luxus zu jprechen; er beflagt es, 
daß troß der ungeheuren Literatur über diejen Gegenftand 
doch eigentlich jo wenig zur tieferen Erfenntniß desjelben 
geleitet worden ift. Man habe die Frage auf ein Geleije 
geichoben, ouf dem ein FFortichreiten nicht möglich gewejen. 
Dan „verfilzte das Problem dadurch, daß man zwei Fragen 
aufwarf, deren Beantwortung ebenjo unmöglich ift, wie die 
der Fragen, ob die Brünetten oder die Blondinen hübjcher 
jeien, und ob es in der Welt immer befjer oder immer 
jchlechter werde — die Fragen nämlich: was Luxus jei oder 
gar was ‚erlaubter‘ Luxus ſei und ob er mehr jchädlich 
oder mehr nützlich werde. Ethiſche Nationalöfonomie !” 
(S. 291.) 

Dan kann nun Sombart darin volllommen Recht geben, 
daß die Grenze zwijchen erlaubtem und unerlaubtem Luxus 
abjolut niemals fejtitellbar, ebenjowenig wie die von Wärme 
und Kälte, und daß der Entjcheid über den Begriff des erlaubten 
Luxus ebenjo der historischen Wandelbarfeit unterworfen ift, wie 
der Entjcheid über Schön oder Häßlich. ES wird richtig jein, 
daß der Standpunkt des Schriftjtellers mit maßgebend für die 
Auffafjung des Luxus ift. Aber eine derartige Weite und 
Dehnbarkeit des Yurusbegriffs it von größter Bedeutung, 
um die verjchiedenen Stufen der Culturentwidlung genügend 
zu berüdfichtigen. Zu einer Ablehnung jeglichen ethijchen 
Maßſtabes find wir darum noch nicht berechtigt. Sombart 
meint zwar: „Wollen wir nicht endlich von der nichtönußigen, 
zeitraubenden Suche nach ‚objektiven Mapjtäben‘ für das 
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Erlaubte oder Unerlaubte im Wirthichaftsleben ablaffen und 
einjehen, daß das lebte Maß aller Dinge auch hier die 
ganze Perjönlichkeit ift des Urtheilers wie des Beurtheilers ?* 
(S. 291.) Ganz recht; aber dieſe Perjönlichkeit ift auch immer 
ein fittlich hHandelndes Weien. Bon der fascinirenden 
Wirkung, wie fie eine im großen Maß betriebene 
Berijhwendung ausübt, dürfen wir ung bei dem 
Urtheil über das Erlaubte nicht blenden und be: 
jtechen lajjen. „Es gibt”, meint Sombart, „feinen noch 
jo verjchwenderischen Aufwand, feinen noch jo raffinirten 
Lebensgenuß, der nicht in der Perſon jeines Vollbringers 
jeine Weihe und damit jeine Rechtfertigung finden könnte. 
Die koſtbare Perle, die Kleopatra zermalen ließ, um fie in 
den Wein zu jchütten, den fie dem Gajtfreund fredenzte, fie 

fehlt im feinem der Zurustraftate, um die ‚Ausmwüchje‘ zu 
fenunzeichnen. Wer aber, der auch nur einige Empfinden 
für das Beſtrickende außergewöhnlicher Menjchen Hat, möchte 
fie im Bilde diejes großer Weibes miffen? Wer die nächt: 
lihen Schlittenfahrten Ludwigs IL.? Wer den Pomp und 
Glanz am Hofe des Sonnenfünigg? Während ich mir 
denfen kann, daß auch jchon ein beicheidener Luxus, den ein 
plumper Gejelle übt, abjtoßend und widerlich wirken kann: 
mag er nun ‚Darmlojer‘ oder Zuhälter ſein“ (S. 292). 
Immer muß man ich bei der Erörterung des Luxus vor 
Augen halten — das iſt das Wahre au Sombart3 Aus- 
führungen — daß es ſich um einen relativen Begriff handelt, 
daß die Berjönlichkeit, die wirthichaftlicye Kraft, die geitecten 
Ziele bei der ſittlichen Beurteilung in die Wagjchale gelegt 
werden müſſen. 

Sombart unterjcheidet drei Richtungen, in denen jich 
eine Verfeinerung des Bedarfes bewegen fann: 1. In der 
Richtung des Stoffes: Bevorzugung des „echten” Materials 
vor dem unechten, des fojtbaren vor dem weniger foftbaren ; 
Bewegung auf Pomp und Glanz zu. 2. In der Richtung 
der Form: Herausbildung edler Formen der Gebrauchs— 
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gegenitände,; Entwicdlung des Gejchmades und Kunſtver— 
tändniffes. 3. In der Richtung des Zwecks: bejjere An— 
pafjung der Gebrauchsgegenftände an ihren Gebrauchszweck; 
Herausbildung deſſen, mas man Comfort heißt (S. 292). 

Für die Mitte des 19. Jahrhunderts conftatirt Sombart 
einen entjeglichen Tiefjtand des künſtleriſchen Gejchmades 
in Deutjchland: der Lehnjtuhl mit Mufif, der auf der 
eriten deutjchen Gewerbeausftellung die volle Bewunderung 
der Jury fand, ift geradezu typiſch. Sombart verjteht es, die 
damalige Atmoſphäre der Gejchmadlofigfeit anjchaulich zu 
Ichildern. Selbſt die Künſtler verftanden nichts von der 
Kunft, in Schönheit zu leben: fie waren Aſketen oder Bieder: 
männer (©. 296). Im Gefolge des Afademismus jtellte 
ſich der Standesdünfel ein; dadurch ſonderte ſich die jogen. 
hohe Kunjt immer mehr von den jogen. technifchen, an: 
gewandten Künsten. Daher die Unfähigkeit, die Gegenjtände 
des täglichen Gebrauches mit fünjtleriichem Geiste zu durch: 
dringen. Das Gewerbe war von den Künſtlern völlig ver— 
lafien. Was den feinen Gejchmad völlig zum Untergang 
brachte, war, daß nunmehr das fapitaliftiiche Unternehmer: 
tum ſich der Führung bemächtigte. Dieſes unterwarf ſich 
die Künstler völlig. Originalität wurde nun lächerliche 
Mode, die bejonders in der Smitation der Stoffe Unglaub- 
liches leijtete. Technijche Eultur und Kunſt lagen. im Kriege 
miteinander. 

Aber der Kapitalismus trieb zugleich wieder die Kräfte 
aus fich hervor, die eine Neugeburt der „Kunſt im Hand 
werf* herbeiführten. Er jchafft fie durch die Vermehrung 
des Neichtumsd. Dadurch) drang allmählich in die reiche 
geroordenen Familien wieder Geſchmack und Bildung ein. 
Zugleich nahm die geijtige Elite der Nation theil an den 
Segnungen einer materiellen TFeincultur. Das Wichtigite 
ift, daß infolge diejer Wandlungen die geſammte Lebens: 
auffafjung modificirt wird, jie wird aus einer abjtraft 
idealiſtiſchen eine künſtleriſche! (5. 300). 
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AngefichtS der eingeichlagenen Wege glaubt Sombart 
ungefähr die Entwiclung in zwanzig big dreißig Jahren fo 
zeichnen zu dürfen: „Sch jeye das fommende Gejchlecht nad) 
langen Sahrhunderten der Entbehrung endlich wieder ein 
Leben führen, das von Schönheit und Wohlbehagen durch: 
tränft ijt. Ein Gejchlecht wird erjtehen, das aus der Fülle 
von Reichtum, die ihm in verjchwenderischem Maße zumächit, 
eine Welt des Behagens und der jchönen Formen wird 
hervorquellen laſſen. Menjchen, denen Genuß, denen Lebens: 
freude wieder zu jelbjtverjtändlichen Begleitern auf ihrer 
Erdenpilgerichaft geiworden find; Menjchen mit verfeinerten 
Sinnen, mit einer äjthetiichen Weltauffaffung“ (S. 312). 
Der zufunftsfrohe Prophet glaubt auch die Eigenart diejer 
Entwidlung dahin bejtimmen zu fünnen, daß die gejchichtlic) 
gewordenen Bejonderheiten der verjchiedenen Nationen zurüc: 
treten werden gegenüber dem allgemein Menjchlichen, dem 
perjönlich Individuellen. Zwed und Technif werden das 
funjtgewerbliche Schaffen beherrichen. Es ijt ein wahrer 
Kern darin, wenn man eine Volkskunſt im Werden begriffen 
jieht. Die collective Bedarfsdedung, die unjerer Zeit eignet, 
wird diejer Entwidlung Vorſchub leiten „ES vollzieht ſich 
hier eine Durchtränfung des Verkehrs- und Gejchäftslebens 
mit Schönheit, ein ſocialiſtiſches Ideal, wenn auch in anderer 
Weiſe, als die alte Schule es voraus jah, geht feiner Ent- 
wicklung entgegen: der Künftler der Zukunft im Dienjte 
‚profitwüthiger‘ Handlungshäuſer — dem Bolfe die Kumit 
bringend* (©. 314). Auch der private Feinbedarf wird 
an Umfang und Xolllommenheit zunehmen, wenn auch für 
die Richtung des Kunftgewerbes der Mafjenkonjum faum je 
entjcheidend werden wird. Entjcheidend wird Hingegen der 
Bedarf des an Zahl rajch wachjenden reichen Großbürger— 
tums fein. Auch der Gejhmad erfährt qualitative Ber: 
änderungen; es wird heute jchon mehr Werth auf Behag- 
lichkeit als auf die NRepräfentation gelegt. Aber das Eigen: 
artigjte des modernen Feingejhmads ijt die Unruhe und 
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Wechſelhaftigkeit. Diefe Stehen im Zuſammenhang 
einmal mit der rajchen Zunahme der Abnehmer feingewerb- 
licher Erzeugnifje. Sodann jehnen jich die heutigen Menjchen 
weit mehr als die früheren nach Abwechslung. Zunehmende 
Eultur bedeutet zunehmende Nervojität ! 

Die Wandlungsfähigfeit des modernen Geſchmacks ver- 
anlaßt Sombart, eine Theorie der Mode zu con: 
jtruiren, — ein äußerſt interefjantes, mit feinem Gejchmad 
geichriebenes Kapitel „Der junge Hausſtand betritt mit 
völlig neuer Ausftattnug den Plan, und während unjere 
Eltern noch Möbel, Betten, Wäſche, Beitede und alles 
Geräth während ihrer Ehe — und mochten jie auch die 
goldene Hochzeitsfeier erleben — in Ehren hielten, ijt es 
heute die Regel, daß aud) in bejjeren Häuſern jchon nad) 
10-12 Jahren der Erneuerungsturnus beginnt” (©. 327). 
Die Urſache diefer Waudelbarfeit darf nicht ausjchlieklich 
darin gejucht werden, daß die Sachen „nicht mehr jo lange 
halten wie früher” ; vielmehr müfjen die veränderten Lebens— 
bedingungen herangezogen werden, Denen namentlich Der 
heutige Städter unterjteht. Die Mietwohnung hat das 
moderne Nomadentum gejchaffen und damit den Sinn fürs 
Stabile verringert. Mit den Veränderungen in der Technik 
und in den äußeren Lebensbedingungen iſt auch ein neues 
Geihleht von Menſchen herangewachſen, 
„Menjchen, die die Raſtloſigkeit und Unjtetigfeit ihres 
inneren Weſens auch in der äußeren Geftaltung des Dajeins 
zum Ausdruck zu bringen trachten. Wir wollen den 
Wechſel unjerer Gebrauchsgegenitände” (©. 329). Neben 
der freien Entſchließung jteht noch der Zwang der Ge— 
wohnheit und Sitte Der Wechjel iſt damit aus einer 
individuellen eine jociale Thatjache geworden. Für das 
Wirthichaftsleben fommt die Mode nad einer doppelten 
Geite in Betracht: einmal nach der durch fie erzeugten 
„Wechjelhaftigfeit”, jodann, nach der von ihr bewirkten Ver: 
einheitlihung des Conjums. Wenn auch der „Modeteufel“ 
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bereits tin früheren Jahrhunderten |pufte, jo ſcheint fich doc) 
das innerjte Wejen der Mode erſt in dem verfloffenen 
Sahrhundert voll entfaltet zu haben (©. 332). Eine Fülle 
von Gebrauchsgegenftänden it ihr unterworfen; die Mode 
bejigt abjolute Allgemeinheit und wechjelt in rajendem 
Tempo. In jehr anziehender Weiſe bejchreibt jodann 
Sombart den Werdegang der Frauenmode, wie er feinen 
Ausgangspunkt in Paris nimmt und im kleinen Provinz. 
jtädtchen endet. Als das ntjcheidende in dem Mode: 
bildungsproceß ergibt ſich die Thatjache, daß die Mit: 
wirkung des Gonjumenten dabei auf ein Minimum bejchränft 
bleibt, daß vielmehr durchaus die treibende Kraft bei 
Schaffung der Mode der Fapitaliftiiche Unternehmer iſt 
(S. 340). Diejer iſt jeinerjeit3 durch die Koncurrenz ge 
zwungen, jeiner Kundjchaft ſtets das Neueſte zu bieten. 
Wohl könnte ja auch die Concurrenz durch größere Güte 
oder Billigfeit der Sache aus dem Felde gejchlagen werden; 
aber e3 ijt immer leichter, eine Sache anders, als fie 
billiger oder befjer herzuftellen. „Es ijt einer der Haupttricks 
unjerer Unternehmer, ihre Waare dadurch abjagfähiger zu 
machen, daß jie ihr vor allem auch das Ansehen derjenigen 
Gegenjtände geben, die dem Conſum einer höheren Schichte 
der Gefellichaft dienen” (©. 343). Zujammenfaffend beſchließt 
Sombart das reizvolle Kapitel über die Mode: „Die Mode, 
zumal -in ihrer heutigen Gejtalt, ijt des Kapitalismus 
liebites Kind; fie iſt aus feinem innerjten Wejen heraus 
entjprungen und bringt feine Eigenart zum Ausdrud, wie 
wenige andere Phänomene des jocialen Lebens unjerer Zeit” 
(S. 345). 

Entjprechend der veränderten Bedarfegejtaltung voll- 
zogen fi auch Aenderungen in der Organifation 
des Waarenabjages Das erſte war eine jtarfe 
Vermehrung der Händlerjchaft, und zwar in allen Ländern 
mit fapitaliftischer Wirthichaft. Dieſe jchafft bei zahlreichen 
Perſonen die Gewilltheit, dem Handel zu dienen. alt 
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früher bejonders die Handwerker: und Ritterehre, jo hat 
der Kapitalismus auch den Handel zu Ehren gebradt. 
„Mit diejer Umwerthung wird man auch die jogenannte 
‚Emancipation der Juden‘ in Verbindung bringen dürfen. 
Die jüdische Race ift — ob von Natur, ob durch den Gang 
der gejchichtlichen Entwidlung, bleibt ſich gleich — nach einer 
Seite ihrer Beranlagung gleichjam die Inkarnation fapita- 
Liftiichefaufmännischen Geiſtes“ (S. 349). Der Kapitalismus 
dringt auch in die Sphäre des Detailhandels ein und 
vollzieht hier eine Neugeitaltung der Abjagorganijation. 
Er räumt auf mit den alten Märkten und Meffen und 
ebenjo mit der uralten Form des Güterabjages, dem Haufir- 
handel , wenngleich letterer noch länger ſich dem Kapita— 
lismus brauchbar erwies. Der alte hHandwerfsmäßige Detail: 
handel beitand noch weit ins 19. Jahrhundert herein. Die 
Größe der Handelsbetriebe war ziemlich gleich, das Hilfs: 
perjonal jtand zum Principal in patriarchaliichem Ver: 
hältniß. Der Abjag war fejtgeregelt, für die Spekulation 
war fein Raum. Auch diefes ruhige Idyll hat nun Der 
Kapitalismus zerjtört, er hat die Goncurrenz gebracht; es 
werden dank der fapitaliftiichen Technif mehr Waaren pro— 
ducirt, die Doch auch an den Mann gebracht werden wollen: 
aus der traditionelle-handwerfsmäßig geübten Thätigfeit wird 
unter dem Zwang der Berhältniffe ein zielbemwußtes, ver- 
nunftgemäßes Handeln (S. 372). Der Hunde, den man 
ehedem erivartet hatte, muß nun aufgejucht werden. Das 
Anziehen der Kundſchaft geichieht nun vor allem durch die 
Reklame. Ihre Entſtehung fällt in die erjten Decennien 
des 19. Jahrhunderts, ihr Geburtsort war Paris. „Kein 
Gejhäftsmann fann fich ihr heute mehr entziehen bei Strafe 
des Untergangs. Es gibt genug Leute, die auch ohne Reklame 
groß geworden find, die aber jet mit einem Male zu ihrem 
eigenen Erftaunen gewahr werden, daß ihr Gejchäft nicht 
mehr jo vorwärts geht wie ehedem“ (5.374). Die Reklame 
iſt Kunſt ſowohl als Wifjenjchaft geworden. Insbeſondere 
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bat jie große Bedeutung erlangt durch die Verbindung mit 
der Kunſt. Ferner neue Gejhäftsformen entwideln 
ih: das Verſandgeſchäft, das Auktions- und Abzahlungss 
geſchäft. Das erjtgenannte hat eine gewaltige Ausdehnung 
erreicht, jeitdem die moderne VBerfehrsentwiclung jo große 
Erleichterungen für dasjelbe gebracht hat. Desgleichen hat 
das Auftionsgejchäft eine große Ausbreitung erlangt. Wichtig 
iſt vor allem auch die Concentrationstendenz im Detailhandel 
(S.393 ff.). Ein Typ diejer Art find dann vor allem die 
Waarenhäufer. „Ein jolches nämlich liegt überall dort 
vor, wo die drei Eigenarten der fapitaliftiichen Detail: 
handel3entwidlung fich vereinigt finden: 1. die großfapita- 
liſtiſche Baſis; 2. der kapitaliſtiſche Geiſt, d. h. die Mo- 
dernität der Gejchäftsprincipien,; 3. die Neuordnung der 
Waaren nach dem Gejichtspunfte höchſter Bedarfsanpafjung“ 
(5.398). Unter den Hilfsorganen des modernen Detail: 
handels nennt Sombart vor allem den Gejchäftsreijenden, 
der „eine der marfantejten Typen unjerer eigenthümlichen 
Zeit“ geworden jet. Die eigenthümliche Miſchung von Welt: 
fenntniß und Halbbildung haben jchon längjt das Intereſſe 
von Sittenjchilderern erwedt (9.402). „Je größer nun aber 
die Zahl der Reiſenden, deſto ftärfer die Goncurrenz, deſto 
Heiner der Kaufmann, an den fie jich wenden, deſto ent: 
legener der Ort, wohin fie die Sefundär- und Tertiärbahn 
noch führt, deſto extenfiver und intenfiver die Ausweitung 
des Abjagipielraums fapitaliftiich producirter Gegenftände im 
Rahmen des moderniten Detailhandels* (5.405). Aber e3 
gibt auch Beitrebungen, die darauf abzielen, den Detail- 
handel jelbjt auszuschalten; der Producent wendet ſich durch 
Detailreifende und Agenten unmittelbar an den Eonjumenten 
(S. 409 ff.). Eingehend wird die Bedeutung des Agenten 
tums für das moderne Handelsleben dargelegt. — Aber aud) 
die Conjumenten verfuchen auf dem Wege der Orga: 
nifation das Zwiſchenglied des Händlertums aus: 
zufchalten. Es find zu unterjcheiden die Organijationen der 
9% 
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produftiven und die der perjünlichen Conjumenten. Erjtere 
bejchränfen jich vorzugsweije auf landwirtbichaftliche Pro- 
dDucenten. Leßtere zerfallen wieder in zwei Kategorien, je 
nachdem jte ihre Entitehung der eigenen Initiative der Con— 
jumenten, oder aber ihrer Brotherren, der Unternehmer, 
verdanken (5.416 f.). Dieher gehören die Conjumvereine im 
engeren Sinne, deren höchſte Entwidlung darin zu erblicden 
it, die zum Verkauf feilgebotenen Gegenstände jelbjt zu 
erzeugen, wie es in England in großem Umfange gejchieht. 
„Damit ijt denn der Keim gelegt zu einer principiell 
neuen Ordnung des Wirthichaftslebens, die 
bejtimmt jein fann, den Kapitalismus langjam. 
abzulöjen” (©. 419). 

Das dritte (legte) Buch behandelt noch eine wejentliche 
Seite des Kapitalismus, die freie Concurrenz ; die Be— 
trachtung derjelben erklärt, warum dieſer auf der ganzen 
Linie jo fiegreich vorgedrungen it. Eine Theorie der gewerb- 
lichen Concurrenz zu jchreiben, ijt Sombarts Abjiht. Er 
fühlt ji) von den bisherigen Darjtellungen, jo Werthvolles 
fie im Einzelnen enthalten mögen, durchaus unbefriedigt. 
Schon der Begriff der Concurrenz fei nicht genügend klar— 
geitellt.. Es jei verfehlt, aus der Thatjache des Obfiegens 
ohne weiteres auf bejtimmte andere Eigenjchaften des Siegerg, 
3. B. größere Vollkommenheit zu jchließen. Dann muß man 
jih) auch darüber klar ſein, zwiſchen wem denn die gewerb— 
liche Eoncurrenz bejteht. Die Nejultatlofigfeit früherer Unter: 
juchungen erklärt Sombart daraus, daß man die Concurrenz 
zwijchen Großbetrieb und Stleinbetrieb erörterte, während es 
ji) um jene des Handwerks und der fapitaliftiichen Unter- 
nehmung handle (S. 430). So wichtig diefe Unterjcheidung 
auch iſt, erjchöpfend iſt fie feinesiwegs, denn jie läßt die 
Concurrenz der fapitaliftiichen Betriebe unter einander voll- 
jtändig außer Betracht. Warum it die fapitalijtiiche Unter: 
nehmung dem Handwerk gegenüber im Borjprung? Einmal, 
weil jie bejjere Leiftungen als das Handwerk erzielt. Schon 





in der Art der Darbietung der Waare (oder Leiftung) zeigt 
ſich der Unterjchied. Die Fapitaliftiiche Unternehmung fann 
mafjenhafter und rajcher liefern. „Ein mittelalterlicher Dom 
fonnte von Handwerkern gebaut werden, weil es gar nicht 
darauf anfam, ob er in dieſem oder dem nächiten Jahr: 
hundert fertig wurde ; ein Bahnhof, ein Ausstellungsgebäude, 
eine Miethskaſerne in unjerer Zeit — ſie müſſen tn kürzeſter 
Friſt vollendet fein, und darum drängt der Bauleiter auf 
immer fürzere Lieferfriften und bevorzugt das eine große 
Geſchäft, das ihm mit jeinem Nenommee für piünftliche 
rasche Vollendung Bürgjchaft leitet” (©. 433). Dann fann 
nur der fapitaliftiiche Unternehmer dem fortwährenden Wechjel 
des Gejchmades Rechnung tragen. Nichts wird dem Hand: 
werfer jchiverer als der beitändige Wechjel. Dem Wejen des 
Handwerks entjpricht die Schwerfälligfeit, die Langſamkeit 
der Anpaffung. In der fapitaliftiichen Unternehmung iſt die 
Abtrennung der technischen Funktion von der Perſon des 
Produftionsleiters vollzogen. Der fapitaliftiiche Unternehmer 
verfügt völlig frei über jede beliebige Technik. Dann fommt 
in Betracht die verfeinerte, elegantere, coulantere Art der 
Darbietung, was einen Vorzug der Fapitaliftichen Unter- 
nehmung begründet. Es würde fich allerdings fragen, ob 
der genofjenschaftliche Zufammenjchluß der Handwerker nicht 
Nehnliches zu erreichen vermöchte. Wenn e3 auch wahr ift: 
„Wir wollen coulant bedient fein, und das wird der Hand: 
werfer, was auch immer er jein und werden mag, niemals 
lernen” (©. 438), jo könnten doch Genoffenjchaften ſich das 
entjprechende Ladenperional bejchaffen. 

Aber auch in der Qualität der Waare ijt nach Sombart 
die Fapitaliftiihe Unternehmung dem Handwerk überlegen. 
Ihr ift die rationelle Anwendung befjerer Verfahrungsweiſen 

möglich. Sie kann fich durch) Geld alles bejchaffen, was fie 
zu einem gedeihlichen Wirken braucht, bejonders qualificirte 
und Fünftleriiche und wiffenjchaftlich gejchulte Arbeitskräfte, 
Bezüglich der qualificirten Arbeitskräfte bemerkt Sombart, in 
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ihnen habe fich die alte handwerf3mäßige Technik gleichjam 
jublimirt erhalten, und es jet wieder „ein jchlechter Wit der 
Geſchichte, daß fie das Handwerk nicht zum menigiten durch 
die ſpecifiſch, handwerksmäßigen Bejtandtheile der modernen 
Produftionseinrichtungen jchädigen läßt“ (S.444). Auffallend 
it nun auch die Thatſache, daß die qualificirten Arbeiter 
das Handwerk verlaffen und in den Dienjt der kapitaliſtiſchen 
Unternehmung treten. Wielfach jteht dem erjteren nur noch) 
ein „erbärmlicher Ausſchuß“ von Hilfsfräften zur Verfügung: 
alternde Gejellen, Trunfenbolde, Faule (S.447). „Denn was - 
lodt die beiten Arbeitskräfte vom alten Handwerk hinweg ? 
Einmal die durdjjchnittlich höheren Kühne, die der fapita- 
ftftiiche Unternehmer bezahlt, dann andere Vorzüge, wie 
fürzere Arbeitszeit, größere Stetigfeit der Beichäftigung. 
Aber jelbjt wenn fein höherer Lohn, feine fürzere Arbeitszeit 
locken, jtrömen die Arbeitsfräfte vom Handwerk weg, weil 
in der fapitaliftiichen Induftrie die Hoffnung auf eine Ber: 
befferung der Lage gegeben ift, weil der Arbeiter hier der 
Feſſel entrüct ift, die im Handwerk feine Selbjtändigfeit 
einjchnürt. „In dem Maße, wie fich jein proletarijches 
Klaſſenbewußtſein entwidelt, werden ihm die Reſte patriar: 
chaliichen Wejens, die dem Handwerk immer noch anhaften : 
der Duzfuß, auf dem der Meifter zu ihm fteht, die Bes 
aufjichtigung jeines privaten Lebenswandels, wohl gar noch) 
die Eingliederung in die Familie des Meiſters zur un: 
erträglichen Feſſel“ (S. 450). Man weiß ja aus der modernen 
Arbeiterbewegung, daß jelbjt in Handwerfen,, in denen jich 
die Verpflegung des Gejellen im Haushalt des Meiſters am 
längften erhalten hat, wie in der Bäckerei, ſich nunmehr 
eine Yenderung, und zwar auf Drängen der Gejellen, vollzieht. 

Vielfach hält man das Handwerk als unbefieglidh 
auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes, insbejondere 
jettdem die Künstler die Dinge des täglichen Gebrauches mit 
künſtleriſchem Gejchmad zu erfüllen ftreben. Man hofit, es 
werde wieder jo werden, wie es im Mittelalter war. Im 
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Mittelalter freilich waren die Künftler in das Handwerk 
hineingeftellt und mit den übrigen Handwerksmeiſtern in 
Bünften vereinigt. Indeffen hat jchon die Renaiffance die 
Emancipation der- hohen Kunſt aus den Feſſeln des Hand- 
werf3 gebracht (©. 455). Der Künſtler von heute wird auf 
die Fortſchritte, welche die Technik gebracht, nicht verzichten 
wollen. Darum wird fein Kunfthandwerf in dem Sinne 
möglich jein, daß die Künſtler wieder Handwerker werden. 
Aber fie bedienen jich auch nicht der Handwerker, um ihre 
Ideen zu realifiren, jondern fie wollen die Vortheile benugen, 
welche ihnen die Fapitalistiiche Unternehmung in jo hohem 
Maße bietet. 

Eine fernere Ueberlegenheit des Kapitalismus gegenüber 
dem Handel findet Sombart in der Preisberechnung, die 
eine ſpecifiſch kaufmänniſche Funktion ift und dem Handwerk 
gänzlich fehlt. Insbeſondere im Submiffionswejen zeigt fich 
die Unfähigkeit zur Preisberechnung. Nun räth man wohl 
dem Handwerker, er jolle Kaufmann werden. Das hieße, 
meint Sombart, joviel, als dem Hajen anzurathen, er folle 
fliegen lernen, um jich der Verfolgung des Bufjards entziehen 
zu fünnen. „Ein Handwerker, der faufmännifche Fähigkeiten 
befigt, ijt eben fein Handwerfer mehr; daß man das nicht 
einjehen kann!” (S. 465.) Warum eine vernünftige Be: 
rechnung mit dem Handwerk abjolut unvereinbar fein joll, 
ift nicht einzujehen. Es it doch wohl nur eine geiftreiche 
Behauptung Sombarts. Ob wir derartig „rechnende” Hands 
werfer „Eleinfapitaliftiiche Unternehmer“ nennen, ändert doc) 
nicht3 an der Sache. 

Die Eapitaliftiche, Industrie vermag aber auch das 
Handwerk durch Unterbietung der Waarenpreije zu befiegen, 
insbejondere durch das Surrogat. Cinmal verbietet der 
Handwerkeritolz die Täufchung des Publikums, dann aber 
ift e8 meift dem Handwerker auch aus technijchen Gründen 
unmöglich, diefe Wege zu bejchreiten. 

Auh im Kampf um die UNTER ERUTTN 
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zieht das Handwerk den Slürzeren. So beeinträchtigt das 
Steigen der ſtädtiſchen Grundrente die Chancen de3 Hund» 
werks in empfindlichiter Werfe. Im der Hausinduftrie lädt 
der Kapitalismus die Ausgaben für die Grundrente jeinen 
Arbeitern auf. Aber auch der Bezug des Rohmaterials it 
dem Handwerk ungemein erjchiwert tworden ; dasjelbe wird 
der Fapitaliftifchen Unternehmung zugeführt, ift den Con— 
junfturen des Welthandels unterworfen u. ſ. w. Nehnliches 
gilt auch von den Arbeitsmitteln. Die Leiftungen der Majchine 
verbilligen jich, je größer legtere it. Dies gilt auch, wenn - 
auch in geringerem Maße als für die Dampfmajchinen, für 
die Gas: und Elektromotoren (©. 485 ff.). 

Auch im Kampf um die Arbeitsfraft bleibt die 
fapitaliftiiche Unternehmung Siegerin. Und hier ijt es, wo 
Sombart, freilich etwas verhüllt, darauf hinweist, daß die 
Arbeit unter der Herrichaft des Kapitalismus benachtheiligt 
wird. Er jagt: „Gehört e3 im allgemeinen zu den Wejen: 
heiten fapitaliftiicher Entwidlung, durch einen kunſtvoll 
wirkenden Mechanismus den Arbeitsmarkt zu Gunſten der 
Nachfrage zu geitalten, jo ijt eS eine Eigenart der modernen 
Phaſe des Kapitalismus, das Mißverhältniß zwiſchen An: 
gebot und Nachfrage auf dem ArbeitSmarkte zu Ungunften 
der erjteren in einer Anzahl von Punkten nicht unmejentlich 
vergrößert zu haben“ (©. 490). Insbejondere jchwoll die 
Zahl der ungelernten Arbeiter in den Städten jtarf an, 
während fie ehedem nur gering war und feinen Einfluß 
auf den Lohn ausübte. Und Sombart weist darauf Hin, 
was ſonſt nicht genügend betont wird, daß neben dem 
zu geringen Verdienſt de8 Mannes die jteigende Grundrente 
und die damit ſich fortwährend verfleinernde PBroletarier: 
wohnung der Frau den LXebensinhalt nehmen. 

Durch die Differenzivung der Arbeit innerhalb der kapi— 
talıftiichen Unternehmung in qualificirte theuere und un: 
gelernte Arbeit gelingt es, den Durchichnittslohn niedriger 
zu ſtellen, als es bei handwerfsmäßigem Betrieb möglich 


Kapitalismus und Handwerk. 125 


ift, was Sombart an einer Reihe von Gewerbszweigen 
illuftrirt. Die äußerste Berbilligung der Arbeitskraft erreicht 
der Unternehmer, wenn er auch noch auf einen eigenen 
Standort feiner Unternehmung verzichten und die Ausgaben 
für Baulichfeiten (Grundrente), Beheizung, Beleuchtung u. ſ. w. 
der Arbeit zumälzen fann: das geichieht in der Haus: 
indujftrie. Aber worauf es vor allem ankommt, das tft 
die Borzüglichfeit des Produftionsverfahrens“ (S.512) 
Diejenigen Verfahrungsweiſen, deren jich die moderne ge= 
werbliche Produktion bedient, und denen jie nicht bloß 
qualitativ höhere Leiftungen jondern auch Produktionskoſten— 
verringerung verdankt, jind: 1. das materialvereinigende, 
2. das arbeitzerlegende, 3. das wiljenichaftliche, 4. das 
maschinelle Berfahren. Erſteres ijt principiell an feine 
Wirthichaftsform gebunden, anders dagegen, wo es jich um 
Nutzbarmachung dieſes Verfahrens handelt. Das gleiche gilt 
vom ziwveitgenannten. Dagegen iſt dem Handwerk das 
wiffenichaftliche Verfahren von vornherein verjagt, jo daß 
es eigentlich eine Tautologie ift, zu jagen, das Handwerk 
fünne nicht wiffenjchaftlichd produciren. „Denn alles, was 
technische und ökonomiſche Nationaliftif heißt, tft von Natur 
dem Wejen des Handwerks fremd, das ja vielmehr in der 
Empirie feinen bezeichnenden Ausdrud findet” (S. 519). 
Das wifjenjchaftliche Verfahren bedeutet den jteten Wechjel 
in der Geſtaltung des Produftionsprozefjes, der dem Hand— 
werf jeiner Natur nach unmöglich) ift. 

Endlich ift dem Handwerk das majchinelle Verfahren 
zumeijt verjchloffen. Man knüpfte große Hoffnungen für 
das Wiederaufleben des Handwerks an die Sraftmajchinen, 
wie Gase, Elefromotoren. Man glaubte damit eine 
Decentralijation der Großinduftrie inauguriren zu Fönnen. 
Indeſſen zeigt die Statijtif, daß die Motorbetriebe, ins— 
bejondere die Gasmotorbetriebe faſt gar nicht auf Das 
Handwerk entfallen. Auch der Elektromotor, an den jich 
joviele Hoffnungen fnüpften, fommt nicht dem Handwerk zu 
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gute. Aber auch die eigentliche Arbeits maſchine fommt 
für da8 Handwerk im Großen und Ganzen faft nicht in 
Betracht, da die Nutzbarmachung derjelben vielfach den 
Produftiond: und Vermögensſpielraum des Handwerkers 
überſchreitet. Freilich gibt es Maſchinen, deren Anſchaffung 
auch dem Kleinmeiſter möglich iſt. Aber wo ſie eingeführt 
ſind, beſteht nach Sombart vielfach gar kein Handwerk mehr, 
ſondern es iſt der hausinduſtrielle Lohnarbeiter an ſeine 
Stelle getreten. Und wo auch das Handwerk noch beſteht, 
würde es durch jene Maſchinen ſchwerlich gekräftigt, viel— 
mehr erſt recht geſchädigt; da eben noch mehr producirt 
würde und das Producirte doch auch abgejegt werden müßte. 
„Die Erfahrung belehrt uns nun dahin, daß in der Regel 
die Ausmaße des handwerfsmäßigen Sachvermögend und 
de handwerfsmäßigen Betriebes nicht genügend find, um 
die Bedingungen einer rationellen Anwendung machinaler 
Technik zu erfüllen. Meift find entweder die Anjchaffungs: 
foften der Mafchinerie zu hoch, oder aber e8 würde der 
Betrieb weit über den Rahmen handwerksmäßiger Organifation 
erweitert werden müffen, wenn jämmtliche ArbeitSmafchinen 
voll genüßt werden jollten, oder es fehlt an Abſatz, um die 
volle Ausnügung des Mafchineniyitems zu ermöglichen, oder 
e3 jind (und das tjt wohl die Kegel) alle drei Hinderungs— 
gründe zufammen wirkſam, um den Einzug des majchinellen 
Verfahrens in die Werkftatt des Handwerfes hintanzuhalten“ 
(©. 534). Sombart behauptet, daß die Majchine ein dem 
Handwerker heterogenes Element jei, daß fie aus einer 
fremden Welt von Ideen und von jocialer Erziehung ftamme. 
„Die modernen Mafchinen find die Tegitimften Kinder des 
modernen ökonomiſchen Rationalismus. Und der Handwerker, 
der davon ißt, ftirbt daran” (S. 538). 

Aber wenn der Kapitalismus dem Handwerk dermaßen 
überlegen ift, wie fommt es, daß troßdem noch ein be: 
deutender Reſt des letztern ftandgehalten hat? Darum 
wird ein Abjchnitt dazu verwendet, um die „Hemmungen” 


Kapitalismus und Handwerk. 127 


zu bejchreiben, welche dem Kapitalismus auf jeinem Sieges- 
(auf fich entgegenftellen. „Wie in aller Welt erflärt e8 jich, 
daß in einer Großjtadt noch ein einziger hHandwerfsmäßiger 
Friſeur, ein einziger handwerksmäßiger Bäder, Fleiſcher, 
Tiichler, Schloffer fein Dafein friftet, die legteren, ſoweit 
fie feine reinen Neparaturhandwerfer find?" (©. 541.) 
Sombart findet Hemmungen, die auf feiten der Nachfrage, 
und folche, die auf jeiten des Angebots wirken. Erjtere: 
überall, wo der Kapitalismus zwar befjer, aber auch theuerer 
liefert, fehlen bei unserem derzeitigen Neichtumsniveau noch 
die Käufer, die zum genügenden Abjat nöthig wären. Dann 
beiteht ferner eine weitverbreitete Unempfindlichfeit der Kund— 
ichaft gegenüber den minderwerthigen Zeiftungen des Hand- 
werfs ; insbejondere zeige ſich jolche beim deutjchen Publikum. 

Dann aber bezahlt das Publikum häufig genug einen 
theureren Preis für die gleiche Leiftung, die es in der fapi- 
taliftifchen Unternehmung billiger haben könnte, aus Gründen 
der Trägheit, Angewöhnung, des Mißtrauens u. ſ. w. 

Die Hemmungen auf feiten des Angebots befagen, daß 
es dem Handwerk in einigen Fällen gelingt, die der fapi- 
taliftiichen Produftionsweije eigentümlichen Dualitäts- oder 
Duantitätsvorzüge fih auf irgend eine Weife zu eigen zu 
machen. 

Zu den „imaginären“ Hemmungen zählt Sombart „den 
Traum von den „Handwerfsgenofjenjchaften” (S. 544 ff.). 
Es gehöre zu den grandiofejten Jrrtümern der modernen 
Nationalökonomie, das Handwerk gegenüber dem Kapitalismus 
concurrenzfähig machen zu wollen durch genoffenjchaftlichen 
Zuſammenſchluß in Credit: und Betriebsgenofjenjchaften. Die 
Genofjenjchaften wollen diejen Credit den Kleinproducenten 
vermitteln und haben für die Landmwirthichaft, wie auch 
Sombart anerkennt, ihren Zweck thatjächlic, erreicht (©. 547). 
Dagegen ift es beim Handwerk nicht gelungen. Wenn 
Bruno Hildebrand als die Grundlage des Credits 
die fittlichen Eigenjchajten der Menjchen betrachtet, jo jträubt 
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jih Sombart, der ja jegliche Ethif aus dem Wirthichafts- 
leben ausgejchloffen wiljen will, dagegen: „Man weiß jekt, 
daß nicht ‚der moralische Werth des Menjchen‘ über jeine 
Creditwürdigfeit entjcheidet, fondern mindeſtens jeine kauf— 
mäntjcheorganijatorischen Fäbigfeiten . . .“ (S. 550). Gewiß 
ſind die moralischen Eigenſchaften keineswegs genügend, auch 
die gejchäftliche Tüchtigfeit, Energie und Umficht ift erfordert, 
aber auch dieje allein ift nicht hinreichend, um den Mißbrauch 
des Credits zu verhindern. Es ſei hier auf das von der 
deutjchen Gejellichaft für Ereditjchuß (zu Frankfurt a. M) 
herausgegebene Schriftchen hingewiefen: Der Creditihuß 
(1901). Gerade Thatjachen aus der Gejchichte der neueſten 
Banfbrüche zeigen die Nothwendigfeit fittlicher Eigenschaften 
im Creditverfehr. 

Für das Dandwerf und feine Concurrenzfähigfeit mit 
dem Kapitalismus it, behauptet Sombart, der Produftiong- 
credit geradezu bedeutungslos. Es jei „ein ungeheuerlicher 
Gedanke, die Concurrenzfähigfeit des Handwerks mittels 
Gewährung von Broduftionscredit fteigern zu wollen” 
(©. 551). Sollte dies gelingen, müßten die Handwerker zu 
Kleinfapitaliften gemacht werden. Dann würde natürlich 
eine ungeheuere Steigerung der Produftion eintreten, damit 
eine Verſchärfung der Concurrenz und es würde zu einem 
Verfrachen der Eleinfapitaliftiichen Unternehmungen fommen 
natürlich zum Bortheil der großfapitaliftiichen. Der Credit 
würde aljo nur den Zerjegungsprozeß des Handwerks be- 
Ichleunigen. 

Aber bringen die Betriebsgenojjenjchaften viel: 
leicht dem Handwerk Rettung? Schon die Thatjache, daß 
Innerhalb 60 Jahren diejelben feine nennenswerthe Ent— 
widlung aufzumweifen haben, gibt zu denfen. Biele von den 
gegenwärtig beftehenden Produftivgenofjenjichaften „jcheinen 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl nicht den Streifen Der 
Handwerker anzugehören” (©. 554). Nach Mitteilung der 
in Betracht fommenden jtatiftiichen Belege jagt Sombart: 
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„Diele Ziffern erjcheinen auf den erjten Blick geradezu un- 
glaublich: trog emjigiter Agitation abjeiten zahlreicher Hand— 
werferfreunde, troß allerhand Beihilfe abjeiten der Regierung 
und ihrer Organe, bei der Doch handgreiflichen und jonnen- 
flaren Nüslichkeit diefer Einrichtungen (wie die theoretijchen 
und praftijchen Vertreter der Genofjenjchaftsidee nicht müde 
werden zu verjichern) ift das Ergebnig nach einem halben 
Sahrhundert fo gut wie null“ (©. 555). Die Gründe für 
die Stagnirung der Genofjenjchaftsbewegung im Handwerk 
jind zu juchen neben der Indolenz der betreffenden Streije 
und jchlechter Verwaltung in dem gegenjeitigen Miptrauen 
der Genoffen untereinander und in der Unverträglichfeit der 
größeren fapitalfräftigen Dandwerfsbetriebe mit den Gros 
der Kleinbetriebe. Diefür erbringt Sombart eine reiche Zahl 
von quellenmäßigen Belegen. WBielleicht wird eine weitere 
Stärfung des &emeingeijtes diejen Mipftänden begegnen ? 
„Sind die Bauern, find die Arbeiter jo viel edlere Menjchen, 
daß fie voll des Gemeingeijtes find, der den Handwerkern 
mangelt? Und bethätigen diefe mit vielen anderen Elementen 
in unjeren Staaten nicht bei anderer Gelegenheit recht wohl 
Gemeingeift, beijpielsweije wenn fie Conjumvereine gründen 
helfen ?° (5. 558.) Wenn man fich nicht gewöhnt hätte, 
die Genofjenjchaftsidee für eine „Art von moralischem Serum“ 
zu halten, das man nur zu injieiren brauche, jo hätte man 
jich flar werden müfjen, jagt Sombart, daß für das Ge: 
deihen der Handwerfergenofjenjichaften gewiſſe öfonomijche 
VBorausjegungen fehlen, auf denen erjt der &emeingeift 
meiterbauen fann. Einmal fehle diefen Genofjenjchaften die 
eflatante Nüglichkeit, wie jie die anderen aufweiſen; der 
Landwirt jieht den Vortheil, den er aus der Molferei: 
genofjenjchaft zieht, während die Erzeugniffe des Hand— 
werfers, wenn jie in einer gemeinfamen Berfaufshalle aus— 
gejtellt find, noch feineswegs verkauft find. „Dann aber 
eignen ſich die landwirthichaftlichen Erzeugnifje und Hilfe: 
jtoffe, dank ihrer Homogenität und darum Fungibilität er- 
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beblich befjjer zu gemeinſamem Bezug und Abjag als Die 
gewerblichen Rohſtoffe und Fabrikate. Saatgetreide und 
Dünger einer bejtimmten Marfe find Centner für Centner 
dentiſch; Holz, Leder u. ſ. w. ift von Brett zu Brett, von 
Haut zu Haut verſchieden“ (S. 559). Endlich aber ijt die 
Concurrenz unter den Handwerkern eine jchärfere als unter 
den Landwirthen. 

Wodurch aber gelingt es dem Handwerker troßdem in 
manchen Fällen, der fapitaliftiichen Unternehmung Concurrenz 
zu machen, ebenſo billig oder billiger wie dieje zu verkaufen ? 
Dies gelingt dem Handwerk vor allem durch die Ausbeutung 
jugendlicher Arbeitskräfte, der Lehrlinge. 

Damit it der Inhalt des Werkes erichöpft. Alle Vor: 
züge, die Sombart3 jchriftjtellerischen Leiftungen eigen jind, 
finden fich auch hier, insbefondere der einer wirklich künſt— 
leriſchen Darftellung. Daß Sombart im Recht ift, wenn 
er den Untergang des Handwerks innerhalb der fapitaliftijchen 
Wirthichaftsordnung ausrechnet, fteht außer Zweifel. Ob 
aber eine emergijche Mitteljtandspolitif, die in Kraft träte, 
jolange es nicht zu ſpät ift, den Niedergang nicht aufhalten 
-fönnte — freilich auf Koſten des modernen Kapitalismus ? 

Dr. 5. Walter. 


X. 


Zum 21. Jannar 1793. 
Ein Gedentblatt auf den Tod Ludwigs XVI. 


Bon der „Phyjiognomie von Paris“ an diefem traurigen 
Tage der Hinrichtung des unglüdlichen Königs Ludwig XVI. 
von Frankreich entwirft Graf Guftav v. Schlabrendorf 
(geb. 1760 zu Stettin, F in Paris i. 3. 1824), der befannte 
„Eremita Parisiensis“, einer der vielen deutjchen Revo— 
lutionsſchwärmer, welcher die ganze Revolution in Paris 
von Anfang bis zu Ende durchgemacht und der Guillotine 
nur wie durch ein Wunder entronnen war und über welchen 
die Anfichten — die Einen halten ihn für ein Original fonder- 
gleichen und eine zeitgenöjfiiche Quelle erjten Ranges, die 
Andern für einen Schwindler und einen der größten Lügner 
Europas — jehr auseinandergehen, folgendes Bild: „Es war 
ein falter Tag, ziemlich heiter; nur ein Höhenrauch ruhte 
bis Mittag auf Stadt und Gegend. Ich ging früh zu den 
Zuilerien, aber doch nicht früh genug. Beide Terrafjen des 
Gartens waren ſchon voller Menjchen, die Verbindung mit 
dem Pla Ludwigs XV. mar gejperrt, indem die beiden 
Hälften der Drehbrüde an die Gartenjeite gezogen waren. 
E3 wurde an den Einfafjungen des Platzes gebaut, daher 
wenig Raum; doc alle Baumaterialien, Steinhaufen u. ſ. w. 
hinter dem Militär jah man gedrängt von Zuſchauern bejegt. 
— Sobald das Haupt des Königs gefallen war, öffnete jich 
die Drehbrüde, das Militär zog ab und von allen Seiten 
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wälzten ſich die Mafjen des Volks Hinzu. Ich kam zum 
Blutgerüfte, als eben ein Knecht des Scharfrichter® dus 
geronnene Blut aus dem Korbe, in welchen das Fünigliche 
Haupt gefallen war, mit der Hand aufjchöpfte. Er theilte es 
unter die andringenden Perjonen aus. Man nahm es auf 
Schnupf:, Halstücher, Kleider, einige Militärperjonen auf ihre 
Degenquajten, Biken und Säbel. Die Einen wollten es als 
Reliquien eines Heiligen, die Andern als Trophäen bewahren. 
Der Austheilende nahm Geld, wenn die Schildwache gerade 
den Rüden wandte, welche auf dem Blutgerüft Hin- und 
berging. Der Rod des unglüdlichen Königs, gelbbraun mit 
blauemaillirten Knöpfen, wurde auf dem Schaffot zerrijjen 
und getheilt. Spät noch jeßte man davon Ffleine Stücke 
unter Glas in Fingerringe. Derjelbe Knecht bot des Königs 
Haarband, jeine Haare u. j. w. aus. Den Hut jah ich auf 
dem Plage ausbieten; er fand jpäterhin den Weg in das 
Gefängniß der Madame Elijabeth (d. i. der Schweiter des 
Königs, welche, 1764 geboren, heiltgenmäßig lebte und — 
gleichfalls durch die Guillotine — am 10. Mai 1794 ftarb). 
Sch bejuchte nach der Hinrichtung die Kaffeehäuſer, Schenfen 
u. dgl. in der Nachbarjchaft. Alle waren gedrängt voll, aber 
nirgends jprach man vom Ereigniß des Tages. Die Leute 
jpielten ruhig Domino und trieben Anderes, als wäre gar 
nichtS vorgefallen. So fand ich’S überall in der Stadt. 
Ein einziges altes Weib hörte ich, welches einem Jungen, 
der über des Königs Hinrichtung triumphirt hatte, einen 
Verweis gab, doch mehr ironisch als heftig. Ein Leidenschaft: 
licher Montagnard aus dem Nationalconvent hielt mich an 
und jprach mit der äußerjten Wildheit, nicht von der Hin- 
richtung des Königs, jondern — von der Tags zuvor ge= 
ichehenen Ermordung Yepelletiers.!). Ein Glücd, meint 


1) Louis Michel Lepelletier, Graf von St. Kargeau, geb. 1760 zu 
Baris, Generaladvolat und Präjident des Parlaments von Paris, 
betheiligte ji eifrig an der Revolution, jtimmte für den Tod 
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der Bergparteiler, daß der Mörder ein befannter Royalıft 
jei, der werde fich jchon finden lafjen.!) Die Girondijten 
würden jonjt nicht ermmangelt haben, den Conventsmitgliedern 
vom Berg die That zuzujchreiben. Noch muß ich bemerken, 
daß die Hägung, vom Tempelgefängniß bis zum Richtplatz 
des Königs, zwar aus Nationalgarden gebildet geweſen war, 
aber dieje nicht in Uniform, jondern in jogenannten Bijets, 
wie jie nach dem 10. August jo allgemein waren. Lally— 
Tollendal’s Schilderung, wie er fie in London entworfen 
bat, ift, was er von der allgemeinen Trauer in Paris, von 
dem Beten, vom Weinen, von verjchloffenen verhängten 
Fenſtern u. dgl. m. am Todestage des Königs erzählt, falſch. 
Einzelne mögen betrübt gewejen jein, aber die Phyſiognomie 
von Paris war es nicht.“ 

Nah anderen Nachrichten herrjchte aber doch in Paris 
vielfah Trauer und tiefe Betrübniß, jomwie eine dumpfe, 
gefnebelte Stimmung; begreiflicher Weile hüteten fich Die 
Leute indeß aus guten Gründen, ihre Trauer und Schmerz 
äußerlich zu zeigen und zu befunden; Furcht und Schreden 
hatten ja infolge des Königsmordes alle Zungen gelähmt. 

Bei vielen „Emigranten“ und den Condéern machte 
allerdings die Nachricht von dem Tode des Königs nicht den 
Eindrud, den man hätte erwarten follen ; nach Forneron's 
Hist. gen. des é6migrés „donna la mort de Louis XVI 
plus d’&Emotion aux etrangers qu’aux Francais. Fersen 
(d.i. der befannte, 1750. geb., 1810 ermordete jchiwed. Graf 
Arel Ferien, der ‚Getreue des unglüdlichen Königspaares‘) 
vit à Mastricht les &migres à peu pres indifferents ä 
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des Königs, welcher ihm früher Manches erwieſen, und wurde 
am 20. Januar durch einen ehemaligen Gardiſten, Namens 
Paris, in einem Rejtaurant des Palais Royal, üffentlih, um 
ihn für jeine empüörende Abjtimmung zw ftrafen, erjtochen. 

1) Paris gelang e3 nicht, aus der Hauptitadt zu entlommen, und er 
erihoß fich einige Tage hernach, als man ihm auf der Spur 
war, um der Hinrichtung zu entgehen. 

Hifter.spolit. Blätter. CXXXI. 2. (1908.) 10 
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’odieuse nouvelle, quelques-uns m&me ont été au 
spectacle et au concert *“ Das war nun jedenfall3 nicht 
überall jo. Zu Rottenburg a.N. in Schtwaben, wo damals 
ein Emigrantencorps unter dem befannten Grafen Viomenil 
im Winterguartier lag, wurden am 1. Februar 1793 für 
den Hingerichteten König feierliche -Exequien gehalten, zu 
welchen alle dortigen Honoratioren jchwarzgefleidet mit Degen 
erjchienen. Nach dem Requiem, welches ihr Großalmojenier 
Abbe Sujanne de Montmaur celebrirte, hielt Viomenil eine 
furze franzöfiiche Anjprache und rief den Dauphin zum 
König unter dem Namen Ludwig XVII. aus. Ein bis vor 
die Stadt an den Nedar hörbarer Schrei: „Vive le roi!“ 
war die Huldigung. — Diefe Emigrirten hatten eben an 
Ludwigs XVI. früherer jchwächlicher, inconfequenter Haltung 
gegenüber der Revolution Mißfallen gefunden, hatten defjen 
Sade jchon einige Zeit als verloren angejehen und blickten 
mehr nach des Königs Brüdern, den mit ihnen ausgewanderten 
Grafen von Provence und Artois hin. Dann waren Ddieje 
Leute infolge des immerwährenden Umherziehend mehr oder 
weniger verwildert. Vielleicht war es aber auch innere Scham 
und Neue darüber, daß fie, die fich ſonſt immer ihrer 
Treue rühmten, ihren König allein gelafjen und verbluten 
ließen, welche jtarfe äußere Theilnahmebezeigungen uns - 
willkürlich zurüdhielt. Freilich mußte man an bezw. zu 
jenem traurigen Tage fragen: Wo war und blieb der Adel 
Frankreichs mit jeiner jprichwörtlichen Bourbonentreue, weldyem 
als erſte Ehrenpflicht die Vertheidigung des Königspaares 
auf Tod und Leben oblag? Nur ein paar treue Edelleute, 
darunter der jugendliche Page Adalbert v. Chamijjo, der 
nachmalige deutjche Dichter, irrten, ohne alle Unterjtügung 
von auswärts, in der Verzweiflung, ihrem föniglichen Herrn 
in jeiner allergrößten Berlaffenheit nicht helfen, und in der 
Ohnmacht, etwas zu feiner Rettung unternehmen zu fünnen, 
zerjtreut in Paris umher! — Um auf Lally: Tollendal 
(Zrophime Gerard, zu Paris 1751 geb. und F 1830) zurüd- 
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zufommen, jo war derjelbe allerdings nicht Augenzeuge der 
Hinrichtung, jondern hatte jich über die Schredenszeit nach 
England aus dem Staube gemacht. 

Im Ausland brachte der ruchloſe Königsmord, gegen 
welchen Recht wie Humanität ſprachen, der Sache der fran: 
zöfischen evolution zunächft einen gewaltigen moralijchen 
Schlag bei; jelbjtredend vor Allem in Oeſterreich und in 
Wien, der Heimat der unglüdlichen Königin, wo jich auf die 
traurige Hunde eine große Erregung äußerte und fich zum 
Theil in Abichaffung und Ausweilung zweifelbafter Fran: 
zojen Luft machte. In England rief der Tod Ludwigs XV. 
in allen Klaſſen und Parteien die innigfte und lautejte 
Theilnahme hervor und wies man den franzöfilchen Ge: 
jandten aus. In Rußland mußten alle franzöfischen Bürger, 
die nicht der Emigration angehörten, das Land binnen 
20 Tagen verlafjen. Auch in Deutjchland trat auf Die 
Trauernachricht eine jtarfe Ernüchterung von dem urjprüng- 
lichen Freiheitsjubel ein, mit dem man anfangs die fran— 
zöſiſche Revolution begrüßt hatte; von den zahlreichen deutjchen 
Revolutionsſchwärmern, welche es nicht mehr zu Hauſe ge: 
litten hatte, jondern über den Nhein hinüber derielben in 
die Arme geeilt und dann auch meiſtentheils von derjelben 
verjchlungen wurden,  abgejehen — hatten es manche Ge: 
bildete auch zu Hauſe mehr oder minder toll mit ihrer 
Nevolutionsbegeijterung getrieben! Merf, Goethes Freund, 
ſprach von der Erjtürmung der Baltille als von einem 
Shafejpeare’schen Drama, das ihm Thränen der Freude 
entlocdt habe. Bon Goethe jelbjt weiß man feinerlei Ausdruck 
der Sympathie für die revolutionäre Sade. Im Dimmel, 
meinte gar der jonjt jo trodene Schlözer, jei ein Te Deum 
angeltimmt worden dafür, daß eine große Nation das Joch 
der Tyrannei von jich geworfen habe. Der nachmals jo 
reaftionäre Gent, in der Folge Metternich! „rechte Hand“, 
ichrieb eine Apologie der Conftituantel Wilhelmv Hum— 
buldt, der fpätere große Doftrinär vor dem Herrn, und 
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fein Begleiter und einjtiger Lehrer Campe begaben jich 
i. 3. 1789 nach Paris, um dem Leichenzuge des Despo— 
tismus beizumohnen, als ob man in Deutjchland damals 
überhaupt freier wie in SFranfreich gelebt hätte! Der 
große Philoſoph Fichte erklärte oftentativ i. 3. 1793 das 
Inſurrektionsrecht für den Fall als Pflicht, wo eine Staats: 
form den Fortſchritt unmöglich mahe. Schubart, der 
Dichter der „Fürſtengruft“, deffen Profil jchon einen revo- 
Iutionären Typus an ſich hatte und das leibhaftige Abbild 
Dantons trug, that über die Nevolutiongzeit in animirter 
Gejellichaft zu Stuttgart den charafteriftiichen, echt Schu: 
bartifchen Ausſpruch, welche Luft es ihm wäre, in jo einer 
Revolution auf einem Hengfte auf lauter Ariftofratenjchädeln 
herumzugaloppiren! Schubart jtand übrigens als Freiheit: 
apoftel in Schwaben, wo die Sache der Revolution viele 
Anhänger zählte, nicht allein; hier und am Oberrhein waren 
die „Freiheitsbäume“, um welche man herumtanzte, nichts 
Seltenes. Schiller, Klopſtock, Bürger, Voß und jogar 
Stolberg feierten die franzöſiſchen Vorgänge anfänglich in 
Oden und Gedichten. Erſtere beiden erhielten dafür vom 
franzöſiſchen Nationalconvent die Ehre des Frankenbürger— 
tums zudekretirt, bedankten ſich aber, als ihnen der Königs— 
mord die Augen öffnete, beſtens dafür. Klopſtock widerrief 
noch ausdrücklich ſeine früheren begeiſterten Begrüßungen 
der Revolution in der bekannten Ode: „Mein Irrthum“; 
Schiller ſoll durch die Nachricht vom Tode des Königs tief 
ergriffen worden ſein. Kant meinte freilich, „das Erbrecht 
haben fie (d. h. die Franzoſen) doch nicht abgeſchafft“! Im 
der freien Schweiz erhob der unerjchrodene Lavater, welchen 
ebenfalls die franzöfiiche Revolution in ihren erjten Anz 
fängen mit hoher republifanijcher Freude erfüllt hatte, jeine 
mächtige Stimme gegen die unerhörten Greuel in Frankreich, 
vor Allem in jeiner großartigen erjchütternden Predigt im 
Großmünfter von Zürich am 3. Februar 1793 gegen den 
Königsmord, in welcher er unter anderm jeiner Ueberzeugung 
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dahin Ausdrud verlieh, daß, bis dieſe furchtbare Blutjchuld 
getilgt, das Glüc der franzöfiichen Nation nichts als Meteor 
jein werde! In der That laftete auf den verruchten Königs— 
mördern Jichtlich ein wahrer Fluch); wenn man den Mit: 
theilungen alter Legitimiften folgen darf, jo iſt es fait 
al diefen Mördern, von welchen nicht wenige aus Feigheit, 
Angit und Furcht vor den Terrorijten für den Tod ihres 
Königs ftimmten, oft bis auf Kind und Kindeskinder ſchlecht 
ergangen ; 56 derjelben jtarben allein noch während der 
Revolution auf dem Schaffot und 27 fonft auf unnatürliche 
Weile, namentlich auch an Selbftmord; e3 gäbe wahrlich 
ein intereffantes Buch, al den Schidjalen diejer (366) 
Königsmörder, unter welchen fich leider auch 28 katholiſche 
Geijtliche befanden, näher nachzugehen ! Nur wenige, darunter 
ein einziger Priejter, hatten den Muth, für den König ein- 
zutreten. Bei der Wiederaufrichtung des bourbonijchen König— 
tumes im Jahre 1815 wurden alle diefe Mordgejellen, 
joweit fie nicht jchon in der Schredenzzeit von der Revo— 
Intion jelbjt verfchlungen worden und jonjt nicht ſchon 
geftorben waren, getreu einer der legten Beitimmungen des 
erhabenen föniglichen Märtyrer, an jeinen Mördern feine 
Rache zu nehmen, blos aus Frankreich verbannt. 

Die meisten wandten fich nad) England, Holland und 
Amerika, jowie in die Schweiz; ein Ffleinerer Theil begab 
ſich nad) Deutjchland, darunter der berühmte Sarnot, der 
Erfinder der „Maffentaktif”, der Großvater des 1894 
ermordeten Präfidenten der franzöfiichen Republif, nad) 
Magdeburg, woſelbſt er i. $. 1823 ftarb. Faſt überall 
wurde mit den Fingern auf fie gezeigt und jo waren jie 
in der That die „Öezeichneten“. Einer diejer Königsmörder, 
Bonnier d'Arco, vorher Präfident der Rechnungs 
fammer von Montpellier, dann Abgeordneter für das De: 
partement Herault, fand bald darauf, als einer der fran= 
zöfifchen Gefandten zum berüchtigten Raftatter Raubcongreß, 
im Frühjahr 1799 bei Raftatt unter den Säbelhieben von 
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Szekler-Huſaren oder wahrjcheinlich von verfleideten fran: 
zöfischen Emigranten jein nicht unverdientes Ende, während 
jein College und einftiger Mitfönigsmörder, Jean de Bry 
(Abgeordneter des Departements Aisne) denjelben entkam; 
leßterer war einer der thätigjten Veranstalter der Greuel- 
thaten vom 18. Auguft 1792 und veranlaßte auch die Auf: 
jtellung eigener bezahlter Tyrannenmörder. Man beichuldigte 
ihn Stark, beim Raſtatter Gelandtenmord die Hand mit im 
Spiel gehabt zu haben ; unter Napoleon I. wurde der ehe- 
malige Tyrannentödter Präfeft und Baron! Bonnier 
fühlte fich nach) dem Königsmord faſt überall, auch in 
Raftatt, wie von Furien, Geiftern und Geſpenſtern verfolgt ; 
jeine auch zu Raſtatt in jeinem Betragen zu Tage ge 
tretenen Sonderbarfeiten, wie daß er 3. B. jehr oft mitten 
in der Nacht alle jeine Leute weckte, alle jeine Gemächer 
mit Wachskerzen tageshell erleuchten ließ, dazu nicht jelten 
wie ein — Vieh brüllte, erklärten jich daraus, daß er fich 
von dem Schatten ſeines Hingemordeten Königs verfolgt 
glaubte... .. 

Einige diejer ehemaligen Mitglieder des National: 
convents, welche für den Tod Ludwigs XVI. gejtimmt 
hatten, juchten infolge ihrer Verbannung Schwaben als 
Aſyl auf und lebten und ftarben zu Konſtanz a. B., welche 
Stadt jchon gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gerne 
von franzöfiichen Emigranten aufgejucht worden war; fo: 

1. Anton Dubois de Bellegarde aus Angouleme, 
Abgeordneter für das Departement Charente, welcher von der 
Pife auf gedient und vom König im Verlaufe wegen vers 
Ichiedentlicher Auszeichnungen zum Rittmeiſter und Ludwigs— 
ritter befördert worden war; unter dem Direktorium wurde 
er Mitglied des Raths der Alten und unter Napoleon I. 
General in der Kavallerie. Aeußerlich war er ein fchöner 
Mann, aber ſonſt ohne Bildung, roh, rüdjichtslos und 
undanfbar, troß feines großen Vermögens bis zu jeinem 
Ableben geizig und im Efjen und Trinken ungeordnet; feine 
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Familie war ihm, wohl aus Scheu vor jeinem Charafter, 
nicht nach Konſtanz gefolgt. Er wurde 82 Jahre alt, 
zulegt aber jehr gebrechlich, glaubte fich überall vom Teufel 
verfolgt und jah jeinem Ende überaus angjtvoll entgegen, 
welches am 24. März 1824 zu Konjtanz eintrat. 

2. Ya Bruniere (alias La Brunerie), Abgeordneter 
des Departements Cher, ‘war ein jtiller, braver Mann, der 
es bis zu jeinem am 27. März 1825 in Konſtanz erfolgten 
Ableben immer tief bedauerte, daß er für den Tod Lud— 
wigs XVI. geitimmt habe. 

3. Brival, Abgeordneter des Departements Corröze, 
war während des Kaiſerreichs Richter zu Limoges, jtarb am 
18. September 1820 zu Konſtanz. Bon ihm erzählte man 
ji, er habe, als er das Blutgerüft für die Hinrichtung 
des Königs erblicdte, gerufen, das Gerüſt jei viel zu nieder, 
weil er glaubte, das Volk fünne die Blutthat nicht genug 
jehen! Er war jehr reich, verlor aber nach und nad 
all jein Vermögen und wurde zuleßt ganz findiih. Arm 
und ganz verlaffen, endete er im Spital von Konſtanz. 
Dft fonnte man den alten Hilflojen Mann, als er jchon den 
Veritand verloren hatte, in den Gafjen der Stadt die 
Treppen vor den Dausthüren auf und abjteigen jehen. 

4. Monnel, Abgeordneter für das Departement Ober: 
Marne, vorher Abbe und Pfarrer von Valdelancourt, hernach 
Sommiffär des Direftoriums, ftarb i. 3. 1822 zu Konſtanz; 
fur; vor jeinem Hinſcheiden erklärte er in einer öffentlichen 
Urkunde jeine tiefe Reue darüber, daß er die fatholijche 
Kirche verlaffen und an der Verurtheilung des Königs theil- 
genommen habe. 

Manche Lejer dürfte jchließlih noch die Abjtimmung 
der Mitglieder des Nationalconvent? aus dem heutigen 
Elſaß-Lothringen über die Schuld: und Straffrage 
in dem Königsproceſſe intereijiren. Aus dem Departement 
Oberrhein ftimmten jchlechtweg für Tod die Abgeordneten 
Ritter, Laporte, Pflieger; Johannot votirte gleich: 
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falls für Tod, aber es jollte noch bejonders entfchieden 
werden, ob es nicht beffer jei, die Vollziehung aufzujchieben. 
Albert und Dubois flimmten für Einjperrung bis zum 
Frieden. Der befannte Reubell war in Verſchickung ab- 
mweijend. Aus dem Departement Niederrhein jtimmten 
für Tod die Abgeordneten Zaurent, Bentabole, Louis, 
Arbogaft votirte für Einjperrung bis zum Frieden; Chriftiani 
für Einjperrung und nad) dem Frieden Verbannung. Denzel, 
Rühl und Simond waren abwejend in Verſchickung; der 
famoje (Johann Ehrijtian?) Ehrmann, der feinen „Freund“ 
Schlabrendorf faft mit Gewalt hatte unter Meffer liefern 
wollen (j. über den). Alemannia 22. Bd. ©. 270-273 und 
28. Bd. ©. 169-170), franf. Aus dem M aa $-Departement 
ftimmte einzig und allein der Abgeordnete Bons für Tod; 
alle anderen Abgeordneten, Moreau, Tocquot, Rouffel, 
Bazoche, Humbert theild für Einjperrung, theils für Ver: 
bannung, Marquis, Salles und Harmand blos für pro: 
vijorijche Einfperrung, bezw. für augenblidliche Verbannung. 
Aus dem Mofeldepartement jtimmten für Tod die Ab- 
geordneten Antoine, Heng, Bar md Thirion. 
Beder votirte für Einjperrung ; Blaug für Einjperrung big 
zum Frieden und dann für Verbannung. Merlin von 
Thionville und Coutourier waren abwejend in Berjchidung. 
Ravensburg. B. Bed. 
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XI. 
DOttofar Lorenz’ Buch über Kaifer Wilhelm uud die 
Begründung ded Reichs 1866 —1871.D 


Die Literatur über die großen Ereigniffe von 1870/71 
it überreih Trotz dem iſt unfere Kenntniß der diplomatijchen 
Vorgänge und Verhandlungen, die zur Gründung des deutſchen 
Neiches führten, noch jehr lüdenhaft. Weder Preußen noch 
Bayern haben ihre Archive zu umeingejchränfter Benügung 
den Gejchichtsichreibern geöffnet. Auch Sybel, der offizöſe 
Hiftorifer des neuen Deutichen Reiches, gebot nur über ein 
beichränftes, den politischen Sntereffen Bismards angepaßtes 
Material. Bieles lieferten die Memoirenwerfe und Eigen: 
artiges Bismards „Gedanken und Erinnerungen“. Das 
Neue und Interefjante, welches Lorenz in jeinen Briefe bietet, 
beruht auf der Correfpondenz und den Tagebüchern des 
Herzog Ernſt DI. von Coburg, auf Alten und Briefichaften 
des Coburgſchen Minifterd von Seebad, auf dem Tagebuche 
des Großherzogs Alexander von Weimar und vorzüglich auf 
badischem Aftenmaterial und den eigenen Erinnerungen, welche 
der Großherzog Friedrich von Baden dargeboten hat. 

Dem Berfaffer ift von anderer Seite — von Martin 
PBhilippfon in der „Nation“ vom 8. Nov. 1902 — jchon 
vorgeworfen worden, daß er den Sentiments der Fürjtlich- 
feiten, die ihm Materialien geliefert haben, allzu ftarfen Einfluß 
auf die geichichtliche Darjtellung geftattet habe. Das tritt 





1) Kaiſer Wilhelm und die Begründung des Neichd 186671 nad) 
Schriften und Mittheilungen betheiligter Yürjten und Staats— 
männer von Ottokar Lorenz. Jena 1902. 634 ©. 
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auch unverfennbar bei der Behandlung der jüddeutjchen Frage 
zu Tage und zeigt fich auch bei der Bewerthung des Antheiles, 
welchen gr dem König Wilhelm an den jtaatsrechtlichen 
Verhandlungen und Entjcheidungen jener Zeit zumißt. 

Auf den legteren Punkt legt Lorenz das Hauptgewicht. 
Im Gegenfag zu Sybel, zu Bismarcks „Gedanken“ und 
zu Buſchs Erzählungen und Anekdoten jucht er den Nachweis 
zu führen, daß dem König Wilhelm der Ruhm zufomme, 
den Reichsgedanfen jeit 1866 gepflegt und in den Verhandlungen 
des Jahres 1870 durch jeine eigene thatkräftige Enticheidung 
das große Werk der Neichsgründung vollendet zu haben. - 
Darum nimmt er jede Gelegenheit wahr, die bejonnene, oft 
Differenzen ausgleichende VBerhandlungsart des Königs hervor- 
zuheben und dejjen Eingreifen in die oft jchiwierigen Diplo: 
matischen Verhandlungen als ausjchlaggebend binzuftellen. 
Dabei ftügt er ih im Wejentlichen auf badische umd 
koburgiſche Mittheilungen, aljo auf Berichte aus Fürjten: 
freifen, die in pietätsvoller Dingebung an die Perjon des 
Königs deffen Einfluß naturgemäß in ſtarken Farben darjtellen - 
und überdies für den oft rauhen und edigen Kanzler des 
Norddeutichen Bundes nicht viel Liebe übrig hatten. Im 
Uebrigen darf man nicht glauben, daß der profaiiche Homer 
des Königs Wilhelm dem Fürjten Bismard abhold iſt; er 
preijt jeine Staatsfunjt vielmehr in Hohen Tönen und hält 
ihn (©. 95) füc den „edeljten und menjchlich jo tief empfin- 
denden Staatsmann Deutichlands, der von den Schreden 
des Krieges nur mit thränenfeuchten Augen zu jprechen 
pflegte”. 

Wie jih Lorenz von jeinen fürftlichen Quellen un: 
gebührlich beeinfluffen läßt, jo steht er leider unter dem 
noch Jchlimmeren Banne jeiner politiiden und 
perjönlihen VBorurthetile Darum find feine Aus— 
führungen über die Öfterreichiiche und die bayerische 
Politik wahrhaft beflagenswerthe Leiftungen parteipolitijcher 
Geſchichtsſchreibung. 


ie 
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Wie Lorenz ſelbſt mittheilt (S. 565, 666), war er bis 
1865 Arhivbeamter in Wien (Lorenz tft in Iglau in 
Böhmen 1832 geboren) und als ſolcher in einen jchweren 
Strafprozeß verwidelt, der ihm bis fünf Jahre Kerfer bringen 
fonnte. Die Nachficht der Regierung, welche den Prozek 
fallen ließ und Sich mit der einfachen Entlaffung 2.3 aus 
dem Archivdienſte begnügte, belohnte dieſer öſterreichiſche 
Mufter-Staatsbürger damit, daß er nach 1866 Mittheilungen 
über öſterreichiſche Zustände durch jeine Freunde dem befannten 
preußiichen Geheimrath Zietelmann zufommen lieg (©. 595), 
und daß er literariich die öfterreichifche Politik und die 
Öfterreichiichen StaatSmänner in einem Tone verunglimpft, 
der wohl ſonſt nie in wiffenschaftlich fein wollenden geſchicht— 
lichen Darftellungen angejchlagen wird. Es ift darum mohl 
bloß als ein taftischer Kunftgriff anzujehen, wenn er den 
Böjewichtern und Trotteln, als welche ihm die Öfterreichiichen 
Staat3männer erjcheinen, den Kaiſer Franz Sojeph als 
einzigen VBernünftigen, nüchtern und Elar jehenden Bolitifer 
rühmt. Daß der Katholicismus und Jeſuitismus in Dejter- 
reich 1866 mit ‚blinder Energie zum Kriege getrieben habe, 
gehört zu dem eijernen Beſtande liberaler Geſchichtsbaumeiſterei. 
Darüber wundert man ſich nicht mehr. Man mag den 
Einfluß der Grafen Blome und Moriz Ejterhazy wie immer 
bemejjen, es iſt aber lächerlich, dieje angeblich „in der Wolle 
gefärbten Jejuiten im rad” (©. 50) als Agenten des 
Katholicismus oder der Jeſuiten Hinzuftelen. Dem 
Hiltorifer ſollte es nicht unbekannt fein, daß der publiciftijche 
Vertreter de3 Katholicismus in Deutichland, Edmund 
Sörg, in wahrhaft ergreifenden Worten die friegsluftige 
Partei in Oeſterreich zur weitejtgehenden Nachgiebigfeit 
gemahnt und vor dem Kriege gewarnt hat. ‘Freilich wäre 
durch weiteres Nachgeben die blutige Entjcheidung nur vertagt, 
nicht vermieden worden; denn die Pläne Bismards waren 
längit gefaßt und hätten jedem öfterreichiichen Staat3manne 
ſchon jeit Bismards Thätigfeit am deutichen Bundestage 
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befannt jein follen. Nicht in Defterreich wurde der 
Krieg von 1866 als cin confejjioneller Kampf auf: 
gefaßt, jondern in Preußen. Denn in Breußen entitand 
das geflügelte Wort vom „Guſtav Adolfs-Ritte nach Oeſter— 
reich“ und in Preußen erduldeten 1866 die Katholifen 
die albernjten und wüſteſten Bejchuldigungen. 


Graf Beuft hat nie das Bertrauen der katholiſchen 
Politifer genoffen. Man hat es’ auf unferer Seite ftet3 als 
ein großes Unglüd für Defterreich betrachtet, daß diejer 
Ichreibluftige und leichtfertige Staatsmann an die Spige der 
öfterreihiichen Regierung berufen wurde. Aber daß Oeſter— 
reich nach 1866 nicht die Intereffen der preußifchen Politik 
förderte, daß es — damals völlig iſolirt — Allianzen juchte, 
daß es insbejondere die Kühlung mit den jüddeutichen Staaten 
zu pflegen juchte, fann doch nur ein Hiltorifer für verwerflich 
finden, der da glaubt, die ganze Welt habe die Pflicht, der 
preußijchen Politik die Wege zu bahnen. 


In der That lagern ich die Gedanfen im Kopfe eines 
Hiſtorikers aus der preußiichenationalliberalen Schule eigen- 
artig. Der Zweck und die Aufgabe der deutjchen Volks— 
ſtämme tt darnach die willige Unterordnung unter die 
preußiſche Führung zu einer Einheit, deren Modalitäten 
wiederum die preußische Staatsfunst zu beftimmen hat. Daß 
die einzelnen Staaten, insbejondere die ſüddeutſchen, Nechte 
hatten, die Fürſten und Volk zu jchügen befugt und ver: 
pflichtet waren, das erjcheint diejen Diltorifern als etwas 
Nebenjächliches und völlig Untergeordnetes. Man jtellt fich 
darum erjtaunt, ja entrüftet, wenn Fürſt und Wolf mit der 
Wahrung der eigenen Rechte ernſt machen will und bezeichnet 
Beitrebungen diejer Art als undeutſch und reichsfeindlich. 


Bei ſolchen Anschauungen fann die grobparteiifche Dar: 
itellung der bayerischen Verhandlungen von 1870/71 nicht 
wunder nehmen. Schon die Schilderung der Zuſtände in 
Süddeutichland, insbejondere in Bayern in den Jahren 
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1866/67 zeigt, wie unfähig 2. ift, die Dinge in ihrer 
wahren Geſtalt zu jehen und zu bejchreiben. 

„Sn den fatholifchen Kreifen — jchreibt er (S.124) — 
fpuften die alten vorgeblichen Befürdtungen für die Religions: 
fahe in dem von einer proteftantifchen Macht geleiteten Bundes- 
jftaate. Der Ultramontanismus feierte Orgien in feiner Preſſe 
in ganz Süddeutichland. In Freiburg wie in München waren 
unter der Führung der Hiltorifch:politiichen Blätter die ſchänd— 
lichſten VBerleumdungen betreff3 der Teßtvergangenen Kriegs— 
ereigniffe zugleich mit dem fejten Entſchluß bervorgetreten, den 
Anſchluß an Preußen mit allen Mitteln zu verhindern.. An: 
geeifert durch die Einflüffe der Hjterreichifchen Regierung und 
durch die Machenjchaften des Herru dv. Beuſt nahmen al3bald 
die Kämpfe der Parteien eine perſönliche Gehäfligfeit und Ge— 
waltthätigfeit an, deren fich heute unfer geeinigtes Volk nur 
mit Schamröthe erinnern jollte.” 


An einer andern Stelle erfahren wir Folgendes (9.161): 


„Die Verwirrung hatte in Deutſchland (1867) den höchſten 
Gipfel erjtiegen und der Spott, welchen das Ausland in diefem 
Augenblide über die ‚nationale Einigung Deutſchlands‘ aus- 
zugießen in der Lage war, überjtieg alle Grenzen. Mit tiefer 
Beihämung blidte der deutjche Patriot während diejer kurz 
dunernden Webergangszeiten auf die augenblickliche Lage, und 
die grundgutmüthige Natur des deutjchen Staatsbürgerd und 
fein unglaublich jchledhtes Gedächtniß haben dafür gejorgt, daß 
dieje traurigen Zeiten heute volljtändig vergefjen find.“ 

Bon jenen „Orgien“ weiß die wirkliche Gejchichte nichts. 
Wir haben die Jahrgänge 1867—1870 der „Biltorifch- 
politiichen Blätter” durchgejehen und nichts entdeden fünnen, 
was die graufigen Phantaſien des Jenenjer Hijtorifers recht: 
fertigen fönnte. Der bejonnene und politiich gejchulte Edmund 
Jörg hatte weder das Zeug zu Intriguen, noch eine Neigung 
zu politiſchen „Orgien“ ; was er wollte, war ein jüddeutjcher 
Bund und einen die Souveränität der jüddeutichen Staaten 
nicht beeinträchtigenden Anjchluß an den Norddeutjchen Bund, 
Das zu erreichen, erjchien damals jüddeutjchen PBatrioten 
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noch möglich; die leßteren verdienen darum nicht Haltloje 
Berleumdungen, jondern die Anerkennung, daß fie in ihren 
patriotiichen Beitrebungen das bejtehende Staatsrecht ver: 
theidigten, ohne die Wege zu einer engeren Verbindung mit 
dem Norddeutichen Bunde zu verjchließen. Wir, die wir 
auf Vergangenes zurüdbliden, wiſſen freilich, dab die Biele - 
jener Batrioten unerreihbar waren. Denn den jüddeutjchen 
Bund hätte das ungejtüm zum Eintritt in den Norddeutjchen 
Bund drängende Baden unbedingt verhindert, und die Ber: 
hältnifje in Bayern waren für eine Elare und entjchlofjene 
Politif jo ungünjtig wie möglih. War nun ſchon in den 
Sahren 1867— 70 eine politiiche Einigung der jüddeutjchen 
Staaten nicht möglich, jo war ed Preußen nach den großen 
Siegen der geeinten deutjchen Armee ein Leichtes, jeden 
einzelnen Staat zum Eintritt in den Bund moraliſch 
zu zwingen, nachdem Baden mit Elingendem Spiele unter 
Preisgebung wejentlicher Souveränitätsrechte in den Bund 
eingezogen war. Was Bayern an Souveränitätsrechten 
rettete, war jcheinbar viel; aber weiterblidenden Bolitifern, 
zu welchen Edmund Jörg gehörte, war e8 klar, daß der 
21. Januar 1871, der Tag der Annahme der BVerjailler 
Berträge, der Anfang vom Ende des jelbjtändigen 
Bayerns je. ‚Consummatum est‘, begann diejer fern: 
bayerische und gutdentiche Patriot jeine Beiprechung über 
den 21. Januar (Bd. LXVO, ©. 223 ff.), im welcher 
er die Bonjequenzen der Verträge darlegte: „Die Ruine 
wird abbrödeln und einfinfen von einem Budgetlandtage 
zum andern, und in einigen Jahren wird fich auch das 
bayerijche Bolt an den Gedanken gewöhnt haben, dak man 
feine Königreiche zu erhalten braucht, wenn man ein Saijer- 
reich über fich hat“. Ganz jo jchnell ift es freilich nicht 
gegangen. Aber jeitdem der Einfiedler von der Trausuig die 
Augen geichloffen hat, ijt jchon wieder Manches gejchehen, 
was jeine düjtere Prophezeiung der Erfüllung näher zu 
tragen droht. Fragen jich doc) jelbjt treubayerische Patrioten 
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ſchon, ob es fich denn noch verlohnt, die Rechte der Sou- 
veränttät zu vertheidigen, wenn jelbjt Diejenigen, deren 
Aufgabe der Schuß derjelben ift, fie gelafjenen Sinnes preis» 
geben. Indeſſen wiſſen die bayerischen Patrioten wohl, daß 
fie auch dem Bolfe einen Dienft erweiſen, wenn fie die 
Rechte feiner Dynaftie gegen weitere Schmälerung jchüßen. 

Für die Empfindungen dynaftiicher Treue und für das 
wadere Feithalten an dem gejchichtlihen Rechte hat L. 
fein Beritändniß ; darum ift feine Darjtellung der bayerijchen 
Verhandlungen einjeitig und voll von Gehäfjigkeiten. Auch 
Bismard erjcheint ihm zu nachſichtig gegenüber den bayerischen 
Forderungen, die doch in Wirklichkeit nur den Schein 
einer Souveränität retten. Freilich ijt die Souveränität 
Bayerns und Württembergs inhaltsvoller als die der nord» 
deutichen Staaten, die dem Herzog Ernit von Coburg jo 
bedeutungslos erjchien, daß er die Mediatijirung der Bundes: 
fürjten zur Erwägung ſtellte; aber Fürſt Bismard rechnete 
auf die große Macht des Einheitsgedanfend und auf Die 
noch ftärkere der wirthichaftlichen Verhältniffe und fonnte 
darum troß der Concejjionen die weitere Entwicdlung un— 
bejorgt der Zukunft überlaffen. Nach alldem find Die 
Lorenz’ichen Ausführungen über die bayerijche Politif mit 
großer fritiicher Vorficht zu leſen; ſie bringen übrigens. 
eine Menge bisher unbekannter Einzelheiten, welche von 
allgemeinem Intereſſe find. 

Das Vatikaniſche Concil und die päpitliche 
Unfehlbarfeit werden nur gelegentlich oberflächlich von 


Lorenz berührt. Wie gut es der Ngitation gelungen war, 


auch in fürftlichen Kreifen, welchen theologische und kirchen— 
rechtliche Kenntniffe fremd waren, verfehrte Vorſtellungen 
von der päpftlichen Unfehlbarfeit zu verbreiten, befundet 
eine Stelle des von dem Großherzog von Baden am 
27. Juli an ‚einen gejchägten Freund‘ gerichteten Briefes, 
die wir folgen laffen (5.304): „.... und doch bleibet 
inmitten der jegigen Sriegsereignifje der unheilvolle Concils— 
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beichluß für jeden denfenden Menjchen eine ernite Sorge 
für die Zukunft. Wer weiß, wie leichtgläubig die Menjchen 
jind, von welch kurzer Dauer das Haften der jchwerjten 
Erfahrungen und jchmerzlichiten Opfer im Herzen der meilten 
Menjchen ift, der darf wohl fich der Sorge hingeben, daß 
die jejuitiiche Schlauheit mit dieſen menjchlichen Schwächen 
rechnend befjere Zeiten wird abzuwarten wilfen, um dem 
neuen Glaubensjaß feine Geltung zu verjchaffen.” Der 
fürjtliche Briefjchreiber wird ſich inzwiſchen hoffentlich über- 
zeugt haben, daß jeine theologischen Rathgeber ihn arg 
betrogen hatten, als jie ihm die Unfehlbarkeit als einen 
gemeingefährlichen Saß jchilderten. Wunderlich war auch die 
Meinung Bismards, welcher ſich aus Anlaß der Sendung 
des Erzbiichofs Ledochowski in das Berjailler Hauptquartier 
geäußert haben joll (S. 488): „man fünne gar nicht 
einjehen,, welche Art des Protejtes (gegen den Raub des 
Kirchenjtaates) der Papſt erwarte, da die Frage über den 
weltlichen Bejig der. Streitpunft jei, und der päpjtliche 
Stuhl fich die Entjcheidung über die Rechtsfrage vermöge 
der Unfehlbarfeit ausjchließlich allein vorbehalten habe.“ 
Im Allgemeinen hat ji) Bismard, wie es jcheint, damals 
gegen das Anftürmen der „deutjchen Wiffenjchaft“ ablehnend 
- verhalten, und auch den König Wilhelm günſtig beeinflußt, 
„Jo daß der Großherzog von Baden am 12. December 
wahrzunehmen glaubte, der König jet jegt jogar in Betreff 
der Concilsbeichlüffe unbejorgter geitimmt gewejen, als e3 
früher der Fall war”. Leider hat dieſe Stimmung weder 
bei Bismard noch bei dem Könige dauernd angehalten. Sie 
verdient aber fejtgejtellt zu werden, um zu zeigen, daß nicht 
die angeblichen Gefahren der Unfehlbarfeit, jondern ganz 
andere Erwägungen zu dem Sampfe geführt haben, der 
frivol begonnen, mit brutaler Gewalt geführt und unrühmlich 
beendet wurde. | 
Gmunden. Adolph Franz. 


XII. 


Die Chriſtus- und Apoſteltypen in der 
frühchriſtlichen Kunſt. 


Unter den noch verſchleierten Punkten, welche die chriſt— 
liche Archäologie zur aufklärenden Beachtung herausfordern, 
nimmt die Frage der Entwickelung des Chrijtustypus eine 
wichtige Stelle ein. In jüngjter Zeit hat Dr. Weis— 
Lieber3dorf fih die Aufgabe gejtellt, der Ergründung 
diefer Frage näher zu rüden, indem er unter jtreng Fritifcher 
Beachtung der bisher aufgejtellten Meinungen und unter Be— 
rücdjichtigung der hier einjchlägigen Denkmale feine hieraus 
gewonnenen Anfchauungsrefultate in grümdlicher Weile zur 
Vorlage bringt.!) Bielfah find es neue, überrafchende Ge— 
fihtöpunfte, die und entgegentreten, und wenn für diejelben 
auch einzelne Fragezeichen nicht eripart bleiben können, jo ijt 
ed jicherlih Verdienſt genug, die Entwidelung der künſt— 
leriſchen Chriſtusdarſtellung in bisher ungewohnter, anregender 
Beleuchtung gar ſcharfſinnig zu erörtern. 

Mit der Thatjache, daß die früheiten Ehrijtusbilder einen 
bartlojen Süngling, die jpäteren — etwa vom Scluffe des 
3. Jahrhunderts an — einen bärtigen Mann mit gejcheiteltem 





1) „Ehrijftuß und Apoftelbilder. Einfluß der Apokryphen 
auf die ältejten Kunfttypen.*“ Bon J. E. Weis» Lieberädorf, 
Dr. Phil. u. Theol. Mit 54 Abbildungen. Freiburg, Herder, 
1%2. (Preis 4 Mt.) 


Hiftor.»polit, Blätter OXXXI. 2. (1908). 1l 
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Haupthaar zeigen, müſſen jelbjtverjtändlich alle gelehrten und 
ungelehrten Beobachter rechnen. Pie Streitpunfte entbrennen 
darüber, wie und warum dieje Doppelericheinung ſich ergab. 
Um eine Erklärung herbeizuführen, find ja ſchon die ſeltſamſten 
Hypotheſen aufgetaucht, und es braucht nicht viel Mühe, manche 
derjelben, zunäcit jene von Dietrihfon und Holgmann, 
als minderwerthig zu erachten. Welch fühne Erflärungsverjuche 
hinfichtlich der Jünglingsdarſtellung Ehrifti möglich find, zeigen 
ganz bejonders die im Fahre 1898 gegebenen WUufitellungen 
von Cecil Torr, der, die Chronologie Jeju corrigirend, zu 
der Folgerung fümmt, daß, nachdem der Heiland „vielleicht“ 
ſchon mit zwanzig Jahren den Sreuzestod erlitten habe, der 
jugendlihe Chriftustypus der eriten 3 Jahrhunderte wohl zu 
verjtehen jei. Wenn man über jolche Deutungskunſt vafch hinweg: 
jehen fann, jo find Darjtellungen, wie fie voriichtigere Gelehrte 
über die früheiten Ehrijtusbilder bieten, nach wie vor gründ— 
fichjter Beachtung wertd. Zunächſt dürften die Anjchauungen, 
die Albert Haud („Entitehung des CHriftustypus*) hierüber 
fundgegeben Hat, kaum jemals völlig zu entfräften jein. 

Weis-Liebersdorf hält für die Darjtellung de3 jugendlichen 
Ehriftus vor allem die gnojtifche Literatur, die apofryphen 
Evangelien und Apoftelaften, von größtem Einfluß: Indem die 
Apofryphen in ihren vijionären Schilderungen Jeſus zumeift 
in Gejtalt eines lieblichen Knäbleins oder jchönen Jünglings 
zeichneten, war der Anhaltspunkt gegeben, das Bild des Heilands 
nur jugendlich darzujtellen. Die vornicänischen Väter haben 
durch ihre „nüchterne, unkünſtleriſche Auffafjung“ der äußeren 
Erſcheinung Ehrifti eine entjprechende Darſtellungsform der— 
jelben nur erjchwert; es bejtand ſomit eine Lücke, durch die 
fremde Borjtellungen eindringen und ſich feitjegen konnten. 
„Kunftideale lagen der aus dem SHellenismus jchöpfenden 
gnoftischen Gedanfenmwelt näher al3 dem Firchlichen Ideenbereich, 
wo es vor allem galt, den Offenbarungsſchatz zu werthen und 
zu wahren,“ 

Unzweifelhaft iſt diefe Auffafjung überaus anregend und 
in der vom Berfafjer gebotenen Durchführung auch Höchit 
interefjant. Troß alledem dürfte die einfache bisherige Deutung 
dadurch nicht gauz aus dem Felde gejchlagen jein. Liegt es 
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doch nahe, anzunehmen, daß aus dem urfprünglich ſymboliſchen 
Zeichen des dem helleniſch-römiſchen Formenſchatze entlehnten 
jugendliden Hirten, ſowie au3 jenem des thierezähmenden 
Orpheus das Motiv für die früheften Chrijtusdarftellungen 
ji) ergeben haben dürfte. Gerade den Römern, für die ja 
da3 Lufad-Evangelium mit feinem bejonderen Hinweis auf den 
guten Hirten zunächſt gejchrieben ward, !) fonnte jolh an— 
muthige Jünglingsgeftalt durch längere Zeit genügen, ums 
jomehr, als die Frage nad dem äußeren Ausſehen des Heilandes 
nicht jofort, jondern erjt jpäter angejchnitten worden ift. Bei 
dem literarifchen Streit der Kirchenväter, ob Chriſtus ſchön 
oder häßlich von Geſtalt gewefen jei, that man doppelt gut, 
den früheft gewonnenen Typus vorerjt noch beizubehalten. Ob 
nun die — frommer Volksneugierde allerdings reihlih Rechnung 
tragenden — gnoſtiſchen Bhantafien, welche Ehriftuserjcheinungen 
ebenfo häufig in der Form eines lieblichen Knäbleins, als in 
jener eines jchönen Jünglings zu melden wifjen, die Darjtellung 
de3 bartlojen Ehrijtusbildes bedingten oder auch nur Fejthielten 
— wer möchte dieſes einwandlos bejahen ? 


Was den männlichen, mit Bart und Scheitelhaar aus— 
gejtatteten Chrijtus betrifft, jo hat Dr. Weis ficherlih Recht, 
wenn er eine Herausbildung des leßteren aus dem eriteren 
Typus volljtändig ablehnt. ES laufen ja thatſächlich geraume 
Beit beide Antligformen nebeneinander. Wir erinnern hier nur 
an die Kleinen Mofailen au dem Leben Jeſu in S. Apollinare 
nuovo zu Ravenna, wo auf den linföfeitigen Bildern der 
bartloje, auf den vecht3feitigen der bärtige Chriſtus zu jchauen 
it. Als in der Eonjtantinifhen Zeit die Frage nad) der körper: 
lien Geſtaltung de3 Erlöſers immer mehr hervortrat, mögen 
fegendare und volfsthümliche Vorftellungen fich zu. jenem Bilde 
verdichtet haben, im welchem wir das übliche, heute noch die 
chriſtliche Kunst beherrjchende Chriftusantlig erfehen. Man kann 
dasſelbe gewifjermaßen al ein Sdealporträt erachten. 
Wenn die befannte Legende don dem zu Edefla aufberwwahrten 


1) Siehe Beijjel, „Bilder aus der Geſchichte der altchriftlichen 
Kunft und Liturgie.“ S. 106. 
10* 
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Bildnik Chriſti bereit zwiſchen 390 und 430 fich einftellte, 
jo waren ficherlid) damals im Orient, wo der bärtige Typus 
ohnehin bejjer zufagen mußte, Bilder von Chriftus, die man 
als möglichſt genaue Wiedergabe jeiner menfclichen Züge 
anſah, wohl jhon mehrfach vorhanden. 

Der ziweite Theil der vorliegenden Abhandlung, welder 
die Ausgejtaltung der Apojteltupen, zunächft jener von Petrus 
und Baulus behandelt, läßt jo vecht erjehen, welch ſchwierige 
Arbeit es ilt, aus dem Labyrinth der vielfach ſich wider- 
Iprechenden Meinungen gelehrter Archäologen einen klaren und 
feften Kern herauszuſchälen. — Die Ausleſe gnoftifcher Er— 
zählungen muß bier merklich in den Hintergrund treten. Auf 
die Darjtellungen der Apojtelfürjten übten wohl die Fatholifchen 
Petrus-Paulusakten ungleich mehr Einfluß, indem fchon diefe 
die beiden Apoſtel zu einem unzertrennlichen Baare geftalteten. 
Die verläffigeren Anhaltspunkte zur Feititellung der Entwidlung 
von Individualtypen ſucht Dr. Weiß naturgemäß in den er— 
haltenen künſtleriſchen Denkmälern. Aber au Hier herricht 
hinfichtlich der Zormengebung durch lange Zeit ein jeltjames 
Taten und unfichere® Variiren, und ſeitdem die Echtheit des 
noch von de Roſſi hochgehaltenen vatifanischen Broncemedaillons 
mit den beiden Apojtelföpfen berechtigten Zweifel unterzogen 
worden, iſt aud die Bafis für derart geivonnene wifjenfchaft: 
liche Feitjtellungen bedenklich ind Schwanfen gefommen. Getreu 
dem vom Berfafjer formulirten Safe: daß die Plaſtik bei 
richtiger Datirung „in vielen ifonographijchen ragen den 
Vorrang vor der Malerei“ verdiene, knüpft derjelbe daher feine 
Unterfuhungen an dem berühmten Bafjusjarfophage an, um 
weiterhin mitteljt der Relief des Silberkäfthend aus S. Nazaro 
in Mailand, fowie jener der prächtigen Elfenbeinpyri8 im 
Berliner Muſeum die Löfung der Apojteltypif-Frage zu fördern 
oder herbeizuführen. 

Angefiht3 der gebotenen Darlegungen, jowie eigener, von 
frühchriſtlichen Denkmälern gemwonnener Eindrüde theilen wir 
volljtändig die Anficht des Verfafjerd, daß an ein urfprüngliches 
Zugrundelegen von Porträt bei den bildlichen Darftellungen 
der AUpoftelfürjten nicht zu denken ift, daß die Typenbildung 
derjelben, die für die Periode frühchriſtlicher Kunft in den 


ze 
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Mofaikfiguren der Abſis von S. Cosma und Damiano in Rom 
ihren Abſchluß fand, einfach dadurch begründet erjcheint, indem 
„Der KEontraft der Typen einem fünftlerifhem Be: 
dürfniß der Abwechslung entfprungen“ fein dürfte. 
Sole Feititellung erweilt ſich wohl als nädjitliegende Löfung 
der vielbehandelten Frage, und ed wäre nur zu wünſchen, daß 
bei Unterfuchungen, welche das Gebiet fünjtlerifcher Daritellungen 
berühren, jold grundlegender Gedanke jtet3 gehörige Würdigung 
fände. In vielen hier einschlägigen Abhandlungen würde dadurch 
der theild aufregende, theils ermüdende Zickzackkurs gelehrter 
Erpeftorationen vermieden werden können. — Bei dem in der 
frügchriftlichen Kunſt bemerfbaren Zurüdtreten der anderen Apojftel 
iſt es erflärlich, daß bejtimmte Typen derjelben erjt ſpäter ſich 
einjtellten. In gnoſtiſchen und Fatholifchen Legenden fand zumeift 
Johannes eingehende Beachtung ; ihm ward daS feltfame Loos, 
bald als hochbetagter Greid, bald als aufblühender Jüngling 
feine Darftellung zu erhalten. 

Das gedrängte Referat fchließend, wünfchen wir den vor: 
liegenden Buche, das unter religionsgefchichtlichen und Funft- 
hiſtoriſchen Geſichtspunkten eine Fülle werthvoller Anregungen 
bietet, alljeit3 verdiente Beachtung und Anerkennung. 

Münden. M. FE. 


XII. 
Bayerns Kirchen-Provinzen.“ 


Unter obigem Titel behandelt Profeſſor Joſeph Schle ht 
„in gedrängter Kürze, aber dod) erjchöpfend“ die Entwicklung 
der Fatholiichen Kirche im Königreich Bayern von den zarten 
Anfängen an, wo noch das Blut der Martyrer bajuwariſchen 
Boden tränkte, bis zur Gegenwart, in welcher unter dem Schuße 
des bayerischen Königshauſes die Kirche ihre ſegensreichen Kräfte 
entfaltet. „Wenn auch widerjtrebend, jo doc) nicht aus Zwang, 
jondern aus freier Wahl“ vollzog jich die Befehrung des bayerifchen 
Volkes. Alsbald wurden Regensburg, Freiling und Würzburg 
Hochburgen des chriſtlichen Glaubens. An den Höfen der Herzöge 
wurde religiöfes Leben gewect und genährt. Herzog Theodo 
jelbft erbat zur Organifation der noch jungen Kirche und zur 
Stüße und Unterlage feiner Herrichaft am Throne des Papites 
Gregor II. den großen angeljählishen Mönch Wynfrith, der, 
umgeben von einer Corona Heiliger Männer, unterjtügt von 
den Gebeten und Liebeswerfen frommer Frauen, nicht blos 
Bayern, jondern weit über Bayerns Grenzen hinaus brachte 
das Glück chriftlichen Glaubens, die Segnungen chrijtlicher Ge— 
fittung, die Früchte criftliher Eultur. Im Jahre 739 zum 


1) Bayerns Kirchen: Provinzen. Ein Ueberblid über Geſchichte und 
gegenwärtigen Bejtand der fatholiihen Kirche im Königreich 
Bayern. Unter Benügung amtlihen Material® bearbeitet von 
Joſeph Schlecht. Münden 1902. Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. 
— Eine furze Hinweijung auf diejes Wert, insbejondere nad 
jeiner ftatiftiichen Seite, haben wir bereit8 im Dezember vorigen 
Sahres, Bd. 130, S. 815 gebradt. D. R. 
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päpftlichen Legat ernannt, fammelt er unter dem eifrigen Mit: 
wirfen des Herzogs Dtilo die zerjtreuten Schaaren, organifirt 
fie, gibt den einzelnen Diöceſen glaubenseifrige Männer zu 
treuen Hirten und fichert fo die apojtolische Nachfolge der Biſchöfe 
in Bayern. Unter den gewaltigen Kämpfen der Ngilolfinger 
gegen die fränkische Oberherrichaft und der alles verjengenden 
Tadel der Ungarn werden zwar Kirchen und Klöfter ein Naub 
der Habgier und der Flammen, aber fatholifche® Denken und 
Leben überdauert dieſe Stürme von außen, und unter den 
Schyrenfürjten wächſt gejund und fräftig der Baum des Chrijten- 
tums. Ihre glänzendjten Tage aber erlebte die Kirche in 
Bayern unter Kaiſer Heinrich III., unter welchem nicht weniger 
al3 drei bayerische Biihöfe zu Trägern der Tiara berufen 
wurden. Zur geijtlihen Macht gejellte ſich bald die weltliche 
und feit dem 10. Jahrhundert tragen die Biſchöfe mit dem 
Krummfjtabe auch das Schwert. Zwar entjtanden aud in 
Bayern bedauerlihe Mißſtände, aber der allgewaltige refor- 
mirende Geiſt des hl. Franzisfus und des Hl. Dominikus ent- 
fernte dieje jchädigenden Auswüchſe, die wahre Myſtik erweckte 
neues puljirende® Leben, jo daß im 16. Jahrhundert das 
veligiöje Xeben in Bayern in fräftiger Blüthe ſtand und Luthers 
Sturm jchadlos über die Wipfel dahinbrauste, Kuuſt und 
Wiſſenſchaft wurden gepflegt in den Klöftern und den von den 
WittelSbachern ind Leben gerufenen und von den Päpſten be- 
jtätigten Univerfitäten ; theologijche Hochſchulen wurden errichtet, 
Seminarien entjtanden, die bedeutenditen Gelehrten wurden 
die Pioniere Fatholifchen Denkens, deren gewaltiger Borkfämpfer 
Dr. Eck war, während Canijius mit zimdender Beredjamfeit 
die aufgeregten Mafjen beruhigte, und die Jefuiten die Reform 
nah dem Tridentinum durchführten. Bayerns Herzöge jelbit 
waren Zierden der katholischen Kirche, mächtige Vorbilder chrijt- 
(ihen Lebens, Hervorragende Mäcene der Künſte und Wiljen- 
Ihaften. In dem furchtbaren nationalen Unglüd, welches der 
dreißigjährige Krieg über Deutjchland und auch über Bayern 
brachte, war es wiederum ein Bavernfürjt, der große Kurfürſt 
Marimiltan I.,der „Deutjchlands Selbjtändigfeit und den Glauben, 
den ihm St, Bonifatius gepredigt, vor der Vernichtung gerettet“. 
Zwar erholte ji) die Kirche langjam von den Wunden, welche 
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ihr diefer unglüdjelige Krieg und der weitfälifche Frieden ge- 
fchlagen, aber neue Kämpfe und neues Elend entitanden ihr 
durch die Säfularifation. Die Klöfter wurden aufgehoben, die 
Bistiimer ihrer Befigtümer beraubt, Kirchen geplündert und 
niedergerifjen, „Ieltene Kunſtwerke zerftört, koſtbare SKelche, 
Monftranzen, Reliquien öffentlich verfteigert, jelbjt die Gräber 
der Fürften erbrocden und durchwühlt. Die Bilchöfe jtarben, 
die Bistümer blieben verwaift, der priefterlihde Nachwuchs 
fehlte und im Volke nahm Sittenlofigfeit, Rohheit und Ver— 
brechen überhand*. Die neu errichtete Nuntiatur in Münden 
hatte daS Unglüd nicht demmen Fönnen. Da endlihd fam nad) 
langen Berhandlungen das Concordat zu Stande, welches aber 
durch das Religiongedikt tiefgreifende Aenderungen erfahren hatte. 
Mit dem für alles Hohe und Edle begeijterten Ludwig I., „dem 
Hort und Schirmvogt der Kirche“, fam für die Kirche in Bayern 
ein neuer Frühling nach rauhem Winter, die Bifchofsjtühle 
wurden mit gelehrten und heiligmäßigen Männern bejeßt, an 
die Univerfitäten die bedeutenditen- fatholifchen Celebritäten 
berufen, herrliche Tempel zu Gottes Ehre erbaut und renovirt, 
Künfte und Wiffenfchaften gefördert und gepflegt. In feine 
Sußftapfen traten fein Sohn Maximilian II. und Ludwig II., 
und heutzutage blickt das katholische Volk in Liebe und Verehrung 
auf zum greifen erhabenen Prinzregenten Quitpold, der, „fein: 
finnig und begeiftert für alle idealen Güter, es auch ernjt nimmt 
mit feinen Berufe als Schußherr der katholiſchen Kirche in 
Bayern“. So erfreut fi die Kirche eines verhältnigmäßig 
glüdlichen Friedens, und wenn auch äußere und innere Stürme 
wehen, fo dienen fie doch nur dem provdidentiellen Zwecke, den 
Baum des hriftentums geſund zu erhalten und ihn zu 
fräftigen Wachstum zu bringen. 

Nach diefer geſchichtlichen Entwicklung gibt der Verfaſſer 
die Bifchofsreihen an, melde, jo weit als möglich kritiſch 
geprüft, Eleine Aenderungen erfahren haben. Daran reiht ſich 
die Darlegung der Kirchenverfaffung in Bayern in ihrer geift- 
lichen und weltlichen Leitung. In Geſammtheit, Vertheilung 
und Mehrung der Katholiken erfahren wir neben vielen inter: 
ellanten Angaben, daß von den 4°357,133 Katholiken gegen 
über 1'762,786 Anderögläubigen durchjchnittlid 682 Seelen 
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auf einen Priejter treffen, wobei mit Geiftlichen am beiten 
verjehen iſt die Diöceſe Eichitätt (483 Seelen), am dürftigſten 
die Didcefe Speyer (1025 ©.), daß dem Berufe nad) die Ka— 
tholifen in Bayern eine mehr agrarijche, die Proteftanten eine 
mehr induftrielle Bevölkerung find, daß ferner die Proteftanten 
eine durchfchnittlich jährliche Zunahme von 0,08 %/o gegenüber 
den Katholifen haben, und die Betheiligung der Katholiken an 
den Bildungsanftalten um 5% Hinter dem Procentantheil 
zurücbleibt, den fie nad) ihrem Procentfage haben follte. Seit 
1871 haben die gemifchten Ehen um nicht weniger als 47 %/o 
zugenommen, wogegen eine Zunahme von. Ehejhliegungen nur 
um 9° feitzuftellen ijt. Die Ordensſtatiſtik weift 10 Männer: 
und 20 Frauenorden und klöſterliche Genoſſenſchaften auf mit 
1850 bezw. 11 187 Mitgliedern, wobei von den Männern am 
meilten vertreten find die Benediktiner mit 457 Mitgliedern 
und die Kapuziner mit 443 M., von den Frauen die Franz 
zisfanerinen und Englischen Fräulein mit 2753 bezw. 2177 Mit: 
gliedern. — An diefe Ordensitatijtit reiht fi die Aufzählung 
der religiöfen, politiichen und charitativen Vereine mit einer 
Mitgliederjtatiftif der fatholifchen Arbeiter- und Gejellenvereine. 
Nach diejen jtatiftifchen Angaben, „der mühevollen Kleinarbeit“, 
welcher der Verfafjer ſich mit wahrem Bienenfleiß unterzogen 
hat, geht er nun zur Schilderung der Kirchenprovinzen im All: 
gemeinen, der betreffenden Bistümer im Bejonderen über, 
entwicelt ihren gejchichtlichen Werdegang, erzählt die bejonderen 
religiöjen Gebräuche und Wallfahrten, erwähnt ihre Kunſtſchätze 
und Heiligtiimer, berichtet über die jeßige Beſetzung der Biſchofs— 
ftühle und der Domkapitel, hier im Vergleich zu der durchweg 
angewandten Knappheit und Kürze des Ausdrud3 mit fait zu 
weitläufigen Perfonalangaben. — Mit einem Berzeichniß der 
Pfarreien im ganzen Königreich Bayern und einem ausführ- 
lihen Namen» und Sachregiſter jchließt daS gehaltvolle Werf, 
dad, gejchrieben in feiner glänzender Diftion, geſchmückt mit 
gut gelungenen 168 Bildern und vornehm ausgejitattet, eine der 
ſchönſten Gaben bildet, welche der literarifche Markt 1902 dem 
fatholifchen Volke geboten hat. 


Siftor,»polit. Blätter CXXX1. 2. (1903.) 12 


XIV. 


Junocenz XI. (1676—1689) nnd die Bejreinng 
Ungarns von den Türken. ') 


Aus Anlaß der zweiten Hundertjahrfeier der Errettung 
der ungarischen Hauptitadt aus der Gewalt der Türken Hat 
Tirularbifhof Wilhelm Frafnöi 1886 die Berichte des mit 
diefer Angelegenheit auf immer und ewig ehrenvoll verbundenen 
Nuntius am Kaiferhofe, Monfgr. Francesco Buonvifi, fach— 
männisch and Licht geftellt. In Bd. 99 ©. 71 ff. diefer Zeit: 
jchrift war es mir vergönnt, dieſe hochbedeutende Sammlung 
inhaltlich darzulegen und nach verjchiedenen Gefichtöpunften zu 
würdigen. Weil aber die bloße Mittheilung von Urkunden, 
namentlich fremdländifchen (italienifchen), lediglich den Ver— 
tretern der Geſchichtswiſſenſchaft ihre Dienite Leiftet, hat Frafnöi, 
von dem preißwiürdigen Biele geleitet, auch den weiteren Kreiſen 
der Gebildeten und des Volkes zu dienen, zugleich den Entſchluß 
gefaßt, die Gedanken der genannten Urkunden zu einem Ge— 
ſchichtsbilde zu verweben, dem er die Meberjchrift verliehen: 


1) Bapft Innocenz XI. (Benedilt Ddescaldi) und Ungarns Bes 
freiung von der Türkenherrihaft. Auf Grund der diplomatijchen 
Schriften des Bäpftlihen Geheimardivd. Von Wilhelm Fraknéi, 
Titular-Biſchof, General-Inſpektor der Bibliothefen und Muſeen 
in Ungarn. Aus dem Ungariſchen überjegt von Dr. Peter Jelel. 
Freiburg, Herder 1902. 8°. VIIu.2886. (M. 4.50.) 
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Papſt Innocenz XI. und Ungarns Befreiung von der Türfens 
berrichaft. 

Biſchof Frafnöi, durd die von ihm geleitete Herausgabe 
der Monumenta Vaticana historiam regni Hungariae illu- 
strantia in Rom anfällig und mit den Schätzen des Vatika— 
nischen Geheimarchivs wie vielleicht fein anderer feiner Lands— 
leute befannt, fhöpft hier aus dem Bollen, In zehn Kapiteln, 
von welchen das erjte der -Darjtellung der früheren Beziehungen 
der Päpſte zur Türfengefahr gewidmet ift, ſehen wir die für 
Ungarn jo hochbedeutenden Ereignifje von 1676 bis 1686 am 
Auge des Geijted vorüberziehen. In einfacher, den Faden der 
Entwicklung ſtets Harlegender Sprache ſchildert Frafnöi das 

Getriebe der Höfe und ihrer Diplomaten. Für den Papſt 
Innocenz XI. ſprechen die Thatſachen und die Zahlen mit 
einer derartigen Macht, daß der Leſer förmlich überwältigt wird.!) 
Wer zu foldhen Geldopfern jich bereit finden läßt, wer diefen 
glühenden Opferfinn jahrelang unter den widrigiten Verhältniffen 
rege erhält, wer den Kriegsoperationen mit ſolch gejpannter 
Aufmerkſamkeit folgt, wer ſich der gequälten und leidenden 
Krieger duch Errichtung von Feldlazarethen mit ſolch helden- 
müthiger Liebe annimmt, wer feine Nuntien in Wien, Paris 
und Warſchau zu gejpauntejter Thätigfeit anfpornt und nicht 
ruht und nicht rajtet, biS der Kaifer Leopold und Ludwig XIV, 
wenigitens zeitweilig in Frieden leben, bis der Kaiſer und der 
Polenkönig Sobieski ich wider die Türken verbinden und Venedig 
mit beiden die heilige Liga gegen den Erbfeind der Chrijtenheit 
abſchließt — der ift ein großer, edler Fürft, ein Wohlthäter 
der ganzen Chriftenheit. Das iſt Papſt Innocenz XL, vom 
apoftolifchen Stuhle mit dem auszeichnenden Titel eines „Ehr— 
würdigen Dienerd Gottes” geſchmückt. 

Aber auch darin bewies der heilige Vater fein Regierungs: 


1) Vergl. darüber aud den Aufſatz: „Die Subfidien des Papites 
Innocenz XI. zur Führung des Krieges gegen die Türken“, 
Hiftor.polit. Blätter Bd. 98, ©. 569 ff., 673 fi, 774 — 79. 

Die Red. 
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talent, daß er feine Leute auf die richtigen Poſten zu Stellen 
wußte. Nach dem Papſt jteht Feiner derart leuchtend da in 
diejen Befreiungsfämpfen, al® der Wiener Nuntius Francesco 
Buonpifi. Biſchof, Theologe, Diplomat, Vertreter der Kriegs: 
wiſſenſchaft, Dingebender Diener feine Herrn, jelbitlojer Berather 
des Kaijers, von tiefer Frömmigfeit durchiwaltet und mit weite 
Ichauendem Blide ausgerüftet — fo jteht jeine erhabene Gejtalt 
vor uns in dieſem fein gezeichneten Gejchichtsbilde, welches 
internationale Bedeutung bejigt und durch Uebertragung in die 
deutjche Sprache den weiteſten reifen zugänglich gemacht worden 
iſt. Noch lebhafteren Dank würde der verdienjtvolle Ueberſetzer 
verdienen, wenn ev feine Sprache von Härten befreit und außer 
einem Regiſter, daS bejonderd jchmerzlich vermißt wird, auch 
lebende Colunmentitel den einzelnen Seiten beigegeben hätte. 


Mit Recht gedenkt der Verfaſſer der bisher über den 
großen Papſt erfchienenen Literatur, welche jih an die Namen 
Michaud, Berthier, de Waal und Sauer fnüpft. Wann wird ein 
Stipendiat der Görres-Geſellſchaft dem Pontififat Innocenz XI., 
einem der bedeutendjten in der Kirchengejchichte jeit der abend: 
ländiihen Olaubensfpaltung, eine erjchöpfende Monographie 
widmen ? 
U. Bellesheim. 





XV, 


Das engliihe Clementarjchulgejes vom Monat 
Dezember 1902.) 


Selbſt inmitten der tiefgehenden Aufregung, welche die 
Wirren des Boerenfriege3 in Südafrifa im Schooße des 
engliichen Volkes erregt, haben die ernten Verhandlungen 
des Parlaments über das neue Elementarjchulgeieg feinen 
Augenblid gejtodt. Nach langen Debatten haben diejelben 
Anfangs Dezember 1902 glüclich ihren Abjchluß erreicht 
und damit auf einem der wichtigsten Gebiete der Eultur 
ein neues Beitalter eingeleitet, deffen Segnungen, dem Staate, 
aber nicht minder der fatholiichen Kirche zu gute fommen 
werden. Zwar trägt das Geſetz die allgemeine Ueberjchrift: 
„Akte zu weiterer Fürjorge mit Bezug auf den Unterricht 
in England und Wales“ und enthält deingemäß in feinem 
zweiten Theile Bejtimmungen über den „höheren Unterricht“. 
Andek wird allgemein zugegeben, daß jeine Bedeutung über: 
wiegend die Elementarjchulen betrifft. Das erhellt auch aus 
dem Umftande, daß die Beitimmungen über jenen nur 
wenige Baragraphen umfafjen, die über die Clementar- 
jchulen aber mehr als drei Spalten im ‚Tablet‘ bededen. ?) 


1) Wir ftüßen und dabei namentlih auf die gediegenen Mit: 
theilungen und Leitartifel des Kondoner Tablet, weldes nad) 
Band und Seitenzahl, beide in arabijchen Ziffern, angeführt wird. 

2) Tablet 100, 1029—1034. 
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Zum bejjeren Berjtändnig der neuen Gejeßgebung fünnen 
wir nicht umhin, einige Vorbemerkungen über die frühere 
Lage des Elementarjchulweiens in England hierort3 ein: 
zuflechten. 

Weit hinter ung liegen die Zeiten, in denen Die 
englischen Katholiken, dank den drafoniichen Gejegen der 
Königin Elifabety und deren Nachfolger auf dem Throne 
aus den Häuſern Stuart, Dranien und Hannover, auf dem 
Gebiete des Geiltes, insbejondere dem des höheren und 
niederen Unterrichte® wie Heloten behandelt wurden. !) 
Selbjtverftändlich war bei diejer Lage der Dinge die Theil- 
nahme an der Univerjitätsbildung durch die Forderung der 
Ablegung des anglifanischen Glaubensbefenntnijjes den Ka: 
tholifen unmöglich gemacht. Der fatholische Vater, welcher 
jein Kind in eine katholiſche Schule jandte, wurde mit einer 
Buße von 10 Pfd. Sterl. monatlich belegt, und dem fatho- 
Liichen Xehrer, der e8 wagte, jeines Amtes zu walten, traf 
febenslängliches Gefängniß. Und noch gegen Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts durfte ein Oberrichter von dem aus— 
gebildeten Nechtsgefühl des Lord Chief Juſtice Mansfield 
die beftehende firchenpolitifche Gejeggebung in die Worte 
zujammenfafjen: „es jei Hochverrat), wenn ein fatholijcher 
Priefter im englischen Reiche auch nur zu athmen wage”. ?) 
Kein engliicher Gejchichtichreiber hat die Herbigfeit Diejer 
Mapnahmen mit jo jchneidender Schärfe und tieferem fitt- 
lichen Unwillen dargelegt, als Lecky in feiner Geſchichte 
Englands im achtzehnten Jahrhundert. Ein einziges Wort 
desjelben möge hierort3 genügen. „Die Gejeggebung,“ 
bemerft er, „überantwortete die Slatholifen einer Lage, 


1) U. Bellesheim, Wilhelm Lardinal Allen und die englifchen 
Seminare auf dem Yeltlande. Mainz 1885. S. 79. Mein Artikel 
Katholifen-Emancipation im Staatöleriton der Görres-Geſellſchaft, 
2. Aufl. IIL 408 ff. 

2) Tablet 100, 670. Ueber Mansfield vgl. Dictionary of National 
Biography XXXVI (London 1893) 9. 
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welche jie bald in die Tiefe gebrochener und entgeiftigter 
Heloten verjenkte.* Diejes ebenjo unmenjchliche wie uns 
verdiente Borgehen hatte zur Folge, daß die Katholifen in 
nicht wenigen Grafſchaften gänzlich ausgerottet wurden. So 
ergab eine beim Beginn des achtzehnten Jahrhunderts vom 
anglifanischen Bischof Gajtrel von heiter veranftaltete 
Vifitation jeines Sprengels, daß vier Städte feinen einzigen 
fatholijchen Mitbürger bejaßen. In Salford gab es 3, in 
Manchejter 13 Katholiken. !) 

Durch die Erleichterungsgejege von 1778 und 1793 
erlangten die Katholiken Luft und Licht, aus dem Gejeße 
der Emancipation von 1829, wie mangelhaft dasjelbe bei 
näherer Prüfung auch immer jich erweiſen mag, jchöpften 
jie neuen Muth. ?) 

Die Parole des hochjeligen Cardinals Manning: Zuerft 
find Schulen zu errichten, dann fommt die Reihe an den Bau 
der Slirchen, hat den englischen Katholiken jtets als Leitjtern 
gedient. Die Bejchlüffe der vier englischen Provinzialſynoden, 
von denen Wijeman drei, Manning 1873 die vierte gefeiert, 
legen Zeugniß ab von der vollen Würdigung, welche diejer 
bedeutungsvolle Gegenstand jeitens der Träger der kirchlichen 
Gejeßgebung empfangen hat.?) Daß die Seeljorgsgeijtlichen 
den Lehren und Borjchriften der Biſchöfe vollfommen ent— 
jprochen, dafür jprechen Thatjachen aus allen Jahrzehnten 
des verflofjenen Jahrhunderts. Allerdings waren die Katho- 
lifen in den erjten Jahren nach der Emancipation lediglich 





1) Tablet 100, 670. 

2) U. Belleshein, Geichichte der Fatholiichen Kirche in England III. 
(Mainz 1891) 343. Vgl. die Sammlung von Broſchüren der 
Catholic Truth Society (London 1902) unter dem Zitel: 
Concerning Jesuits. 

3) Collectio Concilior. Lacensis (Friburgi 1875) 921. Decreta 
quatuor concilior. provincialium Westmonasteriensium 1852/73. 
Salfordii s. a. pag. XIX. Die Laacher Goncilienfammlung 
enthält nur die drei erſten Concilien. 

13* 
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auf die Beiträge der Confefjionsgenofjen angewiejen, welche 
durchgehende mit bitterer Armut zu ringen hatten. Als 
unausbleibliche Folge ergab fich mit Bezug auf technifche 
Ausbildung ein Rückſtand gegenüber den Elementarichulen 
der anglifanischen Kirche, die ihre in der Neformation den 
Belennern des alten Glaubens widerrechtlich entzogenen 
Güter hier zur Verwendung brachte. Im Laufe der Jahre 
drangen aber auch die Träger der Staatsgewalt, die ſonſt 
das niedere Schulmwejen der Objorge der verjchiedenen Be— 
fenntniffe überließen, zur Erfenntnig der Bedeutung des 
fatholiichen Theiles der Bevölkerung durch und überwiejen 
den Biſchöfen alljährlich beftimmte Summen zur Erhaltung 
oder Erweiterung ihres Schuliyftems. Ein unmittelbarer 
Verkehr mit den Prälaten wurde dabei vermieden. Das 
Organ, durch welches fie ihre Beziehungen zur Staats: 
regierung unterhielten, führte den Namen: Katholijches Schul: 
comitee und bejtand aus angejehenen Mitgliedern der Geiſt— 
lichkeit und der Laienjchaft. !) 

Diefer Stand der Dinge währte bi8 1870. Der große 
Fortjchritt des Klementarjchulweien® auf dem Feſtlande 
führte zu Vergleichen mit den englifchen Buftänden, welche 
nicht zu Gunſten der legteren ausfielen. „Die Bevölferung,“ 
ichrieb Cardinal Manning 1882, „hatte die vorhandenen 
Mittel des Unterrichtes überjtiegen. Kinder, welche allen 
Unterrichtes ermangelten, zählten nad) Hunderttaufenden, 
vielleicht nach Millionen. Der Maßſtab der Bildung ftand 
jehr tief. England jah ſich von Deutjchland und Frankreich 
mit Bezug auf die Verbreitung geiftiger Cultur übertroffen, 
wenigſtens hinfichtlic) der unteren und mittleren Klaffen 
der Bevölferung“. ?) Erwägungen jolcher Art führten zu dem 


1) U. Bellesheim, Die Elementarjhulen im katholiſchen England. 
Srankfurt a. M. (Foeſſer) 1882. 

2) Cardinal Manning, Miscellanies III (London 1888) 1. 91. 
Vergl. über diefe Sammlung vermifchter Aufſätze meine Bes 
fprehung in der Literarifchen Rundſchau 1889, S. 44. 
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vom Minister des Innern, Mr. Forſter,“) vorgelegten und 
nach ihm benannten Geſetze der Elementarjchulen, welches 
bı8 Dezember 1902 in Kraft beitanden, und an dejjen Statt 
das in Rede ftehende neue Gejeß von 1902 ſoeben getreten. 
Es iſt wohl zu beachten, daß das Geſetz Forſter den vor: 
handenen Stand der Dinge, gemäß welchen die Zeitung des 
Elementarjchulwejeng den einzelnen Confeſſionen anheim: 
gegeben blieb, nicht antaften, jondern lediglich ergänzen und 
verjtärfen wollte. „Wir müſſen Sorge tragen,“ bemerfte 
Forſter im Unterhauje, „das bejtehende freiwillige Schul» 
ſyſtem nicht zu zerjtören. Wir wollen lediglich Lücken aus: 
füllen, die öffentlichen Gelder jchonen, wo es ohne Schaden 
jih tyun läßt, die Beihilfe der Eltern anjpornen, jo weit 
das möglich ift, und die Mitwirfung jener wohlthätigen 
Staatsbürger uns jichern,, die gewillt find, ihrem Nächjten 
zu helfen.“?) In derjelben Richtung bewegen ſich die Aus— 
führungen, mit denen Minijterpräfident Balfour im März 
das neue Unterrichtsgejeg einbrachte. Weit entfernt davon, 
ein neues Syſtem ins Leben zu rufen, war man 1870 
lediglicd; von der Abficht geleitet, vorhandene Mängel aus— 
zufüllen. 

In kurzen flaren Süßen faßt Cardinal Manning die 
Beitimmungen des Gejeßes von 1870 aljo zujammen: 1. Der 
Unterriht, mag er durch freie Cconfeffionelle), oder durch 
mit Staatsjtenern unterhaltene Schulen ertheilt werden, joll 
allgemein jein und dem Bedürfnifje der Gejammtbevölferung 
entjprechen. 2. Eine Schulftener ijt an allen Orten zu 
erheben, wo die vorhandenen Schulen ihrer Zahl oder 
Wirkſamkeit nach für die Bevölferung nicht ausreichen. Die 
Berwaltung und Verwendung diefer Schuljteuern ſoll einer 
Commiffion (school board) unterftehen, welche die Steuer: 


1) Ueber den Staatsmann William Edward Forjter (1818—1886) 
vgl. Diet. of Nation. Biography XX (London 1889) 25, 
2) Zablet 100, 670, 
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zahler zu wählen haben. 3. Das Maß des Unterrichtes joll 
den Bedürfniffen der Bevölferung entiprechen. 4. Sämmt— 
liche Schulen, mögen fie auf Grund bejtandener Prüfungen 
lediglich Unterftüßungen jeitens der Regierung, oder 
aber außerdem noch jtaatlide Steuern empfangen, jollen 
den Beitimmungen der Geſetze unterjtehen. 5. AU dieſe 
Schulen unterliegen der jtaatlichen Aufficht und jollen an 
die Erlafje des Unterrichtscomitees des Geheimen Nathes 
gebunden jein. 6. Endlich ift jeit jenem Geſetze auch beftimmt 
worden, dab der Schulbejuch für gewiſſe Klafjfen und unter 
gewilfen Bedingungen erziwungen werden fann. !) 

So edel die Abfichten jein mochten, welche die Väter 
des Geſetzes Forſter 1870 leiteten, jo wenig deutlich erwieſen 
jic) die Beſtimmungen desjelben durch den Mangel einer 
genauen Abgrenzung der Competenzen der neugejchaffenen 
Berwaltungsbehörden (school boards) der mit Staatsjteuern 
ins Leben gerufenen confeſſionsloſen Elementarjchulen 
(board schools). Die Folge war die allmähliche Heraus- 
bildung einer grenzenlojen Tyrannei, welche den confeſſio— 
nellen Schulen das Waſſer abzugraben und damit den Bejtand 
des Katholicismus nicht blos, jondern aller chriftlichen Be- 
fenntniffe in England zu vernichten drohte. Hier handelt 
e3 ſich zunächjt um die fatholijche Bevölkerung, und zwar 
um diejenige Klaſſe derjelben, welche ihre Kinder den Ele- 
mentarjchulen zuführt. Unter der Leitung ihrer Seeljorger 
hatten die Katholiken aufzuflommen für Grund und Boden, 
für Aufführung der Gebäude, Anjtellung und Bejoldung des 
Lehrperjonals und Ausjtattung der Schulen. Die einzige 
Beihilfe der Regierung lag in der Zuwendung einer Summe 
von 17!/s Shilling für jedes Kind, welches den Anforderungen 
der Schulinjpeftion genügt hatte. Die confejjionslojen Board 
schools dagegen bezogen neben der legteren Zuwendung von 
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aus Ortsſteuern, welche fie befähigten, durch Erbauung von 
Schulpaläften, Zahlung glänzender Gehälter an das Lehr: 
perjonal und Verwendung der neuejten Erfindung der Schul: 
technif im Wettfampf ſich oben zu halten. 

Das hier entjtandene grenzenloje geijtige Elend ber 
fatholiichen Schulen, die unmwürdige Stellung, in welche die 
fatholiiche Geiftlichfeit jich gedrängt jah, insbejondere aber 
die dem niederen Schichten der katholiſchen Bevölferung 
bereitete jchwere Verſuchung, ihre Kinder confeſſionsloſen 
Schulen anzuvertrauen und damit den Berlujt des Glaubens 
der Kleinen zu bejiegeln, hat ein nach Erlaß des Schul— 
gejeges vom Dezember 1902 verfaßter rüdjchauender Artifel 
des Londoner Tablet, den wir uns als fundigen Führer 
erwählen, in edlem Pathos dargelegt. 

Berihmwunden ift endlich, jo wird ausgeführt, das alte 
Syſtem der jchweren Benachtheiligung, welcher die 
fatholiichen Schulen lediglich aus dem Grunde unterworfen 
wurden, wert jie feſt umgrenzte religiöje Brincipien zu lehren 
wagten. Man würde irren, wollte man behaupten, das jei 
mit Zujtimmung des englischen Volkes gejchehen. Unbemerft 
vielmehr ift die Nation in dieſe Richtung Hineingerathen. 
Auf Koften der ganzen bürgerlichen Gejellichaft, mit Geldern 
aus dem allgemeinen Steuerjädel errichtet, jind die con— 
feffionslojen board schools allmählih in das Eigenthum 
der von der anglifanijchen Staatäfirche getrennten, eines 
feiten dogmatischen Chriftentyums entbehrenden Dijjenters 
übergegangen. Zeuten, deren religtöje Ueberzeugung vor der 
Bereitjtellung von Geldmitteln zur Erbauung von Schulen 
zurücbebte, ijt es allmählich gelungen, die genannten con— 
feffionglojen Schulen an ſich zu reißen. Seften, welche 
der Nation die ihr mit Bezug auf den Öffentlichen Unter: 
richt obliegenden Pflichten nicht im mindeſten erleichtern 
halfen, riffen Schulen an jih, in denen fie ihr zerjeßtes 
Chriftentyum vortragen durften. Und diefer Vorzug wurde 
ihnen eingeräumt jogar während der für den Unterricht in 
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rein weltlichen Gegenjtänden bejtimmten Stunden, in 
denen chrijtliche Schullehrer nad dem Geſetze Forſter von 
1870 Fragen aus dem Gebiete der Neligion nicht einmal 
jtreifen, gejchtweige denn eingehend behandeln durften. In 
den confefjionellen Schulen war der Unterricht in der Religion 
aus den eigentlichen Schuljtunden verbannt und in jolche 
Nebenſtunden verlegt, in denen der Geiſt der Kinder durch 
Abjpannung fich naturnothwendig als gelähmt erwies. Den 
Unterricht in den confefjionslofen Schulen lohnte der Staat 
mit vollen Händen, für die Unterhaltung der chriftlichen 
Schulen wurde nur tropfenweife und zwar auf Grund 
geitrenger Prüfungen gejpendet. Im Uebrigen jahen fich 
die katholiſchen Geijtlichen, als Leiter (managers) derjelben, 
auf den Bettel angemiejen. 

Und wie beichaffen war das Chriſtenthum, welches 
man in Diejen durch ihre glänzende Ausstattung jo machtvoll 
anziehenden confejjtonslofjen Schulen vorzutragen 
wagte? Eine Zujammenfegung von willfürlich behandelten 
Erzählungen der Bibel und Erinnerungen an die Geographie 
Paläſtina's. An diefem Punkte tritt die Unduldjamfeit der 
bisherigen Gejeggebung in jcharfes Licht. Seit wann gilt 
denn im dffentlichen Leben Englands der Grundjag, daß 
der unbejcholtene Bürger umwillen feiner religiöjen Leber: 
zeugung jchwere Zurüdjegungen auf geiltigem und mate- 
riellem Gebiete zu erdulden hat? In dieſe Lage jahen fich 
die Kinder Fatholifcher Eltern verjeßt. Legten dieſe 
legteren ihrer Weberzeugung dermaßen geringen Werth bei, 
daß fie ihre Kinder den confeljtonslojen Schulen zuführten, 
Dann genofjen Dieje zugleich umentgeltlichen . und aus: 
gezeichneten Unterricht. Dagegen konnte die Forderung der 
nämlichen Eltern auf Ertheilung katholiſchen Unterrichtes 
nach der Natur und dem Zwecke dieſer Anjtalten feine 
Bericjichtigung empfangen. Hier trat die Wahl zwiſchen 
Zeit und Ewigfeit in ihrer ganzen Bedeutung den Eltern 
entgegen. Denn aus den confeffionslofen board schools 
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entfernt, blieb den Kindern nur der Beſuch der fatholiichen 
Elementarjchulen übrig, deren Lehrperjonal zufolge der 
Armuth der katholiſchen Arbeiterbevölferung nur dürftig 
ſalarirt, deren techniiche Hilfsmittel nur mäßig ausgebildet, 
deren Entwicdlung gegenüber den von Jahr zu Jahr ge— 
jteigerten Anforderungen der englijchen Unterrichtsvecwaltung 
in ihrem innerjten Wejen gehemmt wurde. Minderwerthiger 
fatholijcher Elementarunterricht ergab fich mit Nothwendigkeit 
aus Ddiejen vom Geſetz verhängten Bedrüdungen. Für Die 
fatholiichen Schüler jelbjt bedeutete das faum etwas anderes 
als empfindlichen Mangel an Ausrüftung im Kampfe ums 
Leben und Zurüddrängung in niedrige Schichten der Ge— 
jellichaft durch die jugendlichen Vertreter des Atheismus, 
welche al3 Kinder der Finſterniß die Jünger des Lichts an 
Klugheit überragen. 

Förmlich aufathmen fann heute die fatholifche Geift: 
lichfeit. Unter der alten Ordnung der Dinge jah fie jich 
gedrängt, zum Zweck der Erhaltung ihrer Elementarjchulen 
zu Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche mit der Würde 
des geiftlichen Standes ſich unmöglich vereinbaren ließen 
und fie außerdem ihrem eigentlichen Gebiete, der Seeljorge, 
nur zu oft entfremden mußten. „Saum brauchen wir der 
Beläftigungen zu gedenken, die zum Ausdruck gelangten in 
der VBeranftaltung von Colleften bei den Armen an jedem 
Sauftag Abend, jowie von Bazar und theatraliichen Bor: 
jtellungen, mit denen man die Leute quälte zur Friftung 
des Lebens der jogenannten Elementarjchulen des Landes“, 
Zur Charafterifirung des landläufigen Liberalismus fei 
noch auf die Thatjache verwiejen, daß gerade die Vertreter 
dieſer politiichen Richtung, deren Lippen von dem Lob der 
Bedeutung der Bildung unaufhörlich überfloffen, die faum 
Worte zu finden vermochten, um die verantwortliche Stellung 
des Elementarlehrers zu ‚betonen, am allereifrigiten fich ab» 
mühten, um die erniedrigende Stellung der katholischen Ele: 
mentarlehrer zu verewigen. Am gejunden chrijtlihen Sinn 
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des englischen Volkes jind dieſe und ähnliche Beitrebungen 
geicheitert. 

Noch einige andere Nachtheile des bisherigen Syftems 
drängen jich dem „rücjchauenden Blick“ auf. Steuern zur 
Unterhaltung der confeflionslofen board schools wurden 
zwangsweije, auch von fatholiichen Armen, eingetrieben. 
Unfähig zu zahlen, wandte man ſich an das öffentliche 
Arbeitshaus um Unterftügung, was regelmäßig den Berluft 
eines vollen Tagelohns bedeutete. Confeffionelle Schulen 
mußten Steuern zahlen, obgleich fie aus denjelben feinen 
Bortheil zogen. Eine der am meiſten entwürdigenden Zurück— 
jegungen der fatholiichen Schulen lag darin, „daß fie, weil 
fie jo arm und darum jo gefeffelt waren, der Zujchüffe 
beraubt wurden, die fie trog aller Benachtheiligungen 
dennoch rechtmäßig fich errungen Hatten. Denn wenn eine 
Schule mehr als 17!/s Shillings für ein Kind errungen 
hatte, mußte ein Theil davon abgegeben werden, wofern 
nicht der Beweis erbracht wurde, daß man Diejen durch 
freiwillige Beiträge errungen hatte“. *) 

Auf die jeit dem Monat März 1902 im Parlament 
gepflogenen VBerhandlungen im Einzelnen einzugehen, 
fann hierorts unmöglich unjere Aufgabe jein. Nur einige 
beijonder8 bemerfenswerthe Punkte jind dem Xejer vor» 
zuführen. Nachdem Balfour die 1896 von ihm eingebrachte 
Unterrichtsbill jelbjt zu Grunde gerichtet, wurde jein neuer 
Entwurf 1900 anfänglih auch von den Katholiken nicht 
ohne Miktrauen aufgenommen. Seine frühere Unzuver- 
läffigfeit wurde auf jeine philojophiihe Richtung zurüde 
geführt, die vom pofitiven Ziveifel ausgeht und über den 
Gründen des Gegner die Bedeutung des eigenen Stand- 
punftes vergißt.?) Im Laufe der Zeit nahm aber die Bill 
eine Geftalt an, die den Wünſchen der Katholifen immer 


1) Tablet 100, 1001. 
2) Tablet 100, 829: Address by Father Glancey. 
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mehr entgegenfam und daher in ihren Hauptbejtimmungen 
ih der Zuftimmung des Epijfopates erfreute. 


Was der lettere insbejondere erwog, war die That- 
jache, daß ein conjervatives Minijterium zum erjten Mal 
den ſittlichen Muth gehabt, für alle Schulen, mögen fie 
durch freiwillige Beiträge ihr Dajein friften oder aber aus 
den Öffentlichen Staatsiteuern ihren Unterhalt beziehen, 
gleiches Recht und denjelben Anjpruch auf die Objorge der 
Staatögewalt zu fordern. Den 2,703,434 lindern Der 
confefjionslofen Staatsichulen jtehen 3,054,709 Kinder der 
freiwilligen confejjionellen Schulen gegenüber. Dieje legteren 
weiterhin geiltig auszuhungern, wollte das Geſetz verhindern. 
Die enorme Ungleichheit, nach welcher für die Bildung 
eines jeden Kindes in den confeffionslojen Staatsjchulen 
14'/a Shillings mehr gezahlt wurde, als für jedes Kind in 
den confeflionellen Schulen, jollte fortan nicht mehr geduldet 
werden. Mit anderen Worten: das engliiche Volk will im 
Gebiete der Schulpolitif feiner hriftlichen Ueberzeugung 
Ausdruck verleihen. !) 


Die Befämpfung der Bill ging aus von der 
liberalen Seite des Unterhaujes, den Nonconformiften und 
endlich, Gott jei es geklagt, von einem Theile der fatholiichen 
Abgeordneten Irlands. Im Monat Mai brachten die ans 
gejehenen Zeitjchriften Nineteenth Century, Contemporary 
Review und Fortnigthly Review wie auf ein gegebenes 
Wort Artikel, welche jammt und ſonders dem neuen Geſetz 
feindlich gegemübertreten. AngejichtS dieſer Bejtrebungen 
wurde richtig betont, es jcheine, als ob die Feinde con— 
feffionellen Unterricht3 die Freunde Ddesjelben an Eifer 
überböten. ?) Zafje fich dieje Thatjache durch die in manchen 
Kreiſen empfundenen Zweifel an der Aufrichtigfeit der Ne: 


1) Tablet 99, 641. 
2) Tablet 99, 685. 
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gierung erklären, dann jei eine Aenderung bier lebhaft zu 
wünschen. Im Unterhauje regnete es Amendements zu den 
einzelnen Abtheilungen, mit dem faum verhüllten Zwecke, die 
Vorlage je eher je lieber zu erwürgen. Am 13. Juli richtete 
Cardinal Baughan aus Bad Nauheim, wo er Ge— 
jundung von einem Herzübel juchte, an die Times einen 
Brief, in dem er dieſes „capturing denominational schools“ 
treffend darlegte. ') Genaue Kenntniß des deutſchen Schul- 
wejens bejigend, jandte der Cardinal der Times einen am 
19. Juli veröffentlichten Brief über den die Ertheilung des 
Religionsunterrichtes Jchädigenden Antrag Cowper : Temple. 
Dem Berjuh, den Umnterriht in dieſem grundlegenden 
Gegenſtand auf 2 Stunden in der Woche zu bejchränfen, 
trat er unter Hinweis auf deutſche Verhältniſſe entgegen.?) 
Auf feine Seite ftellte ich die Verfammlung der Gejellichaft 
zur Bertheidigung der fatholischen Religion (Catholic Truth 
Society) im Monat September, indem die Hauptredner 
nochmals das crippling system, dem man 3 Millionen 
Kinder unterwerfe, an den Pranger ftellte. °) Auch Sir 
Sohn Sorft, einer der einfichtsvolliten Kenner des Elementar: 
ſchulweſens, der in allen betheiligten Kreiſen ſich des höchiten 
Anjehens erfreut, trat im Oftoberheft des Nineteenth Century 
mit jchiwerwiegenden Gründen für das Gejeß ein und ver: 
theidigte namentlich die den Liberalen und Nonconformijten 
jo verhaßte Klaufel, welche die Uebergabe der Schulgebäude 
an den Staat vorjchreibt, zugleich aber den Vertretern der 
Neligionsbekenntniffe das Recht der Berufung der Lehrer 
vorbehält.*) Daß auch Hier der Staat feinen Schaden 
erleidet, beweilt die Thatjache, daß die Gebäude der con: 
feffionellen Schulen einen Werth) von annähernd 40 Mill. 
Pd. Sterl. darftellen, während die fatholijchen Eltern ſchon 


1) Tablet 100, 109. 3) Tablet 100, 481. 
2) Tablet 100, 149. 4) Tablet 100, 521. 


Das neue engliſche Schulgejek. 173 


fraft des natürlichen Rechtes ihrem Nachwuchs katholiſche 
Lehrer beitellen dürfen und jollen. Das Unterhaus hatte 
bereit3 im Monat Mai die zweite Leſung der Bill mit der 
überwältigenden Mehrheit von 213, und dann Sllaufel 7 
mit einer Mehrheit von 113 Stimmen angenommen. !) 


Großes Verdienſt um das Zuftandefommen des Geſetzes 
bat ſich der Minifter der Colonien, Joſeph Chamberlain, 
erworben, indem er Tauſende von liberalen Untoniften für 
die Bertheidigung desjelben gewann. In feiner berühmten 
Rede in Birmingyam führte er aus, die Ablehnung der 
Bill jet gleichbedeutend mit dem Fall des Minifteriums,. 
Selbjt dann, wenn die Nation den Neligiongunterricht aus 
der Schule zu verbannen gewillt jei, was thatjächlich 
durchaus nicht zutreffe, würde ſie ſich vor die über: 
wältigende Aufgabe, Tauſende von neuen Schulgebäuden 
zu errichten, gejtellt jehen. Die Uebergabe der Schulgebäude 
an den Staat halte den leßteren völlig jchadlos, aber das 
Recht der Konfeffionsverwandten auf Berufung der Lehrer 
dürfe nicht angetajtet werden, weil nur auf Diele Weiſe 
die Zwecke, in deren Dienft die Schulen bei ihrer Er: 
richtung gejtellt worden, gewahrt blieben. In denjelben 
Gedanfengängen bewegte ſich die Rede des Minijter: 
präjidenten Balfour in Manchefter. ?) 


Nur mit Bedauern läßt fich von der Haltung irijcher 
Abgeordneten in der Schulfrage Kenntniß nehmen. 
Nicht wenige dieſer Männer vergaßen fich derart, daß 
engliihe Biſchöfe und der ganze irische Epiſkopat fich ein- 
zujchreiten gezwungen jahen. Unteranträge des Iren Dillon, 
welche den confefjionellen Charakter der Schulen in Trage 
jtellten, drohten die Bill zu zerjtören und wurden vom 
Minifterpräfidenten Balfour mit der ganzen Macht jeines 


1) Tablet 100, 561. 
2) Tablet 100, 601. 
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Anjehens und jeiner Beredjamfeit abgelehnt.!) Durch ihre 
Abſtimmung mit den Liberalen brachten e8 die Iren dahin, 
daß die Mehrheit der Regierung nur auf 44 Stimmen 
herabjanf. In treffenden Leitartifeln ift die katholiſche Preſſe 
ihm entgegengetreten.?) Als Ritter ohne Furcht und Tadel 
trat für die Bill ein der irische Abgeordnete Healy, ein 
Mann von bedeutenden Kenntniſſen im Recht, weitem jtaats- 
männtschen Blid und überwältigender Beredjamfeit. Sein 
Standpunft in Diejer wichtigen Frage jpiegelt ſich voll 
fommen ab in jeinen Worten: „Könnte ich“, jo bemerkte 
er im Unterhauje, „durch Abjtimmung gegen das Geſetz 
meiner Deimat volle Selbitändigfeit in der Verwaltung 
jihern (Home Rule), ich würde es ablehnen und die Freiheit 
derjelben möchte ich nicht erfaufen mit der Preisgabe der 
Seele des legten der irischen Kinder“. Das waren echt 
fatholijche Worte, die Wiederhall fanden in den Herzen 
aller Abgeordneten ohne Ausnahme. 

Unterftügt wurde Dillon durch jeinen Landsmann 
Sohn Davitt, welcher die Bill Lediglich vom Standes 
punfte der national-iriſchen Politik Eritifirte und den aus: 
ichlaggebenden Standpunkt der Religion in den Hinter: 
grund drängte. Geradezu beleidigend geitaltete ſich die Be— 
handlung, welche er den englijchen und irischen Biſchöfen 
zu Theil werden ließ, indem er ihnen Beweggründe unter: 
Ichob, die um Sonnenweiten von ihnen entfernt lagen. ?) 
Unter jo beflagenswerthen Umftänden glaubte der Erzbiichof 
von Wejtminfter, Cardinal Vaughan, an den Fatholischen 
Sinn der Iren Berufung einlegen zu jollen in einem Briefe 
vom 2. DOftober 1902 an den irischen Abgeordneten John 
Nedmond Die Ruhe und Vornehmheit feiner Sprache 
athmet die unerjchütterliche Sicherheit jeines Standpunftes. 


1) Tablet 100, 161. 
2) Tablet 100, 861: The Fight for the Bill, 
3) Tablet 100, 539. 
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Den ganzen Streit faßt er in die fnappe Frage zuſammen: 
Ob dem englischen Volk die Freiheit zuftehe, in den öffent: 
lichen Elementarjchulen dogmatisches Chriſtenthum zu lehren. 
Des Weiteren geißelt er das anmaßliche Begehren der Non: 
conformijten, das Öffentliche Schulſyſtem ihren vorgefaßten 
Meinungen preiszugeben, hebt die Bedeutung des neuen 
Geſetzes als eines Schugwalles der Freiheit, aber in noch 
höherem Maße des Chriſtenthums hervor und bittet Redmond 
und jeine Zandsleute im Namen der Taufenden und aber 
Tauſenden irijcher Kinder in England, „die wir englijche 
Bilchöfe als unjer Eigentum lieben und pflegen und für 
deren zeitliche und geiftliche Wohlfahrt wir zu den größten 
Dpfern bereit jind”, dem Gejege ihre Zuſtimmung zu 
ertheilen. ?) 

Dem Urtheile Vaughan’ Haben fich die irijchen 
Biſchöfe, wie aud die in England angejtellten iriſchen 
Priefter wie ein Mann angeichlofjen. In London, Liverpool 
und Salford traten die daſelbſt amtirenden irischen Geiſt— 
lichen zu Berathungen zujanmen, aus denen energijche Ver: 
wahrungen und Klagen über die den Interejjen der Neligion 
feindliche Haltung vieler iriicher Unterhausmitglieder an die 
Deffentlichfeit gelangten. ?) Bejonders jchwer in die Wag- 
Ichale fielen die Neuerungen des Cardinal-Erzbiichofs Logue 
von Armagh, durch welche das Verhalten der trijchen Ab— 
geordneten in jeiner ganzen Häßlichfeit an das Licht gezogen 
wurde. ?) Man hatte es auffallend gefunden, daß Redmond 
dem Cardinal Baughan auf jeinen obigen Brief feine Antwort 
ertheilt, und noch jonderbareren Eindrud mußte das Still: 
ichweigen des irischen Epijfopats als jolchen hervorrufen. 
Das Räthſel ift gelöft. Redmond und jeine Freunde reilten 
einfach nach Amerika, die Schulbill ihrem Schickſal überlafjend. 


1) Tablet 100, 579. 
2) Zablet 100, 789, 891. 
3) Tablet 100, 810, 869. 
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Ferner richtete der aus drei Biſchöfen beftehende leitende 
Ausſchuß des iriichen Epijfopates an die auf den 7. Dftober 
in Dublin berufenen Abgeordneten die Bitte um Unter- 
ſtützung der Bill. „Diefer Brief wurde empfangen, be= 
jcheinigt und unberüdjichtigt gelaffen.”') Allerdings hat jich 
die engliiche Regierung durch ihre Behandlung der trijchen 
Univerfitätsfrage, die heute genau auf dem nämlichen Stand» 
punfte wie vor einem halben Jahrhundert jich befindet, mit 
ungeheurer Verantwortung belajtet.?) Zahlreichen anderen 
berechtigten Bejchwerden der Iren jeßt das Parlament bis 
zur Stunde, theils aus politischen Gründen, theil® von 
engherzigem religiöjen Fanatismus getrieben, taube Ohren 
entgegen. Indeß wird gar nichts erreicht, aber Vieles 
zerftört, wenn die Iren aus der Verlegung der religiöien 
Snterefjen Englands fich politische Waffen gegen die Träger 
der Staatsgewalt jchmieden möchten. 

Mährend die iriichen Abgeordneten bei ihrer unmürdigen 
Behandlung des Schulgejeges von politischen Erwägungen 
ſich leiten ließen, ftanden die Nonconformiften, oder 
Diffenters, in ihrem SKampfe wider dasjelbe unter dem 
Einfluffe eines an Wahnfinn reichenden religiöſen 
Fanatismus. Aeußerjt lefenswerth find in diejer Be- 
ziehung die vom Biſchof Bilsborrow von Salford im Monat 
Dftober 1902 an die Zeitung Manchester Guardian ge— 
richteten Briefe, welche ein vollitändiges Bild der Gejchichte 
und der geiftigen Richtung der Nonconformiiten entwerfen. 
E3 wird bewiejen, daß dieje Leute unter der alten Ordnung 
der Dinge nicht die geringiten Opfer zur Schöpfung frei: 
williger confejjioneller Schulen gebracht haben. Erſt jeit 1870 
ist ihr Eifer erwacht, nachdem ihnen die Möglichkeit eröffnet 
worden, ſich in confejlionslojen, mit allgemeinen Steuern 
eröffneten Staatsjchulen feitzujegen, denen gläubige Angli- 


1) Tablet 100, 841. 
2) U. Bellesheim, Geſchichte der fathol. Kirche in Irland III, 780. 
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faner und Satholifen Bedenken trugen, ihre Kinder anzu— 
vertrauen. Die Beweggründe, welche dag Minifterium bei 
der Feſtſetzung der Bill geleitet, werden täglich in ihrer 
Preſſe entjtellt. Gegen die Katholiken, als die zuverläffigiten 
Vertreter eines unverrücdbaren dogmatiichen Chriftentums, 
hat ſich ihre Abneigung bejonders gelenkt. Unmiderleglich 
beweiſt der Bijchof, daß die Forderung der Nonconformiften 
auf bloße Zulafjung des Allen gemeinjamen Ehriften: 
tums in den Elementarunterricht den Tod aller und jeder 
Religion bedeuten würde. Denn „da im der chriftlichen 
Religion in dieſem Lande und zu gegenmwärtiger Stunde 
feine einzige Wahrheit der chrijtlichen Offenbarung vorhanden, 
nicht einmal das Daſein eines perjünlichen Gottes oder der 
Gottheit Ehrifti, die nicht von der einen oder der andern 
der religiöjen Sekten geleugnet wird, jo it es unmöglich, 
daß noch ein Reſt gemeinjamen Chrijtentums übrig bleibe, 
das man lehren könnte“. Im jeiner überwiegenden Mehrheit 
hat das engliiche Volt Bemühungen folcher Art heute ab» 
gelehnt. !) 

Sm legten Stadium der Berathungen haben die eng: 
liſchen Biſchöfe noch einmal ſich aufgerafft, um die 
durch einige Beitimmungen der Bill jchiwer gefährdeten 
katholischen Intereffen zu ſchützen. Am 4. Dezember reichten 
fie dem Haufe der Lords eine Bittichrift ein zur Ber: 
befferung von drei Punkten. 1. Gemäß der Bill jolle der 
Staat befugt fein, in die Leitung confeſſioneller Schulen 
bürgerliche Beamte mit der Befugniß einzujtellen, die Er: 
theilung des Unterricht3 in der Weligion zu überwachen. 
Dem gegenüber betonen die Bilchöfe, daß „es allgemein 
befannt ift, daß die Katholiken nicht umhin fünnen, der 
Snanjpruchnahme des Gebietes der katholiſchen Neligion 
durch eine fremde Auftorität entgegenzutreten*. Die Lords 
haben der Verwahrung der Biſchöfe nicht jtattgegeben. Die 


1) Tablet 100, 670. 
Hiftor.»polit.Blätter CXXXI1. 3. (1903,) 14 
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Verhandlungen darüber machten den Eindrud, als ob man 
es lediglich mit Schulen des anglifanischen Befenntniffes 
zu thun gehabt.!) 2. Den Leitern der fatholifchen Schulen 
jollen, obgleich die Schulgebäude dem Staate übergeben 
worden find, dennoch die Reparaturen derjelben künftig zur 
Laſt fallen. Die Biichöfe erjuchen um Abwendung Ddiejer 
Ungerechtigfeit. Dieje Bitte wurde genehmigt. Bon welcher 
MWichtigfeit fie ift, beweift die Thatjache, daß die Erfüllung 
derjelben blos für die Diöceſe Salford eine jährliche Er- 
jparniß von 5000 Bid. Sterl. (100,000 Mark) bedeutet. ?) 
3. Die durch) das Schulgejeg von 1870 den Minder- 
heiten (alſo insbejondere den Satholifen) gejicherte Ber: 
tretung in den Schulvorjtänden fteht in großer Gefahr, 
durch einjeitige Auslegung des Geſetzes wegzufallen. Die 
Biſchöfe beantragen Feitlegung diejes Rechtes. In trefflichen 
Darlegungen hat Biscount Llandaff das Verlangen be: 
gründet, e8 möchten die Berufungen der Mlitglieder der den 
Schulleitungen beigegebenen Räthe (advisory committees) 
auf Grund der Vorjchläge der Verbände (associations) der 
freiwilligen Schulen erfolgen. Diejen Ausführungen jich ans 
ichließend, haben die Lords dieſe Bitte gewährt. Endlich in 
der elften Stunde haben ſich dann auch noc die Iren 
zujammengethan und die Annahme des Gejeges mit den Ver: 
bejjerungen des Oberhauſes im Unterhauje jichern helfen. 3) 


1) Tablet 100, 961. Ungerecht ijt und bleibt die jegige Beitimmung 
des Geſetzes, nach welcher die Ueberwahung des Religions- 
unterricht einer Commifjion von acht Mitgliedern unterjteht, 
von denen vier derjenigen Kirche angehören müſſen, in deren 
Eigentum die Schule ſich bisher befand, während die vier andern 
aus dem Schooße der Stadtverordneten genommen werden. Für 
die Anglitaner, welche die Mehrheit der Bevölkerung bilden, ift 
dieje Anordnung ohne Belang, während fie für die Katholiten 
als Diindergeit ſchwere Nachtheile in jich birgt. 

2) Zablet 101, 15. 

3) Die Anträge der Bifchöfe nebjt Begründung in Tablet 100, 963, 
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Wie bereit3 betont, liegt der Kern und Stern des 
neuen engliſchen Unterrichtsgejege8 in denjenigen Bejtim- 
mungen, welche die Verwaltung der Elementarjchulen betreffen. 
Der Hauptgedanfe des Ganzen lautet: Alle Kinder des 
Volkes, fie mögen einem Befenntnig wie immer angehören, 
jollen in gleicher Weife Gegenitand der Fürſorge der öffent: 
lihen Gewalten jein. Zwar hat die Macht des Staates 
gegenüber der Schule eine Verjtärfung erfahren. Aber das 
Recht der Kirchen, Gemeinden und inzelperjonen zur 
Schöpfung von öffentlichen Schulen bejteht nach wie vor. 
Von einem Schulmonopol oder einer Schulhoheit des Staates 
will das englische Volk nichts wiſſen. Daß alle gerechten 
oder auch nur billigen Erwartungen der Katholiken ihre 
Erfüllungen gewonnen, fann nicht behauptet werden. Die 
Aufitellung jener Beitimmung, deren Beleitigung die fatho- 
tischen Biſchöfe in ihrer erjten Bitte beantragten, hätte 
unmöglich jtattfinden fönnen, wenn die fatholijchen Iren 
pflihtgemäß an allen Berathungen theilgenommen. Der 
Danf der englischen Katholiken für die Verabjchiedung des 
Gejeges gebührt in erjter Linie dem conjervativen Minis 
jterium Balfour, welches jogar wiederholt in die Zwangslage 
ſich verfegt jah, die katholischen Intereffen gegen Katholiken 
in Schuß zu nehmen. Die englifchen und iriſchen Bijchöfe 
und die fatholiichen Lords des Oberhauſes haben in edlem 
Woetteifer das Geſetz von bedeutenden Härten befreien helfen. 
Daneben aber bejteht die Wahrheit, „Daß, wenn das Gejek 
materiell nicht günſtiger ausgefallen tft, der Borwurf für 
diejes Uebel auf die Katholifen des Vereinigten Königreiches 
jelbjt zurüdfällt“. *) 

Worauf nunmehr alles ankommt, das ift die ohne 
Verzug in Angriff zu nehmende Ausführung des Schul: 
geſetzes. Hier kann die erfreuliche Thatjache berichtet werden, 
daß jeitens der engliichen Bijchöfe alle Vorbereitungen von 
— —— 

1) Tablet 100, 961. 
14* 
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langer Hand getroffen jind. Jede Diöceje hat jich auf Grund 
des neuen Geſetzes zu einem Schulverband (association) 
zufammengethan und deren Vertreter traten alsbald bei 
Sardinal Vaughan zu Berathungen zujammen, um eine 
fruchtbare Anwendung des Geſetzes jicherzuitellen. Das 
Gejeg wird den Katholifen joviel gewähren, als jie aus 
demjelben machen. Ohne Fleiß fein Preis. Namentlich bei 
der Bethätigung der Wahlen für die Ortsjchulräthe wird 
es ihrer ganzen Energie bedürfen, um jolche Managers in 
diejelbe zu bringen, die katholiſche Intereſſen richtig auf: 
zufafjen und zu fürdern geneigt find. Daß die Mitglieder 
der anglifanijchen Etaatsfirche den nämlichen regen Eifer 
auf dieſem Gebiete entfalten, bezeugt das Beiſpiel des 
Biſchofs von London. 
Aachen. Alfons Bellesheim. 


XVI. 
Das Ordensweſen und ſeine Widerſacher. 


Bon einem Benediltiner. 


Der Kampf gegen das katholiſche Ordensweſen iſt nicht 
neu. Wie die Kirche jelbjt jeit den Tagen ihrer Gründung 
bis zur Stunde ohne Unterlaß, bald ftärfer, bald jchwächer, 
den Widerjpruch der Welt an fich erfahren mußte, jo ift 
auch das im ihr emporgeiproßte und von ihr gepflegte 
Drdenswejen niemal3 ohne Anfeindung geblieben. An den 
Drden wie an der Kirche hat ſich das Wort des Herrn 
bewahrheitet: „Haben jie mich verfolgt, jo werden fie auch 
euch verfolgen.“ Beide tragen die Stigmata des Leidens 
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ihre3 Herrn und Meiſters an fih. Und es it gut jo. 
Einen bejjeren Beweis für die Göttlichfeit ihres Urſprunges 
und ihrer Erhaltung könnten fie nicht erbringen. 


Daß in unjeren Tagen in Frankreich eine von blindem 
Kirchenhaffe geleitete radikal-ſocialdemokratiſche Regierung 
den Orden aufſäſſig ift und an deren Ausrottung mit einem 
geradezu unheimlichen Eifer arbeitet, verjteht jich eigentlich 
von felbit. Und wenn in unjerem deutjchen Vaterland der 
„Svangeliiche Bund“ jein Alles einjegt, um den Fana— 
tismus der protejtantifchen Bevölferung gegen Kirche und 
Klöſter aufzuftacheln, jo iſt dies gleichfalls jehr erflärlich, 
wie es auch nicht Wunder nehmen darf, wenn badijche 
Hochſchulprofeſſoren jchon bei der Nachricht, daß der Kapu— 
ziner fomme, das Concept verlieren und ſich jchleunigit an 
den Großherzog wenden mit der jammervollen Bitte, er 
möge doch das badijche Land vor diejem Unglüd bewahren. 
Solche Dinge fünnen und dürfen uns nicht auffallen. Es ift 
eben der „Geiſt der Welt“, der hier ganz feiner Natur ent- 
jprechend wirfjam ift, derjelbe Geift, der den Weltheiland 
ſelbſt einſt von fich ftieß und dem Kreuzestode überlieferte. 


Begreiflih alfo ift es, wenn die „Welt“ die Orden 
von ſich weiſt. Nicht begreiflic) aber it es, wenn aus dem 
Schooße der Kirche jelbit Stimmen des Widerfpruches laut 
werden. Und eine ſolche Stimme ift in der legten Oktober— 
nummer der Münchener „Nenaiffance” laut geworden, in 
einem Aufjage, der den Titel trägt: „Ordens- und 
Mifjfionswejen“. 


Wir find nun weit entfernt, Alles und Jedes, was der 
Berfaffer vorbringt, a limine zurüczuwetjen. Aber das hindert 
nicht, unjer Endurtheil über das ganze Elaborat dahin zu 
formuliren, daß die Feinde der Kirche damit 
zufrieden jein fönnen. Und daß fie auch wirklich 
damit zufeieden find, das beweiſt die Thatjache, daß nicht 
wenige liberale Blätter von dem Aufjage mit Wohlbehagen 
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Notiz genommen, einige jogar ihn wortwörtlich zum Ab: 
drude gebracht haben. 

Der Aufjaß läuft auf die Forderung hinaus, e8 möge 
das Ordensweſen bejhränft werden. 

Dieje Forderung muß matürlich jeden frappiren, der 
fatholijch denkt und empfindet. Wer im Geiſte der fatho- 
liichen Kirche das Ordenswejen betrachtet, der fieht in ihm 
nichts Anderes, als eine eigenthümliche Lebensform, bei 
welcher die Uebung der drei jogenannten evangeliichen Räthe 
ermöglicht und auf die Dauer gefichert ift. Ein Leben in 
vollfommener perjünlicher Armuth, in Keujchheit und Gehorjam 
war freilich dem „Geiſte diefer Welt“ von jeher jchnurftrads 
entgegen. Den heidnifchen Philoſophen galt es als ein Leben 
gegen die Natur, als unnatürli) und darum unfittlich. 
Chriſtus der Herr aber hat dieſe Welt- und Lebens: 
anjchauung verworfen, verworfen in Wort und Beijpiel; 
in feinem Reiche, das nicht ein Reich von dieſer Welt jei, 
jollten höhere Gefichtspunfte für's Leben gelten, als ſie in 
diejer Welt gefunden werden; in Armuth, SKeujchheit und 
Gehorjam Leben, jollte als etwas Vollkommeneres tarirt 
werden, als das Leben nach den Grundſätzen der Welt. 

Sn diejer Auffaffung denkt und lebt der Katholif. Er 
weiß es nicht anders. Das Ordensweſen beichränfen wollen, 
muß ihm daher als etwas Befremdliches vorfommen. Und 
wenn gar das Wort „Beichränfung” von ſolchen aus: 
gejprochen wird, die fraft ihres Berufes aus ihrer gejell- 
ihaftlichen Stellung als BVertheidiger der Kirche und deren 
Snititutionen auftreten jollten, dann empfindet er dieſes als 
eine bedauerliche Berirrung. 

Was der Verfaffer des „Renaiſſance“-Artikels zur Be: 
gründung jeiner Forderung anführt, läßt ſich auf vier 
Punkte zurüdführen: Erftens hindern die Orden das 
Wachstum der fatholiichen Bevölferung ; zweitens jtehen 
jie der Beichaffung der nöthigen Seeljorgsprieiter im Wege; 
Drittens jind fie weder für die einheimijche Sceljorge, 
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noch für die ausländischen Miffionen von Bedeutung; und 
viertens paffen jie überhaupt nicht in unjere Seit, da 
„die befchauliche Thätigkeit, für die doch zunächſt das Kloſter 
da iſt, unjerer Zeit ferner liegt al3 früheren Perioden“. 
Um für den erjten Grund einen Stüßpunft zu ge: 
winnen, verwetit der Verfaſſer auf die ſtarke Vermehrung 
der Orden in den legten fünfzig Jahren. Nach ihm Hat 
Frankreich jegt 1663 Congregationen mit 30000 männ: 
lihen und 200,000 meiblichen Mitgliedern, neben 55000 
Weltprieftern; Spanien zählt rund 100,000 Ordens— 
leute, Belgien 40000, Holland 16000, Deutjchland 40000, 
Oeſterreich-Ungarn 24000. „1848 — fo rechnet der Ber: 
fajjer — traf ein Religioje auf 4497 Einwohner, 1873 auf 
791, 1900 auf 485, beim weiblichen Gejchlecht jogar auf 
230; die Ordenszahl hat fich in den legten fünfzig Jahren 
über neunmal ftärfer vermehrt, als die Bevölferung , die 
der weiblichen Klöjter noch weit mehr. Die Mehrung 
der Orden fteht mit dem procentualen Rüd- 
gang der Katholifen in naher Beziehung 
und ift eine Haupturſache des leßteren.“!) 
Zugegeben, diefe Rechnung ſei richtig und die Der: 
mehrung der Ordensleute in den legten fünfzig Jahren ſei 
wirflich eine neunmal ftärfere, als die der übrigen katho— 
lichen Bevölkerung; ift es nun erlaubt, aus dieſer 


1) Der öfterreichijche Hofratd Dr. Hermann Zſchokke, Mitglied 
des Herrenhauſes, machte in feiner vielbemerkten Rede, die er 
am 20. Dezember 1901 im Herrenhauje zu Gunjten der damals 
in Oeſterreich heftig angegriffenen Orden Hielt, folgende jtatis 
jtiiche Angaben: Auf 10000 katholiſche Einwohner fommen in 
Frankreich 54 Ordensleute, in Belgien 47, in Holland 
9, in Bayern 29, im cisleithanijhen Oeſterreich 12, in 
Ungarn 8, in England 69, in der nordamerilanijcdhen 
Union 56, in der Schweiz 20; in ganz Europa gibt es 
neben 184,535 Weltprieftern 21 E00 Ordensgeiſtliche und 329,811 
Drdensirauen. 
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Prämiſſe den Schluß zu ziehen, den der Berfafjer zieht ? 
Soll wirklich „die Mehrung der Orden mit dem procentualen 
Rückgang der Katholiken in naher Beziehung jtehen ? oder 
gar die Daupturjache desjelben fein? Nach den Gejegen 
der Logik ift ein jolcher Schluß ganz und gar unberechtigt, 
weil die erforderlichen Vorausſetzungen mangeln. Wir haben 
es hier mit einer bloßen Behauptung zu thun, die einfach 
durch die Thatjachen widerlegt wird. Die 40000 Ordens— 
leute, welche 3. B. Belgien bejißt, waren für diejes Land 
gar fein Hinderniß, den alten Auf, das Ddichteftbevölferte 
Land Europas zu jein, glänzend zu behaupten (232 Ein: 
wohner auf einen Duadratfilometer!). In Defterreic- 
Ungarn wies die fatholijche Bevölkerung bei der Zählung 
von 1900 fo ziemlich den gleichen Procentjag auf, den fie 
ichon 1800 bejeffen hat, nämlich 67!/e vom Hundert, während 
die griechiich-fatholiiche Bevölkerung von 12.30/0 auf 10.9°%/o 
und die protejtantiiche Bevölferung von 9.7 0/0 auf 9.4 %o 
zurüdgegangen tft, die Juden dagegen, vorzugsweile infolge 
von Zumwanderungen, von 2.2 %/0 auf 4.8 %/o geitiegen find 
(vgl. Hickmanns geogr.sjtatiit, Atlas von Oeſterreich-Ungarn). 
Und was Deutſchland betrifft, fo ift noch das 
pharaonijche Gejammer in frifcher Erinnerung, das pro= 
teftantiiche Blätter darüber anftimmten , daß bei der Volks— 
zählung von 1900 der procentuale Zuwachs der Katholiken 
ein jtärferer war, als derjenige der Proteftanten.!) Bei 





1) Im Fahre 1890 wurden im ganzen Deutfhen Reiche 
gezählt: 


31'026,810 Brotejtanten 62.77 Brocent, 


17'674,921 Ratholiten = 35.76 Z 
"567,884 Siraelitien = 15 
158,855 Andere = 0.32 R 


Im Jahre 1900 aber ergab die Volkszählung 
35'231,104 Brotejtanten = 62.50 Procent, 
20'327,913 Ratholifen 36.06 z 

586,948 Siraeliten 1.04 r 
221,213 Andere 0.40 ö 


Nu hi 
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Baden trifft dieſe Rechnung freilich nicht zu. Denn hier 
hatten die Proteftanten gegenüber den Katholifen einen 
merflichen Borjprung.!) Für diefe Ericheinung aber die 
Drden verantivortlich machen zu wollen, wäre denn doch, 
angeficht3 gewifjer Dinge aus jüngfter Zeit, das Nonplus— 
ultra von Naivität. Am eheiten fünnte man fich noch auf 
Sranfreich berufen, um zu beweijen, daß das Fatholifche 
Drdenswejen für die Bevölferungszunahme von nachtheiligem 
Einfluffe jei. Denn während im Deutſchen Reiche im legten 
Decennium des verfloffenen Sahrhunderts auf 1000 Eins 
wohner jährli im Durchſchnitte 36 Geburten entfielen, 
kamen deren in Frankreich nur 22, gegenüber 20-22 Sterbe: 
fällen in beiden Ländern. Nun könnte man ja jchon auf 
den Gedanken kommen, daß der außergewöhnlich ſchwache 
Zuwachs der franzöjiichen Bevölferung mit dem nicht un: 
beträchtlichen Anwachſen der religiöjen Genoffenichaften „in 
naher Beziehung ſtehe“. Aber das ift nur Schein. Läge 
die „nahe Beziehung” klar zu Tage, die jegigen Machthaber 
in Frankreich hätten fich ganz gewiß diejes Argument 
nicht entgehen lafjen, um ihre Slofterftürmerei zu begründen. 
Auch Zola, der pifante Naturfchwärmer, hätte in feiner 
„Studie“, die er vergangenes Jahr über die Entvölferung 
Frankreichs veröffentlichte, ohne Zweifel gleichfalls Kapital 
geichlagen aus der „nahen Beziehung” des Ordenswejens 
zu der franzöfiichen Bolfsvermehrung, wenn fie bejtünde. 
Aber fie bejteht nicht; der Schlüffel zur Erklärung der 


1) Im Jahre 1890 Hatte Baden 
1'028,222 Ratholiten — 62.02 Procent. 
598,678 Proteftanten — 36.11 — 
30.967 Iſrael. u. And. = 1.87 


1900 aber ftellte ſich das Verhältniß aljo: 


1'131639 Ratholifen — 60.58 Brocent. 
704,043 Broteftanten — 37.69 P 
32,247 Iſrael. u. And. = 1,73 5 
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Ihwachen Bevölferungszunahme Frankreichs ift nicht in den 
Klöftern, jondern ganz wo anders zu juchen. 

Merkfwürdig ift, daß die „Renaiffance” nicht auch 
Italien in Rechnung brachte. Von diefem Lande jchweigt fie, 
bi8 auf die Bemerkung: „Rom allein hat 361 Klöſter“, 
womit jie offenbar die Phantafie ihres Lejepubliftums auf: 
ihreden und zu ben ungeheuerlichiten Vorftellungen reizen 
wollte. 361 Klölter in Rom, wie viel erjt in ganz Italien ! 
Nun Steht aber die Sache in diefem Lande jo, daß im 
legten Decennium auf 1000 Einwohner alljährlich im Durch: 
ſchnitt 36 Geburten famen, ein Procentjag, der demjenigen 
Deutſchlands gleihfommt und denjenigen des protejtantijchen 
Englands, das es nur auf kaum 30 Geburten brachte, um 
ein Erflecliches überflügelt. | 

Das find Thatfachen, die eine jehr beredte Sprache 
führen. Wie man nun angefichts diefer Thatjachen behaupten 
fann, die Orden jeien „an dem procentualen Rückgang der 
Katholiken“ jchuld, oder, wie eine andere Formulirung 
lautet: „Unter allen Umftänden find die Orden ein Faktor, 
der für die Entvölferung (?) und für den Bejigentgang der 
Katholiken bedenklich ins Gewicht fällt“, it das Geheimniß 
der „Renaiſſance“. Und gejegt auch, diefe Behauptung hätte 
ihre Richtigkeit, waS wäre damit bewiejen ? Etwa die Pflicht 
für die Kirche, jchleunigft Gejege zu erlaffen, um ber 
weiteren Entfaltung des Ordenswejens Einhalt zu thun 
und jo dem „procentualen Rückgang der Katholiken“ zu 
jteuern? Wir denfen: mit nichten. Hat die Kirche das 
Necht, dieſem oder jenem ihrer Kinder die Uebung der 
evangeliichen Räthe und damit den Eintritt in den Ordens 
ſtand zu verbieten? Kann fie Jemanden zum Seiraten 
zwingen? Wenngleich ſie das Eheinjtitut unter ihre be- 
jondere Obhut genommen hat, e8 mit ihren Segnungen - 
umgibt und unabläffig bemüht it, e8 auf feiner idealen 
Höhe zu erhalten, jo hat fie doch noch höhere Aufgaben, 
als auf die irdischen Bopulationsverhältniffe regelnd und 
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fördernd einzumirfen. Ihre erite und höchite Aufgabe ift, 
den Himmel zu bevölfern, micht die Erde; umd 
diejer Aufgabe jind alle anderen untergeordnet. Soviel 
hier über den erſten Grund zur Bejchränfung des Ordens 
weſens. 

Der zweite Grund, den die „Renaiſſance“ für ihre 
Forderung ins Feld führt, ift um nichts ftichhaltiger als 
der erjte. „Die Mönche“, jo Elagt fie, „wachjen und vermehren 
ihre Nicderlaffungen, während die ordentlichen Seeljorge: 
itellen immer dünner bejegt werden”, und fie ijt der Meinung, 
daß eine Beichränfung des Drdensiwejens, eine Erjchiwerung 
des Eintrittes in den Drdensitand von den beiten Folgen 
begleitet wäre für die „Beichaffung des nöthigen Seeljorge- 
flerus*. Je weniger Mönche, deito mehr Weltprieiter. Das 
ijt ihr Calcül. 

Aber dieje Schlußfolgerung leidet an derſelben Ober- 
flächlichfeit, wie jene, die wir oben kennen gelernt haben. 
Zunächſt ift zu conftatiren, daß viele, wenn nicht Die 
meisten Negularpriejter gar nicht zur Priejterwürde ge: 
fommen wären, wenn ihnen nicht die Zugehörigkeit zu irgend 
einem Ortensverbande den Weg dazu geebnet hätte. Ohne 
die Orden wären jie im Laienſtande verblieben. Dieje 
müffen alſo jedenfal® außer Rechnung bleiben. Und was 
die übrigen Regularprieſter betrifft, jo waren jie entweder 
ſchon Prieſter, bevor fie zum Klojter famen, oder fie hatten 
während ihrer Vorbereitung auf das Prieſtertum, jei es als 
Gymnaſialſchüler vder als Theologiejtudenten, ihren Entſchluß 
geändert und jich fürs Ordensleben entjchieden. Alle dieje 
Jind freilich dem Weltklerus verloren gegangen, nicht aber 
der Kirche und ihren Intereſſen, im den "meilten 
Fällen auch nicht einmal der Seeljorge im engeren Sinne. 

Daß fie dem Weltflerus verloren gegangen jind, das 
kann ich die „Renaiſſance“ nicht anders erklären, als „durch 
die Privilegien, welche die Orden genichen, durch die 
Erleihterungen, welche für den Eintritt beitehen und 
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durch die Agitation, welche fie treiben*. Das find fühne 
Behauptungen. Wäre es der „Nenaiffance* gegeben, einmal 
in den verjchiedenen Männerflöftern Umfrage zu Halten und 
jene hier in Betracht fommenden Regularprieſter über Die 
Beweggründe, welche fie ing Klojter führten, auszuforjchen : fie 
würde die Entdeckung machen, daß es mit ihren Behauptungen 
nichts iſt, gar nichts, daß fie pure Phantaſien find. Möglich, 
daß einer oder der andere von jo erbärmlichen Motiven, 
wie fie der Gegner angibt, bewogen wurde, um Aufnahme 
ins Klofter nachzujuchen; aber daß ein jolcher um Ddiejer 
Motive willen im Kloſter geblieben iſt, it ganz und gar 
ausgejchloffen. Derartige Motive halten auf die 
Dauerniht vor. Auch das „privilegirtefte” Kloſter ift 
und bleibt eine „Schule des Kreuzes“, in der nur jene den 
Frieden finden, die bereit find zum Entjagen und Ertragen. 

Um der Flucht aus dem Weltflerus vorzubeugen, wäre 
es natürlich das YZwecdienlichite, die Männerklöfter ganz 
zu unterdrüden, nach dem Vorbilde des weiland „Bruder 
Safriftan”, des Kaiſers Joſephs IL. unglüdlichen Andenkens. 
Doc das will die „Renaiffance” nicht; jie will nicht „Die 
Orden aufheben, aber fie bejchränfen*, und jie glaubt zum 
Ziele zu fommen, wenn die „Privilegien“ und „Erleichterungen“ 
aufgehoben und die „Agitation“ unterjagt werden, namentlich 
joll das Privilegium, „daß ein Weltgeiftlicher, auch ohne 
Zuftimmung des Bilchofs, jederzeit in ein Kloſter treten 
darf“, fallen. Welcher Art die „Agitation“ ift, welche die 
Orden angeblich treiben, um Mitglieder des Weltklerus an 
fich zu ziehen, darüber gibt die „Renaifjance* feine nähere 
Auskunft. Wir haben deshalb auch feinen Anlaß, uns 
näher damit zu befaffen, und wollen nur im Intereffe der 
Wahrheit bemerken, daß es jelbit den enragirteiten Gegnern 
des Ordensweſens jchiwer fallen dürfte, den Nachweis zu 
liefern, als triebe der Regularklerus eine unberechtigte Agi- 
tation auf Kojten des Weltklerus. Und was das berührte 
Privileg betrifft, wonach ein Weltgeiftlicher, auch ohne Zus 
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jtimmung des Bilchofs, jederzeit in ein Kloſter treten dürfte, 
jo ift das nicht ein von der Kirche, fondern ein von dem 
Herrn jelbft und jeinen Apofteln gewährtes Privileg, 
das aufzuheben die Machtbefugnig der Kirche überjchreiten 
würde. Auch für die Priejter gilt der Rath Chriſti, ihm 
vollfommen nachzufolgen und gleich ihm ein Leben im 
Armuth, Keufchheit und Gehorjam zu führen, aljo auch 
jenem Stande ich anzujchließen, wo dieſes Leben möglich 
it. Der Rath des Herrn aber verleiht Rechte, und Die 
Kirche als die berufene Hüterin und Bolljtrederin der An: 
ordnungen ihres göttlichen Stifters fann ihre Aufgabe nicht 
darin erbliden, ihre Kinder in ihren Rechten zu bejichränfen, 
jondern jie vielmehr darin zu beihüßen. 

Nun könnte man fragen, ob nicht die Pflicht der Kirche, 
für die Bejegung der ordentlichen Seeljorgjtellen Vorſorge 
zu treffen, höher zu tariven ſei als die Pflicht, den Ajpiranten 
des Ordenslebens zu ihrem Rechte zu verhelfen? Dieje 
Frage zu entjcheiden, tt hier nicht der Ort. Soviel aber 
iteht feit, daß gegenüber . denjenigen, deren Ordensberuf 
zweifellos ficher jteht, der Kirche die Hände gebunden find, 
wie jie auch gegen den Tod nicht8 machen fann, der all« 
jährlich) in den Reihen des Weltklerus jeine Opfer Holt, 
Hier wie dort jpricht eben Gott der Herr. Bon ihm er: 
wartet aber auch die Kirche mit vollem Vertrauen, daß er 
zur rechten Zeit wieder Arbeiter in jeinen Weinberg jenden 
werde. Und dieje Erwartung wird nicht zu Schanden werden, 
wenn nur die Diener der Kirche die vom Herrn berufenen 
Arbeiter aufjuchen, und fie ausbilden und erziehen 
für die erhabenen Arbeiten, die ihrer Harren. 

Nach der Theorie der „Renaiſſance“ ſteht die Mehrung 
der Orden, wie mit dem procentualen Rückgange der Katho— 
lifen, jo auch mit dem Mangel an Briejtern „in naher Be 
ziehung“ und ijt eine „Daupturjache” Ddesjelben. Darnach 
müßten aljo jene Diöceſen die meilten DOrdenscandidaten 
geliefert haben, welche am jtärfjten durch Priejtermangel 
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heimgejucht find. Aber das gerade Gegentheil ijt der Fall. 
Denn es ijt Thatjache, daß die meiſten Ordensprieiter aus 
jolchen Kirchenjprengeln jtammen, die unter einem Prieſter— 
mangel nicht oder faſt nicht zu leiden haben, und daß jene 
Gebiete, welche dem Nachwuchſe des Weltklerus wenig für: 
derlich find, auch für die Orden nicht viel übrig haben. !) 

Mir jagten oben jchon, daß jene Weltprieiter, welche 
dem Ordensleben ſich zuwenden, wohl dem Weltfleruß ver: 
foren gehen, nicht aber der Kirche umd ihren Interefjen, 
und in den meiften Fällen auch nicht einmal der Ceeljorge 
im eigentlichen Sinne. Aber das läßt die „Renaiſſance“ 
wiederum nicht gelten. Denn fie jchreibt: „Die Bedeutung 
der Orden für die Seeljorge iſt nit jo hoch an- 
zuſchlagen“, nachdem fie ſchon an einer früheren Stelle 
ihres Aufjages die Anficht geäußert: „die Klöſter jind 
eigentlich ein Surplus, wenn ich fie auch nicht einen Luxus 
nennen will; jie könnten ganz ausfallen, e3 litte die Paſto— 
ration feine Noth.” ©eringjchägiger fonnte das Urtheil 
über die Bedeutung der Orden für die Seeljorge nicht aus— 
fallen. _ Aber es war nothwendig, um zu beweiſen, daß es 
an der Zeit jei, „die Orden zu bejchränfen”. Wird es aber 
Glauben finden ? 


Es mag fein, daß nicht bloß in proteftantischen fondern 
auch in manchen fatholiichen Kreiſen die von der „Renaiffance“ 


1) In den Diöcejen Fulda, Münfter und Baderborn kommen 
durchichnittlich 900 Seelen auf einen Priefter, in Trier 1300, 
in Köln 1200; in Rottenburg dagegen nur 580. In den 
bayeriijhen Diöceſen liegen die Verhältniſſe noch günftiger; in 
Speier entfallen auf einen WBriejter etwa 1000 Seelen, in 
Bamberg 90, in München-Freiſing 830, in Regen 
burg 7%, in Würzburg 740, in Bajjau 710, in Augs— 
burg 620 und in Eichftätt gar nur 610. Am jchlimmijten 
jtehen die Dinge in Breslau, wo auf einen Prieſter weit 
über 2000 Seelen fommen. Hier it ein wahrer Prieftermangel, 
an dem aber die Orden jehr unſchuldig find. 
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geäußerten Anſchauungen und Vorurtheile gang und gäbe 
find. Berufseifrige Priefter und das gejammte gläubige 
fatholiiche Volk denken indejjen anders. Sie jehen es als 
eine große Wohlthat an, wenn in ihrer Mitte oder in 
ihrer Nähe ein Männerflojter jich befindet. Ein jolches er- 
Icheint ihnen ala ein Feuerherd des übernatürlichen Glaubens: 
(lebens, als eine Hochburg im Neiche Gottes, in der die 
hriftlihe Welt: und Lebensauffaffung in ihrer vollen 
Reinheit bewahrt und gepflegt wird. Und in diefer Hochburg 
juchen fie alle, jo den Weg des ewigen Heils gehen wollen, 
Troit, Belehrung, Rath, Aufmunterung und Führung. Wie 
viel geiltiger Segen jtrömt nicht aus den Beichtjtühlen der 
Kloſterkirchen in die chriftliche Gemeinde über, und die Gottes: 
dienste und Predigten der Ordensleute find dem gläubigen 
Volke jtet3 lieb und theuer. Und das joll für die Seeljorge 
ohne Bedeutung jein? Da hat doc) das treffliche Schriftchen 
von Dr. Dansjafob „Der Sapuziner fommt“ die Sache un 
gleich tiefer erfaßt und gewürdigt. 

Und weit über die Bannmeile des Kloſters hinaus 
reicht jein jegensvoller Einfluß. Die mit Opfern und Mühen 
aller Art verbundenen Miffionen, die geiltlichen Erercitien, 
die vielgeftaltige, den Intereſſen der Seeljorge dienende 
literarijche Thätigfeit der Ordensprieiter, das alles find nur 
Kanäle, durch welche fih der Strom frisch pulfirenden 
Slaubenslebens über weite Gebiete des Reiches Gottes er- 
gießt. Uns ift noch eine Aeußerung in frijcher Erinnerung, 
welche wir beim Beginne des Eulturfampfes aus dem Munde 
eines erleuchteten Oberhirten vernommen haben. Derjelbe 
meinte, daß der ausgebrochene Kampf gegen die Kirche in 
feiner Diöceſe jicher Fiasfo machen werde, denn die Miſſionen, 
welche während der 50er und 60 er Jahre in allen Pfarreien 
jeines Kirchenjprengel3 durch Ordensleute abgehalten worden 
ind, hätten das Glaubensbewußtſein aller feiner Didcefanen 
jo gewedt, ihre Liebe zu Chriſtus und jeiner Kirche jo ge: 
jtärkt, ihre Gewiſſen derart gejchärft, daß er mit Ruhe den 
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fommenden Stürmen entgegenjehe. Seine Erwartung wurde 
nicht getäufcht. Der betreffende Herr mußte jelbjt längere 
Beit das Brot der Verbannung genießen, Als es ihm aber 
wieder vergönnt war, zu den Seinen zurüdzufehren, fand 
et wohl viele Ruinen vor, aber die Liebe und Treue gegen 
die Kirche waren intakt geblieben. Nein, die Bedeutung der 
Orden für die Seeljorge, das heißt, für die Erhaltung 
und Pflege des Glaubenslebens in der Kirche, iſt 
denn doch um vieles höher einzujchäßen, als die „Renaiſſance“ 
glauben machen möchte. Und wenn einmal am Tage des 
Gerichte8 die verborgenen Fäden der Welt: und Kirchen: 
geichichte bloßgelegt, und die Leijtungen aller, welche zur 
Auferbauung des myſtiſchen Leibes Chrifti berufen waren, 
nach den Gejegen der Gerechtigkeit auf ihren wahren Werth 
abgejihäßt werden, da wird gar manches Werf, das groß 
erjchien vor den Augen der Menjchen, in feiner ganzen Be: 
deutungslofigfeit für dag Reich Gottes offenbar werden und 
wird überjtrahlt jein von dem ftillen, demüthigen und be— 
Icheidenen Wirken eines der Welt unbekannten Ordensmannes. 

Aber nicht bloß für die einheimifche Seeljorge, jondern 
auch für das auswärtige Mijjionswejen find nad 
der Anficht der „NRenaiffance* die Orden ohne Bedeutung, 
und das ijt für jie wieder ein neuer Grund, fie einzufchränfen. 
Ueberhaupt ilt ihr das ganze Miſſionsweſen in den Deiden- 
ländern äußerjt unjympathijch, es koſte ungeheuer viele Opfer 
an Geld und Menschen, bereite den europäiſchen Staaten 
Verwickelungen und Berlegenheiten und das Reſultat jei nur 
ein jehr dürftiges. „Wir Dürfen getrojt“, jo ſchreibt fie, 
„unjere Miſſionsthätigkeit einjchränfen und die verfügbaren 
Kräfte im Lande verwerthen. Es it doch fein forrefter 
Buftand, wenn Seeljorgpriejter in der Heimat fehlen, während 
hundert und taujend Zöglinge in den Mifjionsanftalten ge: 
ſchult werden... . Wie ein Colonialfieber überhaupt, jo 
hat fich in kirchlichen Kreifen ein Mifjionsfieber heraus: 
geftaltet, Hinter dem nur das Bemwußtjein des Um 
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vermögens jtedt, die fortgefchrittenere heimijche 
Bevdlferung weiter am Gängelband leiten zu 
fönnen, wofür dann die überjeeiiche Welt einigermaßen 
Erjag bieten joll.“ 

Was hier „Miſſionsfieber“ genannt wird, ift der in 
neuefter Zeit mehr als früher bervortretende Drang, ſich in 
den Dienſt der ausländischen Miſſion zu jtellen und an der 
Befehrung der Heiden zu arbeiten. Ueber dieſes „Miſſions— 
fieber” wollen wir mit der „Nenatfjance” nicht weiter rechten. 
Daß da manches Ungejunde und Unerbauliche zu Tage tritt, 
joll zugegeben werden. Aber das fann hintangehalten werden; 
es aber durch Aufhebung oder Beichränfung der auswärtigen 
Miffionen verhindern wollen, hieße das Kind mit dem Bade 
ausjchütten. Zu jolcher Radikalkur wird ſich die Kirche 
nie veritehen; das Wort des Herrn bei Mutthäus 23, 19 
und 20 verbietet es ihr. Doch das joll ung hier nicht weiter 
beſchäftigen. Dagegen die merfwürdige Erklärung, die ſich 
die „Nenaiffance* über den Urjprung bejagten „Miſſions— 
fiebers“ zurechtlegt, jol hier noch ein Wort der Erwiderung 
finden. Der Ausdrud „Am Gängelband führen“ mag auf 
ji) beruhen; er ift uns jchon aus der culturfämpferijchen 
und jocialdemofratijchen Preſſe jattiam befannt. Aber wir 
fragen: Wer war jchuld, daß in den TOer Sahren fo viele 
Ordensleute den deutjchen Staub von den Füßen jchüttelten 
und jich bei den „ungebildeten Negern und jtupiden Kulis“ 
einen neuen Wirfungsfreis juchten? War e3 etiwa der Aerger 
darüber, daß „die fortgejchrittenere heimische Bevölkerung nicht 
länger mehr am ©ängelbande ſich leiten“ laſſen wollte? 
Und wer hält die Söhne des heiligen Ignatius bis auf den 
heutigen Tag in der Fremde fejt und hindert fie, der „fort— 
gejchritteneren heimischen Bevölferung” ihre Dienjte zu 
weihen? Sie würden gerne zurüdfommen und die „euros 
pätichen Heiden“ befehren, wenn man fie nur wollte. Aber 
man will fie nicht. Unſere „fortgejchrittenere heimische Be— 
völkerung“, joweit jie eben „fortgejchritten“ ijt, will über: 
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haupt von einem Chriftentume mit übernatürlichen Dogmen 
und die Natur einjchränfenden fittlichen Vorjchriften nichts 
mehr wiljen; ihr genügt die „Religion der Yumanität.” 
Solche „europäilche Heiden“ wollen nicht befehrt jein; 
fie machen ich der Sünde gegen den hl. Geiſt jchuldig, 
während die „ungebildeten Neger und jtupiden Kulis* ſoweit 
noch nicht „fortgeichritten“ find. Wir begreifen darum, daß 
derjelbe hl. Geijt in jo vielen Kindern der Kirche die Sehn— 
jucht wedt, in fernen Landen den noch „Armen im Geifte“ 
das Evangelium vom Kreuze Chrifti zu verfünden. Die 
Seele eines „ungebildeten Negers” oder eines „Itupiden 
Kulis“ ift aber mindeltens ebenjo viel werth, wie die Seele 
eines „europätjchen Heiden“. 

Es ijt hier nicht der Raum, auf Alles und Jedes ein- 
zugehen, was die „Renaifjance* zur Begründung ihrer Theje, 
daß es „an der Zeit fei, nicht die Orden aufzuheben, aber 
jie zu beichränfen“, glaubt vorbringen zu müfjen. So 
jpricht fie auch von einem allzu großen Neichtume der Klöjter, 
der „für den Beligentgang der Satholifen bedenklich ins 
Gewicht“ falle; und weiß zu erzählen, daß die Orden nicht 
mehr auf der Höhe ihres Ideals jtehen, daß fie es nur 
jelten gewejen, und daß „ihre ganze Gejchichte mit ewigen 
Reformen erfüllt ſei.“ Wäre Legteres wahr, dann wäre es 
offenbar an der Zeit, die Orden nicht zu bejchränfen, jondern 
jie ganz aufzuheben. Das wäre die richtige Conſequenz. 
Bu demjelben Schluffe muß man auch fommen, wenn man 
Folgendes lieft: „Jede Zeit hat ihre bejonderen Ideale. 
Unjerer liegt die bejchauliche Thätigfeit, für die doc zunächſt 
das Kloſter da iſt, ferner als früheren Perioden; auch 
Ihäßen wir die Gelübde mit ihrem lebensläng- 
lihen Zwang nicht mehr jo“. Wenn dem fo wäre, 
dann überhaupt fort mit dem ganzen Ordensweſen! 

Wir aber meinen: ©erade der Umftand, daß in den 
legten fünfzig Jahren, wie die „Renaiſſance“ ja felbjt cone 
jtatirt, „die Ordenszahl ſich über neunmal rajcher vermehrt 
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hat als die Bevölkerung, die der weiblichen Klöjter noch 
weit mehr“, ilt der beſte Beweis dafür, daß die „Gelübde 
mit ihrem lebenglänglichen Zwange“ wiederum gejchägt und 
zwar jehr geſchätzt werden, und daß in unjerer in Materia- 
lismus verjunfenen Zeit für das bejchauliche Leben neues 
Intereſſe erwacht ift. Gebe der Himmel, daß diejes Interejje 
ſich immermehr erweitere, verjtärfe ımd vertiefe. Das aber 
wäre der Weg zurwahren Renaiſſance, das heißt, 
Wiedergeburt der hrijtlichen Sejellichaft. 


XVII. 
Der katholiſche Preßverein für Bayern. 


Wem die Jugend, dem die Zukunft, wem die Prefje, 
dem die Gegenwart. Ein großer Theil der Katholiken ift 
von der Bedeutung der Preſſe theoretiich überzeugt, aber 
von der praftiichen Bethätigung dieſer Erfenntniß it man 
vielfach noch jehr weit entfernt. Preßzuſtände, wie fie bei- 
ſpielsweiſe manchenort3 im katholiſchen Bayern herrjchen, 
wären fonjt ein Ding der Unmöglichkeit. 

Es iſt deshalb mit größter Freude zu begrüßen, daß 
gerade in Bayern ein fatholiicher Preßverein gegründet 
wurde, der neben der Förderung der theoretijchen Erkenntniß 
ganz bejonders eine praktische Bethätigung auf dem ganzen 
Gebiete der Prefje ins Auge gefaßt hat. 

In der „Saßung des fatholiihen Pre: 
vereins für Bayern” wird als Zweck des Vereins 

15* 
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angegeben, „die katholiſche Preſſe zu fördern und Die 
firchenfeindliche PBrejje abzuwehren“. 

Diejen Zwed jucht der Verein „vornehmlich zu erreichen: 
1) Durch Verbreitung der bejtehenden fatholijchen Zeitungen 
und Zeitſchriften, jowie der fatholischen Literatur im All— 
gemeinen (bei Privaten, in Gajthäufern, in Bahnhöfen, 
Rejezirfeln u. j. w.); 2) durch Unterftügung fatholifcher 
Blätter auf jede wünjchenswerthe Weile (Abonnement, Ins 
jerate, Mitarbeit 2c.); 3) durch Beihilfe zur Gründung 
neuer oder zum Ausbau bejtehender fatholifcher Blätter 
wenn ein Bedürfniß vorhanden ift“. 


In dem „Aufruf zum Eintritt in den fatholischen 
Preßverein für Bayern“ heit es: 


* 


„Katholiken Bayerns! Die Preſſe Hat ſich Heutzutage zu 
einer Weltmacht entwickelt. Glaube und Unglaube bedienen ſich 
derſelben, wohlwiſſend, wie groß ihr Einfluß iſt namentlich auf 
die Geſtaltung des öffentlichen Lebens. Mit der Preſſe wird 
unſere heilige katholiſche Kirche angegriffen, mit derſelben Waffe 
ſoll ſie vertheidigt werden. Leider hat die kirchenfeindliche Preſſe 
die Oberhand auch in unſerem größtentheils katholiſchen Bayer— 
lande. Die Zeitungen und Zeitſchriften, welche auf katholiſchem 
Boden ſtehen, haben vielfach nicht jene Verbreitung, welche 
ihnen im Verhältnifje zur Zahl der Katholiken gebührt. Mit 
blutendem Herzen müfjen wir Katholiken wahrnehmen, wie die 
gegneriſche Prefje, welche unfere heil. katholiſche Kirche entehrt 
und der öffentlichen Verachtung tagtäglich preisgibt, in immer 
weitere Kreife vordringt. Daß zur Hebung der Fatholifchen 
Preſſe etwas gejchehen muß, darüber herrſcht Einmiüthigkeit 
unter Allen, welche warm mit der heiligen Kirche fühlen ; auc) 
darüber bejteht fein Zweifel, daß nur durch gemeinfames Vor— 
gehen der Katholiken auf breitefter Grundlage ein Erfolg erzielt 
werden fann gegenüber der firchenfeindlichen Preſſe, welcher 
große Geldmittel und hoher Einfluß zur Seite jtehen. Katho: 
lifhe Männer aus ganz Bayern find daher zur Gründung 
eines Fatholifchen Preßvereins für Bayern zujammengetreten,“ 


für Bayern. 197 


Der äußere Anlaß zur Gründung des Vereins war die 
maßloje Preßhetze gegen die katholiſche Kirche, insbefondere 
gegen die Beichte im Jahre 1891, die in der fatholifchen 
Hauptitadt des katholiſchen Bayerlandes ihren Brenn: und 
Mittelpunft zu haben jchien. Diefen Umstand betont auch 
das für den neuen Verein überaus ehrenvolle Schreiben des 
Cardinal® Rampolla an den „Borjtand des Fatholifchen 
Preßvereins für. Bayern, Alois Frank, fgl. Regierungsrath 
in München“ : 


„Hochgeehrter Herr! Der gottloje Feldzug, der im ver— 
flojjenen Sahre gegen das heilige Saframent der Buße unter: 
nommen wurde, hatte dad Gute, daß die Katholiken im tiefiten 
Gemüthe bewegt wurden. Da fie die heiligiten Güter ihres 
Glaubens angegriffen fahen, gründeten fie auf die ſehr lobens— 
werthe Anregung des hochwürdigſten Herren Generalvilard . 
Dr. Triller von Eichftätt Hin den „Katholifchen Prefverein für 
Bayern”. Der Heilige Vater, Hievon unterrichtet, bezeigte 
darüber lebhafte Genugthuung jowohl mit Rückſicht darauf, 
daß fänmtliche Hochwürdigite Bilchöfe dem Vereine ihre Zus 
ſtimmung gegeben haben, als aud in Hinficht auf den Höchit 
empfehlenswerthen Zweck desjelben, der dahin geht, die fatho= 
liſche Prefje zu fördern und -die Gläubigen vor den Gefahren 
der fatholifenfeindlichen Prefje zu bewahren. Seine Heiligkeit 
ergreift gerne die Öelegenheit, allen Sektionen des Preßvereins 
fein bejfonderes Wohlgefallen auszudrücden, und damit fie das 
vorgejtedte Biel leichter erreichen, ertheilt er allen einzelnen 
Mitgliedern des Vereins feinen Segen. Indem ich mit Freuden 
Ahnen hievon Kenutniß gebe, zeichne ich mit den Gefühlen 
vollfommenjter Hochachtung Euer Hochwohlgeboren ganz er- 
gebenjter Cardinal Rampolla. Rom, 21. Mär; 1902.“ 

Durch Diefe päpftliche Anerkennung und den Beitritt 
aller Erzbiihöfe und Bilchöfe Bayerns war dem Preß— 
verein das Siegel der höchſten und beiten Beglaubigung 
aufgedrüdt. Es fommt aljo alles darauf an, fich dieſer Be: 
glaubigung würdig zu zeigen durch die That. 

Was hat der Preßverein bis jegt geleiitet? Da der 
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Preßverein nicht ſelbſt Drudereien, Verlagsgeſchäfte oder 
Zeitungen übernimmt, ſondern auf allen geſchäftlichen Ge— 
bieten Anderen den Gewinn zukommen laſſen will, ſo tritt 
eine wichtige Thätigkeit des Vereins in Bezug auf Ordnung, 
Neugeſtaltung und Verbeſſerung der katholiſchen Preſſe 
vielfach nicht in die Oeffentlichkeit: jedenfalls hat der Verein 
auch auf dieſem Gebiete Erfolge zu verzeichnen. In die 
Oeffentlichkeit iſt gedrungen die Gründung einer eigenen 
parlamentariſchen Centrums-Correſpondenz für den bayer— 
iſchen Landtag, die unter Mitwirkung des Vereins zu Stande 
gekommen iſt. An unſeren Bahnhöfen werden jetzt katholiſche 
Zeitungen vorräthig gehalten, Schundwaare wurde ver— 
drängt. 

Ein großes Verdienſt ſtellen auch die vielerorts ge— 
haltenen Verſammlungen dar, auf denen durch zündende 
Worte die große Nothlage zur Erkenntniß gebracht und durch 
Angabe einzelner praktiſcher Mittel die Bethätigung angeregt 
wurde. Glanzleiſtungen ſind in dieſer Beziehung die Reden 
des Generalvikars Dr. Triller vom 2. Juni 1902 und auf 
der erſten Generalverſammlung in München im September 
desſelben Jahres. Beide Reden verdienten in kleinem Bro— 
ſchürenformat, mit volksthümlichen fettgedruckten Stichworten 
verſehen, in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet zu 
werden. 


In der erſteren Rede berührt Dr. Triller auch das 
Gebiet der farbloſen Preſſe, beſonders in München: 


„Ein ſehr großer Procentſatz der Bevölkerung iſt in Bezug 
auf die Wahl der Zeitungen völlig gleichgiltig und hat 
kein ſelbſtändiges Urtheil, weder über die Bedeutung der Tages— 
preſſe, noch welcher Richtung die einzelnen Blätter find. „Es 
ift mir gleich, was ich lefe, wenn es nur billig iſt“ Bier Hat 
die farbloje Brefje ihr Feld. Das ‚Münchener Extrablatt‘ mit 
feinem volfsjchädlichen ‚Hallodri‘ hat in Fürzejter Zeit eine 
Auflage von ca. 100,000 erreicht. An ihm kann man jehen, 
was die Agitation zınvege zu bringen vermag. Die jüdijche 
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Aftiengejellfchaft, welcher es gehört, hat überall ort3anjäflige 
Agenten aufgejtellt, denfelben anfangs die Hälfte, jpäter nur 
mehr ein Drittel des Abonnement3betrages überlaffen, und ein 
MWochenabonnement anfangs zu 10 Bfg., ſpäter zu 15 Pig. 
eingeführt. Mit einem Male fand man dieje Zeitung im ent= 
legenjten Baunerndorfe, in welchem früher nie eine Zeitung ge= 
fefen wurde, in den ärmſten Arbeitervierteln der Städte; die 
Spekulation auf die Öutmüthigfeit, die in den meiſten Fällen 
da3 Dlatt angenommen hat wegen der AZudringlichfeit eines 
Agenten, der vielleicht die große Zahl feiner Kinder als leptes 
Motiv ausjpielte, ſowie auf die Gedanfenlofigfeit, die nicht 
einmal berechnet, wie hoch das Sahresabonnement fommt, ift 
vollfommen gelungen. Wenn das ‚Ertrablatt‘ jeßt an Abon- 
nenten abgenommen hat, jo iſt daS vielfach nur fcheinbar; denn 
die Agenten desjelben vertreiben auch die ‚Münchener Zeitung‘, 
welche im gleichen Beſitze und nichts anderes iſt als das 
‚Extrablatt‘ für München. Wer das ‚Ertrablatt‘ aufgibt, 
wird zur ‚Münchener Zeitung‘ beredet, die daher bis zu einer 
Auflage von ca 60,000 zugenommen hat. Diejes ‚Exrtrablatt‘, 
das fich farblos, aber chriſtlich und Eirchenfreundlich nennt, hat 
allerdings nichts von Ffatholifcher Färbung; ſpurlos geht au 
ihm das Rapjtjubiläum mit der Begeifterung der Katholiken 
vorüber, zu den firchlichen Feitzeiten bringt es naturaliftifche 
Artikel. Aber für Andere® hat es feine Farbe. Befonders 
did trägt ed auf zum Schaden der Sittlichfeit. Der Stoff 
jeiner Bilder find größtentheis Verbrechen und Liebestragödien, 
und in feinen Inſeraten werden fonjequent die umfittlichjten 
und religiongfeindlichjten Bücher empfohlen. Es kann nicht 
tief genug beflagt werden, daß unfer katholiſches 
Volk in großen Maffen mit folder Tageskoſt ſich 
nähren läßt. Das ift eine langfame Volfsvergiftung. 
Was Hilft es aber, zu Hagen, wenn nicht dagegen gejchieht ? 
Wenn der Preßverein über ganz Bayern fich verbreitet, wenn 
in jeder Pfarrei ein Bertrauendmann und Dlitglieder desjelben 
find und zu gemeinfamer Arbeit zufanmenjtehen, dann allein 
it Ausficht geboten, folche farblofe, verderbliche Blätter auf 
der ganzen Linie zurüdzudrängen, und die Katholifen zur 
Haltung eines fatholifchen Blattes zu vermögen,” 
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Unter den praktiſchem Winken, die der Redner zur Bes 
ſeitigung des Preßelendes gab, verdienen hervorgehoben zu 
werden: die Aufforderung, „auf den Bahnhöfen, in den Hotels 
und Gaſthäuſern fatholifche Zeitungen zu verlangen; 
es wird dann gelingen, nach und nach einen Zuſtand herbei— 
zuführen, daß der Reiſende im katholiſchen Bayernlande 
doch auch überall eine katholische Zeitung zu Gejichte be: 
fommt.“ Dann: 


„Die wichtigſte Unterftüßung der Preſſe liegt in der 
Mittdeilung von Anferaten. Die Ünjerate bringen 
dad Geld, und bringen großentheil3 auch die Abonnenten 
Wenn die Katholiken ihre Preſſe haben wollen, müfjen fie 
ihre Inſerate nicht gegnerifchen Blättern, jondern den Fatho- 
lifchen geben. Die ganze Mifere der katholiſchen Preſſe wird 
am beiten illuftrivt durch den Hinweis auf die Thatfache, daß 
in ganz Bayern faft alle amtlihen Jnjerate den 
nichtfatholifchen Blättern zugewendet werden. Die 
Snitiative zu einer Nenderung muß vom katholiſchen Volke 
ausgehen. Wenn die fatholifchen Wlätter allmählich die genü— 
gende Berbreitung haben, werden ihnen die amtlichen Mit: 
theilungen nicht vorenthalten werden. . . Bon hohem Werthe für 
unjere größeren Zeitungen it es, wenn” fie Mitarbeiter 
haben unter den Fachgelehrten, unter den Profefjoren der 
Univerfitäten und Lyceen. Es werden jeßt tagtäglich die 
Ichwierigjten Themate, in denen nur der Fachgelehrte ficheren 
Beſcheid geben kann, zur Diskuſſion in der Tagesprejje gebracht. 
Ich möchte die Fatholifhen Gelehrten bitten, hierin 
unferer Prefje zur Seite zu jtehen. Ich glaube, Heutzutage kann 
ein Gelehrter durch gediegene Zeitungdartifel in einer wichtigen 
Frage der Fatholifchen Kirche und den Geiſtern außerordent- 
lih viel nützen, jogar unter Umftänden noch mehr als 
durch Veröffentlihung eine8 Buches, dad in weniger Hände 
fommt. Sch möchte dieſe Bitte an die Fatholifchen Gelehrten 
umſo dringender richten, weil gegnerijche Blätter, die den 
Glauben untergraben, gerade dadurd ein gewiſſes Anfehen 
befonmen, daß Profeſſoren in diejelben jchreiben.“ 


In der zweiten Rede konnte Dr. Triller auch von 


Bu 
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einem andern Erfolg des Vereins berichten, nämlich daß es 
bereitS gelungen, an mehreren Orten Xejezirfel zu gründen. 


„Solche find bereit3 ind Leben gerufen an vielen Orten, 
wie in Landöhut, Straubing, Regensburg, Ingolitadt, Neu— 
markt u. ſ. f. Mufterhafte Arbeiten in diefer Beziehung bieten 
die mir bejonders befannten Ortsvereine in ngolitadt, wo 
der Leſezirkel 74 Mitglieder hat und 23 Zeitfchriften in Um— 
lauf jeßt, und der Neumarkter Lejezirkel mit ca, 60 Mitgliedern, 
welcher 14 Zeitichriften hält. Es liegt auf der Hand, von 
welch’ tiefgehender Bedeutung es ift, daß den gebildeten Katho— 
lifen namentlich unfere vorzügliche katholiſche, wiſſenſchaftliche 
und belletrijtiiche Literatur befannt wird. Bon vielen Seiten 
werden anerfennende und danfende Weußerungen laut. Ein 
Jurist fagte mir, er habe nie etwas intereſſanteres über die 
fociafe Frage gelefen al3 in dem Beilageheften zu den ‚Maria 
Laacher Stimmen‘. Man ijt überrafcht, daß wir auf katho— 
fiicher Seite eine ganz vorzügliche Literatur haben, die aber 
bisher unbefannt war. Wenn es dem Preßverein alljeitig ge: 
lingt, unter den gebildeten Katholiken die Fatholifche, bejonders 
die wifjenfchaftliche Literatur zu verbreiten, jo wird das einen 
unberechenbaren Einfluß ausüben,“ 


Ueber die praftijche Einrichtung ſolcher Leſezirkel kann 
das folgende Circular des Neumarkter Leſezirkels orientiren: 


„uf vielfaches Verlangen unternimmt es die hiefige Sektion 
des kath. Preßvereind, den feit Juli beftehenden Teſezirkel 
weiteren Streifen zugänglich zu machen. Auf dem beigefügten 
Beitellzettel find die zur Auswahl gebotenen Zeitſchriften 
verzeichnet. Neu aufgenommen wurden auf mehrfachen Wunſch 
die ‚Fliegenden Blätter‘ und ‚Die hrijtlihde Frau‘, Man 
erfucht, die gewünſchten Zeitichriften zu unterjtreidhen 
und den Bejtellzettel ausgefüllt bis jpätejtens 10. September 
an die Gejchäftsleitung (3. Boegl's Buchhandlung) einzufenden. 
Diejelbe Liefert pafjende Schußntappen à 90 Pig. Bei der 
Auswahl dürfte es jich empfehlen, auch eine oder die andere 
Wochenschrift zu nehmen. Sonjt läßt es jich nicht vermeiden, 
daß die Mappe wochen weiſe leer bleibt, in welchem Falle 
lie bis zur Neufüllung bei der Geſchäftsſtelle 
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zurüdbehalten wird. Die Zirkulation wird durch das 
2008 geordnet. Dede Zeitjchrift zirkulirt innerhalb 8—12 
Wochen. Cie abonniren 3. B. die ‚Welt‘, die „atholiſchen 
Miffionen‘ und die ‚Kultur‘ und befommen als Abonnement 
der ‚Welt‘ die Loodnummer 3, bei den ‚kath. Miflionen‘ 
Nummer 11, bei der ‚Eultur‘ Nummer 1. Gie erhalten 
dann das neueſte Heft der ‚Welt‘ nah 3 Wochen, das neuejte 
Heft der ‚kath Miffionen‘ nah 11 Wochen, das der ‚Eultur“ 
in der eriteu Woche des Erjcheinend Der Bereinsdiener Holt 
Samstag vormittagd die Mappe in Ihrer Wohnung ab und 
ftellt diefelbe im Laufe des Tages wieder zurück. 

Sämmtlihe abgelegten Beitjchriften - gelangen 
an noch zu bejtimmenden Terminen zur Verlofung unter 
die im Bezirke der Ortögruppe Neumarkt beſtehen— 
den oder zu gründenden VBolfd- bezw Pfarrkiblio: 
thefen, infoweit die betreffenden HH. Pfarrer der Preß— 
vereinsjeftion als Mitglieder angehören“, 

Auch mit der Einführung von „Volkabildungsabenden “ 
bat der Preßverein bereit einen Ylnfang gemacht. Der 
16. November 1902 zu Eichitätt war ein alljeitig anerfannter 
Erfolg. Dr. Triller hat ganz recht, wenn er auf der erſten 
Seneralverfammlung betonte, daß „die modernen Bestrebungen 
für VBolfserziehung und Volksbildung auc auf fatholtjcher 
Seite noch größere Beachtung finden ſollten“. Dieje Be: 
ftrebungen für Volksbildung, Volksbibliotheken, Lejehallen, 
Vortragsabende haben einen gejunden Kern und finden des: 
halb bei allen Parteien Anklang: halten jich die Katholiken 
fern, jo beforgen andere Leute die Sache, aber natürlic) 
nicht im Intereſſe der Katholiken, jondern in ihrem Partei: 
Intereſſe. 

Ein Beiſpiel regſter Thätigkeit bietet hier die Berliner 
„Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“. Dem vom 
Centralausſchuß erſtatteten 21. Jahresbericht (für 1901) 
entnehme ich Folgendes. Im preußiſchen Kultusetat ſtehen 
ſeit dem Jahre 1899 50,000 bezw. 70,000 Mk. für För— 
derung der Volksbibliotheken. Die vom Berliner Magiſtrat 
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eingerichteten Volfsbibliothefen verliehen im Jahre 1890/91 
339,242, 1901/1902 795,362, im legten Jahre nahezu eine 
Million Bände Eine einzige Bibliothek in einem Arbeiter: 
viertel (Ravenéſtraße) gab im Fahre 1900/1901 123,060 
Bände aus. eine andere in der Mohrenſtraße 96,275 Bände. !) 
Die „Sejellichaft für Verbreitung von Volksbildung“ erhält 
jährlich vom Kaifer 3000 Mf., vom preußifchen Cultus— 
minifterium 20,000 ME. An Mitgliedern (befonders Körper: 
Ichaften, Vereine, Logen) zählte jie 31. Dez. 1901 6237. 
„Die Zahl der Vorträge, die allein in den der Gefellichaft 
für Verbreitung von Volksbildung angehörenden Vereinen 
gehalten werden, können auf wenigitens 15,000 im Jahre 
geichägt werden. . . . Die Bolksunterhaltungsabende haben 
ſich bis in die fleinften Dörfer verbreitet. Yu meilterhafter 
Ausbildung find fie in den großen rheinischen Städten: 
Düffeldorf, Köln, Krefeld, Barmen, Nemjcheid u. a. gelangt. 
Bei Veranfialtung des 50. Volksabend in Köln fenntzeichnete 
der als Gaſt anmejende Oberbürgermeijter Beder die Be: 
deutung der Bolfsabende im trefflichen Worten.” (21. Jahres= 
beriht ©. 3.) Auf ©. 10 heißt e8: „Vom 1. Januar 
bi8 31. Dezember liefen 1732 Gejuche um Bibliothefsgrün- 
dungen und Unterjtügungen aus allen Theilen des Reiches 


1) Wa3 für ein Zeug am meijten verlangt wird, hebt Dr. Triller 
in einer feiner Reden hervor: „Der hannoveranifhe Paſtor 
Dr. Plannfuche hat in einer Brojchüre eine Statiftit ver— 
öffentliht über die Frage: Was lieſt der deutiche Arbeiter ? 
Aus derjelben, die zunächſt Norddeutjchland im Auge Hat, ijt zu 
entnehmen, daß in der Unterhaltungsleftüre Zola am meiften 
gelejen wird; unter den Werfen mit culturgejchichtlichen Tendenzen, 
wie er jagt, ift nächſt Bebel3 ‚Die Frau‘, Corvin’s ‚Bfaffen- 
jpiegel‘ das gelejenfte Buch. Ueber legteres fällt Pfanntuche 
jeibjt daS Urtheil: ‚Das Bud, das leider häufig mit einer 
hohen Ausleiheziffer angetroffen wird, ijt eine Schmierjchrift ges 
meinjten Generis, die in der widerlichiten Weiſe Unfittlichkeiten 
römischer Prieſter breit tritt und ausmalt‘ Nach dem Vorwort 
zur 7. Auflage ijt daß Bud) in 36,000 Eremplaren verbreitet.” 
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ein. In demjelben Zeitraum wurden von der Gelellichaft 
533 Bibliothefen mit 29,859 Bänden meubegründet und 
683 Bibliothefen mit 15,108 Bänden unterjtüßt, zujammen 
alſo an 1221 Bibliotheken 44,967 Bände abgegeben” (jeit 
1892 an über 3000 Bibliothefen über 140,000 Bände). 
In leßter Zeit wurden auch viele Wanderbibliothefen 
gegründet (im ganzen 174 Wanderbibliothefen mit 8675 
Bänden). Dieſe Wanderbibliothefen werden von der Gejell- 
ihaft unter bejtimmten Bedingungen für die Dauer eines 
Winters oder Jahres geliehen. 

Welche Bücher die Gejellichaft verbreitet, läßt ein 
Blick in ihren Katalog erkennen: „Bücher für VBolfsbiblio- 
thefen. Vorräthig in der Kanzlei der Gejellichaft für Ber: 
breitung von Bolfsbildung Berlin NW Lübederftr. 6 1902.” 
Das Verzeichniß enthält manche nügliche Bücher, auch finden 
ſich Namen wie Zola nicht, aber ebenjowenig fatholifche 
Autoren mit Ausnahme einiger Erzähler. 

Unter den Zeitjchriften find vertreten Daheim, Garten: 
laube, NRomanzeitung, Vom Fels zum Meer, Weltermann, 
Die Woche, Zur guten Stunde u. ſ. w., aber feine einzige 
fatholiiche. Nach den führenden Männern und dieſem Katalog 
zu Schließen, dient die Gejellichaft für Verbreitung von Volks: 
bildung einjeitig dem vulgären Liberalismus, Neben 
diejer Gejelljchaft wirken nod) für Bolfsbildung die „Akademie 
für VBolksbildung“, der „Verband für volfstümliche Hochſchul— 
kurſe“ u. ſ. w. 

Wenn man alle diefe Veranftaltungen überjchaut, die 
befonder® in größeren Städten und Induſtriegegenden 
eine gejteigerte Thätigfeit entfalten, fommt einem jo recht 
zum Bewußtjein, wie auch auf fatholifcher Seite die frühere 
Baftoration allein nicht mehr genügt, wie nothwendig Vereins— 
und Hausjeeljorge ergänzend zur Seite treten müſſen. 
Freilich ijt dafür vor Allem die Zerjchlagung der großen 
Pforriyiteme in den Städten und Indujtriegegenden abjolut 
norhiwendig — denn 3—4 Prieſter für 10— 20,000 Seelen 
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genügen jelbjt für die allerdringenditen Bedürfniffe der alten 
Seeljorge nicht — und dieſe Theilung rejp. die Errichtung 
neuer Pfarreien wird nach meiner innigjten Ueberzeugung 
immer mehr dringendite Gemifjenspflicht der be- 
theiligten Kreife. In zweiter Linie müſſen dann die Vereine 
belfend eintreten, ohne dieſes Laienapoftolat der Vereine 
werden Taujende den Weg zur Kirche nicht mehr finden. 
Denn darüber darf man fich feiner Täujchung hingeben : 
was die Kirche in den auswärtigen Miffionen gewinnen 
mag, das geht in dem Wirrwarr der heutigen Städte ver- 
foren. Tauſende halten feine Oſtern mehr, Tauſende be: 
juchen garnicht oder jelten eine Kirche, Taujende hören 
nie eine Predigt, leſen aber täglich eine Firchenfeindliche 
Beitung. Auf demjelben Wege, auf dem viele diejer Taujende 
von Gott abgefommen find, fönnen fie wieder zu Gott 
zurücgeführt werden. Gerade in diefen Zuſtänden hat der 
neue Preßverein jeine tiefite Berechtigung und ideale Aufgabe, 
gerade hier hat er jeine Thätigfeit am vieljeitigjten zu 
entfalten. 

Deßhalb fünnen den neuen Prekverein nur die beiten 
Wünſche aller treuen Katholiken begleiten. Vor allem find 
dem Verein viele Mitglieder und viel Geld zu wünschen, 
ohne das gehts einmal nicht. Je vieljeitiger der Verein 
eingreifen will, um jo mehr Geld muß er haben. Dafür 
geuügt der Mitgliedbeitrag von 2 ME. nicht — falls nicht 
hunderttaujende beitreten — e3 müſſen auch Gejchenfe, Legate, 
Stiftungen hinzutreten. Wieviel Geld wird allein in Bayern 
auch heute noch für die Linderung der leiblichen Noth ge: 
geben und geftiftet; num die Noth unjerer Zeit tjt viel mehr 
als leibliche Noth, für die Staat und Gemeinde jorgen 
müffen und jorgen — die Seeleunoth. Wie könnte jich 
hier der. befannte fatholische Opferfinn in Bayern bejjer be= 
thätigen als durch Spenden und Legate für den Preßverein. 
Mancher möchte ein Legat auswerfen für einen ganz bejonders 
heilbringenden Zweck, der Preiverein hat einen jolchen. 
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Den Hunger des Leibes zu fteuern, iſt ganz gewiß ein 
ſchöner Zwed, aber der Vergiftung der Seelen eiu Biel zu 
jegen, it noch jchöner und verdienjtlicher. 

Und wie groß iſt dieje Vergiftung der Volfsjeele gerade 
in Bayern! Bei 80 Prozent fatholiicher Bevölkerung in 
Bayern find von den ca. 1000 Zeitungen und Beitjchriften 
nur ca. 100 fatholiich. Es wäre jehr zu wünſchen, daß der 
Breßverein diefe Zahlen durch genaue örtliche Erhebungen 
fejtitellte: Erkenntniß von der Größe des Elends iſt der 
erste Schritt zur Beſſerung und wird für den Preßverein 
eine werbende Kraft ausüben. Dieſe werbende Kraft muß 
dann weiter gefteigert werden durch einen ®eneraljefretär 
und einen Wanderredner, die durch feite Bejoldung ihre 
ganze Kraft und Zeit in den Dienft des Preßvereins jtellen 
fünnen. Auch hierin muß man von anderer Gejellichaft 
lernen. Die Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung 
bezahlt für Gehälter und Kanzlei zährlich gegen 10,000 ME. 

Möge aljo der neue Preßverein gedeihen, äußerlich und 
innerlich erjtarfen und feine vieljeitige Thätigfeit mit aller 
Kraft entfalten zum Segen für Kirche und für das ganze 
fatholiiche Bayernvolf. 


XVII. 
Die Vifitationsberichte der Diöceſe Breslau 
aus dem 16., 17. u. 18. Jahrhunderte, 


Der für wifjenschaftliche Zwecke ſtets offenen und frei: 
gebigen Hand des hochwürdigiten Herrn Cardinals und 
Fürſtbiſchofs von Breslau, Dr. Georg Kopp, ift 
es zu verdanken, daß nun der erjte Band eines umfangreichen 
Duellenwerfe® von hervorragender Bedeutung vorliegt: 
„Bifitationsberichte der Didceje Breslau.“t) 
Der Herausgeber, Archivdireftor Dr. Jungnig, vereinigt 
in fich die VBorausjegungen, welche zur Herausgabe cines 
jolhen Quellenwerfes befähigen: eine genaue Kenntniß der 
ichlefiichen nachreformatorischen Verhältniffe, die er in ver: 
Ichiedenen Publikationen, noch vor einigen Jahren in jeinem 
trefflihen Buche: „Martin von Gerjtmann, Bilchof von 
Breslau” (1574— 1585), bewiejen hat, tüchtige archivalifche 
Schulung und jorgjame Genanigfeit auch im Slleinften. Der 
vorliegende erjte Band rechtfertigt daher in vollem Maße 
die Erwartungen, die man von einer folchen Publikation 
hegen darf. Der prächtig ausgejtattete Band iſt dem Heil. 
Bater als Subelgabe des Diöceſan-Archivs gewidmet. Er 
bringt die vorhandenen Bifitattonsberichte des Archidiafonats 


1) Vifitationsberichte der Diöceſe Breslau. Archidiakonat Breslau. 
Erfter Theil. Nebſt Bifitationdordnungen herausgegeben von 
Dr. 3. Jung nitz. Breslau, ©. F. Aderholz, 1902. 803 ©. 4°, 
(20 M..) 
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Breslau von 1579/80, 1638, 1651/52 und 1666/67/68.') 
Vorausgeſchickt find allgemeine Bemerkungen über Bifitationen 
und über die im Wortlaute mitgetheilten Vifitationsordnungen 
der Breslauer Archidiafonen Theodor Lindanus (1579), 
Balthafar Neander (1602), Petrus Gebauer (1630) und 
die Instructio des trefflichen Weihbiſchofs Eliad Daniel von 
Sommerfeld (1718). 

Dieje BVifitationsordnungen bejchränfen ſich nicht auf 
die bloße Wiederholung der jeit langem üblichen Fragen, 
Sondern berücjichtigen im Bejonderen die eigentümlichen 
firchlichen und interconfeffionellen Verhältniffe der Diöceſe 
Breslau, und befunden jowohl den Eifer als die Umjicht 
und Sachfenntniß der Berfaffer. Sie bilden darum eine 
willtommene Ergänzung der Berichte jelbit. 

Die Stürme der Reformation hatten die jchlejiiche 
Kirche tief erichüttert. Faſt überall triumphirte die Häreſie. 
Die großen Städte Breslau, Liegnig, Brieg waren in den 
Händen der Neuerer, jelbit in den Xerritorien, welche dem 
Biſchof als Landesfürjten unterjtanden, im Neiffer und 
Grotthaner Fürſtenthum, durjten jie offen ihre Lehre ver: 
fünden. Der jchwache Jakob von Salza (1520-1539), der 
bis zur Werrätherei nachgiebige Balthajar von Prommitz 
(1539-1562) und der furchtjame und pflichtvergefjene Kaſpar 
von Logau (1562-1574), das waren feine Bijchöfe, an 
welchen in jener jturmbewegten Zeit Klerus und Volk Stüße 
und Schuß finden fonnten. So fam es denn, daß in dem 
halben Jahrhundert nach Luthers Auftreten der Protejtan: 
ttsmus in weiten Dhjtriften unbeftritten berrichte, und in 
anderen eine ftete Gefahr für die alte Kirche bildete. Dazu 
hatte nicht wenig die völlig ungenügende Ausbildung des 
Klerus beigetragen; fehlte es doch bis zur Mitte des 





1) Auszüglich find, wie wir hier hinzufügen, die Berichte von 1638 
und 1651/52 von Dr. Soffner in der Schrift ‚Tie beiden 
Kirchenvifitationen des Archtdiatonat3 Breslau aus den Jahren 
1638 und 1651/52 (Breslau 1899)‘ mitgetheilt. 
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17. Sahrhunderts an einem Stlerifalfeminare. Unter jolchen 
Umftänden fünnen die dunklen Farben, welche die Viſitations— 
berichte zeigen, nicht befremden. 

Wir finden darum in den Berichten jchlimme That- 
jachen über die fittliche Haltung des Klerus, über jeine Un: 
wifjenheit, über die Vernachläſſigung der heiligjten Pflichten 
jeines Amtes, über die Widerjpenjtigfeit des Volkes ver- 
zeichnet und wundern uns nicht, daß gegenüber folchen 
Hirten die Lockungen der rührigen und vielverjprechenden 
Prädikanten nur allzuleiht Gehör fanden. Die Berichte von 
1630 und 1666 enthüllen den ganzen Sammer, welchen der 
dreißigjährige Krieg auch über Schlejien gebracht hat: 
Ruinen von Kirchen, zerjtörte Pfarrhäufer, zertrümmerte 
Altäre, Berjchleuderung des Kirchengutes, Verrohung im 
Klerus und im Volke. Man lernt die Weisheit und Macht 
der Hand, welche die Kirche leitet, anbeten, wenn man das 
Elend betrachtet, aus welchem fie die schlefiiche Kirche 
gerettet hat. Das mögen Jene erwägen, die joldhe Publi— 
fationen nicht für nüglich halten. 

Für die nachreformatoriiche Kirchen und Literatur— 
geſchichte Schlefiens bilden die Vifitationsberichte eine Duelle 
ersten Ranges. Wir jehen, wie die interconfeffionellen Ber: 
bältniffe ſich gejtalten, wie die NRechtsverhältniffe zwijchen 
Katholifen und Protejtanten ſich allmählich ausbilden und 
fejtigen, welch’ große Anftrengungen zu machen waren, um 
die Katholiken in ihren Rechten und in ihren Befige zu 
erhalten, wie ernjt die Bilitatoren ihre Aufgaben bezüglich 
der Reform des Klerus auffaßten, und wie thatjächlich die 
Zuſtände von 1666 ich im Vergleich zu denen des Jahres 
1579 um Vieles günftiger gejtaltet haben. Die Berichte 
enthalten endlich eine Menge von wichtigen Mittheilungen 
über die Rechts- und Befigverhältnifje der Kirchen, Pfarreien 
und Schulen und über wirthjchaftliche Zuftände. Auch der 
Sorialpolitifer wird Vieles daraus lernen können. 

Im Einzelnen auf den Inhalt des vorliegenden, ums 

Hiftor.:polit. Blätter. CXXXI. 3. (1908) 16 
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fangreichen und trefflich ausgejtatteten Bandes einzugehen, 
ist unthunlich. Die Ausbeutung desjelben und jeiner Nach» 
folger muß der profeffionsmäßigen jchlefiihen Geſchichts— 
ichreibung vorbehalten werden; indejjen kann ich mir nicht 
verfagen, wenigstens Einiges hervorzuheben, um zu zeigen, 
welch’ reiche Fülle interefjanter Nachrichten geboten wird. 
Bon dem Indulte Pius’ IV. von 26. April 1565 wurde 
auch in Schlefien Gebrauch gemacht; in vielen Kirchen 
empfingen daher die Laien die heilige Communion unter 
beiden Geſtalten. Es zeigten fich aber bald unangenehme 
Schwierigkeiten, wie jchon Lindanus in feiner Bifitationg- 
ordnung hervorhebt (S. 20): der conjefrirte Wein wurde 
nach einigen Tagen jauer, man konnte ihn ohne Gefahr 
nicht zu Sranfen tragen; überdies veritärfte die Coneeſſion 
die Oppofition gegen die Kirche, ftatt fie zu bejänftigen, 
wie denn halbe Maßregeln in jo jtarf erregten Zeiten 
niemals Nuten jchaffen. Der rejolute Archidiafon Gebauer 
bemerft darum 1630 (5. 45): „Entweder glauben Die 
Utraquiften, daß unter einer Geitalt dasjelbe gegeben 
werde, wie unter zwei Gejtalten, oder fie glauben es nicht. 
Glauben fie das, warnm find jie nicht zufrieden mit einer 
Gejtalt, bei welcher feine Gefahren und Unbequemlichkeiten 
vorfommen; glauben fie aber das nicht, ſo Dürfen fie weder 
zu einer Geſtalt noch zu zwei Gejtalten zugelafjen werden ; 
denn fie find dann haeretici formalissimi.“ Während 1579 
in vielen Kirchen die Laiencommunion sub utraque aus— 
gejpendet wurde und auch 1602 noch in Uebung war, wie 
aus der Bilitationsordnung Balthafar Neanders hervorgeht, 
weit die Vifitation von 1638 nur vereinzelt Communicanten 
sub utraque nach. Dagegen finden wir hie und da die 
Reichung von Wein aus dem Kelche als Ablution. 
Anfolge der religiöjen Kämpfe und der rührigen 
lutheriſchen Propaganda war auch in nianchen Geiftlichen, 
welche der alten Kirche treu bleiben wollten, der Glaube 
wanfend geworden. Darum weijt Lindanus die Bijitatoren 
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an, überall, wo ein Zweifel an der Glaubenscorreftheit 
beitehe, eine Prüfung eintreten und nöthigenfalld die pro- 
fessio fidei Tridentina ablegen zu laſſen. War doch lange 
Zeit hindurch die Poſtille Luthers in den Händen vieler 
fatholifcher Geiſtlichen, und betete man doch auch in 
fatholiichen Kreiſen unter Weglaffung des Ave Maria 
den lutherischen Schluß des VBaterunjers (©. 48, 49). Im 
17. Jahrhunderte war es im Allgemeinen mit der fides und 
scientia des Klerus befjer bejtellt; die Viſitatoren jahen 
darauf, daß gute Bücher in den Händen der Geiftlichen 
jeien, und verlangten jogar den Bejig der ziemlich umfang- 
reihen Summa Angelica und Summa Pisana. Wir finden 
in dem Bifitationsberichte von 1666/67 jogar kleine Bücher: 
jammlungen erwähnt und auc, Verzeichniffe von Mufifalien, 
die für die Gejchichte der Kirchenmufif nicht uninterefjant 
jind (vgl. ©. 513, 605, 661). 

MWiederholt ertünen die lagen über ſchlechte Ordens— 
geiftliche. In den Parochien an der polnischen Grenze 
trieben ji) ausgejprungene Mönche herum und wurden, 
weil jie mit geringem Salair zufrieden waren, von den 
adeligen Patronen, welche die Pfarreinfünfte einjtecdten, den 
Pfarreien aufgedrängt. Einen jchlimmen Geift verriet es 
auch, daß die Eiftercienjeräbte von Leubus, Heinrichau und 
Kamenz ſich der 1551 angejegten Bilitation der ihnen ge— 
hörigen Pfarreien unter dem jeit dem Tridentinum hinfällig 
gewordenen Borwande alter Exemptionen widerjeßten. Das 
thaten jogar die Maltejer, die im Uebrigen ihre ſchönen Kirchen 
in Striegau und Reichenbach jämmerlich verfallen ließen. 
Klüger waren die Prämonſtratenſer und die Augujtiner: 
Ehorherren von Sande in Breslau (©. 145—46). Die Ex- 
positi der legteren ernten im Allgemeinen die volle Anerkennung 
der Bifitatoren. Diejelben Erfahrungen hatte jchon der 
Arhhidiafon Petrus Gebauer 1638 gemacht. In Hundsfeld 
hatte ein Brämonjtratenjer als Pfarrvifar fungirt, der im 
übelften Rufe jtand und doch nie zurechtgetwiejen worden war. 

16* 
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Dagegen waltete in dem nahen Kumersdorf ein wacderer 
Auguftiner-Chorherr des Pfarramtes. Der Archidiafon bemerkt 
dabei: „Der Zuftand diejer Kirche bietet ein ganz anderes 
Bild, wie die vorigen (in welchen Prämonſtratenſer wirkten), 
weil im Chorherrenſtift Eöfterliche Sitte herricht und Gottes: 
furcht und Leute leben, die zum Dienjte Gottes tauglich find“ 
(S. 129). Im Uebrigen war auc) Gebauer jfeptiich in Bezug 
auf die von auswärts gekommenen Mönche. Als er in 
Biſchofswalde einen Auguftiner-Chorherrn aus Tirol als 
Seeljorger traf, „deſſen Beredjamtfeit überall gepriefen wurde“, 
bemerfte er fühl: „Ich halte es für bejjer, wenn die Klofter- 
leute im Kloster bleiben, wie die Fiiche im Wafjer, es ſei 
denn, die Noth erfordere es anders” (S. 199). 

Es war feine leichte Aufgabe, in den unruhigen Zeiten 
und bei der hochgradigen Leidenjchaftlichfeit der Häretifer 
die Vilitationen abzuhalten. Mühevolle Reifen, jchlechte Ver: 
pflegung in den Pfarrhäufern, die oft genug am Noth— 
wendigjten darbten, Gefahren jelbjt an Leib und Leben und 
die faſt überall entgegentretenden Bilder der Verwüftung 
und der Not), — das Alles jegte viel Ueberwindung, jtarfe 
Herzen und gute Nerven voraus. Schmerzbewegt beginnt 
darum der vortreffliche Sebaftian Roſtock, der jpäter den 
biichöflichen Stuhl zierte, den Bericht über feine 1651/52 
gehaltene Vifitation mit den Worten (©. 145): „Gott, die 
Heiden famen in dein Erbe, entweihten deinen heil. Tempel 
u. j. w. (Bi. 78). Darum wurde Heiliges mit Gemeinem 
vermijcht, wurden die Tempel zerjtört, die Altäre zertrümmert, 
die Taufbrunnen umgejtürzt, die Grabjtätten verwüſtet, die 
hochheiligen euchariftiichen Geheimnifje entweiht und eine 
ungläubige und barbariiche Soldatesfa verwandelte Die 
Altäre in Schweinehütten und die Tempel in Ställe. Und 
was haben die Hirten erfahren? Die blutdürftige Rohheit 
der Soldatesfa verjchonte fie nicht ; jie wurden graujam ges 
ichlagen, halbtodt gequält, einige jogar unter unmenjchlichen 
Martern getödtet, oder zur Flucht in Höhlen und Wälder, 
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wo fie Hunger und Durjt litten, gezivungen. Was haben 
unterdeffen die unglüdlichen Schäflein gelitten!” Und die 
Berichte beweijen, daß diejes Bild nicht zu dunfel gemalt it. 
Die Lage des Klerus und der Katholifen war insbejondere 
in jenen Parochien unbejchreiblich traurig, in welchen Die 
Häretifer, beihügt von ihren adeligen Glaubensgenofjen, die 
erdrüdende Mehrheit bildeten. Dort waren die fatholijchen 
Geijtlihen zuweilen buchſtäblich auf trodenes Brot geießt 
und auf den Bettel angewiejen. Daneben treten ung aber 
auch erfreuliche Bilder entgegen, Gemeinden, in welchen 
allmählicd — wie in Frankenſtein — die Härefie überwunden 
wird und der Katholicismus unter der Pflege treuer und 
würdiger Hirten wieder erjtarft und zur Blüthe gelangt. 

Für den Klerus Schlefiens hat das glüdlich begonnene 
Werk einen unjchägbaren Werth. Es bietet den PBfarrern 
zuverläfjige Kunde über ihre Pfarren und macht fie in 
urfundlicher Form mit den jchweren Gejchiden der Ber: 
gangenheit befannt. Jeder jchlefische Seeljorger, welcher 
dieje Urkunden lieft, wird dem Himmlischen Hirten von 
Herzen danken, daß er die Portiuncula Silesiaca jeiner 
Kirche jo gnädig zu einer damals nicht zu erhoffenden 
Blüthe geführt hat, und mit um jo größerer Treue und 
Teitigfeit das vertreten und vertheidigen, was ihm im 
unjeren auch nicht fampflojen Tagen zur Hut und Pflege 
anvertraut ift. ; 

Wir wollen hoffen, daß es dem fleißigen Herausgeber 
der PVilitationsberichte, welchem die Didceje Breslau für 
jeine Arbeit großen Dank jchuldig iſt, gelingen wird, die 
weiteren Bände in thunlichſt rascher Folge erjcheinen zu 
lafjen, und drüden jchlieglich den Wunſch aus, daß er den 
folgenden Bänden außer dem Werfonen: und Ortsregijter 
noch ein Sachregiſter hinzufügen wolle, wenigjtens für 
alle Materien, die hiftorisch, kirchenrechtlich, literariſch, cultur- 
und funjtgeichichtlich von Bedeutung find. 

Gmunden. Adolph Franz. 


XIX. 


Aufland und Deutjhland uud der Streit um die 
Weltherridait. 


Dejfterreich, Frankreich und jelbjt England haben ihren 
Höhepunkt bereit überjchritten. Letzteres macht zwar ver: 
zweifelte Anftrengungen, die Scharten- der legten Jahre aus: 
zuweßen und das alte Prejtige wieder zu erlangen. Aber jeine 
drei Nebenbuhler Rußland, Deutichland und die Bereinigten 
Staaten find ihm indeß jo weit vorausgeeilt, daß es gut 
daran thäte, jeine Kräfte zu conzentriren und fich innerlich 
zu jammeln, denn jeder unfluge Schritt fann es in lang= 
wierige Händel mit neidischen und eiferſüchtigen Nachbarn 
verwiceln. Bon den Vereinigten Staaten, die ich voraus 
Jichtlich noch Jahre lang mit der Regelung amerifanijcher 
Angelegenheiten bejchäftigen werden, können wir abjehen 
und unjere Aufmerfjamfeit den beiden Staaten Rußland und 
— Preußen: Deutjchland zuwenden. Solange Preußen eine 
Macht zweiten Ranges, ein Glied des Deutichen Reiches 
war, fonnte es in der Regel auf die Gunjt und wirkſame 
Unterftügung de3 mächtigen nordiſchen Kaiſerreichs rechnen, 
denn es bildete ein Gegengewicht gegen Dejterreich und war 
zu den verjchiedenen Dieniten, die Rußland forderte, bereit. 
Mit dem Jahre 1870 trat eine Aenderung ein, Preußen 
trat an die Spiße, wurde der Kopf und der Arm des neus 
gejchaffenen Deutjchen Reiches, Defterreich aber wurde hinaus: 
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gedrängt. Dank der perjönlichen Freundjchaft zwiſchen dem 
alten Kaifer Wilhelm I. und den ruffiichen Herrichern, dank 
dem Geichi des Füriten Bismard, der hier Rußland Die 
bitteren Pillen verzucferte, ließ letzteres den Dingen ihren 
Zauf und weigerte fich, für die ihrer Yänder beraubten Fürften 
einzutreten. Auch Rußland hatte ſich wie Frankreich vor 
ihm über die Undanfbarfeit Preußens zu beflagen und ent= 
dedte, leider zu jpät, daß auf Bismards Berjprechungen 
fein Verlaß ſei Bismard wußte recht wohl, daß Fürft 
Gortſchakoff aus der Noth eine Tugend gemacht und einfach 
das, was er nicht mehr ändern fonnte, gut geheißen hatte. 
Er erinnerte fich übrigens, daß Rußland im Sahre 1875, 
als der Krieg zwijchen Frankreich und Deutjchland vun neuem 
auszubrechen drohte, fi) auf die Seite Frankreichs jtellte 
und ſtets bejtrebt war, Deutjchland nicht jtärfer werden zu 
laſſen. 

Wie Fürſt Bismarck in dem Berliner Congreß den 
Ruſſen entgegenarbeitete, wie er den Samen der Zwietracht 
zwiſchen Oeſterreich und Rußland, Rumänien und dem großen 
nordiſchen Reich ausſtreute, letzteres um faſt alle Früchte des 
Sieges brachte, Oeſterreich aber zwei bedeutende Provinzen 
Bosnien und Herzegowina zumandte, iſt hinlänglich befannt. 
Der Golos jchrieb: „Rußland Hat in thörichter Weije durch 
jeine Siege jeine Feinde bereichert und fich von jeinen Freunden 
betrügen lafjen. Bismard war der ehrliche Makler, nicht 
der Freund und Beichüger Rußlands“. Noch viel Ichärfer 
ſprach ſich General Skobeleff aus: „Wir finden in der 
eigenen Wohnung fein Heim mehr. Der Fremde mischt fich 
in alles ein. Wir find in der Politik die Geprellten, wir 
find die Opfer jeiner Intriguen, wir werden dermaßen 
eingeengt und gelähmt durch unzählige, verderbliche Einflüfje, 
daß wir nur durch das Schwert uns frei machen fünnen. 
Wollen Sie den Namen des Fremden wilfen? Er ijt ein 
Deutjcher, er heißt Bismard. Der Kampf zwiichen Deutjchen 
und Slaven tjt undermetdlich, er wird lang, blutig und jchrecklich 
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werden, aber der Slave wird triumphiren” (Contemporary 
Review 1903 p. 62). Trotz aller Intriguen, Beſchwerden 
und Neibungen jeitens beider Staaten fam es doch nicht 
zu einem offenen Sieg; Bismard rechnete es fich zum 
befondern Verdienſte an, die reizbaren und empfindlichen 
Ruſſen äußerſt jchonend behandelt zu Haben. Faktiſch war 
die Nückjicht, die er auf Rußland nahm, nur eine jcheinbare, 
faktijch ließ er jeine Organe bejtändig gegen Rußland bhegen 
und unter anderem erflären: „Die Sicherheit Europas ver: 
langt die Schwächung der ruſſiſchen Uebermacht.“ „Zwiſchen 
Deutjchland und Rußland gibt es feine Meinungspifferenzen 
über politische Fragen, die in ein paar Stunden geregelt 
werden können, wohl aber tief gewurzelte unauslöfchliche 
Segenjäge, welche nothiwendig auf einen offenen Konflikt 
hindrängen.“ 

Wir fünnen hier auf die Erörterung der Frage, wie 
weit dem Deutichtum von Seite der Slaven Gefahr droht, 
nicht eingehen, und bemerfen nur, daß die Bedeutung des 
Banjlavismus gewaltig übertrieben wird. So lange Rußland 
an der Spige der Bewegung fteht, jo Zange der PBanjla- 
vismus den von Deutjchland und Oeſterreich beherrichten 
Bolfsgenojjen ſtatt der verfaffungsmäßigen Freiheit nur einen 
rücjichtslojen Abjolutismus, ftatt einer geordneten und ge— 
rechten Verwaltung nur eine aus beftechlichen Beamten ge- 
bildete Negierung bieten fann, hat e8 wenig Ausficht Die 
Slaven anzuloden. Die Berjchiedenheiten von Sprache, 
Sitten find jo groß, daß es jchwer halten wird, ein einigendes 
Band zu finden. Rußland verſteht es halbeivilifirten Völkern 
zu imponiren, militärijche Organijationen ins Leben zu rufen, 
ji) den Gehorjam der Mafjen zu erzwingen, aber die 
Itaatenbildenden Eigenjchaften, geijtige Selbjtändigfeit der 
Unterthanen , treue Bflichterfüllung jeitend der Beamten, 
Uneigennügigfeit, hat es nicht zu entwiceln vermocht, entweder 
weil den Slaven die hierfür nothwendigen Anlagen ab» 
gehen, oder weil die rufjiichen Autofraten jede freie Regung 
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unterdrückt haben. Es iſt wohl nicht zufällig, daß faft alle 
bedeutenden Gejchäftsleute, StaatSmänner und ©enerale 
deutjcher Abkunft find, oder vom Ausland famen. Wenn 
in dem Kampf um die Oberherrichaft Geiſt, Wiffenfchaft und 
Gründlichkeit die beiten Waffen find, jo haben Deutjchland 
und Oeſterreich-Ungarn die Millionen ruſſiſcher Soldaten 
nicht zu fürchten. 

Man Hat früher viel Aufhebens von der Größe der 
ruffiichen Armee, der Tüchtigfeit ihrer Generale und Offiziere, 
der fräftigen Eonftitution und der Ausdauer der gemeinen 
Soldaten gemacht, hat aber jpäter entdedt, daß die ruſſiſchen 
Heere in den mit den Türfen geführten Kriegen 1877/78 
weit hinter den allgemeinen Erwartungen zurücgeblieben jind. 
Die Kämpfe mit barbarijchen Nationen jind nicht die beite 
Kriegsihule und führen befanntlich zur Webertretung der 
Regeln der Strategif und Taktik, wie und das Beifpiel der 
Franzoſen zeigt. Es iſt fehr zibeifelhaft, ob unter allen 
ruffiichen Generalen auch nur Einer fich findet, der gleich 
einem Moltfe einen allgemeinen Schlachtenplan entwerfen 
fönnte. Noch viel weniger fünnte er Generalen und Offizieren 
einen derartigen Reſpekt einflößen, daß fie jeinen Anordnungen 
gehorchten. Die großen Armeen, über welche die Ruſſen 
verfügen fünnen, würden für die Generale weit eher ein 
Hinderniß als ein Vortheil fein. Wenn die ruſſiſche Armee 
zur Friedenszeit fi) auf eine Million Soldaten und 
45 000 Offiziere beläuft, durch Einberufung der Ausgedienten 
auf 4!/s Millionen gebracht werden fann, jo beweiſt das nur, 
daß Rußland troß der ſchwerſten Niederlagen immer neue 
Heere ins Feld ſchicken könnte, keineswegs, daß dieſe frischen 
Truppen ebenjo gut fich jchlagen würden, al3 die regulären 
und wohlgeübten Soldaten des eriten Aufgebots. Die frau: 
zöſiſchen Freiwilligen, welche nach Niederwerfung der Armeen 
den Kampf fortführten, bejaßen eine Intelligenz und Be— 
geilterung, wie wir jie von dem ruffischen Bauer nicht 
erwarten können; troßdem zogen fie gegen Die regulären 


218 Rußland und Deutfchland. 


deutjchen Truppen in der Regel den Kürzeren. Den ruffischen 
Freiwilligen würde es noch jchlimmer ergehen, da es an 
Offizieren fehlen würde, denn Rußland hat für die Ale 
Millionen Soldaten nur 75000 Offiziere, Kann Deutjchland 
den Rufjen nur eine halbe Million Soldaten entgegenitellen, 
überjteigt jein Heer mit der Nejerve und dem Landſturm 
nicht über 3 Millionen, jo haben die Ruſſen doch wenig 
Ausfiht, in Deutjchland einzudringen, ihre Truppen im 
Teindesland auf Koften der Feinde zu unterhalten. Noch 
bevor jich die Ruffen in Bewegung gejeßt, hätten die Deutjchen 
ſchon einige wichtige Punkte bejegt und im Rüden der Feinde 
eine feite Stellung genommen. Das wiljen die Ruſſen recht 
gut, darum gehen fie einem Conflift mit Deutjchland aus 
dem Wege. 

Eine franzöjiiche Allianz ift, meines Ermeſſens, für krie— 
geriiche Zwede nußlos, denn die Franzoſen würden von 
Deutichen und Stalienern erdrüdt, bevor die Ruſſen ihre 
Truppen mobil gemacht hätten. Sie hat für Rußland nur den 
Vortheil, daß es für feine großen Unternehmungen die nöthigen 
Gelder erhält. Solange Rußland die Zinſen zahlt, iſt Frank: 
reich bereit, Geld vorzujtreden; würde Rußland zahlungs: 
unfähig, dann würden die franzöfiichen Sapitalijten weitere 
Unterftügung verweigern. Schon jo werden Stimmen laut, wie 
die des berühmten Paul Leroy-Beaulieu, die vor Rußland 
warnen. Die radifalen Minifter, die jo jchlecht in Frankreich 
gewirthichaftet haben, fünnen einen Krieg im Bunde mit 
Rußland nicht wagen. 

Ob in Rußland das zur Führung eines langiwierigen 
Krieges gegen Deutjchland, Dejterreich, Italien, die Türkei 
und das eine oder andere Balfanfürjtentum nothwendige 
Kriegsmaterial angefammelt tft, entzieht jich unjerer Kenntniß, 
aber daß es mit dem nervus rerum, dem Geld, jchlecht 
beftellt fei, das wifjen wir. Die Aufitellung von fünf Heeren, 
die dem Feinde die Stirne bieten könnten, würde ungeheure 
Summen verjchlingen. Wenn man entdedte, daß die Zeug: 


Rußland und Deutichland. 219 


bäujer und Kornmagazine infolge der Beitechlichfeit der 
Beamten leer wären, würde eine große Panif entjtehen. 
Der Feind würde fich die Verwirrung ſofort zu Nutzen 
machen und einen Dauptichlag führen. 


War die Kriegsführung gegen die Türfen 1877 jo 
fHäglich, jo würde fie den Deutichen gegenüber troß der 
Einführung von Reformen in den legten Jahren nicht viel 
bejjer ſein. 

Die drei Millionen Bolen find mit dem deutjchen Re— 
giment unzufrieden, aber jelbjt deren bitterjte ‘Feinde wiſſen 
nichts von einem geheimen Einverjtändnig mit Rußland. 
Die Czechen leihen panjlaviitiihen Agenten Gehör und 
würden wohl ein czechiiches Neich aufrichten, wenn jich Ge— 
legenheit böte, aber von derlei Velleitäten bis zum Anſchluß 
an Rußland ift ein weiter Schritt. Nicht blos Deutjchland 
und Defterreich, jondern aud) das europäijche Rußland enthält 
viele heterogene Elemente, und e3 ijt fraglich, ob Defterreich- 
Ungarn, wie jie jagen. mehr „in dem Zujtand der Selbſt— 
auflöſung“ jich befindet, als das durch Nihiliiten und religiöje 
Seften unterwüblte Rußland. Rußland unterjcheidet fich von 
den Nachbarländern dadurch), daß der Geiſt der Anarchie 
und Revolution alle Klaffen ergriffen und durchjäuert hat, 
daß der Czar nicht einmal feinen Offizieren und Soldaten 
vertrauen fann. 


Würden durch einen friichen, fröhlichen Krieg, wie man 
früher geglaubt hat, und durch einige Hauptichlachten alle 
Schwierigkeiten hinweggeräumt und jofort freundjchaftliche Be: 
ziehungen zwiſchen dem jich bejehdenden Staaten hergeitellt, 
dann hätte Deutjchland wohl längit zum Schwerte gegriffen 
und die Bedrüdfung der Deutjchen in den baltijchen Bro: 
vinzen nicht ruhig hingenommen. Die glänzenden Siege über 
Sranfreich haben es jedoch belehrt, daß der Sieg in der 
Regel noch jchlimmere Verwicklungen nach ſich zieyt und den 
Steger fajt in demjelben Grade erjchöpft wie deu Befiegten. 
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Weil Deutjchland ein Induftrieftaat tft, jucht es einen Krieg 
zu vermeiden und ift jo gut bewaffnet, daß fein Gegner 
den Angriff wagt. 

Ob, wie die Engländer behaupten, Fürſt Bismard die 
Nuffen verleitet habe, Eroberungen in Mittelafien zu machen, 
ob er jie dadurch von der Eroberung Konjtantinopels habe 
ableiten wollen, it von geringem Belang; jedenfall3 war 
das Vordringen nach dem Dften und der Mitte Afiens im 
Intereſſe Rußlands und brachte dasjelbe in die Berührung 
mit China. Diejes Unternehmen war mit großen Opfern 
verbunden, wird aber jeinerzeit dem Staate großen Gewinn 
bringen, wenn die Eijenbahnen vollendet fein werden, wen 
man die reichen Bergwerfe auszubeuten in der Lage jein 
wird. Sind alle dieſe Eroberungen im Norden und Oſten 
Aſiens nur Etappen, hält Rußland noch immer an feinem 
Plan, Konjtantinopel zu erobern, feit, bieten die Häfen im 
Nordoſten Ajiens, die man bereits bejigt, und der Hafen 
im perſiſchen Meerbufen, den man zu erwerben jucht, einen 
Erjag für Konftantinopel? Wir möchten diefe Frage jchon 
deswegen bejahen, weil die ruffische Bolitif, wenn jie auf 
energiichen Widerſtand ſtößt, zurüdweicht und das bereits 
Errungene nicht leichthin aufs Spiel jegt. Weder Dejterreich 
noch Deutjchland, weder Stalien noch Frankreich, weder 
England nocd die Balfanjtaaten fünnen Rußland im uns 
geftörten Belig von Konftantinopel laffen. Die Wegnahme 
diefer Stadt würde eine Coalition der europäilchen Mächte 
gegen Rußland zur Folge haben. Bismard pflegte früher 
zu jagen, daß die orientalische Frage für Deutjchland feine 
brennende jet; jeither Hat ſich Vieles verändert; die innigen 
Beziehungen Deutichlands zur Türfei und Sleinafien legen 
demselben die Pflicht auf, Konſtantinopel gegen ruſſiſche 
Angriffe zu bejchügen. Deutjchland Hat nicht umjonft die 
zur Reform und zum Drill der türkijchen Armee nöthigen 
Dffiziere gegeben, die Türfer iſt nicht umſonſt mit Kriegs— 
vorräthen trefflich verjehen. 
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Zur Führung eines erfolgreichen Krieges mit Deutjchland 
fehlt Rußland mit Ausnahme der Soldaten faſt Alles; es 
hat weder friegserfahrene Generale, noch große Staats— 
männer, weder Geld noch Bundesgenofjen. Die Eiferjucht, 
welche zwijchen Deutjchland und Rußland herrjcht, ift nicht 
jo groß, daß jie den Krieg zu einem Volkskrieg jtempeln 
fönnte. Deutichland wäre wie im Jahre 1870 im Vortheil, 
Rußland würde als der Friedensſtörer betrachtet. Die mit 
der abjolutiftischen Regierungsform unzufriedenen Elemente 
würden auf die Ungerechtigkeit des Krieges und jeine jchlimmen 
Folgen hinweiſen, Bejchwerde führen, daß man das Volk in 
einer jo wichtigen Sache nicht ins Vertrauen gezogen babe, 
und die Begeifterung im Volke nicht auffommen Lafjen. 
Umgefehrt würde die deutjche Regierung ihren Unterthanen 
beweijen, daß jie zum Krieg getrieben worden jei. 

Schon im Jahre 1882 jchrieb die Leipziger Zeitung : 
„Ein Krieg mit Rußland liegt im Bereich der Möglichkeiten. Die 
revolutionären Tendenzen im rujliichen Volfe, der Banferott 
der rufjiichen Verwaltung, die Nothlage der Mafjen, die 
flägliche Rolle, welche Rußland im türfijchen Krieg gejpielt 
hat, der Charafter des Reiches, für das bejtändige Erpanjion 
eine Zebensfrage ift, drängen Rußland zum Krieg“ (vgl. 
Contemporary Review ©. 63). Dieje Prophezeiung hat fich 
befanntlich nicht erfüllt, denn faſt alle oben angeführten 
Gründe machen einen Angriffsfrieg unmöglich. Das Beiſpiel 
Spanieng vom Sabre 1898 bildet hievon feine Ausnahme. 
Die verlegte Nationalehre erlaubte dem jtolzen Bolfe nicht, 
die leßte feiner Kolonien ohne einen Schwertitreich aufzugeben. 
Witte, der allmächtige ruſſiſche Finauzminifter, iſt wohl der 
Letzte, der durch einen leichtjinnigen Krieg alle die jüngjten 
Errungenjchaften auf finanziellem Gebiet in Frage jtellte, 
und jich der Einkünfte beraubte, welche der Staat aus feinen 
Eijenbahnen, jeinen Bergwerfen zieht, der das ausläudijche 
Kapital, das er durch alle möglichen Mittel anzulocden gejucht 
hat, wieder aus dem Lande triebe. Nur wenigen, vielleicht 
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keinem iſt es je geglückt, eine Finanzkriſe durch einen glücklichen 
Krieg zu überwinden. Selbſt Napoleon L. der durch die 
jchweren Contributionen, die er den Bejiegten auferlegte, die 
Staatsfafjen zu füllen verjtand, hat es nie gewagt, mit 
einem leeren Staatsjädel einen Krieg anzufangen. Je größer 
die rujjiiche Finanznoth, je unzufrtedener die höheren Stände 
Jind, je jchmerzlicher die drückende Laſt des Abjolutismus 
empfunden wird, dejto weniger haben wir einen Krieg mit 
Rußland zu fürchten. 

Die Ruſſen find im Vergleich) mit den Deutjchen ein 
jugendliches Volk, das unter weijer Zeitung ich weiter ent- 
wickeln und alle die hemmenden Feſſeln zeriprengen wird. 
Deutjchland Hat den höchjten Punkt beinahe erreicht und 
muß ſich bemühen auf derjelben Höhe zu bleiben. Das 
deutjche Wachstum wird erjchwert durch die ulturvölfer, 
von denen es umgeben wird, die es nicht in fich aufnehmen, 
nicht afjimiliren fann, ohne in einen langiierigen Krieg 
verwicelt zu werden. Iſt dem jo, dann handelt Rußland 
weile, wenn es jeden Conflift mit Deutjchland vermeidet 
und jede Erweiterung der Ddeutjchen Grenzen in Europa 
verhindert, und erjt dann [os jchlägt, wenn ſich Deutjchland 
eine Blöße gegeben hat. Rußland und Deutjchland gleichen 
zwei mächtigen Kämpfern, die jich die Herrichaft in Europa 
jtreitig machen, ſich bejtändig bewachen und ſobald jie eine 
Fuge in der Nüftung des Gegners bemerfen, den tödtlichen 
Streich zu führen juchen. Beiden iſt es vergönnt, in andern 
Welttheilen Eroberungen zu machen, in Yfien und Afrika, 
aber in Europa muß der alte Befigitand erhalten werden, 
jo will es die moderne Diplomatie. 

Den Engländern find die Mäpigung und Zurüdhaltung 
von Deutjchland und Rußland ein Dorn im Auge, jie 
wünschen nichts jehnlicher als friegerische Verwicklung zwiſchen 
diefen mächtigen Staaten und Wicdereroberung der Märkte, 
aus denen fie von den Deutjchen verdrängt worden find. 
Deutjchland wird hoffentlih jo Flug jein, den Ruſſen jo 
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weit wie möglich entgegenzufommen, in unmwejentlichen Punkten 
nachzugeben, in der Hauptjache aber fejtzubleiben, der ruſſiſchen 
Kriegspartei feinen Anlaß zu gerechten Beſchwerden zu geben. 

Wir haben in unjern Ausführungen die Aufrechthaltung 
der Zripelalliang, freundliche Beziehungen zwijchen Stalien, 
Dejterreih-Ungarn und Deutjchland vorausgejegt. Gelänge 
es Rußland die Tripelallianz aufzulöjen, jchlöffe Italien 
mit Frankreich ein Bündnis, oder blieben Dejterreich und 
Stalten neutral, oder jchlöffe jich Deiterreih an Rußland 
an, was ja durchaus nicht unmöglich ijt gegenüber der Be: 
günstigung der Alldeutjchen und der 2o8 von Rom-Bewegung, 
dann wäre die Gefahr für Deutjchland wohl noch größer, 
al3 fie für Preußen während des jtebenjährigen Strieges 
war. Die protejtantischen Fanatifer, welche von der Prote— 
Itantifirung Dejterreichg, von der Zerſchlagung der habs— 
burgischen Länder, von der Wiedervereinung aller deutjchen 
Stämme, von einem Rangermanismus träumen, willen nicht, 
welche Gefahren fie für ihr Baterland heraufbejchwören. 
Der VBangermanismus hat jo wenig eine Zukunft wie der 
Banjlavismus, alle die widerjtrebenden deutjchen Elemente 
unter einen Hut zur bringen, ijt gerade jo unmöglich, wie die 
Reunion aller proteitantifchen Sekten. Wenn fie heute geeint 
wären, würden ſie jich morgen zerjplittern. Ein Zuſammenſtoß 
zwijchen dem Deutjchen Reich und dem rufjiischen Koloß 
jcheint jeßt wenigjtens nicht unvermeidlich, es wäre thöricht, 
denjelben zu bejchleunigen, denn es fünnen ganz unerivartete 
Ereignifje eintreten, welche eine Zerjegung oder Schwächung 
Rußlands zur Folge haben, und Deutjchland - freie Bahn 
nach Oſten hin fchaffen. 

Ein Krieg mit Rußland würde ung eines der beiten 
Abjaggebiete verjchließen, ein offener Conflift mit Rußland 
oder eine Ausjchliegung jeiner Rohprodufte könute jchlimme 
Folgen haben, und dasjelbe vollends in die Arme Frankreichs 
treiben. Auch England wäre zu jedem Opfer bereit, wenn es 
die alten Beziehungen zum Neid) des Zaren erneuern könnte. 
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Wenn Deutjchland fortfährt, behufs Erhaltung des 
Weltfriedend ein mächtiges Landheer und eine bedeutende 
Flotte zu unterhalten und die länderjüchtigen Nachbarn 
zwingt, Frieden zu erhalten, dann find die großen Opfer, 
welche die Unterthanen bringen müfjen, weder zu jchwer, 
noch zu nußlos, dann werden nach) einiger Zeit die Eiferjucht 
und Mipgunft der Nachbarn beſſeren Gefinnungen Platz 
machen. Es ijt zwar feine Ausficht einer Wiederfehr des 
goldenen Zeitalters, einer Friedensära; der Umjtand, daß 
fein einzelner Staat den andern an Macht jo weit überragt, 
daß er denjelben ungejtraft erdrüden könnte, ift jedenfalls 
ein Vortheil und wird auch fünftig Hin einen Weltkrieg 
verhindern. A. 


XX. 


Eduard Mörike. 
(Nach ſeinen neueſten Biographen.) 


Im ſelben Jahre 1838, da Annette von Droſte-Hülshoff 
auf das Drängen treuer Freunde die erſte ſchlichte Ausleſe 
ihrer Gedichte erſcheinen ließ, freilich in den durchſichtigen 
Schleier halber Anonymität gehüllt, iſt der ſchwäbiſche prote— 
ſtantiſche Landpfarrer Eduard Mörike mit einem Bändchen 
Gedichte vor die große Oeffentlichkeit getreten. Schon lange 
vorher Hatte er feine Freunde und näheren Bekannten durch 
jeine feinen Poeme, durch die echt Iyrifchen Ergüſſe ſeines 
Dichterherzens entzückt. Es war ein jehr unzeitgemäßes Bud). 
Sn. einer Periode der wildelten Gährung trat es auf den Markt 
der Welt, in der da „junge Deutjchland” das Publikum ſich 
erobern wollte, überall lauten Lärm fchlug und durch die 
Menge der Schriftiteller das echte Genie erjeßen wollte. Es 
hatte darum auch nicht den Erfolg, die Welt mit einem Schlage 
auf feine Seite zu ziehen. Nur von Wenigen bemerkt, trat es 
jeinen Gang an, ganz im Stillen machte e3 feinen Weg. Auch 
Annette® Gedichte brauchten 13 Jahre, Bis die zweite Auflage 
erichien, im Jahre 1873 die dritte, 1877 die vierte, jo in 
rafcherer Folge die weiteren, ein Beichen, wie ihre Lejer 
langſam, aber jtetig fich vermehrten. Mörike's Poeſien erfreuten 
jih 10 Jahre nad) ihrem erjten Erjcheinen einer zweiten Auflage, 
8 Jahre uachher einer dritten, 9 Jahre darauf der vierten, 
und heute exijtirt die fünfzehnte Auflage, auch ein Zeichen, daß 
die Liebhaber der Mörike'ſchen Mufenkinder jtetig im Wachjen 
begriffen find. 

Annette von Droſte und Mörife — jie fannten fich ans 
jcheinend nicht in ihren Liedern und Balladen; in ihren Bio: 
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graphien oder Briefen finden wir den Namen ded andern nicht. 
Das iſt doc jehr eigenthümlich, wenn wir erwägen, daß heute 
Annette nicht blos im Fatholifchen Deutfchland al3 die größte 
Dichterin gilt, jondern auch in der gefanmten Literaturgejchichte 
von heute faft einjtimmig als bedeutendite Vertreterin der Frauen 
in der Lyrik angejehen und hochgejchäßt wird. 

Und andererjeit3 jteht auch die Etellung Mörike's in der 
Literaturgeſchichte durchaus feit, heutzutage mit größerer Ueber: 
einftimmung als je. Sa, durchaus tüchtige Literarhiftorifer wie 
Bartel3 u. a. jtellen ihn unmittelbar nad und neben Goethe. 
„Es bleiben ihm”, meint jein neuejter Biograph, „nur Uhland, 
Eichendorff und Heine als ebenbürtige Genofjen, und zwar reiht 
er jich unter den vieren am nächſten Goethe an.“ 

Diefer Biograph Mörike's ift der junge Berliner Schrift: 
jteller Harry Maync. Sein Werk erjchien bei J. ©. Cotta's 
Nachfolgern in Stuttgart.) Unmittelbar vor diefem, nur einige 
Wochen vorher, um Weihnachten 1901, gab der Wiesbadener 
Öymnafialdireftor Karl Fiſcher ebenfall3 einen ftattlichen 
Band Heraus, betitelt: Eduard Mörifes Leben und 
Werte.?) Beides find jehr ſchöne Werke. Beide haben an— 
jehnliche8 Material vor fich gehabt; Maync’3 Hauptfundgrube 
iſt das Goether und Scillerardiv in Weimar, an das des 
Dichters heute noh in Neuulm lebende Witwe?) ihres 
Gatten literariſchen Nachlaß verkauft hat: „fünf SKajten ge- 
drucdte und ungedrudte Manuffripte, Zeichnungen, Tagebücher, 
Schreibfalender” ; in der Führung der beiden Ießteren muß 
Mörife jehr gewifjenhaft gewejen jein. Dazu fommen Hunderte 
von Briefen an feine Schwejter und an feine Freunde. In der 
Stuttgarter öffentlichen Bibliothek liegen für den Biographen 
ebenfall® 5 Uuartanten mit lauter Briefen an feinen intimjten 
Freund Hartlaub und an feine Braut. Dazu hat Mayne mit 
bewunderndwerthem Fleiß und mujterhafter- Eraftheit alles Ge— 
drudte, wad nur irgendwie aufzujpüren war in Zeitungen und 
Beitichriften, gefammelt und eingejehen. Jedes Kiejelchen, jagt 
1) Stuttgart 1902; 415 ©. 8°. (Broſch. .M. 6.50.) 

2) B. Behrs Verlag, Berlin 1901; 240 S. (M. 5.—) 
3) Sie ijt inzwifchen am 8. Januar 1903 als treue Tochter ihrer 
Kirche in Neu-Ulm gejtorben. A. d. R. 
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bezeichnend ein Referent, daS irgend ein Heberlieferungsbächlein 
and Ufer fpült, nimmt Maync auf und benüßt e3 fiir feinen 
Bau. Auf den wenigen Seiten des Vorwortes jtattet er nicht 
weniger al3 53 Einzelperfonen und 15 Initituten den Dank ab 
für ihre Unterjtüßung. Und dabei liejt fich diefes ſtarke, ſchön 
gedructe Buch von der erjten bis zur leßten Seite höchſt an— 
ziehend und anregend; e3 weiß bei aller unbeftechlichen und 
unerbittlic) prüfenden Wahrheitäliebe mit voller Wärme für 
den Dichter und feine häufigen körperlichen und menfchlichen 
Sänmerlichkeiten einzunehmen, nicht minder, wie und den Lyriker 
in feiner Tiefe und mmerlichfeit, in feinem Träumen und 
Spintijiren, in feiner Märchenromantif und in jeiner philifter- 
haften Bapanatur darzuitellen. 

Wenn zwei dasſelbe thun, ijt es nicht dasſelbe. Karl 
Fiſcher ift ein wejentlich anderer Biograph als Mayne. Dieſer 
wägt fein Material jtreng kritiſch-methodiſch ab, fichtet es, 
bewerthet es und münzt es aus fajt mit der peinlichen Controle 
de3 Whilologen, jo daß jedes künſtliche Hineintragen vermieden 
erfcheint; Fischer dagegen „läßt den Dichter joweit ald möglich, 
fein Leben und Weſen vor den Augen des Lejerd gleichjam 
jelbjt aufbauen“ (Vorwort). Das thut er unter alljeitiger 
Heranziehung der Tagebücher und Briefe, unter Anführung von 
Stellen aus Briefen und Artikeln und vieler anderer Notizen: 
ed ilt eine warme, duch und durd) jubjektive, aber überaus 
tüchtige und wahrheitögetreue Arbeit, die vor Kleinlichem und 
Kläglihem , daS und in Mörike's Leben auch begegnet, nicht 
zurüdichredt. Der Menſch, der Bruder, der Freund, der 
Pfarrer und Phantaft und Märchenjpinner Mörike ift e3 vor 
allem, den wir aus Fiſchers eingehender, liebevoller Zeichnung 
fennen lernen. Die Seele Mörife'3 mit ihrem ganz eigenen 
Leben und Weben, daS große, naive, liebenswürdige Schwaben 
find ftellt er lebendig vor ung hin; er läßt und mit ihm durch 
fein traurig - heitere8 Leben gehen. Kurz, man fann jagen: 
Beide Biographien .ergänzen ſich in vortrefflicher Weife: wer 
Fischer ftudirt, thut gut; wer mit Mapnc ins Mörifeland zieht, 
thut befjer; am bejten fährt, wer beide Biographien beifanmen 
hat: im der Doppelbeleuchtung wird diefe ſeltſame Künſtler— 
ericheinung erjt recht plaftijch. 

17* 
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Mörike's Leben war fein fo ruhig =heitered, wie man es 
fi wohl nad feinen Poefien vorjtellen könnte, Er Hat viel 
Bitteres durchgemacht, kaum ein einziges zufriedenes Jahr genofjen ; 
viele Enttäuschungen mußte er erleben und mande Illuſion 
aufgeben. Schon in feiner frühejten Jugend konnte der fein- 
gebaute, freundliche Bruder die ſchönſten Märchen und die 
graufigiten Öejpenftergejchichten erzählen und dadurch den Kleinen 
Bruder Augujt unterhalten. Gar zu gern gab jich der font 
fröhliche Knabe jinnender Bejchaulichfeit hin. „Mit welcher Be— 
baglichfeit fonnte ih — jo erzählt er im Roman Nolten — 
wenn die Anderen fich im Hofe tummelten, ganz oben an einer 
Dachlude figen, mein Veſperbrot verzehren, eine neue Zeichnung 
vornehmen. E3 it dort ein Berichlag von Brettern, ſchmal 
und niedrig, wo mir die Sonne einen bejonderen Glanz, über: 
haupt ein anderes Weſen zu Haben jchien; auch konnte ich 
völlig Nacht machen und — es war dies die höchſte Luft — 
während außen heller Tag, eine Kerze anzünden, die ich mir 
heimlich zu verjchaften und zu verjteden wußte.“ Inder Schule 
wurde ihm fein Sinnen und Träumen gar manchmal hinderlich, 
wie die befannte Anekdote zeigt: „AS er wieder einmal in 
jeine Gedanken verjunfen dajaß, fragte ihn der Rektor treffend: 
Nun, von welchem Brüdle haſt jegt eben wieder runterguckt?“ 


Prädtig iſt es nachzulefen, welche Freuden der naturfrohe 
Student, im Seminar zu Urah von 1818—1822, in der 
wundervollen Umgebung diejes lieblich: romantischen Städtchens 
genoß, wie er ſich mit jeinen liebjten Freunden heimisch machte 
in den nahen Herrlichfeiten der entzücenden Natur, wie fie am 
Thurm von Hohen-Urach unter der mächtigen Eſche träumten 
und mit Wehmuth auf den wafjerlojfen Brunnen und die ver— 
fallene Friedhofsfapelle jahen; wie jie im Echloßhof ſaßen am 
„Eingenden Tiſch“, bis ſich Nitterfanl und Kirche belebten, und 
Nitter und Kappen und Frauen wie im Traum vorüberſchwebten 
zum Zwinger am verſchütteten Brunnen vorbei und zur Kapelle. 
Am liebjten aber gingen die Freunde zur Hochwiefe mit den 
mächtigen Buchen und über ſie hinaus zu den moofigen, im 
Dickicht verjtedten Klüften, aus denen die Wajjer des Brühlbachs 
quellen, „die Schaar der Quellen, die der Matten grünes Gold“ 
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durchſpülen, die „urbemoojten Waſſerzellen“, im kühnjten Walde 
die verwachjenen Schwellen, 

Wo ihrer Mutter Kraft im Berge grollt, 

Bis fie im breiten Schwung an Felſenwänden 

Herabftürzt, fie im Thale zu verſenden.“ 
Am theuerſten war ihnen Hier, zumal dem ſchwärmeriſchen 
Eduard, ein jchlichter Winkel — nicht weit vom Wafjerfall — 
„wo Halb verwittert die Feine Banf und wo das Hüttchen 
ſtand“. Das war Eduards „Sorgenfrei* ; oft machte er es 
zur „abgejchiedenen Zelle, wo er bei brennenden freundlichen 
Yichte“ feinen Gedanken nachhing. Das that er überhaupt am 
liebjten. Denn „eine gewifje Einfamfeit“, jchreibt er einmal an 
feinen zeitweiligen Freund und Studiengenofjen Waiblinger, 
„Scheint denı Gedeihen der höheren Sinne nothiwendig, und daher 
muß ein audgebreiteter Umgang der Menfchen miteinander 
manchen heutigen Keim evjtiden und die Götter, die den uns 
ruhigen Tumult zerjtreuter Gejellichaften und die Verhandlung 
fleinficher Angelegenheiten fliehen, verfcheuchen“. Wenn er in 
jeiner Zelle beim freundlichen Lichte fit, da wird es ihm — 
„ich kann dies nicht nennen, wie ich mic da fühle“ (Fiſcher 
a.a. O. ©. 29 u. 30). 

So treibt er es ſpäter auch in Tübingen. Seltſam 
anmuthend ift diefe® Träumen und Schwärmen, dieſes Sinnen 
aus einfamen Fenſtern in die Nacht, zu lejen; wie jie geheimnis: 
volle Inſeln miteinander entjtehen Lafjen (Orplid) und fie be— 
völfern. Manchmal überfonmt fogar dem Lejer ein mwohliges 
Gruſeln in den BZauberreichen, die jich der romantische Theologie: 
candidat errichtet; fein Studium kam erjt in zweiter Reihe. 

&3 iſt das Verdienft diejer zwei Biographien, das Märchens 
leben Mörikes, dieſes fein innere® Weben und Werden, fein 
Empfangen von Eindrüden und. wie diefe fich im veichen Geiſte 
auslösten, wie jie die Phantafie befruchteten und wieder 
andererjeitd aus ihr in neuen Gejtalten herausgeboren wurden, 
jo deutlich als möglich aufgezeigt und dargelegt zu haben. 

Wie jchon angedeutet, fehlen dem äußeren Leben Die 
Wirren und Zwiefpälte nit. Wir lefen von der dumpfen 
Unbewußtheit eines Jünglings, der fein eigened® Wefen nicht 
verjtcht, der nicht weiß, was er werden foll, dem da3 einemal 
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graut vor dem Mfarrerberuf, der dann wieder fich fehnt nad) 
einem ruhigen jtillen Dertchen, wo er mit feinem Liebchen und 
mit jeiner Phantafie allein fein fann, um zu ſchwelgen und 
zu ſchwärmen. Mörikes Leben Hat fi nur jchwer zur Höhe 
emporgerungen, ed war ein Leben voll des jteten Kampfes 
mit Widerwärtigfeiten; er konnte dieſen erſt dann entgehen 
und auch jo nur halb, indem er in eine Stellung Hineingerieth, 
die ihın nicht zufagte, troßden fie anjcheinend für feine quietiftifche 
Natur wie gemacht jchien, die des jchwäbifchen Kandpfarrers. 
Er war aus merkwürdigem Holz, nicht wie Goethe, und auch 
fein Schiller, der von feinem Vater die Gabe geerbt Hatte, 
dem Leben fampffreudig und jiegesgewiß gegenüber zu treten, 
Wie feufzt doch diefer paflive Dichter: Pfarrer über den Gegenjaß 
feiner Berfönlichkeit und Stellung: „Alles, nur fein Geiftlicher“, 
ichreibt er einmal. „Du Haft feinen Begriff von meinen 
Zuſtand“, fchreibt er an denjelben Freund ſpäter. „Mit 
Knirſchen und Weinen kau ich an der alten Speije, die mic) 
aufreiben muß. Ich fage Dir, der allein begeht die Sünde 
wider den Hl. Geift, der mit einem Herzen wie ich dev Kirche 
dient.“ Hie und da fcheint ed, als ob er ſich mit feinem 
Beruf ausgejöhnt Hätte; jo jchreibt er feiner Braut, als er 
25 Jahre alt war, der Kirchenrod und er jeien auf dem 
Punkte, die beiten Freunde zu werden; aber er verhehlt ihr 
auch nicht feine Unluft, eine Predigt zufammenleimen zu müſſen. 
Und nad) einem verunglüdten Verſuch, die Schriftitellerlaufbahn 
einzufchlagen, theilt er dem Sreund Mährlen mit (Maync S. 101): 
„Wie Schuppen fiel’ mir von den Augen, daß ich alle jene 
Pläne, die mein ganzes Herz erfüllen, auf feinem led der 
Welt ficherer und ruhiger verfolgen kann al3 in der Dachſtube 
eines wirttembergijchen Pfarrhaufes. Mich ſoll gleich der Teufel 
holen, wenn das mein Ernſt nicht iſt.“ Mit einem Vivat 
Vikariat Schließt der Weihnachtöbrief 1828 an den Freund. 
Den Pfarrherrn von Gleverjulzbah, der er i. 3. 1834 
wurde, muß man bejuchen, um ihn feine relativ glüdlichjten 
und fruchtbarften Zeiten erleben zu jehen. Bier treibt er, 
durd; Amtsforgen nicht übermäßig bejchiwert, von der Sorge 
feiner Schwefter betreut, in Muße ein heimlich-liebliches Weſen 
und jpinnt aus allen Dingen fein Phantajiegewebe. Was er 
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in früheren Sahren fo oft dunfel fich vorgeftellt, erfüllt fich 
ihm jet: feine Vierwändebehaglichfeit, wenn „der Tag recht 
früh mit Flößerjtiefeln naß und melancholiſch anrückt und das 
Leben dann, wie dad Grün von Bergen und Bäumen auf 
diefem fanften afchgrauen Grunde erft recht beachtenswerth und 
ſonnig erjcheint. Unfer Inneres ſieht ſich Jonderbar geborgen 
und gudt wie ein Kind, das fih mit verhaltenem Jauchzen 
vor dem nafjen Ungetüm draußen verjtedt, mit hellen Augen 
durd; Vorhänge, bald aus jenem, bald aus dieſem vergnügten 
Winkelchen“. 

Doch wir dürfen nimmer ſo fortmachen; ſonſt kommen 
wir mit unſerem wunderlichen Freund nicht zu Ende. Man möge 
ſelber in den beiden Biographien nachleſen, wie er lebt und 
leibt, dichtet und ſchafft, träumt und ſpinnt, wie er ſoviele 
liebe, treue Freunde hegt und hat an Hartlaub, dem Pfarrer 
von Wermutshaufen, einem congenialen Studiengenoſſen und 
Lebendfreund, an Mährlen, an Karl Mayer in Heilbronn ; 
wie er Wonne- und Schauerjtunden mit Juſtinus Serner im 
nahen Weinsberg verlebt (zu diefem „Myſtiker“ fühlt er fi 
mit unwiderſtehlichem Drang hingezogen), wie er mit Uhland, 
mit Schwab und vielen anderen verkehrt. Beide, Fiſcher wie 
Maync, bieten reichlihe Auslefe aus feinen Freundes: und 
Befanntenbriefen, die zu lejen vielfachen Genuß bereitet. Man 
möge mit ihnen zu dem oft jo kränklichen Pfarrer gehen, dann 
ihn wieder beobachten, wie er durch den Wald geht voll des 
Schauer, wie er oft fih im Graſe niederjtredt und den 
Stimmen der Natur, der Lüfte, der Vögel laufcht, wie er 
dann heimwärts wandert, der Biene gleich, die vreichlichen 
Honig mit fi trägt, und die wundervolliten Bilder in jeine 
Lieder Hinein trägt. Es ift gar merkwürdig, wie der Dichter 
auch am Sonntage Morgen fo daliegen kann in Gottes jchöner 
Natur; — für die Kanzel hat er einen Freund bejtellt, zu 
diefer Arbeit fühlt er fi nicht disponirt! ©enußreich ijt e3 
nachzulefen, befonderd in Maync, wie irgend eine Beobachtung, 
ſei es eines Menjchen, fei ed eines Vogels oder einer Wolfe, 
ſei e3 der kleinſten alltäglihen Epifode, die der natürliche 
Menſch garnicht bemerkt, ihm zum dichterifchen Ausdrud in den 
Ihönjten Liedern bringen kann. Diefer Poet kann nicht anders 
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als nur in Stimmung und nad) Anſchauung aus‘ fich heraus 
Ichaffen; auf Beſtellung mag und Fann er nicht arbeiten; 
deswegen zerichlugen ſich fait alle jeine Verträge mit Buch: 
bändlern, jtändige Mitarbeit betreffend. 

Man wird es nun nad alledem jehr begreiflich und er— 
Flärlich finden, daß dieſer eigenartige poetiſche Pfarrer, der 
voll Hinneigung zum Sinnen und Schauen war, defjen Seele 
von einer Märchenwelt jo voll war, daß er die vielen, die 
ihn befuchten, oft innig mit ihrem Erzählen erquidte, zu 
mancherlei fatholifchen Uebungen und Gebräuchen jich Hingezogen 
fühlte. So erzählt Fiſcher S. 147: In einem früheren 
Taubenſchlag auf dem Speicher des (Cleveſulzbacher) Pfarr: 
hauſes hatte fich jeine Schweiter Clara mit des guten Bruders 
Hilfe eine Kapelle eingerichtet, ein Tiſch ſtand als Altar darin 
und über Blumenjtöden und einem Todtenfopf brannte eine 
ampelartige Yampe, während die jchiefen Seitenwände mit alten 
Bildern geſchmückt waren. Die Mutter fand Ddiefe Art von 
Schwärmerei, die ja aud) harmlos war, zwar ganz jchön, aber 
„etwas katholiſch““ Sie diente ihnen oft al3 jtiller Zufluchtsort, 
auch für die Lektüre bejonders lieber Bücher 3. B. der Grimmſchen 
Märchen. Mörike las überhaupt ſehr viel: Shafefpeare, 
Walter Scott, in jchlaflojen Nächten das Alte Tejtament, die 
Klaffiter der Griechen und Römer, die er zum Theil mit 
großen Fleiß überſetzte Bei der Lektüre der Trußnachtigall 
von Friedrich Spee meinte er jpöttifch: „Wenn man weiß, daß 
das ein fatholifches Pfäfflein gemacht Hat, jo glaubt man das 
rothbadige Mänulein bei jedem Vers vor fich zu jehen. Ein 
Dichter it er aber deshalb doch“ (Fiſcher ©. 179). Und 
S. 200 erzählt Mayne: „Mörike lad Zeitlebens gern Bücher 
wie Daumers Myjtagog oder die von Brentano aufgezeichneten 
Betrachtungen der gottjeligen Nonne Anna Katharina Emmerich. 
Er vertiefte ji andächtig in ſolche Dinge und nahm Hundert 
Zufälle für vorher bejtimmte Thatjachen.“ 

ALS penjionirter Pfarrer zog ev 1843 nach Mergentheim zur 
Kur und wohnte im gleichen Haus wie ein fatholifher Oberft« 
(eutnant von Speth, ein Bayer, der eine Tochter Gretchen 
hatte. Zu dieſer fahte Mörike, defjen frühere hochromantifche 
und jehr liederreiche Liebjchaften wieder zerronnen waren, eine 
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tiefe Zuneigung ob ihres anfpruchslojen Eindfichen Wejens. 
Mörike verkehrte natürlich viel in der Familie, (a3 dem [1845] 
fterbenden Bater Gebete vor, um Gretchen zu tröften; von 
dem legten Abend erzählt nun Maynce ©. 276 etwas, was 
uns einen Blick werfen läßt in die myftifche, fomnambulartige, 
helljeherifche Seele Mörikes. Er jagt nah einer Erzählung, 
die Mörike ſelbſt i. 3. 1866 in der Zeitfchrift „Freya“ nieder- 
gelegt hat als ein Beifpiel „für momentane Fernſehen der 
Seele im jchlafenden, völlig gejunden Zuftand :* „Eines Nachts 
— es war eine ſchwere Nacht des franfen Herren von Speth — 
wecte ihn das plößliche Gefühl, als wenn ihm kalte jchiwere 
Tropfen gewaltfan in das Geficht gejprigt wirden, deren 
Tall er gleichzeitig auf dem Dedbett zu Hören glaubte, wiewohl 
weder auf der Haut noch auf der Dede etwas von Näſſe zu 
jpüren war Als er am andern Tag in Gretchens Gegenwart 
den Borfall erzählte, ward dieſe ſichtlich beſtürzt und nach— 
denklich und bekannte Später der Schweiter Mörikes, ſie Habe 
in jener Nacht, bei ihrem Bater wachend, in einer ungewöhnlich 
erhöhten Stimmung, begünftigt durch die Einſamkeit und die 
tiefe nächtliche Stille, ihr Gebet verrichtet und nächſt ihren 
Angehörigen auch die befreundete Familie eingeſchloſſen. Zuletzt 
habe jie, als Katholikin, für jeden einzelnen bejonderd, was 
fie fonjt nie that, der Reihe nad) und in der Nichtung, wo 
die Lagerjtätte eines jeden war, einige Tropfen Weihwafjer 
geſprengt.“ 

Bon der Liebe des Dichters zu Gretchen jagt Maync 
©. 268: „Daß Grete Katholikin war und zwar eine ftreng 
gläubige, war vielleicht nur noch ein Reiz mehr in den Augen 
dieſes protejtantiihen (damal3 41 jährigen) Pfarrerd, der als 
Dichter fich fo gern dem myſtiſchen Zauberbann überließ, mit 
dem dieſer jinnenfvendigere Gottesdienjt jeden künſtleriſchen 
Menihen umfängt. Er wurde ſelbſt frommer in Gretchens 
Nähe und fuchte an ihrem veligiöfen Leben theilzunehmen, 
Er genoß öfters das Abendmahl u. ſ. w., und fertigte für 
Sretchen eine ſchön geheftete faubere Abjchrift von Lamartine’3 
„Crucifix“. Er mußte dann auch von feinem bejten Freunde 
Hartlaud den Vorwurf hören, e8 habe (in Mergentheim) 
fatholifcherjeits jchon nicht geringen Triumph erregt, daß 
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Mörikes allein unter allen Broteftanten am fatholifchen Hauptfeft 
Fronleichnam ihre Wohnung verziert hätten“. Die beablichtigte 
Ehe vollends mit dem Eatholifchen Gretchen machte feine Freunde 
zu zornigen Eiferern, und Hartlaub, jein Intimus, ging in der 
Hiße ſoweit, daß er dem Pichterfreund die Alternative ftellte, 
zu wählen zwifchen feiner, Hartlaubs, Familie und zwifchen 
Grethen. So wenig ſonſt Mörike eigentlihe Energie befaß, 
diesmal blieb er jtandhaft: er wählte jein Gretchen, ließ ſich 
aber allerdings protejtantifh mit ihr trauen (1851), und fo 
fonnten die Freunde wieder einigermaßeu beruhigt fein. Die 
Ehe jelber befriedigte beide Theile auf die Dauer nicht; fie 
gab Anlaß zu vielen Neibereien und förperlichen und geiltigen 
Verftimmungen u. ſ. w., fiehe die Biographien. Daß Mörike 
übrigen3 nur ganz leichte Fatholifch-romantische Anwandlungen 
hatte, geht auch aus der jtarfen Entrüftung hervor, die er 
äußerte über die Converfion feines ehemaligen Stiftögenojjen 
Gfrörer und über die Tendenzen desſelben. In der Borrede 
zu feiner „Geſchichte der oſt- und weitfränfifchen Karolinger“ 
1848 hatte Gfrörer nämlich die Proteftanten aufgefordert, unter 
Bedingungen, die der Papſt feitjege, wieder „in die alte National— 
kirche“ einzutreten; Mörife empfand dies als eine Beleidigung 
und meinte, wenn Gfrörer aud unter jeinem Rock „einen 
anfehnlichen Fuchsſchwanz“ trage, fo greife er jeine Sache doc 
plump und oberflädlih an. 

Ueberhaupt ging Mörike mit der Zeit, las viele Zeitungen, 
war ein jcharfer Patriot anno 1848, 1866 und 1870, wenn 
auch die politiichen Stimmungen ihm durchaus nicht in Die 
Feder geriethen; das ijt nur ein Bortheil für unſern Dichter. 

Es wäre num noch manch Interefjantes anzuführen aus den 
Biographien; wir möchten nur auf die feingearbeitete Ab- 
handlung Maync’3 über Mörife ald Lyriker und als Maler 
Nolten-Dichter Hinweisen, ferner auf die betreffenden Auszüge 
Fiſchers aus den Briefen Mörike, vornehmlich auf feine 
pſychologiſch ausgezeichneten Bemerkungen über Humor im 
allgemeinen und im befondern bei Mörike. Wir hätten vielleicht 
etwa3 mehr eingehen follen auf unſers Lyrikers religiöfe Stellung, 
auf jein Verhältniß befonderd zu feinem Studienfreund David 
Strauß; Mayne jagt S. 187: „Mörife war viel zu wenig 
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orthodor, um fich zum Zionswächter (anläßlid) des Strauß'ſchen 
Leben Jefu) zu eignen; er war aber auch andererjeit3 zu jehr 
von Scelling beeinflußt, um jener allzu kritiſch-nüchternen und 
rein negivenden Richtung irgend welchen Gejchmad abgewinnen 
zu können. Ein Befenner war Mörike, ein Verwandter und 
Nachkomme Luthers in Feiner Weile. So wenig er auf das 
Dogma der eigenen Confeffion eingeſchworen war, jo jehr übte 
er anderen gegenüber milde Toleranz, das rein Menfchliche 
feined Beruf3 wuchs ihm wohl mit der Zeit and Herz, aber 
dad Dogmatiſche blieb ihm peinlid. Sih gar in religiöfe 
Spipfindigfeiten einzulaffen, dazu war er viel zu bejchaulic 
angelegt. Im Neunftadter theologischen Kränzchen jpielte er 
das jchwarze Schaf, das ſolche Sikungen nachher mit draftifcher 
Komik perjiflirte”. Er fuchte fi) eben mit den Berhältnifjen 
abzufinden; und er fonnte darum auch Strauß, mit dem der 
Berfehr feine Aenderung erfuhr, feiner „fortdauernden Neigung 
zum Chrijtentum“ verfichern. Strauß fjelber, der dem Dichter 
gelegentlich „itärfere poetiſche Freßorgane“ wünſchte, ſchätzte 
den Lyriker in dem Freunde ſehr hoch, denn er ſagt von 
Mörike: „Ihm verdanken wir es, daß man keinem von uns 
jemals wird Rhetorik für Dichtung verkaufen können; daß wir 
allem Tendenzmäßigen in der Poeſie den Rücken kehren; daß 
wir Geſtalten verlangen, nicht über Begriffsgerippe künſtlich 
hergezogen, fjondern jo wie fie leibten und lebten mit feinem 
Blid vom Dichter erfchaut und ind Dafein gerufen” (Maync 
©. 266). 

Nicht vergefjen dürfen wir der herzlichen gegenfeitig jo 
fruchtbaren und belebenden Beziehungen Mörifes zu Moriz 
von Schwind, dieſem „deutſcheſten aller Künjtler“, dem uns- 
vergleihlichen Meifter des Märchens und der Legende. Der Brief: 
wechjel der beiden geijtesverwandten Künftlernaturen wurde 1890 
veröffentliht und ift von den Biographen gut veriwerthet. 

In der erſten Auflage der Norrenberg'ſchen Allg. Literatur: 
geihichte, Bd. 3 ©. 222, wird der ganze Mörike mit dem 
einzigen Ausdrud: der „zuweilen recht finnlich lüſterne“ Mörife 
harakterifirt. Diefer Ausdrud wird der Bedeutung Mörike's 
mit nichten gerecht und iſt emtichieden ungerecht gegen den 
Didter. Wohl Hatte er feine Peregrina-Periode in Sturm und 
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Drang, ald er noch zu Tübingen war, wohl hatte er gewaltige 
Anfechtungen durchzumachen und er kämpfte fie auch durch, 
wohl war er förperlich jehr jenfibel und finnlich-poetifch angelegt; 
aber ich glaube, ohne eine gewilje feine, aber durchaus Feufche 
Sinnlichkeit kann ein tief empfindender, vollgeftimmter und aus 
reichſter Anschauung jchöpfender Dichter nicht wohl fein Ind 
Mörike wollte nur Geklärtes, Reines in jeinen Poeſien geben ; 
noch auf dem Todbette (Juni 1875) ließ er fich feine Gedichte 
reichen, jah fie jorgfältig dur und gab fie mit der Bemerkung 
zurüd: „Gottlob, e& ift nicht? Unreines darin“ (Fifcher 223). 
Und als feine Schweiter jah, daß es in der Nacht vom 3. auf 
den 4. Juni zu Ende gebe, hielt jie ihm das alte, liebe Holz- 
kruzifix hin und fragte ihn, ob er den Gefreuzigten fenne. 
„Ja“, antwortete er, „das ift der Feld, an den wir und 
halten müjjen.“ 


Sein ſprach- und geiſtesmächtiger Freund Friedrich Vifcher 
rief dem zur ewigen Ruhe Gebetteten herrliche Abjchiedsworte 
in die Gruft nach; bei Fiſcher ©. 224-227 find fie zu lejen. 
Sie und ein ftimmungsvolle8 Gedicht Geroks bejchließen auch 
dieje gehaltreiche Biographie. 

Bon Mörife wird man am 8. September 1904 feinen 
hundertiten Geburtstag begehen. Im Jahre 1905 werden feine 
Werke „frei“ werden. Die beiden Biographien find ſomit zur 
rechten Zeit erjchienen. Indem wir diefelben al3 Führer zum 
wiinfchenswerthen Berjtehen des originellen Menfchen und 
Dichters willlommen heißen, jchließen wir unjere Zeilen mit 
den Worten Fijcherd im Vorwort: 


„Mörife kann nach jeiner Eigenart zu feiner bejtimmten 
literarifchen Richtung oder Schule gerechnet werden. Als Iyrifches 
Genie wurzelt er im Boden jeined Stammes und gedeiht in 
Licht und Luft feiner Nation. Mit einer überreichen fchöpferifchen 
Phantaſie verband er eine außerordentliche Energie des inneren 
Schauens, plaſtiſche Darjtellungsgabe, jchöpferifhe Sprach— 
bildungskraft und ſprachliche Treffſicherheit. Was im Dämmer— 
licht der Menſchenſeele ſonſt wort- und ſprachlos ruht, ergreift 
er begrifflich, faßt es in ſprachliche Form und läßt es in 
vollendetem Wohllaut vernehmen. Wie er die Natur beredt 
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zu machen weiß, jo umfchweben ihn die heitere Harmonie, 
das reine Ebenmaß und die bezaubernde Anmuth der Antike. 
Mit der Kraft göttlichen Humors’ weiß er fich über die Thor: 
heiten diefer Welt zu erheben und fein zartes Herz zu umbegen. 
Wahr, tief, klar, rein und innig wie jein ganzes Denken und 
Fühlen ift auch jeine Dichtung. Seine Werke jind die Früchte, 
die am Baum feiner Erfahrungen wachſen und reifen.“ 
H. B. 


XXI. 
Hand Delbrüds Erinnerungen, Anfjäge uud Reden. 


Zum erjtaunlich billigen Preiſe von 3 Mark ijt im ab— 
gelaufenen Sahre bei Stilfe in Berlin der zweite Sammelband 
Delbrüd’scher Eeinerer Arbeiten erjchienen. Auf 625 Seiten gr. 8° 
werden und 36 Aufjäße geboten, von denen nur wenige eine 
Ueberarbeitung aufmweifen. Inhaltlich kann man fie fat aus- 
nahmslos al3 hiftoriscy:politiiche bezeichnen, deren Werth außer: 
ordentlich verjchieden ift. Manche Aufſätze find apologetijcher, 
andere aggreffiver Natur; in einigen werden rein hiſtoriſche 
Fragen erörtert und das Ergebniß politisch verwerthet, in anderen 
wiegen taftifche Unterfuchungen vor, die ihren Gewinn in das 
hiſtoriſche Hauptbuch jchreiben. Alles in Allem Handelt es ſich 
um einen Band, der in chronologischer Folge bezüglid) der 
Entjtehungszeit der Aufjäge die allerverjdiedenjten Gegenjtände 
erörtert, jo wie der Tageöbedarf auf dem wiſſenſchaftlich— 
politifchen Schauplage es gerade erforderte. 

Eine jcharfe Feder führt Hans Delbrüd. Wer ihm als 
Gegner ind Garn läuft, wird zwar immer vornehm, aber nicht 
gerade janft behandelt. Stil und Aufbau der Auffäge find 
beide Elar, jo dab die Durcharbeitung des Bandes feinerlei 
bejondere Bejchwerden verurſacht. 

Seiner ſonſt tief eindringenden Kritik jtellt er fein über— 
mäßig glänzendes Zeugniß aus, wenn er jich mit dem Ultras 
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montanismus auf Grund Hoensbroech'ſcher Ideen auseinander: 
jeßt. Das beweift nur die für uns längft bekannte Thatjache, 
daß die proteftantifhen Gelehrten es für jtrenge Forſcherpflicht 
halten, fich über jeden Gegenſtand, den fie behandeln wollen, 
genau zu informiren, nur nicht über den Katholicismus. Dieſer 
jeihten Auffafjung ift auch Delbrüd zum Opfer gefallen und 
der Kritiker vermochte nicht zu fehen, daß feine Informations: 
quelle eine, wie alle Schriften des proteſtantiſchen Grafen 
Hoensbroech beweijen, trübe, jtellenweife ſchlammig-ſumpfige ift. 
Ich muß es darum durchaus ablehnen, in Hans Delbrüd einen 
objektiven Beurtheifer des Katholicismus zu fehen, weil er jeine 
überaus jpärliden Kenntnifje desfelben einem Schriftiteller 
verdankt, der „das Neit beihmußt, in dem er groß gezogen 
wurde“. 

Wejentlich befjer fährt jchon, wer in dem Buche über das 
Werden Preußens in den letzten fünfzig Jahren Belehrung 
ſucht. Hier ift Delbrüd auf einem Gebiete, das er beherricht, 
wenngleih manche feiner Auffaflungen der politischen Perjonen 
und Berhältniffe nicht ohne ſchärfſten Widerſpruch geblieben find. 
Hier tritt nicht der Fall ein, daß er mit den ſpärlichſten und 
ungenauejten Kenntniffen audgerüftet über die Dinge urtheilt. 
Bielfah Find dieſe Beiträge zur Geſchichte Preußens nur 
Krititen erfchienener Werke, vielfach find fie aus felbitändiger 
Forſchung herausgewachſen und vermitteln eine Vertiefung 
unferer Kenntniſſe. 

Seine langjährigen Beziehungen zum Haufe Kaifer Friedrichs 
ſpiegeln fich in drei Arbeiten wieder: „Perjönliche Erinnerungen 
an den Kaiſer Friedrih und fein Haus“, „Das Tagebuch 
Kaifer Friedrichs" und „Kaijerin Friedrich“. In diefen Aus: 
führungen vermiffe ich bezüglich der Stellungnahme Kaiſer 
Sriedrich eine ſcharſumriſſene Meinungsäußerung. Es ıft vage 
und unbejtimmt, was er und bietet. Wenn die Pflicht als 
Herausgeber der ‚Preußifhen Jahrbücher‘ ihn hie et nunc 
zwang, jich über die Vorgänge zu äußern, jo hätten in einem 
Sammelbande folhe Mittheilungen für die Tagesbedürfniffe, 
zumal nachdem nahezu vierzehn Jahre ins Land gegangen waren, 
eine mehr ausgereifte und fchärfere Betonung erhalten müfjen. 
Da ich glaube, bezüglich der „Verbannung“ der Kronprinzefjin 
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im Jahre 1880 über jo zuverläſſige Quellen verfügen zu können, 
daß ein Irrtum ausgefchloffen it, fo mache ich hinter die 
Ausführungen des Verfaſſers anf Seite 70 und 71 ein fehr 
großes Fragezeichen. Sch bedaure ed, daß der fonjt fo 
kritische Herausgeber der ‚Breußifchen Jahrbücher‘ hier an der 
Bildung einer ausgejprochenen Legende mit der Miene eines 
Eingeweihten jich betheiligt hat. 

Die Idealiſirung der Thätigkeit de3 in manchen Punkten 
verdienjtvollen Oberofficiojus Conftantin Rösler vermag man 
feiht auf die perfönlichen und intimen Beziehungen zwifchen 
den beiden Männern zurüdzuführen. Die im modernen Yebeu 
jelten gewordene und aus der Bismarck'ſchen politiſchen Schule 
gänzlich verjchwundene Dankbarkeit Hat dem Verfafjer hier die 
Feder geführt, was ihm als beſonders ehrenvolle Herzensregung 
hier gutgejchrieben werden joll. 

Ich war im Sabre 1897 bei der Enthüllung des Kaijer 
Wilhelms-Denkmals gegenwärtig. Sch erinnere mich noch fehr 
gut, welch überwältigenden Eindrud das Ganze machte, als die 
Hüllen gefallen waren. Aufmerkſame Beobachtung der Einzel— 
heiten in den folgenden Tagen befejtigten meine Anschauung, 
daß Hier ein Denkmal gejchaffen worden war, das fowohl 
bezüglich der Ausnußung des fnappen Raumes, wie mit Niückjicht 
auf das davor jtehende königliche Schloß, in fi geſchloſſen 
und harmonisch daſtehe. Gegenüber den „Fachmännern'‘ fteht 
man als Böotier da, wenn man dieſer Meinung Ausdrud 
verleiht, und das Gleiche ift Delbrück zugejtoßen, weil auch er 
diefe Anficht geäußert hatte. Nicht ungeſchickt vertheidigt er 
feine Auffafjung in einem längeren Aufſatze; obſchon aud er, 
wie ich, den Schöpfer des Denkmals, Begas, keineswegs für 
den modernen Michel Angelo hielt, als der er halbamtlich 
tarfrei gejtempelt worden. it. 

Daß Delbrüd als Altpreuße jo urvernünftige Anfichten 
über die Polen, ihre Mutterfprache, ihren Religionsunterricht 
u. ſ. w. Haben kann, wie er fie in den Aufſätzen „Die 
glücklichſte Partei“ und „Ruſſiſch-Polen“ zum Ausdrud bringt, 
muß al3 beſonders bemerkenswerthes Widerfpiel der preußischen 
Naturgefhichte ausdrüdlich verzeichnet werden. Ohne allen 
dort ausgejprochenen Anfichten zuftinnmen zu können, it es 
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doch erfrischend, zu jehen, wie er die Thorheiten der Regierung 
und des H-K-T=-®ereind in jo blutiger Ironie und feiner 
Ueberlegenheit dem Fluche des Schildbürgertums preisgibt.!) 
Historia est magistra vitae jcheint ein Spruch zu fein, der 
für die mit dem wüſten Bolenfoller ausgejtatteten Brejthaften 
al3 nicht vorhanden bezeichnet werden muß. Wundern muß 
ih mid nur, daß Delbrüd Hierbei den genialen Vorſchlag 
Hoensbroechs: die Katholiken geiftig auszuhungern und zwar 
von Regierungswegen, nicht ausdrüdlic auf die Polen an: 
gewandt wifjen will. 

SH Habe in diefer Anzeige nur einzelne, mir bejonders 
wichtig erjcheinende Punkte aus dem interefjanten Buche heraus: 
gehoben. Die Ausführungen über jociale Probleme, Handel3- 
fragen und manche jonjtigen Dinge kann ich in diefem Zus 
ſammenhange nicht alle bejprechen. Wer im öffentlichen Leben 
jteht, wird gut daran thun, fich mit dem Buche bekannt zu 
machen; der Hiltorifer der neuen und neuejten Zeit kann 
an ihm nicht achtlo8 vorübergehen,; der Mann umfafjender 
allgemeiner Bildung wird den Band mit jteigendem Intereſſe 
durchlejen, furz feiner legt ihn aus der Hand, ohne einigen 
Gewinn mit davon zu tragen. Ob Widerfpruch oder Zujtimmung 
da Ergebniß der Leſung fein wird, immer wird man ficd) 
jagen, daß man es mit einem feingebildeten Stilijten, einem 
muthigen Manne, einem ehrlichen Gegner oder Freund zu thun 
hat. Der Verbreitung des Buches kommt der oben ſchon 
genannte billige Preis auf das Weitejte entgegen. 

Paul Maria Baumgarten. 


1) Wie die Zeitungen melden, it Delbrüd wegen „Beleidigung“ 


einiger Refrutenhäuptlinge ſoeben zu einer Geldjtrafe verurtheilt 
worden. 








XXI. 
Religionsreformen und Reformreligionen der neueſten Zeit. 
J. Religionsreformen. 


Unter allen Srrtümern, mit denen das Chriftentum 
zu fämpfen bat, iſt der hartnädigfte wohl der von jeiner 
Verbeſſerungsfähigkeit und Verbefferungsbedürftigfeit. Mit 
diefem Irrtum haben bereits die Apojtel zu fämpfen gehabt, !) 
und ung jegt er fajt mehr zu als irgend ein anderer. Man 
möchte jagen, er ei, wenn nicht die einzige Irrlehre unferer 
Bet, jo doch die, in der fich alle übrigen mie im Keim 
ausgeiprochen finden und wieder zu einer gejchlofjenen 
Einheit zujammen verjchmelzen. 

Selbjit in unjerer eigenen Mitte übt er jeine An— 
ziehungsfraft, und zwar oft eine ganz bezaubernde und 
betäubende Anziehungskraft. Allentyalben gährt eg, wie wenn 
die Luft voll von anjtedenden Sporen wäre. Seiner ift 
mehr recht wohl. Alle find aufgeregt, die einen, weil fie 
bereit3 vom Uebel ergriffen find, die anderen, weil jie deſſen 
Berheerungen jehen, ohne doch recht zu wiſſen, was es für 
eine Krankheit it, und ohne deshalb recht dagegen Bor: 
fehrungen treffen zu fünnen. Es ijt wie in einer Seit, da 
eine Epidemie im Anzug ift, deren Natur man noch nicht 
genau fennt. Es tft genau wieder jo, wie es um die Mitte 
des 15. und gegen Ende des 18. Jahrhunderts war. Das 

1) 2. Cor. 11, 4 Gal. 1, 6. Wpocal. 22, 18. 
Hifter.=polit. Blätter. CXXXI. 4. (1908.) 18 
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Uebel war damals die Neologie, das Ffranfhafte Streben 
nach Neuem, das Neformfieber. Es iſt auch Heute das 
gleiche Uebel. Darum verlohnt es ſich wohl der Mühe, 
ihm eine bejondere Beachtung zu jchenfen. 

Ein furzer Rüdblid auf die Gejchichte mag dem Ge— 
jagten zufolge zu feinem Verſtändniß Manches beitragen. 

Dem Gnofticismus lag in all feinen Erjcheinungen die 
Annahme einer dreifachen, immer vollfommeneren Stufenreihe 
zu Grunde: erit das Reich des finjteren, jüdilchen Welten: 
ichöpfers und Gejeßgebers, dann das Evangelium der Er: 
löjung und des Glaubens, endlich die höchjte Stufe in der 
Ueberwindung alles Unvollfommenen, in der Gnofis. In 
etwas veränderter Form vertrat diejelbe Auffaffung der 
Montanismus, der fich das Vollmaß des reifen Alters und 
das vollendete Neich des Geiftes nannte, während er das 
vom Vater beherrichte Kindesalter des Geſetzes und der 
Propheten und die durch das Evangelium Ehrijti begründete 
Sugendzeit nur als vorübergehende Vorbereitungsitufen gelten 
ließ. Darin aber jtimmte er mit den Gnojtifern wörtlic) 
überein, daß er die Menfchheit je nach dem Grade ihrer 
geijtigen Entwidlung in drei Klaſſen theilte, die der fleiſch— 
lichen Hylifer oder Choifer, die der unvollfommenen Halben, 
der Biychifer, und die der Vollfommenen, der Pneumatifer. 
Mit welcher Geringihägung und Bitterfeit-die legtgenannten 
auf die Pſychiker, die Katholiken, herabjahen, iſt aus Ter— 
tullian ſattſam befannt. 

Die gleiche Denkungsart jpricht ſich mehr oder minder 
in der Bildung all der folgenden großen Sekten aus Jede 
von ihnen will ein Fortjchritt über die katholiſche Kirche 
hinaus, eine reinere Auffaſſung der Offenbarungswahrbeit, 
natürlich auch eine der Welt minder anjtößige, ihrer Bildung 
entiprechendere, eine zeitgemäßere Daritellung des Ehrijten- 
tums, auf jeden Fall die legte und höchſte Ausgejtaltung 
des wahren Gottesreiches jein. Man trennt ji ja nicht 
von der ganzen Vergangenheit und von der gejammien 
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Chrijtenheit, wenn man fich nicht das Recht und die Pflicht 
zujchreibt, etwas Vollkommeneres ins Dafein zu rufen, ſei eg, 
daß dieſes Vollkommene etwas völlig Neues fein, fei eg, 
daß es nur in der vollendeten Durchführung der Aufgabe 
bejtehen ſoll, für die fich die allgemeine Kirche angeblich 
unfähig gezeigt hat. 

Hatten die genannten Sekten das oft halb unbewußt 
in der That zur Ausführung gebracht, jo nahmen feit 
Beginn des Mittelalters verjchtedene Richtungen und Parteien 
jelbjt innerhalb der Kirche dieſen Gedanken mit vollem Be: 
wußtjein wieder auf und führten ihn grundfäglicd und 
ſyſtematiſch mit jener Zähigfeit durch, die ihre Zeit aus— 
zeichnet. Joachim von Floris und die Anhänger des jo- 
genannten Evangelium aeternum, Gerard von Borgo San 
Donnino, Sohann Peter Dlivi, Ubertin von Cajali und der 
vollftändig fegerifche Dolcino, fie alle glaubten fich berufen, 
eine neue, vollflommene, die höchſte, reinjte und legte Ent: 
widelung der göttlichen Offenbarung und des Durch fie be— 
gründeten Gnadenreiches herbeizuführen. Augenjcheinlich zogen 
Wichf und Hus aus diefem Grundgedanken die rigorijtijche 
Nutzanwendung, die das hervoritechende Merkmal ihrer Lehre 
it. Aus dem gleichen Grundgedanfen nahmen die Reformatoren 
das Recht, mit der angeblich längjt ausgearteten allgemeinen 
Kirche zu brechen und eine Reform im großartigen Maßjtab, 
eine völlig neue, eine rein evangeliiche Gejtaltung des 
Ehriftentums durchzuführen. Am entſchloſſenſten thaten das 
die Wiedertäufer, indem fie das Endreich der Heiligen, das 
die chiliaftischen Schwärmer früherer Zeiten erſt am Ende 
der Welt erwartet hatten, ohne weiteres jeßt ſchon auf Erden 
einrichten wollten. Bon ihnen hinwiederum lernten die neueren 
Chiliajten, die Smwedenborgianer, die Irvingianer, die Mor- 
monen, die alle das jelige, taufendjährige Reich nicht erjt 
in die ungewiſſe Zufunft verlegten, jondern kurzer Hand an 
deſſen Verwirklichung in diefem Jammerthal gingen. 

Merktwürdig, daß gerade dieje legtgenannte Form, Die 
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Verquidung mit chiliaftischen Vorftellungen, einen jo tiefen 
Eindrud auf Geijter hervorrufen konnte, bei denen man 
derlei am leßten juchen würde, An Spener mag ein gewiljer 
Chiliasmus ja eher begreiflich erjcheinen. Aber wundern 
muß man jich doch, wie ein Mann gleich Leſſing davon jo 
eingenommen jein fonnte, daß man ihn nicht ohne Grund 
einen baren Montaniften und einen halben Chiliajten 
genannt hat. 

Mit der Ausbreitung des Freimaurertumd nahm Die 
ganze Nichtung wieder eine andere Form an. Indem man 
die Biele der Freimaurerei als die höchite Verwirklichung 
der menjchlichen Aufgabe darjtellt, lag es nahe, Diejes 
Inſtitut mit den jogenannten drei Johannisgraden, aus denen 
die landläufigen Logen bejtehen, als Johanneskirche zu be- 
zeichnen und der chrültlichen Kirche gegenüberzuftellen. Daraus 
ergab Sich unſchwer jene befannte Religions: und Gejchichts- 
philojophie, derzufolge die Wenjchheit jeit Ehriftus durch 
drei immer vollfommenere Geſtaltungen ihrem Ziel entgegen: 
geführt werden joll: zuerjt die fatholiiche Gejegegfirche, die 
petrinijche, dann die Neligion des Glaubens und der evan— 
geliſchen Freiheit, die paulinische Kirche, endlich die Religion, 
in der nur mehr das Gejeg der Liebe gilt, die johanneijche 
Kirche. Dieſe Vorſtellung hat ganz beſonders Schelling be- 
zaubert, und jelbjt Döllinger iſt für ihren Reiz nicht uns 
zugänglich geblieben. 

E3 muß in der That ein eigener Weiz und Zauber in 
diejem Gedanken einer immer höheren Entividelung Liegen, 
ſonſt hätte er fich nicht jo lange erhalten und jo viele 
Ummwälzungen und Gründungen hervorrufen fünnen. Fand 
ih) nur irgendwo in den vergangenen Jahrhunderten ein 
Boden, der einigermaßen empfänglich) war, jo faßte diejer 
Keim unfehlbar Wurzel. und trieb jeine Schößlinge je nach 
Beit und Umjtänden. 

Dann brauchen wir uns nicht darüber zu verwundern, 
daß er ſich in unſerer Zeit wieder triebfräftiger und frucht- 
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barer zeigt al3 in allen früheren Tagen, die des Gnofti- 
cismus umd die der Reformation etwa ausgenommen. Die 
allgemeine Lage iſt eben derart, daß die gewiß noch lange nicht 
die ſchlimmſten find, die eine Weiterentwiclung oder irgend eine 
neue Form von Religion juchen, möge dieſe num ausjehen 
wie immer, um fie an die Stelle des allem Anjcheine nach 
abgethanen oder doch’ verichwindenden Chriſtentums zu feßen. 

Wer nur irgend einen Einfluß auf die allgemeine 
Stimmung der Geilter, wie man jagt auf die öffentliche 
Meinung hat, arbeitet am Untergraben, ja am Bergraben 
des Chriftentums: Wiſſenſchaft, Preſſe, schöne Literatur, 
das Öffentliche Leben mit all den Mächten und den Hilfs: 
mitteln, die ihm zur Verfügung Stehen. Wort, Schrift, 
Bild, gelehrte Arbeiten und Anftalten, populäre Vorträge, 
Vereine, mitunter jelbit Kanzeln in Slirchen und in theo: 
logischen Hörjälen dienen gemeinjam diejen einen Zwed. !) 
Man muß angeblich theologijche oder religionsphilojophijche 
Werke lejen wie die von Trümpelmann,?) von Otto Dreyer,?) 
von Moriz Schwalb, *) von Friedrich Steudel,?) von Der: 


1) Zur Einführung vergleiche man z. B.: Linzer Quartaljchrift 1902, 
Uff., 13 ff. Mühlhäuſſer, Ehriitentum und Preſſe 1876. 
Guth, Die moderne Weltanſchauung und ihre Conſequenzen 1877. 
Dehn, Moderne Kolportage-Literatur 1894. Dertel, Die lite— 
rarifhen Strömungen der neueften Zeit 1887. Kapff, Das 
Berhältnig zwiſchen Epriftentum und Literatur 189. Walther, 
Deutiches Zeitungswejen der Gegenwart 1888. Hajjell, Deutjche 
Beitjchriften und ihre Wirkung auf das Volt 1902. Derjelbe. 
Streiflichter auf die Unterhaltungsliteratur 1901. Schöpff, Die 
Kunft und das Sittlihe 1900. Erid; Förfter, Das Chriſtentum 
der Zeitgenofjien 1902. 8. Deibel, Die Gartenlaube 1879. 
Dtto Kraus, Paul Heyſe's Novellen 1888. Wilson, The 
Theology of modern Literature. Edinburgh 1899. Selby 
The Theology of modern fiction. London 1897, u. a. m. 

2) Aug. Trümpelmann, Die moderne Weltanihauung und das 
apoftolische Glaubensbekenntniß 1901. 

3) Dito Dreyer, Undogmatijches Ehrijtentum. 3. u. 4. Aufl. 1890. 

4) M.Schwalb, Menjhenverehrung u. Menjchenvergötterung 1889. 

5) Sr. Steudel, Der religiöfe Jugendunterricht. I. II. III. 1895-1900. 
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mann Wejendond,!) um zu ahnen, wie die Dinge in der 
Wirklichkeit ſtehen. 


Leider können wir uns faum dem Worwurf entziehen, 
daß wir ung um dieje Zeitlage vielfach zu wenig fümmern. 
Die Einen, die Ultraconjervativen, leben, in ihre Kreife 
gebannt, jo ruhig dahin, als hätte jich jeit Gottfried von 
Bouillon nichts mehr in der Welt ereignet. Die Anderen, 
die Progreffiiten, jehen nur auf ihr Specialfach oder ihre 
Specialfrage, jozufagen jeder auf feinen Nagel oder feine 
Schraube wie der Schlofjerlehrling, in der Meinung, daran 
laffe fich jchon etwas ändern, ohne daß das Ganze gleich 
in Trümmer gehe. Dazwiſchen aber rütteln an den übrigen 
taufend Stiften taufend andere Erperimentirer, bis auf einmal 
die ganze Majchine ins Wanfen fommt zur größten Ber: 
wunderung gerade derer, die es jo gut gemeint haben. So 
war es um die Zeit der Reformation, jo um Die der Re— 
volution und der Säcularijation Wir alle, und gerade die 
fleinen Reformer am meilten, verhalten uns mehr oder 
minder immer wieder wie der Bogel Strauß und meinen, 
wenn wir die Augen jchließen, jei eg, um den Kopf zum 
Schlafen unter die Flügel zu fteden, jei e8, um mit dem 
Sandjturm in die Wette zu laufen, jo jei das Uebel nicht 
da, babe jedenfall3 nicht jo viel zu bedeuten, wie manche 
Beffimiften und Unrudeftifter glauben machen möchten. 


So kann das Unheil ungejtört weiter wuchern, danf 
unjerer Zäjjigfeit oder auch unjerer Mitwirkung. Und es hat 
jeine Muße gut ausgenügt. Die Dinge haben eine Gejtalt 
angenommen, daß man fragen darf, ob das Ehriftentum 
für die Öffentliche Meinung noch vorhanden jei. 

Soweit es jich um die wiffenjchaftliche Literatur, fei es 
ernjte, jei e8 populäre, handelt, dürfen wir faft mit Zu— 
verficht jagen: Nein. Für fie, jagt Labanca, ift die Religion 


1) Bejendond, Der religiöfe Wahnfinn. 1892, 
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höchitens noch ein Problem, aber fein Artom.!) Und er ift noch 
einer von den mildejten. Da urtheilt Lefeͤvre jchon ganz 
andere. Ihm find alle Religionen furchtbare Schmaroger, 
unendlich gefährlich, eine Vergiftung der geiſtigen Atmojphäre, 
die Berjtörung des Verftandes, ja jelbit des Gehirnes. ?) 
„Sum Glüd, höhnt er, brauche fich die Wiſſenſchaft wenigſtens 
mit dem Chriſtentum nicht mehr zu beläftigen; da babe Die 
Eregeie ihr Werk gethan, und zwar jo gründlich), daß es 
von nun an Seit jei, auszuruhen oder etwas anderes zu 
thun.” ?) Noch ärger äußert ſich Herbert Caſſon. Ihm 
zufolge iſt Gläubigfeit ein Verbrechen und jede religidje Form 
eine Art Wahnfinn oder Verrüctheit, wodurch der Fortichritt 
in der Civilifation aufgehalten werde. Aber auch er findet feinen 
Trojt darin, daß die Zunahme des Nationalismus, die Ver— 
jenfung in das Irdiſche und das Ueberwiegen der materiellen 
Anliegen und Genüffe die ficherjten Mittel feien, um der 
Religion den Lebensodem auszublajen. +) Kurz, die Willen: 
ichaft ift mit jeder Religion fertig, mit dem Chriftentum 
vor allem. In der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ſchrieb der unglüdliche Jouffroy den berüchtigten Auflag: 
„Wie die Dogmen endigen.” Zu Anfang des 20. Jahr— 
hunderts geht Gabriel Séailles noch um einen Schritt 
weiter und jchreibt einen Aufjag unter dem Titel: „Warum 
die Dogmen nicht wieder auferjtehen.” ®) 

Nicht anders die Schöne und die leichte Literatur. Ste macht 
ja nur mundgerecht und trägt in die weitejten Kreije, was 
die Wiffenfchaft auf dem Katheder oder jonft in jchwerfälliger 
Form für einige Wenige vorgetragen hat. Begreiflich aljo, 


1) Bald. Labanca, La religione par le Universitä un problema, 
non un assioma, (Revue de l’histoire des religions. 13. p. 392.) 

2) Lef&övre, Whistoire. Paris 1897. 270 s. 

3) Ib. 271. 

4) Herbert Casson, The crime of credulity. New-York 1901 
(Literary Guide 1901, 182.) 

5) La Grande Revue 1902. 1. Nov, * 
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daß auch die Belletriftit über Religion feine anderen Vor: 
jtellungen hat, noch verbreitet. Man nehme nur 3. ©. 
einige Nummern des „Literarifchen Echo“, in dem die ganze 
belletrijtiiche und publiciftiiche Ausbeute Deutjchlands und 
theilweife auch des Auslands gebucht wird, zur Hand, und 
man fann fich überzeugen, daß von den etwa 3-400 Schrift: 
jtellern, die dort alle 14 Tage zur Sprache fommen, auch 
nicht einer mit dem Ehriftentum als mit einer noch lebenden 
Macht rechnet; für fie alle ift es einfach abgethan, es 
exiftirt nicht mehr, man richtet ſich das Leben ein, ohne 
daran auch nur mehr zu denfen, gejchweige damit zu rechnen. 
Begreiflih dann all die neuen literariichen Unter— 
nehmungen, die im Sturm das verlafjene, herrenlofe Gebiet, 
das bisher dem Chriſtentum gehört hatte, in Befig nehmen 
wollen, der Ulrich: Hutten-Bund, der Giordano-Brunv-Bund, 
der Heidenbund, die „Dumaniftiiche Gemeinde“, der „Heide“, 
der „Scherer“, der „Qucifer“, der „Hammer*, der „Brand“, 
das ,‚Freie Wort“, „ES werde Licht“, die „Ethiiche Eultur“, 
der „Eigene“, das „Menjchentum”, die „Freien Glocken“, 
das „Literary Guide and Rationalist Review“, Das „Agnostic 
Annual* u. ſ. f AU dieſe Erjcheinungen muthen einen an 
wie die Schaaren der Hyänen und Der Geier, Die den 
Spuren der Meffawallfahrer nachziehen, um aufzuräumen 
mit allen, was in der Wüſte liegen geblieben it Es muß 
doch viel liegen, jonst könnten fie nicht in folchen Schwärmen 
fommen und alle fröhlich von der Beute leben. Site fennen 
eben die Lage, uud fennen fie bejjer als wir, und willen 
davon den Nugen für fich zu ziehen. Sein Zweifel: auf 
dem Felde der Literatur und der Wiffenichaft droht das 
Chriftentum zu verjchwinden, auf manchen, und zwar nicht 
eben Eleinen Gebieten, iſt e8 nahezu jchon verſchwunden. 


Man tröftet fich und jagt: Nun ja, die Herren vom 
Katheder und von der Feder jind denn doch nicht die Welt; 
das wirkliche Leben fümmert fih im Großen nicht viel um 
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fie; in der Praris fteht es noch immer befjer als in der 
Theorie, das Ehriftentum ift doch noch eine Macht. 

Gott jei Dank dafür, daß etwas an diefen Worten ift. 
Gar zu viel jedoch mit ihnen fich beruhigen, hieße auch den 
Ernft der Lage verfennen. Das Chriftentum herricht ja 
wohl noch an vielen Orten. Ob es indek auch überall 
eine Macht iſt und regiert, das iſt jehr zu bezweifeln. 
Vielfach ift es ficher bereit3 jo geichwunden, daß es doch 
wohl nur unjerer Unfenntniß oder dem Bann der alther- 
gebrachten Redeweiſe zuzujchreiben tft, wenn wir noch von 
chriftlicher Gejellichaft reden. Sm Jahre 1901 wurden von 
16,217 Verftorbenen, die in 15 Gemeinden Berlins beerdigt 
wurden, 6512, aljo volle 40 Prozent ohne Mitwirkung des 
geiftlichen Amtes zur Erde beftattet.!) Ungefähr die gleiche 
Berhältnipziffer mweilen die Jahre 1879 und 1880 für Berlin 
auf.*). Die Zahl der Kinder, die in Berlin ungetauft blieben, 
betrug im Jahre 1879 bei evangeliichen Eltern 25 Prozent, 
bei ledigen Müttern 53 Prozent.?) In Hamburg blieben 
im Jahre 1876 nicht weniger als 6090 Kinder ohne Taufe. *) 
In den folgenden Jahren hat fich dieſes Mißverhältniß 
wieder gebejjert, ob dauernd, iſt uns nicht befannt. In 
Nordamerika, wo der Einwanderung und der Geburtsziffer 
zufolge die Satholifen über 20 Millionen ſtark fein jollten, 
zählen jie nur 10-11 Millionen nach der jüngjten Berechnung, 
nad andern Angaben vielleicht nur 8—9 Millionen. Dazu 
fommen etwa 20 Millionen, die den verichiedenen protejtantijchen 
Sekten angehören ; die übrigen 40 Millionen und mehr jind 
volljtändig religionslos, die Hälfte davon vielleicht nicht 
einmal mehr getauft. °) 

Unter diejen Verhältniffen gehört weder viel Scharfblid 

1) Allg. Evangel. Iuther. Kirchenzeitung 1902, 43, 1033. 

2) Dettingen, Moralftatijtit (3) Anh. S. CII. Tab. 91. 

3) Ebda. 4) Ebda. OIII. Tab. 93. 

5) Maiguen, Nouveau catholicisme et nouveau Ülerg& (2) 

1902. append. 447 ff., 472 fi. 
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noch großer Muth dazu, um Luft und Antrieb zu jenem 
Beutezug zu empfinden, von dem wir gejprochen haben. Die 
jogenannten Gebildeten jagen ja vielfach mit Stolz gleich 
Strauß und Eduard von Hartmann: Wir find feine Ehrijten 
mehr, wir wollen e8 nicht mehr fein und werden es nie 
mehr werden. Und bezüglich der breiten Maſſen gilt leider 
vielfach) das traurige Wort von Seeberg: „Der völlige 
Indifferentismus ift bis in die unteren Kreiſe vorgedrungen ; 
man haßt nicht einmal mehr das Chriftentum, es ijt einem 
zu gleichgiltig dazu“.!) Weder von der einen noch von der 
andern Seite ift aljo da ein Widerftand zu erwarten, wohl 
aber Beifall und Zuzug, jo oft einer auf dieſem Leichenfeld 
ericheint und mit lauter Stimme ausruft: Gefallen tjt die 
alte Zwingburg der Geifter! Nun laßt uns die legten 
Reſte hinwegräumen, damit die traurige Erinnerung an das 
Abgethane verjchwinde, und dann ein zeitgemäßes Paradies 
an die Stelle der Wüſte pflanzen. 

Das Alte ftürzt, es ändert fich die Zeit 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Wir wollen gerecht fein. Sicher ift mancher, der unter 
diejen Umftänden etwas völlig Neues jtiften und die Religion 
bis ind Mark hinein umgeftalten will, beſſer als jene, Die 
dem alten Ehrijtentum das Lebenslicht und die Lebenskraft, 
den Glauben und das Uebernatürliche rauben, und ihm jo 
das unvermeidliche Ende bereiten. Dieje Neligionsreformer 
haben es vielleicht von Jugend auf faum jemald anders 
gehört, als daß die Stiftung des Herrn ihre Zeit gehabt 
und damals auch ihr Gutes gewirkt habe, daß ſie aber 
nur das Schidjal alles Irdiſchen theile und ihrem Untergang 
entgegengehe. Dafür hat man fie mit den leitenden Grund» 
gedanken der hegelischen und der pofitiviftiichen Philoſophie, 
mit der Borftellung von dem eivigen Werden, Wechjeln und 
Entwideln alles Seienden, und mit der beraujchenden Idee 


1) Seeberg, Un der Schwelle des 20. Jahrhunderts (3) 70. 
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von einem ewigen, unendlichen Fortjchritt erfüllt. In diejen 
beiden Gedanfengängen hat fie alles bejtärft, wohin fie im 
Lauf ihrer Studien den Blick geworfen haben, Darwinismus, 
Evolutionstheorie, die moderne Eultur- und Sittengeichichte, 
vielleicht fogar die zeitgemäße Dogmen- und Religionsgejchichte, 
ja gerade dieſe am meilten. Sie wird in der That nicht 
müde, der katholiſchen Kirche und der fatholiichen Theologie 
Erftarrung, Berfnöcherung, Zurücbleiben, Inferiorität vors 
zumwerfen. Sie hat faum einen anderen Ausdruc für alles, was 
noch einigermaßen conjervativ iſt und conjervativ klingt, denn die 
beliebten Schimpfworte Bejchränftheit, Anachronismus und 
Petrefakt. Ihr Haß gegen alles Hergebrachte geht jo weit, 
daß ſie die unleugbarjte Ueberzeugung der ganzen Menjchheit, 
die gewiſſeſten Sätze der Bernunfterfenntniß jchon darum 
anficht, weil fie einmal in den Zeiten des Glaubens für 
wahr gegolten haben, denn eine bleibende Wahrheit iſt für 
fie ein Ding der Unmöglichkeit, eine unveränderliche Gewißheit 
Verzicht auf die eigene Denkthätigfeit, der Glaube im chrift- 
lihen Sinne eine unverzeihliche Thorheit, die Unterwerfung 
unter einen unumjtößlichen Ausspruch Gottes oder ein un— 
veränderliche8 Dogma Selbjtmord am eigenen Geijt. Eine 
göttliche Offenbarung bedeutet für fie nichts, denn cine 
vorübergehende perjönliche Ueberzeugung eines Denfers oder 
auch eines Hallucinirten, die Inſpiration ift ihr lediglich 
poetiſche Ergriffenheit oder ein philoſophiſcher Gedanfenblig, 
wenn fie nicht gar von einer „an's Dämoniſche jtreifenden 
Genialität“ zeugt,!) die heilige Schrift gilt ihr nur injofern, 
als fie einem verwegnen Geiſt Gelegenheit gibt, mit jeinen 
Geiltänzereien und frevelhaften Kunjtitüden vor dem ftaunenden 
Publitum einen Namen zu erwerben. Was jollen dann 
Nichttheologen von einer folchen Glaubens: und Religiong- 
wifjenjchaft lernen al3 die Nutzanwendung, die wir bereits 





1) E. H. Schmitt, Die Eulturbedingungen der drijtlichen 
Dogmen, 34. 
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fennen? Kann man es ihnen verdenfen, wenn jie mit 
Ludwig Feuerbah und mit Theobald Ziegler jagen, von 
einer Theologie, die in den wichtigjten Dingen, die jelbjt in 
der entjcheidenden Frage um die Gottheit Chrifti, ein „frivoles 
Spiel mit Worten“ treibe,') wende man ſich am beiten 
ichweigend ab, um etwa Würdigeres zu juchen. Gewiß, wir 
müffen um der Wahrheit willen zugeben, daß dieje Religions: 
reformer mehr jittlichen und geiftigen Eruft an den Tag 
legen, wenn fie jagen, unter ſolchen VBorausjegungen jet es 
ehrenhafter, dem zum Spielzeug gewordenen Chrijtentum 
den Abjchied zu geben und fich um etwas Beſſeres umzujehen, 
als jene, die am Chriftentum feithalten, lediglih um an 
ihm ihren Wi zu zeigen. 

Unter all diefen Vorausjegungen begreifen wir Die 
eigentümliche Erjcheinung,, daß ſich jo viele, und zwar 
manchmal nicht unbedeutende Geifter diefer Zeit mit der 
Frage bejchäftigen, was am die Stelle des Chrijtentums 
zu jegen jei. Darüber, daß das Chriſtentum abgethan jei, 
gibt es für fie feine Erörterung mehr, jo jelbitverftändlich 
{it das ihrer feiten Ueberzeugung gemäß. Mögen niedrige 
Seelen auf alles Höhere verzichten und froh jein, weil fie 
endlich wieder einmal ungehindert jo ganz nad) Art ihrer 
thieriſchen Urahnen leben fünnen, fie wenigſtens haben einen 
Trieb nach Höheren, wie Gubernati$ jagt, „nach dem großen 
Licht, nach der großen Einjicht, nad dem Ideal, nach dem 
Unendlichen,* *) und diefen Trieb jeßen fie auch bei einem 
Theil ihrer Zeitgenoffen voraus. Darum gehen jie auch 
daran, fich und ihnen klar zu machen, wie dieſer auf eine 
unſerer Bildungsitufe angemefjenere Weije befriedigt werden 
fönne. Das der Grund, der dieje Literatur über Religions: 
reform ins Zeben gerufen hat, gewiß ein in jeiner Art edler 


1) Ziegler, Die geiftigen und focialen Strömungen des 19. Jahr: 
hunderts (2) 485. 
2) Revue de l’histoire des religions 42, 217. 
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Bug, wäre nur nicht die Borausjegung, die ihm dieje Richtung 
gewiejen hat, jo irrig und jo beflagenswerth, und wäre nur 
nicht oft die Form, im der dieſe Neformliteratur auftritt, 
ebenjo verwerflich wie der Zweck, den ſie verfolgt. 


Wir begnügen ung damit, aus der großen Zahl von 
Arbeiten dieſer Art!) eine augzuheben, die ich nicht bloß 
durch die Bedeutung ihres Verfaſſers vor den übrigen aus- 
zeichnet, ſondern auch durch ihre entichiedene Sprache Schule 
gemacht hat. Bon ihr jchreibt fich jener eigentümliche Ton 
gegen alles Ehrijtliche her, den man früher nur auf den 
Ererzierplägen zuläſſig fand, der aber jegt in wiffenjchaftlichen 
Werfen zur Verftärfung der Gründe oder auch zum Erjat 
für fie beliebt geworden ift. Das fragliche Werf verdient 
auch deshalb bejondere Beachtung, weil es, wenn nicht 
Nıiegiche in jeinen legten Ausfällen gegen das Chrijtentum, 
jo doch gewiß Chamberlain beeinflußt, ja bis aufs Wort 
injpirirt hat. Wir meinen die Schrift von 2. Dühring: 
„Der Erjag der Religion durch Vollkommeneres und die Aus: 
Iheidung alles Judentums durch den modernen Völfergeift.* 


Diejes Bud ift auch vorbildlich nach einer Weiteren 
Seite hin. Es gab nämlich, wie jchon der Titel zeigt, der 
ganzen Bewegung, von der wir handeln, eine zwar nicht 
neue Wendung, aber doch neuerdings einen lange vernach— 
läßigten, jegt aber jehr zeitgemäß geltenden Inhalt dadurch, 
daß es wieder wie im den gnoſtiſchen Zeiten und ganz im 
ächten gnoſtiſchen Geiſt grundjäglich und entſchieden feindlich 
gegen das Judentum, um modern zu reden, antiſemitiſch 


1) Ueber dieſe Literatur j. Heman, Ueber wiljenjchaftliche 
Berjuhe neuer Religionsbildungen 1884. Drusfowip, 
Moderne Verjuhe eine Neligionderjaged 1886. Steude, 
Evangelijche Apologetit 451-487. Schornitz, Die Surrogat- 
wirthichaft auf dem Gebiete der Religion 1893. Fiſcher, Die 
modernen Erjaßverjuche für das aufgegebene Chriſtentum 1903, 
Schneider, Göttliche Weltordnung und religiongloje Gitt- 
lichkeit, 1900, S. 79 fi. 
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auftrat. In diefem Stüd hat e8 Schule gemadht und zwar 
in der ſchlimmſten und gefährlichjten Weife. Kann man den 
Antifemitismus, jo berechtigt er unter gewiſſen Bejchränfungen 
auf dem jocialen Gebiet iſt, jchon nicht mehr dulden, weder 
vom chriftlihen noch vom menjchlichen Standpunkt aus, 
jobald er jich in’s Gewand der Rafjenfrage hüllt, jo muß 
man ihn dreifach verurtheilen, wenn er ſich auf den Boden 
der Religion begibt. Dühring aber hat beides gethan und 
nach beiden Seiten hin nur allzu viele und allzu Heftige 
Nachfolger gefunden. Er hat einerjeit3 jene8 Thema von 
der Inferiorität der jemitischen und von der Superiorität 
der arijchen Raſſe ausgebildet, das hauptſächlich durch die 
Thätigfeit der Berliner Anttjemiten zu jener ungeheuerlichen 
Geichichtsphilojophie geführt hat, wie wir jie mit jo viel 
Geſchichtsverdrehung am fediten bei Chamberlain dargeftellt 
finden. Er hat anderjeits, und das iſt noch fchlimmer, die 
Judenfrage, und zwar als NRafjenfrage zum Sclüfjel für die 
Würdigung des Alten Tejtamente® und des Chrijtentums 
zugleich gemacht, und damit einer Richtung Vorſchub geleiſtet, 
die der «hriftlichen Religion jozujagen von zwei Seiten ein 
Ende macht, von vorne und nad) rückwärts. Zu vereinzelten 
Malen haben ja auch Frühere, wie Kaiſer, Chr. Plant, 
Daumer, Ghillany die Religion des alten Fudenvolfes als 
unjemitiiches Nattonalgewächs, als rohen Fetiichismus und 
menjchenmörderijchen Baals- und Molochsdienft !) dargeftellt. 
Damit vermochten fie aber damals noch nicht allgemein 
durchzudringen. Jetzt indeß brachen fich dieſe Vorftellungen 
allentgHalben Bahn und führten im Bunde mit den durch 
Graf und Wellhaujen weitergebildeten Ideen von Vatke zu 
der num herrjchenden Anjchauung, der gemäß die altteftament- 
liche Religion auch in ihrer jpäteren Veredlung ein ächt 


1) Diejtel, Gedichte des A. Teft. 713 f. Dehler, N. Teit. 
Theof. (3) 108. 428. Protejt. Real-Encyflopädie 1. Aufl. IX, 720. 
2. Aufl. X, 175. XI, 3. 
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jüdisches Erzeugniß fein ſoll, fananätjches, afiatisches Heiden- 
tum,*) Schlechter als der artiche Polytheismus,*) das niedrigite 
Semitentum*), deſſen Charakter durch Jeſus von Nazareth 
allerdings etivas gemildert und veredelt, defjen jchlimmiter 
Kern aber durch die „rabbiniiche Scholajtif” %) und Die 
„bodenloje Eregeje* °) des Paulus wieder erweckt und zum 
eigentlichen Geiſt des Chriſtentums gemacht worden fei. 
Infolge dejjen jei das Chriſtentum in jeinen wejentlichen 
Beitandtheilen Judentum, und bleibe trog aller modernen 
Beimiſchungen halbjüdijch,*) eine Schule für den jüdijchen 
Knechtſinn,) ein Hemmſchuh für die Thatkraft der edlen 
ariichen Bölfer.?) Darum müfje es bejeitigt werden, damit 
wir uns endlich aus der bejtändigen Gefahr der vollen 
Geijtesverjudung befreiten.?) Dieß der Gedanfengang, der 
heute in weiten Kreiſen Die völlige Abwendung vom Ehriftentum 
zu Stande gebracht Hat. Wir willen jchon, daß es nicht 
bei Allen gleichmäßig jeine Zugkraft übt. Bei andern thut 
diejelben Dienjte die Behauptung, das Ehrijtentum, wenigstens 
in der Geftalt des Katholicismus jei eitel Heidentum, hellen: 
iſche Philojophie und römiſches Ceremoniell. Bei wieder 
andern braucht es überhaupt gar feine Begründung für die 
Behauptung, das Chriſtentum Habe alle Nechte auf Exiſtenz 
und Anerkennung verloren, wenn es überhaupt jemals deren 
bejejjen habe. Aber unzweifelhaft fpielt der gröbſte Anti— 
jemitiSmug im Kampfe gegen das Chrijtentum eine bedeutende 
Rolle, und dieß hat er nicht zulegt dem Werfe von Dühring 
zu verdanfen. 


1) Wellhauſen, Israelit. und Jüd. Geſchichte (4) 35. f. 69. 
76. 106. 18. Schultz, 4. Teſt. Theol. (5) 68. Smend, 
U. Teft. Religionsgeſchichte (2) 21 fi. 

2) Dühring 56. 157. 3) Ebda 228. 

4) Caird, Evolution of Religion (3) II 257. Holzmann, 
A. Teil. Theol. II, 2. 210. 

5) Jülicher, Einl. in das N. Teit. (4) 37. 

6) Dühring 4. 34. 61. 7) Ebda 65 F. 157. 

8) Ebda, 43. 9) Ebda. 10. 40, 
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Darin liegt auch die eigentliche Stärke des genannten 
Buches. Dagegen zeigt es jich zu unferen Trojte jehr ſchwach, 
wenn es im zweiten Theile daran geht zu entwideln, was 
als der verjprochene Erjaß für die Religion geboten werden joll. 

So viel, meint Dühring, jei flar, daß zuerft die Religion 
völlig abgejchafft jein müfje, ehe etwas Vollkommeneres möglic) 
jei.!) Für die niederen Rafjen, die zu nichts Höherem fähig 
jeien, werde die Religion, dieſer Aſiatismus, immer feine 
Bedeutung behaupten. Aber die höheren Bölfer brauchten 
unbedingt etwas Befjeres.?) Ebenjo klar jei aber auch, daß 
das Volllommenere nur in den neueren Völkern jelbjt d. h. 
in ihrer bejjeren Rafjennatur gelegen jein könne.“) Sie 
müßten nur lernen, jelbjt ihr eigenes geiftige8 Auge zu ge- 
brauchen und nicht immer durch die Brille verderblicher und 
bejchränfter Rafjen zu jehen. +) Dann werde 3. B. der Un: 
jterblichkeitsglaube, dieſe Erbjchaft der jüdischen Eitelfeit 
und niedrigen Anhänglichfeit an das Irdiſche,“) ſowie die 
„gemeine Gottesannahme*,®) die „ächt jüdiſche Knechtichaft 
unter einer herrijchen Einheit“ ?) von jelber verjchiwinden. 

Noch mehr Schwierigkeiten jedoch bietet jelbjt für 
Dühring die Frage, wie nun dieſes Vollkommenere ein- 
geführt werden joll. 

Die Philoſophie, jagt er, jei hiezu nicht geeignet. *) 
„Mit jolchen Mitteln laſſe fich die alte Religionsmacht, To 
verrottet jie auc) jein möge, nicht entwurzeln“.?) Ueberdieß 
fehle e8 ihr an der pojitiven Macht; Berneinungen jeien 
allein nicht imjtande, die Leberzeugungen der ganzen Gejell; 
Ichaft derartig umzuwandeln, daß fie der Religion den Abjchied 
gebe. 1°) | 

Noch weit weniger jei dazu die Wiſſenſchaft berufen. 
„Die Univerfitätler und ähnliche Gelehrtenkategorien ſeien 
1) Ebda 12. 2) Ebda 133. 3) Ebda 176 f. 

4) Ebda 150. 153 f. 5) Ebda 184. 6) Ebda 155. T) Ebda 157. 
8) Ebda 86 ff. 9. 9), Ebda 9. 10) Ebda 96. 
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weit davon entfernt, einen leitenden und gar einen reforma- 
torüichen Beruf in der Gejellihaft zu üben. Sie jpielten 
in ihrer Art eben jene faljche Rolle der Prieſter, die man 
bejeitigen wolle. Habe man aber im Bereich der höheren 
Bildung und Wiſſenſchaft nichts Ernitliches mehr mit den 
Religionsprieftern zu jchaffen, jo gelte e8 audy, den Obſkuran— 
tismus der Gelehrten und ihre unterdrüderiiche Selbftjucht 
zu brechen.!) Ihnen eine Neubelebung und jchöpferische 
Wahrheit zutrauen, hieße dem vertrodneten oder verweiten 
Holz die Aufgabe jtellen, für eine neue Vegetation zu jorgen.?) 

Kunft, Dichtung, Moral, Willen jeien allerdings nicht 
zu unterjchägen. Man dürfe jedoch auch deren Wirkſamkeit 
als Erſatz für die Religion nicht überjchägen. ®) 

So bleibt aljo nur eines als Erjag für die Religion, 
die — „Geiſtesführung“. Diejes Wort zieht Dühring nur 
deshalb allen andern vor, weil es ſich am weiteſten von dem 
Begriff Religion entfernt. Die meisten, die auf feinen Spuren 
wandeln, haben dafür bekanntlich das Wort „Weltanſchauung“ 
angenommen, ein Ausdrud, der fich leider auch unter ung 
immer mehr einbürgert und das geheiligte Wort Religion 
verdrängt.*%) Dühring aljo jchlägt dafür das Wort Geiftes- 
führung vor und verjteht darunter „die Selb ft führung 
von Kopf und Herz in jener höheren Richtung, die in 
Gedanken und Gefühlen von dem Dinblid auf die edlen 
Züge in der Gejammtheit aller Dinge bejtimmt wird.” °) 
Das iſt nun gerade nicht jehr klar. Aber wenn man nun 
einmal jeder Möglichkeit einer leijen Erinnerung an Die 
Religion aus dem Wege gehen will, dann muß man eben 
eine Sprache erfinden, die mit der bisherigen jchlechterdings 
nichts mehr zu thun hat. Sie mag dann noch jo verworren 


1) Dühring 101. 2) Ebda 102, 3) Ebda 203 ff. 256 ff. 

4) Bgl. Lamprecht, Zur jüngften deutſchen Vergangenheit I, 
379—491. (Die moderne Weltanjhauung). 

5) Dühring 225. 

Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 4, (1908). 19 
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und unklar jein, ihren Zweck erreicht fie gerade dadurch. am 
beiten, daß ſie das Althergebrachte unmöglich macht. 

Eine Hauptaufgabe der „Geiſtesführung“ ijt aljo Die 
Ausmerzung aller Worte und Vorjtellungen, die nur irgend 
religiöje Erinnerungen wacrufen könnten. 3. 3. jelbjt 
„vom Weltgeift reden, jtreift unter Umständen jchon an be- 
denflichen Aberglauben. Es iſt daher bejjer zu jagen Welt- 
charafter oder Seinscharafter jtatt Weltgeijt.“ !) 

Dann miüfjen alle moralijchen Krankheiten aus der 
Seele entfernt werden, die noch von der Religion in ihr 
herrſchen. „Dahin gehört vor allen Dingen das Sterben. 
Wenn irgendwann, dann bat jolchen Thatjachen gegenüber 
der Menjch Beranlafjung, jeine Gedanfen in Ordnung zu 
halten und diejenigen Weberzeugungen wachzurufen, die ihn 
angefichtS einer derartigen Lage befriedigen.“ ?) Ebenjo iſt 
„der Wahn, ohne Religion feine Moral haben zu können, 
eine eingeimpfte moralische Sranfgeit“. ?) 

Ferner müfjen Gejellihaft und Staat „immer ent: 
jchiedener aus der Neligion herausgejchält“ werden.*) Zu 
dem Zweck muß insbejondere die Schule „dem Prinzip der 
allgemeinen Geiſtesführung“ dienjtbar gemacht werden, „wenn 
nicht alles haltungslos durcheinander gehen joll*.®) „Die 
Controle aller bejtehenden firchlichen Einrichtungen muß dem 
Katholicismus gegenüber immer weiter ausgedehnt und diejer 
muß möglichjt auf ‚das Maß des allgemeinen politiichen 
Bereinsrechtes zurüdgeführt werden.”°) „Eine jtaatliche 
Abichaffung beifpielsweile der Ohrenbeicht würde bei der 
Schwäche heutiger Regierungen allerdings noch ihre Schwierig: 
feiten haben. Allein die Zeiten Itarfer Regierungen werden 
mit den Veränderungen der Gejellichaft jchon fommen“.?) 

Das alles ijt num augenjcheinlich nicht jo fräftig, um 
die Neligion volljtändig zu überwinden. Dühring fühlt das 

1) Ebda 211. 2) Dühring 225. 3) Ebda 227. 
4) Ebda 230. 5) Ebda 233. 6) Ebda 231. 7) Ebda 624. 
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jelber. Er tröftet fich aber mit dem Gedanfen, den er 
offenbar von Feuerbach entlehnt hat: „Fallen die Jen— 
jeitigfeiten weg, jo werden die leitenden Gejichtöpunfte 
für Leben und Tod in Verhältniß zu dem früheren Nebel- 
regime jehr klar und entjchieden. Eine Menge von pofitiven 
Kräften wird hiedurch verfügbar, und es muß jich die Theil- 
nahme für alle höheren Zwecke einer edleren Wirklichkeit 
bedeutend jteigern. Die Ablenkungen, die jonft aus der 
Welt hinaus führten und die Menjchen dem beſſern Gehalt 
des Lebens entfremdeten, verlieren alsdann ihre Kraft, Die 
Aufmerkjamfeit wird auf das gerichtet, was ihrer würdig 
und ihr auch erreichbar iſt“.) 

Mit diejen legten Worten tft in der That Elar und 
deutlich ausgejprochen, um was e3 fich bei der Religions 
reform, d. h. in dem Unternehmen, das Chriftentum Durch 
etwas anderes zu erjegen, handelt. Es iſt, wie es Ludwig 
Feuerbach unter den zujubelnden Beifall der Socialdemofraten 
zuerjt mit bündiger Kürze als die Aufgabe der neuen Zeit 
bezeichnet hat, ?) die Erjegung des Strebens nach dem Jen— 
jeitigen durch das Leben im Diesjeitigen. Das ijt auch in 
Wirklichkeit, wie Erich Förſter jo überzeugend nachweist, ?) 
bereitS allgemein das Lebensziel unjerer hervorragenden 
Geister und öffentlichen Wortführer. Das ift auch der 
Grundgedanfe aller einzelnen praftiichen Verſuche, für das 
Chrijtentum einen Erjaß zu jchaffen. Dieß zu erhärten, it 
die Aufgabe des nächitfolgenden Aufſatzes. 


1) Ebda 247. 
2) Jul. Duboc, Hundert Jahre Zeitgeift I, 49 fi. 
3) Erih Förjter, Das Chrijtentum der Zeitgenofjen, 8 ff. 
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XXI. 
Fahrten im ägäiſchen Meer. 
5. Mai. An Attikas Oſtküſte. 


Nach unjerer Rückkehr vom Amphiareion etliche Stunden 
des dolce far niente. Wir jchlenderten am Ufer Hin, jammelten 
nach des Scipio und Lälius Beiſpiel Mufcheln, von denen 
ich heute noch aufbewahre, tauchten zu verjüngendem Bad 
in die Fluthen, und jo fam allmählich der Termin, da wir 
wieder an Bord ung zujammenfinden jollten; es war Seit 
zum Abendmahl, das nach jolchen Tagen immer trefflic) 
mundet. Unfer „Poſeidon“ blieb die ganze Nacht in der 
Bucht von Sfala Oropu vor Anfer und wir fonnten, 
behaglich auf den Klappijtühlen ruhend oder am Bord Hin 
promenirend, einen wunderherrlichen Seierabend durchleben. 
Meiche baljamijche Luft umfächelt ung, vom nahen Lande 
herüber wehen ganze Wolfen wonnigen Blumendufts, und 
bald thut der Nachthimmel jeine Wunder über uns auf. 
Immer ift das Meer jchön, bald mit dem Charakter des 
Großartigen, bald des Furchtbaren, bald des jchmeichlerisch 
Ruhigen. In jolch linder Maiennacht aber wird es zum 
ichönen Geheimniß: in dunfelftem ‚Schwarz iſt e8 dahin« 
gegofjen, rund an den Wlanfen flüftern feine Wellen 
jeltjame Kunde, vom Ufergeſtein herüber aber Elingt wie 
ein Elatjchender Beitjchenhieb Hin und wieder der Schlag 
der anbrandenden zluthen. Im leichten Gekräuſel des 
ruhelojen Elements jpielen die irren Lichter des Mondes. 
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Strahlenden Perlen gleich und wie rothglühende Funken 
zuckt's da und dort auf. Wie ftimmungsvoll umhegen 
dieſes Bild die dunflen Linien des Geftades und die faft 
drohenden Bergriefen von Feſtland und Anjel. Stundenlang 
fann man jo an Schiffesrand weilen, ftaunend und laufchend, 
wenn man — e8 riäfiren will, daß man andern Tages 
juft Halb ausgejchlafen auch nur halben Genuß hat. Unfer 
„Poſeidon“ aber joll früh 4 Uhr die Anker heben und 
Attikas Küfte entlang uns gen Laurion tragen. So jchlic) 
id denn mit etlicher Entjagung davon, um mich in der 
engen, jchwülen Kabine zu verfriechen. 

Eine herrliche Morgenfahrt! Wie der frische Morgen: 
hauch des Meeres Leib und Seele erlabt! Doc ift Die 
Temperatur über Nacht jo beträchtlich gefallen, daß wir 
unjere Ueberzieher heraufholen. Um 7 Uhr machen wir bei 
Rhamnus unſere erite Station. Dieſes Ahyamnus bietet 
heute noch den Typus einer alten attischen Polis Auf 
einem fteilen, jcharf ans Meer vorjpringenden, von üppigem 
Grün umjponnenen Hügel war es erbaut. Ein enger 
Mauerring umjchloß es allerjeits. Im der Gejchichte lieſt 
man don Rhamnus wenig. Wenn gleichwohl jein Name 
allgemein befannt it, jo iſt das zurüdzuführen auf den 
Cult der Nemeſis und Themis, der hier einen wichtigen 
Sit hatte. Unter Leitung von Herrn Stai$, der auch 
Thorikos ausgrub, hat die griechiiche archäologische Gejell: 
ſchaft, von deren Rührigkeit Schon manche Probe erwähnt 
wurde, im Gebiet von Rhamnus Grabungen begonnen (1891) 
und ſehr lohnende NRejultate erzielt. 

Wir fteigen vom Ufer aus den abjchüfjigen Stadtberg 
hinan und ftehen nach Durchbrechung dichten Gebüjches vor 
dem Stadttheater von Rhamnus. Alſo ein Rhamnus jogar 
hatte feine Schaubühne, auf der Götter, Herven und fterbliche 
Menschen über die „Bretter“ gingen. Kunſtfrohes Hellenen- 
volf, ob in dem Dionyfostheater zu Athen oder in der 
entlegenften Sleinbürgerjtadt, immer erfennt man dich und 
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liebt dich. Primitiv allerdings war dies Theater. Gerade 
dort, wo man von der Landjeite her den Hügel hinan: 
flimmt, war es aufgereiht, Sigitufe an Sitzſtufe, alles ohne 
weitere Kunſt fich an die Höhe lehnend, abgejehen von den 
erjten Rängen, die befjere Sorgfalt aufmweijen ; da jahen 
wohl die Honoratioren und insbefondere der Stadtrath von 
Rhamnus. Bor dem Zufchauerraum lag die Orcheltra und 
(man kann diejes nach dem Muſter des ebenfalls attischen 
Kleinſtädtchens Thorifos vorausnehmen) Hinter dieſer ein 
Tempel, ein überrajchender und Doc naturgemäßer Vor: 
läufer des Sfenengebäudes; der Zuſammenhang des antifen 
Theaterwejens mit der Neligion tritt hier in augenfälligiter 
Weile zu Tage. Das Theater lag außerhalb der Mauern. 
Denn erjt nach Durchichreitung jeines Umkreiſes gelangt 
man zu dem jehr gut erhaltenen, jauber gebauten Stadtthor, 
das durd) einen rechts liegenden jtarfen Thurm gededt war. 
Alfo jtet3 wieder die nämliche Art der Sicherung, wie wir 
fie Schon auf den Hügeln von Tiryns und Mikenä fennen 
lernten. Der Raum der Stadt jelber ift wirklich überrajchend 
eng und man muß fich wundern, wie auf jolch färglichem 
Plage ein bürgerliches Wejen überhaupt entitehen, geichtveige 
denn Sahrhunderte jich erhalten Fonnte. Wie gepreßt und 
winklig mag das Wohnen dort geivejen fein. 

Ueber eine Senfe, welche Stadt und Feitland jcheidet, 
fteigen wir ziemlich jchroffe Hänge hinan. Zuerſt treffen 
wir auf ein kleines Heiligtum, das dem „Satros” zus 
geichrieben wird. Diejer Jatros iſt eine jener jeltfamen 
griechischen Götterfiguren, die uns imponiren durch ihr 
proteusartiges Wejen. Man fann fich unter ihm denfen 
Apollon oder Asklepios oder Amphiaraos oder vielleicht 
noc) manch anderen; es müßte denn nur unjer Satros fo 
frei fein, eine jelbitändige Exiftenz zu beanjpruchen. Aber 
ein prächtiger Bli bot fich von diefem Satrosheiligtum aus 
hinunter auf die Küfte und das Meer und hinüber zu 
Eubdas Ufern uud Bergen. Wir fommen weiter empor 


Fahrten im ägäifchen Meer, 263 


durch herrlich duftenden Nadelwald und gelangen nach kurzer 
Friſt auf eine Hochfläche, die theils mit Gejtrüpp, theils 
mit Niederholz bejtanden ift und einen gar eigenen Eindrud 
bietet. Hier liegen zwei Tempel neben einander, beide, wie 
injchriftlich eriviefen, gleicherweile der Nemeſis und der 
Themis geweiht. Genußjüchtig, wie wir Menfchenkinder eher 
find, denn arbeitsfreudig, jpringen wir raſch hinauf auf die 
Duader des neuen, dem Euripos zugefehrten Heiligtums 
und laſſen den Blick zuerſt jchmweifen über Land und Meer. 
Wie voller Abwechslung dies Bild ift! Drunten der 
harafteriftiiche Stadtberg, über das Gehölz herüberblidend, 
dann das Meer, jet nahejchon unjer Element, drüben das 
euböiſche Feſtland, über deſſen Berglinien nunmehr die 
Ichneeflimmernde Pyramidenjpige des Delphs fich zeigt. 
Nach rückwärts jchieben jich bald waldgrün, bald nadtfelfig 
Dftattifa8 Berge und Thäler ineinander. Wie man nur 
auch behaupten mag, dieje alten Griechen hätten feinen 
Sinn für Naturjchönheit gehabt. Allein jchon die Wahl des 
Platzes für das SJatrosheiligtum und die Lage diejer beiden 
Tempel bezeugen Elar das Gegenteil. 

Dieje zwei Tempel bieten manches Merkwürdige. Der 
eine iſt älter, offenbar vorperjiich, denn er zeigt polygonale 
Bauart. Sein Grundriß beichränft ſich auf das Einfachite. 
Pompöjer war der ihn ablöjende Neubau. Er weiſt Beripteral- 
anlage mit 6:12 Säulen. Der an den Eden des Stylobats 
und an den Säulen noch ftehende Werkzoll beweiit aber, 
genau wie an den Propyläen Athens, daß der Bau nie 
vollendet wurde. Welches Dindernig mag hier eingegriffen 
haben? Mit dem Sturze Athens ftürzte wohl ganz Attifa. 
Snterefjante Reſte Haben fich) bei den zum Opiſthodom 
führenden Stufen erhalten. Umriſſe menjchlicher Füße find 
in den Marmor eingegraben. Erinnern wir ung, daß wir 
an einer vielbefuchten Wallfahrtsitätte find, jo wird ſich 
die Erklärung von jelber finden. Andächtige Pilger wollten 
ih hier am Sige der Gottheit ihres Vertrauens verewigen, 
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und ein einfacheres Mittel hiezu gibt's ja kaum, als den 
Umriß des Fußes in den Marmor zu reißen. Ich habe 
mich weniger hierüber, als über das Staunen mancher 
Begleiter gewundert. Nihil humani a me alienum puto. 
Weniger leicht fam ich über die Breite diejer Fußſohlen weg. 
Hätten dieſe biederen Themisverehrer doch nur ihre Namen 
beigejchrieben, jo wüßte man wenigſtens etiva, wo vor Jahr: 
taujfenden jolche Plattfühe gediehen. Aus nächiter Nähe 
waren fie vermuthungsweife nicht. Much ſpricht die Maſſe 
von Statuen, deren Baſen man noch entdedt und Die 
theilweife felber noch zu jehen find, ebenfo die reiche Aus— 
führung des neuen Tempels für eine angejehene, von 
fernher befuchte Wallfahrtsftätte. Rhamnus allein wäre für 
ſolchen Aufwand zu Elein gewejen. 

Auf das Detail der Tempelbauten will ich nicht ein- 
gehen. Nur noch ein paar Neußerlichkeiten. Der alte Tempel 
ift heute noch neben dem neuen jehr gut erhalten. Könnte 
es eine jchönere Jluftration geben zu Dörpfelds Meinung, 
daß auf der Afropolis Athens der alte Tempel neben dem 
Barthenon noch Sahrhunderte lang beitand ? Auffallend ift, 
daß beide Bauweſen jo nahe beieinander jtehen, trogdem 
Raum in Hülle und Fülle vorhanden war. Offenbar follte 
nach Vollendung des neuen Tempels der alte Bau beziehungs: 
weile deſſen Ruinen verjchwinden ; er jcheint nämlich jchon 
den Berjerftürmen zum Opfer gefallen zu jein; doch war 
offenbar die Zerjtörung eine recht jummarifche, von der Art, 
wie man fie auch auf der Akropolis nachweijen fann. Was 
verbrennbar war, wurde ausgebrannt; Mauerwerf und Säulen 
hielten ji im Allgemeinen aufredt. In Rhamnus ftehen 
die Polygonalmauern jet noch bis zu 3 Meter Höhe. 
Um einen joliden, griechischen Tempel von Grund aus zu 
vernichten, dazu war eben Muße nöthig, und Ddieje fehlte 
bier. Drum gaben fich die Perjer Hier mit Brennen und 
Rauben zufrieden. Denken wir an die Zerftörung von Alt- 
Eretria, jo müſſen wir aljo geitehen, daß fie in Diejer 
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edlen Kunst je nach Zeit und Umständen verschiedene Recepte 
hatten. Bemerkenswerth jcheint mir noch der Umftand, daß 
beide Heiligthümer verjchieden orientirt find, was bei der 
großen Nähe doppelt ins Auge fällt. Warum jo? Diefe 
Frage führt uns auf die intereffante Hypotheſe von Niffen 
und Penroje Über die Orientirung der griechiichen Tempel. 
Nach ihnen geichah die Oftung derart, daß am TFeittag der 
betreffenden Gottheit die aufgehende Sonne durch das 
Hauptthor in den Tempel jchien. Nun wechjelte aber 
infolge der Schaltmonate und anderer Umjtände dieſes 
Datum ſtets. Somit war bei einem Neubau” eine ‚Ber: 
änderung der Richtung nothwendig. Penrofe wollte jogar 
das Jahr des Neubaues durch Berechnung der Snklination 
beitimmen. 

Wie anderwärtd, jo jtanden auch bier rings um den 
Tempel Weihgeichenfe in reicher Menge. Viele derjelben 
wurden gefunden und wanderten in die Mujeen Europas. 
Das edeljte unter allen diejen Werfen ift wohl jenes allgemein 
befannte Kolofjalbild der Themis, das jet drüben im 
Nationalmuſeum zu Athen fteht und unter feine Kleinodien 
rechnet. Wenn man einmal vor dem Bildiwerfe geftanden 
hat, jo nimmt man für immer den Eindrucd jener großen _ 
Erhabenheit mit, welche aus dem Antlig der Göttin ſpricht 
und eben der Themis jo jehr gebührt. Lang und in herr— 
lihem Wurf fließt ihr Gewand nieder. Ihre Entjtehungszeit 
verleugnet die Statue freilich nicht (etwa 300). Denn zu: 
jammengehalten mit der einfachen Größe eines Phidias 
befommt auch die Themis einen gewiſſen Zug des Erdachten, 
Manirirten. Schöpfer des Bildes war ein rhamnuntifcher 
Bürgerjohn, Chaireftratos, des Chairedomos Sohn. 

Bon dem heiligen Bezirk führte zur Stadt hinunter 
eine Straße, die zu beiden Seiten mit Gräbern bejeßt war. 
Die Griechen wollten ja nirgends lieber ruhen, als an 


. einem heiligen, unter dem Schuße irgend einer Gottheit 


jtehenden Wege. Mau denfe vergleichshalber an die durch 
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das Dipylon ziehende, heilige Straße nach Eleufis. An 
unjerer Straße hin, deren Zug unschwer feitzuitellen iſt, 
werden zweifellos noch reiche Sfulpturichäge zu heben jein, 
Beim Eindringen in das Gehölz jah ich etliche Torfi guter 
Arbeit achtlos am Boden liegen. Sie ruhten längit nicht 
mehr bier, wenn das griechiiche Antifengejeg nicht wäre. 
So aber werden fie warten müffen, bis Griechenland das 
Geld hat, fie in fein Mujeum zu holen. Wann aber dies? 

Um die Spigen von Phanari und Punta, wo das 
Gebirge ohne eigentliche Küſte direkt aus der See aufiteigt, 
und um die Landzunge Lyfojura mit dem Kap Stomi 
gelangen wir in die flache Bai von Marathon. Wir 
landeten jedoch nicht ; einerjeit3 mangelte die Zeit, anderjeits 
ließ vom Standort des Schiffes aus das Terrain fich wohl 
überjehen. Im Bordergrund, nahe dem Ufer, haben wir 
den Soros, jenen Erdhügel, welcher die gefallenen Griechen 
dedt; Schliemanns Annahme, der auf Grund jeiner Unter: 
ſuchung den Soros für vorgejchichtlich erklärte, wurde durch 
jpätere, griechiiche Grabungen widerlegt. Dahinter weitet fich 
die langgeitredte Ebene vom Dhrafonera bis zum Fuß des 
Agrielifi, der die moderne Straße Marathon» Athen ziwingt, 
bis and Meer herabzufteigen. Das war wohl der Weg, den 
die Perjer auf Hippias’ Rath geplant hatten. Aber eben 
dort ftanden die atheniſchen Hopliten in günſtigſter Stellung; 
nach mehrtägigem Warten mußten die Perſer ſich entjchließen, 
Athen von der Seejeite aus anzugreifen. So jchifften fie 
denn zunächſt ihre Weiterei wieder ein. Dem Miltiades 
mag bei diefem Beginnen das Herz im Leibe gelacht haben. 
Denn die perjilche Neiterei gerade hätte gewiß den ungleichen 
Kampf für den Großfünig entichieden. Nun aber war jeine 
Zeit gefommen. Im langer Linie entwidelten ſich jeine 
Schwerbewaffneten unter den Höhen hin, wohl oder übel 
mußten fich auch die noch am Ufer ftehenden, aber immer 
noch weit überlegenen Feinde dazu bequemen. Da fam ein 
Augenblid höchſter Spannung. Plötzlich jegten ſich Die 
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Hopliten in vollen Lauf, um eine Entfernung von annähernd 
1500 Metern zu durchftürmen. Die Perjer jchüttelten, wie 
Herodot berichtet, den Kopf bei diefem Anblid; fie hielten 
die Griechen für verrüct geworden und gedachten mit den 
athemlojen Angreifern leichte Mühe zu haben. Ste kannten 
die Bedeutung der athenischen Gymnaftif nicht, aber Mil: 
tiades wußte, was er feinen Leuten zumuthen fonnte. Beide 
perfiiche Flügel wurden von den „athemlojen“ Hopliten 
vollitändig überrannt; in wehrlojer Flucht jagten die Feinde 
davon. Nur das Centrum, aus Nationalperjern jelber be- 
Itehend, hatte Stand gehalten und drang jogar fiegreic) vor; 
die griechiiche Linie war thatlächlich viel zu dünn geweſen. 
Da rollten fich die beiden griechischen Flügel im Rüden 
der Perſer zuſammen, und nun begann em jchredliches 
Morden. 6000 Mann foftete den Xerxes diejer Tag, die 
Verbündeten nur etliche Hunderte, und eben dieje Helden 
ruhen unter dem Soros. 

Das, was hier vorgegangen, erlojch nie mehr im Ger 
dächtniß der Hellenen. Auch die Sage trieb auf dem blut— 
getränften Boden ihre Schoffen. Schon nad) dem Glauben 
der Alten wurden auf Marathons Gefild nächtlingS tobende 
Schlachten geichlagen, Rofjegewieher und Kampfgetümmel 
erichollen. Und heute noch wiſſen die Hirten über jeltiames 
Getöje zu berichten, das in den Sümpfen zu hören jei, 
und wollen auf den Höhen von Branas einen fleinen Reiter 
ih tummeln jehen (Schmidt, Griechiiche Märchen ©. 25). 

Doch die Schraube des „Poſeidon“ begann wieder zu ° 
arbeiten. An der Höhe von Brauron und an Praſiä vor- 
überjegelnd, liefen wir in die Straße zwiſchen Mafronifi 
und der attiichen Küſte ein und anferten bei Thorifos. 
Thorifos war wie Praſiä Glied der attiichen Dodefapolis. 
Hier joll der Palaſt des mythiſchen Königs Kephalos ge= 
ftanden jein. Daß Die Anfiedlung in uralte Zeiten hinauf- 
reicht, beweijen die Ergebniffe der unter Leitung von Deren 
Stais vorgenommenen Grabungen. Darunter finden jich 
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Gräber mykeniſchen Charakters. An dem Abhang droben 
liegt das durch die’ Amerikaner wenigitens der Dauptjache 
nach aufgedecte Theater, welches in zweifacher Beziehung 
auffällt. Einmal iſt e8 unter Berücjichtigung der Terrain: 
verhältniffe in Ellipfenform angelegt, und zwar jowohl Zu— 
ichauerraum wie Orcheftra. Beſonders denkwürdig ift aber 
die Thatjache, daß hier an die Orcheitra ein Tempel ans 
gebaut war, wie wir es, entjprechend dem religiöjen Urjprung 
des Schaufpiel3, auch für die anderen alten Theater an- 
nehmen müſſen. 


Abends 6 Uhr erreichten wir Laurion, die neu er- 
ſtandene griechifche Minenjtadt mit buntgemijchter, euro— 
päifcher Golonie. Die Einwohnerzahl beträgt heute jedenfalls 
über 5000. Laurion hat ein gemüthliches, gewinnendes 
Weſen und der Abendjpaziergang durch feine Straßen war 
jehr angenehm. Eben war Namenstag des Königs Georg 
Eigenthümliche Nationaltänze, die auf dem Hauptfplatz 
gemacht wurden, ſowie ein mit einbrechender Dunfelheit 
beginnender Sadelzug waren Die en de8 Tages, 
von denen wir noch Zeugen waren. 


6. Mai. Andros, Tinos, Mykonos. 


Bei nachtichlafender Zeit war unſer Schiff von Laurion 
abgedampft und hatte das Beden, das von Oftattifa und 
den Inſeln Mafroniji, Sea, Gyaros, Andro und Eubda 
umrahmt ift, durchmeſſen. Wir hatten von all dem nichts 
bemerft. Man wird auf dem Schiff jo raich heimiſch, daß 
man in der Kabine ebenjogut jchläft, wie zu Haufe auf 
Roſt und Matrage. Ic hatte es in der Angewöhnung 
ichon joweit gebracht, daß ich vom Heben des Ankers und 
dem damit verbundenen, betäubenden Getöſe nicht3 mehr 
hörte. Auch jonft fühlten wir ung an Bord wirklich wohl. 
Die Neinlichfeit entjpricht zwar den Erwartungen eines ver: 
wöhnten Reiſepublikums kaum, Aber mit dem Gebotenen, 
und zwar um billigjten Preis Gebotenen läßt ſich wohl aus— 
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fommen. Jene Spezies von Lebewejen, die man „Schwaben“ 
nennt, gedieh zwar in mehr als ausreichender Zahl auf dem 
Schiffe; gleich die erjte Nacht überzeugte uns davon zur 
Genüge. Aber andern Tages ward zum Trofte ung Die 
Aufklärung, dab, wo „Schwaben“ ſich finden, Wanzen nicht 
zu treffen jeien. Das Fehlen der legteren auf dem Schiffe 
muß ich fonjtatiren. Ob died aus jenem eriten Faktor zu 
erklären iſt, weiß ich nicht. Vielleicht nimmt fich ein Fach» 
mann der vorliegenden Schwierigkeit an. Gewiß iſt, daß 
uns allen die erjteren lieber waren, als die leBteren. 

5 Uhr morgens. Wir find bei Baläopolis auf Andros. 
Andros iſt die nördlichſte jener 3 Kykladen, welche man 
ihon beim Blick auf die Karte als die KFortjegung von 
Euböa erfennt: Andros, Tinos, Mykonos. Faſt wie mit 
dem Lineal gemeſſen halten fie gleiche Richtung ein und auch 
ihre Formen weiſen einheitlichen Charakter auf: Durchweg 
gebirgig, aber nach Süden hin fich verflachend. Der be- 
rühmte Ocha auf Euböas Südjpige erhebt fich noch bis zu 
1475 m Höhe, Andros bis zu 1000, während Tinos als 
Marimalerhöhung 637 m, das flahhügelige Mykonos nur 
mehr 364 m zeigt (Philippſon, a. a. DO. ©. 8). 

In der Gejchichte des Altertums tritt Audros weniger 
hervor; deſto wechjelvoller ſind feine Schickſale im Mittel: 
alter, zumal vom 13.—16. Jahrhundert, die K. Hopf in jo 
gründlicher Weile erforicht hat (Zur Gejchichte der Inſel 
Andros: Situngsberichte der Wiener Akademie 1855 und 
1856, Band 16 und 21). Es ijt ein wenig würdiger Anblid, 
wie fie fich alle um den fetten Broden jtreiten, die Dandoli, 
Sanudi, Krispi, Ghiſi, Sommaripas und Zenit. Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts fuchten die Türken Andros ganz ent: 
jeglich heim; es blieben auf ihr nur mehr 2000 Einwohner 
übrig. Heute ift Andros wieder zu Blüthe gefommen. Die 
18,809 Eimwohner erfreuen fich bedeutenden Wohlitandes ; 
fie führen jährlich ihre 4O Millionen Zitronen aus, die aller: 
dings an Ort und Stelle nur mit 17 Drachmen das Taujend 
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bezahlt werden (Bhilippion, ©. 12. 17). Neu-Andros, die 
an der Oſtküſte liegende, heutige Hauptjtadt (2000 E.), 
befigt lebhaften Dampferverfehr; in feinem Hafen waren 
am 31. Mai 1901 eingetragen (vniokoynusva) 13 Dampfer 
(Banagiotides, Dampfichiffsverfehr Griechenlands ©. 7). 
Die Stelle, wo wir anfern, etwa in der Mitte der 
Weſtſeite der Inſel, ift von großartiger Schönheit. Bon 
jeiner höchjten Erhebung (1000 m) ftürzt bier das Gebirge 
in jähem Bruche zum Meere ab. Nur ung gegenüber ift 
der Sturz etwas gemildert; das Waſſer reich ſtrömender 
Bäche hat hier eine Art jchrofj geneigter Thalmulde ein- 
genagt. Dier in diefer Mulde, in bedeutender Höhe droben, 
lag auf einer Terrafje das alte Andros, daher der jeßige 
Name des Ortes, Baläopolis. Altertümer jind wenig mehr 
zu jehen; ich erwähne nur ein paar Torſi, die durch Die 
Gärten verjtreut liegen, die Spuren der Akropolis, die 
Fundamente der Stadtmauern und die gewaltigen Sub- 
jtruftionen des Apolloteınpel3 (Bericht von Weil in „Athen. 
Mittheil.” 1876 ©. 236). Auch das neugriechifche Dorf, 
das jegt die Stelle der alten Stadt einnimmt, iſt dürftig genug. 
Und dennoc) lebt diefer Morgen in den herrlichiten Farben 
vor mir, jo friih, als ob ich geitern erjt die Steilwand 
binangeflettert wäre. Um 1/7 Uhr waren wir an Land; 
die Barfen hatten angejicht3 der gewaltigen Felsungetüme 
des Ufer gar behutjam ſich herantajten müffen. Unmittelbar 
am Straud beginnt der Berg zu jteigen. Hei, dag war 
ein munteres Klimmen. Längs einem jchäumenden Sturzbach 
gings empor, bald auf leicht ausgetretenem Fußpfad, bald 
über vom Waffer dahergejchobene Felsklötze, bald auf den 
Mauern, mit denen die Andrioten ihren Grund umziehen. 
Dabei die herrliche Friiche des Morgens, in der es fich jo 
leicht und föftlich atmet. Welch üppige, wahrhaft tropijche 
Vegetation! Granate und Orange blühen, dort früchte- 
behangene Feigen: und folofjale Walnußbäume Zu ihnen 
gejellen jich Oliven: und Mandelbaum. Gewaltige Blatanen 
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und Eichen verbreiten tiefdunflen Schatten, in den die licht: 
jtrahlenden Zaden der Injel ſeltſam hereinleuchten. Zahlloſe 
Nachtigallen fingen im Geäjt ihr jüßes Lied. Der Bad) 
aber, ein übermüthiger, junger Gejelle, jpringt in wilden 
Sagen herunter, jegt über einen glatt geichliffenen Felsrutſch, 
dann durch mächtige Steintrümmer, denen er mühjam jeinen 
Pfad abtrogt, dann wieder durch tiefgejchnittene Rinnen, 
durch die er gurgelnd jchießt. 

Als wir dann oben ftanden auf der Terrafje, wo das 
Dorf ift, und Hinausblidten auf das Meer — da jubelte 
das Herz ein Hallelujah dem Herrn, der unjre Welt jo 
Ihön gemacht. Das war ein jtolzer Sit für eine Stadt, 
wenngleich) etwas unbequem; aber ich glaube die alten 
Andrier haben dieje Unbequemlichkeit angeſichts jolch herrlicher 
Natur und in der Erwägung, daß das Zentrum ihres Lebens 
eben doc im Weſten war, heiteren Sinnes hingenommen. 
Die Einwohner der jegigen Paläopolis jcheinen gut; freundlich 
begrüßen fie und, manche bieten Blumen zum Willkomm; 
ob wohl ganz ohne Hintergedanken? Und ſiehe dort ſpringen 
uns etliche Jungen entgegen mit prächtigen goldblonden 
Haaren. Dieſe Haare haben wohl nicht jenen ſeidenen 
Schimmer, welchen wir an Pompeo Battonis Magdalena 
bewundern; das iſt ein Mangel, den wir unſern jungen 
Andriern gern nachſehen; ſchön iſt ihr Germanenhaar dennoch. 
Und ihr rothwangiges Geſicht, und ihr hellfarbiger Teint! 
Ein Begleiter, der ſtets tiefere Zuſammenhänge ſucht, wollte 
in den Kleinen Nachkommen irgend eines ſeeräubernden 
Goten alter Tage ſehen. Ob wir aber hier nicht viel eher 
ein Fortleben des echt griechiſchen, beinahe ſprüchwörtlichen 
„blonden“ (Savyos) Menelaos entdeckt haben? Oben an 
der Kirche bot man uns Waſſer von ſeltener Reinheit und 
köſtlichem Wohlgeſchmack. Das Waſſer von Andros hat 
mit Recht ſeinen Ruhm; man holt es bis nach dem waſſer— 
armen Athen, wo es um guten Preis Abnahme findet und 
namentlich in rundbäuchigen, irdenen Gefäßen auf den Tafeln 
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der bejjeren Heſtiatoria prangt. Aber nicht bloß das Waffer 
von Andros iſt gut, auch jein Wein iſt trefflih. Dazu 
gabs Lukumia d. 5. eine zähe, Elebrige Süßigfeit, in Stangen: 
form oder zopfartig geflochten, die im Dften jehr viel ge: 
noffen wird. Uns aber wars an dieſem Felſenhang mit 
jeinem föftlichen Ausblid wohler denn je. 

Eine detaillirte Unterfuchung der Häufer des Dorfes 
wäre archäologiſch lohnend. Allenthalben jind nämlich 
architeftonifche und jtatuarijche Trümmer in fie verbaut. 
Gerade in umjerer Nähe ragte die Brujtpartie einer männ— 
lichen Statue hervor. Dieje Griechen friften eben in mehr 
als einer Beziehung ihr Dajein mit ihrer Vergangenheit. 

Die Weiterfahrt von Andros nad) Tinos war überaus 
genußreich. Wir pafjirten die ganze Länge der Inſel Tinos; 
am jchönften wurde das Bild, als wir der gleichnamigen, 
ganz im Süden gelegenen Stadt gegenüber famen. Weitum 
im Kreiſe Inſel an Inſel, jede mit eigenen Reizen: Groß— 
Delos, Naxos, Paros, dann Siphnos und Syra, und die 
Eilande des Nordens, die wir Ddurchfreuzt haben. Das 
mühte ein recht Beduuenswerther jein, der inmitten jolcher 
Pracht nicht eleftrifirt wäre. Und doch iſt auch dies möglich. 
Mit Aerger erinnere ich mic) heute noch eines Franzojen, 
der e3 fertig brachte, an einem entzücenden Augufttage über 
den Vierwaldjtätterjee zu — jchlafen. 

Die Injel Tinos macht mehr als andere den Eindrud 
der Kahlheit und Unfruchtbarkeit. Aber nirgends läßt fich 
auch bejjer die Unrichtigfeit einer jo wirklich bloß von außen, 
d. h. vom Schiffe aus gefaßten Meinung erweilen. That— 
jächlich ift nämlich Tinos eifrig bebaut, namentlich betreiben 
die Bewohner eine mujfterhafte Terrafjencultur; hier wird 
ſogar, eine wirkliche Rarität auf den Inſeln, der Boden 
gedüngt. Freilich findet troßdem die zahlreiche Bevölferung 
(1896: 12,300 €.) nicht den genügenden Unterhalt. Da 
muß beionders die jehr entwicelte Marmorindujtrie die Lücke 
deden helfen. Viele junge Leute aber, männlichen und 
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weiblichen Geſchlechts, wandern aus, um in allerhand 
dienenden Stellen ihr Brot zu erwerben und fpäter dann 
mit den gewonnenen Spargrojchen auf ihr Tinos zurüd- 
zufehren. Schon Roß hat fich über dies eigenartige Völkchen 
ragen gejtellt und findet jeinen Charakter durch drei 
Umstände erflärlih: Durch die ſtarke Bevölferung bei ge: 
ringer Fruchtbarkeit, durch die Nachwirkungen der langen 
Benezianerherrichaft und durch den Katholicismus (über die 
Hälfte der Einwohner), der die Inſel im Zuſammenhang 
mit der Eultur des Weſtens erhielt — ſomit auf Tinos der 
Katholicismus das „Prinzip des Fortſchritts“ (Roß, Griech— 
iſche Inſeln I, 18. Philippſon ©. 25 ff.). 

Die Stadt Tinos ift längs dem Ufer der wenig guten 
Rhede erbaut; fie zählt 2400 Einwohner, darunter viele 
Katholiken, die unter einem eigenen Bilchof ftehen. Das 
Stadtbild ſelbſt ift jchon recht orientaliich. ES war 12 Uhr 
geworden und jenfrecht brannten die Pfeile der Sonne her: 
nieder. Eine Ueberfülle biendenden Xichts über Land und 
Meer. Drüben, langjam am Ufer anjteigend, liegt Tinos. 
Seine Heinen, flach gedeckten Häufer leuchten in ihrer hellen, 
weißen Tünche, al3 wären fie aus Marmor erbaut. Wir 
jollten an Land und defjen freuten wir uns. Zwar gibts 
auch hier feine Antifen von größerer Bedeutung zu ftudiren 
(j. die Berichte in den „Athen. Mittheil.“ 1877 ©. 59 und 
1895 ©. 397). Das grämte uns nicht; gedachten wir doch, 
es bis nach Mykonos ohne ſolche auszuhalten. Deſto ge- 
jpannter waren wir, die Wallfahrtskirche von Tinos fennen 
zu lernen. Dort wird nämlich ein wunderthätiges Bild der 
Mutter Gottes verehrt, das die Berkündigung darſtellt 
(„Evangeliitria”), und die Griechen von den Küſten Europas 
und Aliens und von allen Inſeln, ja von Aegypten ftrömen 
zu ihrem Feſte in vielen Taufenden hier zufammen ; 30,000- 
40,000 Wallfahrer find feine Seltenheit. (Ueber die Ge: 
Ichichte der Wallfahrt Roß, Griech. Infeln I, 17). Sch 
mußte unwillfürlich an unjer Einjiedeln denfen. Und richtig, 
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faum find wir am Kai drüben, eilen auch jchon die Devo- 
tionalienhändler herbei; alles Mögliche bieten fie und ich 
erwarb mir ein paar Slleinigfeiten: Bilder der Wallfahrts- 
kirche, etliche Verlenjchnüre, eine Krabbenjchale, auf deren 
Inneres die Verkündigung (evayyekıouog) mit verzeihlicher 
Routine gemalt ift. Zu der Kirche, die etliche Minuten 
hinter der Stadt ich erhebt, und ganz aus weißem Marmor 
erbaut iſt, was nicht überraschen fann angefichts des Marmor: 
reichtums von Tinos (ca. 20 Sorten), gelangt man auf 
ihöngepflafterter, breiter Straße, in der aber um Dieje 
Mittagszeit unerträgliche Sonnenglut brütet. Etliche Treppen: 
ſtufen noch, und wir ftehen auf einem großen Platz, deſſen 
Hintergrund eine lunggeitredte Mauer bildet. Wir treten 
durch das Thor und der Tempel der Evangelijtria liegt 
vor uns: ein jeltjamer, im Rechteck angelegter Bau mit 
einer doppelten Arfadenreihe in der Front, in derem zweiter 
man ins Heiligtum gelangt; rechts iſt der Bau flanfirt 
durch einen großen, hübſch gedachten Thurm. Zu den 
oberen Arkaden hinauf führen zwei mächtige, impojante 
Treitreppen, deren Stufen leider aus den Ruinen von Delos 
entführt wurden. Rings herum aber zieht fich, ebenfalls 
im Rechted, ein großartiger Gebäudefompler, der gleichjalls 
in Arkaden gegen den Hof ſich üffnet. Hier find Die 
Räume für die Geiftlichfeit und für die Verwaltung, aus- 
gedehnte Herbergen für die Pilger und Wohnungen für 
Kranfe und Heilungjuchende. 

Tritt man in die Kirche, jo iſt man zunächſt völlig ge: 
blendet durch den dort prunfenden Reichtum; allerwärts 
Gold, Silber und edles Geſtein. Links vom Eingang er: 
blickt man das Bild der Evangeliftria, das in herfümmlicher 
Weiſe die Verkündigung darjtellt. Doc iſt von dem Bilde 
jelbjt wenig jichtbar, denn das Ganze ijt nach byzantinijcher 
Manier überdedt von Silber, auf dem Hunderte von Edel: 
jteinen funfeln; fichtbar ift nur das Antlig Marias und des 
Engels; über das Weitere muß man jich auf den Erinnerungs: 
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bildchen Belehrung holen. Ueber dem Bilde aber prangt 
— nicht jeder wird ihn gerne fehen — der rufjiiche Adler. 
3a, ja, die Ruſſen jind jchlau und fennen den Werth des 
religiöjen Gefühls und wiſſen fich den Orthodoren auf allen 
Wegen und Stegen zu empfehlen, das machen fie überall 
jo und jchon jeit langem. Löcher (Eypern ©. 151 f.) 
regijtrirt bereit aus dem Jahre 1799 ein Beifpiel aus dem 
fernen Cypern. Aber auch die Griechen find pfiffig, laſſen 
ruhig den Rubel zu Gottes Ehre fließen und denfen über 
die Ruſſen Alles, nur nichts Gutes. Ob aber die Moskowiter— 
politif zulegt nicht doch triumphirt ? 

Ueberall in der Kirche, ja jogar an den Kronleuchtern, 
ſind alle möglichen Weihgejchenfe befeftigt: Schiffe, Fäffer, 
Waffen, Thiere, Damen und Herrn, theilweije ganz nach dem 
Modejournal gejtugt. Ich fand manches Objekt etwas 
jonderbar und dachte, welche Geduld der Herr doch mit 
jeinen Gläubigen haben muß. Das Allerabjonderlichite aber 
ſtand doch, was ich erjt nachträglich bemerkte, links neben 
dem Gnadenbild ſelbſt: ein wahrhaftiger Wiener Sicherheits- 
geldichranf — faum traue ich meinen Augen! Der Innenbau 
der Kirche untericheidet jich nicht von den bei griechiichen 
Kirchen gewohnten Formen. Hinter der Bilderwand (Ikonoſtas) 
birgt fich der Altar mit dem ewigen Licht. Auf dem Altar 
liegt ein fojtbares, mit Edeljteinen und eingelegter Arbeit 
geſchmücktes Evangelienbuch. Links und rechts vom Altar 
hängen überreiche, priefterliche Gewänder. In der Kirche 
jelbft fonnte ich manche Zeichen von Andacht jehen. Das 
Kreuzjchlagen ohne Ende muß man allerdings als etwas 
Selbjtverjtändliches hinnehmen. Mir fcheint aber fein Grund 
vorhanden, zu behaupten, daß die griechiiche Andacht bloß 
im Kreuzmachen beſtehe. Eine auffallende Beobachtung 
möchte ich erwähnen. Ich fragte, die ſokratiſche Eironeia 
etwas fopirend, mehrere der anweſenden Griechen niederen 
Standes nad) der Bedeutung der Evangeliftria, fonnte aber 
nicht3 aus ihnen herausbringen. War ihre Unmifjenheit 
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oder mein fchlechtes Griechiſch jchuldig am Scheitern diejes 
Verſuchs? Doc fragte ich nicht bloß, jondern wurde auch 
gefragt. So wollte eine Dame — dieje Inſelreiſe machten 
auch Damen mit — von mir wiſſen, ob fie jegt auch Die 
Mutter Gottes von Tinos verehren dürfe — meine Antwort 
verjchweige ich, da ein Neijeerzähler den Moraliften nicht 
ins Fach reden darf. Noch gefährlicher aber wurde das 
Gefrage drunten am Kai von Tinos, wo wir im einem 
Kafenion am Strande des viel-aufraufchenden Meeres vor 
Helios’ Gluten uns bargen. Da famen wir natürlich von 
der PBanagia und ihrem Wunderbild und den Weihegejchenfen 
und den Devotionalien und dem Sreuzmachen richtig hinaus 
ins uferloje Meer religiöjer Erörterungen, und wir würden 
wohl heute noch drin Schwimmen, wenn unjer „Bojeidon“ 
nicht ungeduldig geworden wäre. Mit Freuden jah ich, wie 
die Herren gar nicht gleichgültig waren gegen religiöje 
Probleme und für ruhige Darlegungen ein willige8 Ohr 
haben. Nächſtdem aber werde ich eine Enquete veranftalten, 
ob jich ihrer etwan einige jeitdem befehrt haben. 

Bereits entichwand die Stadt Tinos unjeren Bliden ; 
nur jener Doppelgipfel, der als Charafteriftifon von Tinos 
hinter der Stadt aus dem Majjiv der nel fich erhebt, 
ſtand immer noch vor und Nun öffnet fich die Straße 
zwijchen Tinos und Mykonos. Breitjchultrig und groß 
jteigt weit im Dften drüben eine Inſel aus den Fluthen 
empor: Ikaria, und noch weiter in der Ferne zeigen jich, 
aus dunftigem Gewölk ſich erhebend, jchwarze Gipfel: der 
erſte Gruß von dem reichen Samos. Wir find hier etiva 
mitten zwischen attijcher und aſiſcher Küſte. 

(Fortjegung folgt.) 
Riedlingen, 11. Januar 1903. B. Krieg. 


XXIV. 
Der kunſthiſtoriſche Congreß in Inusbruck. 


Seit neun Jahren herrſcht auf den kunſthiſtoriſchen 
Congreſſen, um die ſich vor allem der verſtorbene Karl 
von Lützow viele Verdienſte erworben hat, reges Leben. 
Auch demjenigen, der nicht ſelbſt alle zwei Jahre Ge— 
legenheit hatte, an dieſen Veranſtaltungen theilzunehmen, 
ſind aus den Berichten der Fachzeitſchriften die mannig— 
jachen Anregungen in Erinnerung, die von den Congrefjen 
in Nürnberg, Köln, Budapeſt, Amfterdam und Lübed aus: 
gegangen find. Erinnern wir uns, daß 3. B. im Jahre 
1893 die Errichtung jenes Funfthiftorifchen Inſtitutes in 
Florenz bejchlojien wurde, das jeit feinem Beſtehen unter 
der vortrefflichen Leitung des Leipziger Profefjors Brodhaus 
den in der jchönen Arnoftadt arbeitenden Kunfthiftorifern 
die beiten wifjenjchaftlichen Unterftügungen bietet. Erinnern 
wir uns ebenjo der von dem Congrefje eingejegten kunſt— 
biftorischen Gejellichaft für photographiiche Publikationen, 
die eine reichliche Menge neuen Materiales weiten Forſcher— 
freijen zugänglich macht. Eine Gejellichaft für ifonographiiche 
Studien wurde dank den Bemühungen des jüngſt ver- 
jtorbenen Pariſer Gelehrten Eugene Müntz ins Leben ge: 
rufen. Die ftaatlihen Aktionen für die Denfmalspflege 
wurden gleichfall8 von den Kunjthiftorifercongreffen aus 
auf das wirkſamſte unterftüßt. In welcher Art diefe Zu: 
jammenfünfte zielbewußt die Kunftwiffenjchaft fördern wollen, 
jagt uns flar der erite Paragraph der Sabungen: „Die 
kunſthiſtoriſchen Congreſſe bezweden die Förderung der ge: 
meinjamen wiljenjchaftlichen Angelegenheiten unter den Fach: 
genofien aller Zänder. Berathungen wichtiger Fragen und 
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Aufgaben der Kunſtwiſſenſchaft, Vorträge von allgemeinem 
oder örtlichem Intereſſe, Ausftellungen, Führungen, Er: 
kurſionen, fowie der perfönliche Verkehr während der Con— 
greßtage Sollen ebenjo dieſem Zwecke dienen, wie Die 
dauernden Unternehmungen und die Mrbeit bejonderer 
Commiffionen, die von dieſen Congreſſen ausgehen.“ 

Bom 8. bis 11. September 1902 verjammelte fih in 
Innsbruck, der reizenden Landeshauptitadt Tirol3, die uns 
durch die Großartigkeit der herrlichen Gebirgswelt, die fich 
ringsum aufthut, Sowie durch eine nicht geringe Zahl 
interejjanter Kunſtwerke aus dem vergangenen Jahrhunderten 
feffelt, eine ftattlihe Anzahl von Kunitforjichern aus 
Deutichland und Defterreich, zu denen fich auch Gelehrte 
aus Schweden, Norwegen, Frankreich und England gejellten. 

Nach Erledigung der formalen Punkte und nach den 
Begrüßungsanjprachen der Vertreter der Stadt, der Yandes- 
regierung und der Iniverjität wurden von Profefjor Auguſt 
Schmarjom (Leipzig), welcher mit der Leitung der Ver: 
bandlungen betraut wurde, die Verdienſte der verjtorbenen 
Forſcher Karl von Lützow und Franz X. Kraus in 
warmen Worten gewürdigt. Dann folgten die eigentlichen 
Arbeiten des Congreffes. 

Die Theilnehmer am heurigen Innsbruder Songreffe 
dürften wohl mit dem angenehmen Gefühle von der gaft- 
freundlichen Stadt gejchieden fein, daß die Veranftaltungen 
dajelbjt im höchſt befriedigender Weife jene Ziele und Ab— 
lichten fürderten, von denen der erwähnte Eingangs: 
paragraph der Satungen jpricht. Wie viel Belehrendes 
wurde nicht in den Borträgen geboten. E. de Mandach 
(Baris) berichtete über die Thätigfeit der ifonographifchen 
Sejellichaft und entwidelte ein jorgjam überlegtes Brogramnı 
für die Arbeitsweiſe derjelben. Einzeljtudien und ikono— 
graphiiche Nachichlagebücher zu verfafjen wurde empfohlen. 
Herr Dr. Hofſtede de Groot (Haag) erhob in einem 
interejfanten Bortrage Protejt gegen die immer häufiger 
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werdende Berglajung alter Delgemälde. Dieje englische Ge— 
pflogenheit fünnte bei Aquarell:, Paftelle und Gouache— 
bildern nützlich jein, keineswegs bei Delgemälden. Bei einem 
Bilde, das Hinter Glas verjchloffen ift, laſſen fich auf- 
tretende Schäden nicht immer rechtzeitig entdecken und aus: 
befiern. Staub und Feuchtigkeit jchaden den Delbildern 
feineswegs in den Maße, als man gewöhnlich annimmt. 
Das bezeugt de Groot aus eigener langjähriger Erfahrung. 
Und die Hauptiache: wir werden im Genuß der Kunſtwerke 
bedenklich verfürzt, denn die Rückſeite des Glajes läuft an, 
die Schatten des Rahmens fallen weit über das tief ein- 
gelafjene Bild. Beſonders die Spiegelung der Glasfläche 
drängt ſich bejtändig jtörend zwiſchen Bild und Bejchauer. 
Böswillige Bejchädigung läßt ſich ebenjogut durch ein 
bejjeres und zahlreicheres Aufjichtsperjonal fernhalten. Durch 
die Berglajung eines Delbildes jucht man das Kunſtwerk 
für die Zukunft zu fchonen, jchädigt aber dabei die Menjchen 
der Gegenwart. — Anregend für den &ermaniften und 
Kunfthiftorifer zugleich waren die geiftreichen Ausführungen, 
mit denen Profefjor Dr. Friedrih Leitſchuh (Straßburg) 
die Herkunft eines Reliquiars mit der Dand der hl. Atala 
aus der St. Magdalenenfirche in Straßburg erläuterte. 
Aus archäologischen und ftilfritiichen Gründen nimmt der 
Bortragende als Entitehunggzeit die erjte Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts an, und den. injchriftlich genannten „Godefrid 
zidelare“, einen bijchöflichen Minifterialen , identificirt er 
mit Gottfried von Straßburg, dem Dichter von „ZTrijtan 
und Iſolde“, welcher gleichfalls biichöflicher Miniſteriale war. 
— Außer der jachfundigen Beſprechung der alten Nieder- 
länder im Ferdinandeum (Rembrandt, Aart van der Neer, 
San van der Haide, Botter, Bloem, Poelenburg, Fabricius, 
Terborh, Netiher, ©. Dou, van Goyen, Ojtade) durch 
Hofitede de Grovt jeien erwähnt Dr. BPazaurefs (Reichen: 
berg) Vorjchlag über die Errichtung von Kunftarchiven und 
die Ausführungen Dr. Bredt's (Nürnberg) über ein funjt- 
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hiſtoriſches Zeitjchriftenrepertorium. Bredt's Ausführungen 
ergänzte A. Jellinek (Wien). Methodiſch bedeutungsvoll 
war der Vortrag Dr. v. Inama-Sternegg's (Innsbrud) 
über die Wichtigfeit der Heraldik für die Beitimmung von 
Kunstwerken und Dr. Warburg’s (Hamburg) über Wappen, 
Stammbäume und .Inventare als methodische Hilfsmittel 
der Kunſtgeſchichte. Wie gute Dienste die Wappenfunde der 
Kunftgeichichte leiſten kann, zeigt gerade der Umstand, daß 
es Warburg gelang, durch) das Wappen den unbekannten 
Beiteller von Memlings berühmtem Jüngſten Gericht in 
Danzig aufzufinden. Es ijt nämlich Angelo Tani. Profeſſor 
Dr. Winter (Innsbrud) unterjuchte die Beziehungen von 
Palma Vecchio's „Adam und Eva” in Braunfchweig zur 
Antike, nämlich zu Polyklets Doryphoros und Diadumenos 
einerjeit3 und zur Praxiteliſchen Aphrodite anderjeits. 


+ * 
* 


Die bisher erwähnten und jfizzirten Vorträge be= 
Ihäftigten fich durchgehends mit Fragen, welche das Gebiet 
der allgemeinen Kunſtgeſchichte oder die Methodik der Kunſt— 
forichung betreffen. Auch für die Fühlungnahme mit Der 
(ofalen Kunst Sunsbruds und Tirols war auf 
das bejte Sorge getragen. Zunächſt dienten diefem Zwecke 
drei verjchiedene Ausstellungen. Eine „Ausstellung lebender 
Tiroler Künftler“ zeigte uns die Hoffnungen und Ver— 
heißungen für die nächjte Zukunft. Eine Zufammenjtellung 
funsthiitorischer Lehrmittel entiprach den kunſtpädagogiſchen 
Beitrebungen, die in den legten Jahren immer mehr in den 
Vordergrund traten. Die lebhafteite Beachtung fand jedoch 
eine erlejene Ausftellung von Werfen alttirolijcher Kunſt, 
an welche fich noch eine Anzahl von werthvollen älteren 
ausländischen Werfen, die ji im Tiroler Privatbefig 
befinden, anreihte. PBrofefjor Hans Semper (Innsbrud), 
der fleißige Erforjcher der_alten Kunſt Tirols, hatte fich 
um das BZuftandefommen diejer Ausitellung das größte 
Berdienjt erworben. Und das freundliche Entgegenfommen 
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ine und ausländijcher Klöſter und verjchiedener anderer 
Bejiger werthvoller Werke ermöglichte eine lehrreiche Zu— 
janımenftellung von repräjentativen Bildergruppen aus der 
älteren Kunſtperiode Tirols, wie jie uns faum wieder bald 
jo bequem ausnügbar an einem Orte beifammen begegnen 
wird. Gute photographiiche Aufnahmen ergänzten, was jich 
bei allen Bemühungen nicht im Originale herbeifchaffen ließ. 
Das Bild, das dieje kunſthiſtoriſche Ausftellung bot, wurde 
anderjeit8 wieder vorzüglich durch die Bilderjchäge im 
Innsbrucker Mujeum Ferdinandeum erweitert und durch 
gemeinjame Beſuche der Innsbruder Kirchen, durch Ausflüge 
nah Wilten, Stams, Hal, Schloß Tragberg, Sübdtirol 
auf das erfreulichite abgerundet. Die Führung durch die 
kunſthiſtoriſche Ausftellung und durch die altdeutichen Säle 
des Ferdinandeums übernahm Profeſſor Semper. In einem 
eigenen, auf jorgfältigen langjährigen Studien beruhenden 
Vortrage Sempers über die Tiroler Malerei vom 14. bis 
zum 16. Sahrhundert, ferner durch die Vorführung der 
bisher unbeachteten jpätromanijchen Fresfen des Schlofjes 
Avio, die Maler Siber (Hall) copirt hatte und vor der 
Verſammlung erläuterte, und endlich durch die Ausführungen 
Prof. Dr. A Schneiders (Leipzig) über die jüdtirolijchen 
Burgen erhielten wir eine Fülle intereffanter Aufjchlüffe 
über die Kunſt des eigenartigen Landes Tirol, das hier 
wie ſonſt als richtige Webergangsftation von Deutjchland 
nad) Stalien erjcheint, als ein Gebiet, auf dem fich immer 
aufs neue füd- und nordländiiche Einflüffe kreuzen. Es joll 
hier im Anjchluß an die genannten Ausstellungen und an 
die erflärenden Vorträge des Congreſſes ein kurzer Ueberblid 
über die alttiroliiche Kunftentwiclung gegeben werden. 

Die Kunſt Tirols nahm wie die politische Entwidlung 
des Landes ihren Ausgang von Süden her. Neben den 
beiden Bilchöfen von Briren und Trient, die jeit 1027 
reihsunmittelbare Herren waren, jehen wir im 12. und 
13. Jahrhundert die Grafen von Andech3- Meran und die 
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Grafen von Tirol immer mächtiger werden. Nach langen 
wechſelvollen Streitigkeiten und Beſitzveränderungen dieſer 
und anderer kleinerer Herren gelingt es gegen Ende des 
13. Jahrhunderts Meinhard von Görz, ungefähr das Gebiet, 
das wir heute mit dem Namen Tirol bezeichnen, in ſeiner 
ſtarken Hand zu vereinigen. Da mit dem politiſchen zugleich 
der culturelle Schwerpunkt damals im Süden lag und da 
das alte herrliche Kunſt- und Culturland Italien jo uns 
mittelbar nahe war, jo wundern wir uns nicht, wenn fich 
auch in der Kunft Tirols frühe italienische Einflüffe zeigen. 
Die älteften Reſte mittelalterlicher Kunſtübung, einzelne 
Mandmalereien, reichen bi8 ins 11. Jahrhundert zurüd. 
Sie zeigen theils byzantiniichen, theils vomanijchen 
Charakter und hie und da fehlt nicht ein liebenswürdiger, 
frijcher und naiver Bug, wie er auch die gleichzeitigen 
Miniaturen fennzeichnet. Der jpätromanischen Zeit gehören 
die oben erwähnten interejjanten Fresken des Schloſſes 
Avio bei Ala an, welches einft im Beſitze der berühmten 
Familie von Caftelbarca war. Um 1390 entjtanden Diele 
Wandmalereien, welche ritterliche Kämpfe und Turniere dar: 
jtellen und durch ihre realiftiiche Genauigkeit gunz ans 
ziehende Einblide in die Cultur- und Koftümgefchichte jener 
Zeit eröffnen. Dieje Fresken bilden jo ein älteres Seiten- 
ſtück zu den befannten ritterlich-höfiichen Darjtellungen im 
Schloſſe Runfeljtein bet Bozen. Der italienische Einfluß 
auf diefe Wandmalereien der ältejten Zeit iſt zwar wahr- 
Icheinlich, aber nach Semper nicht immer jelbjtverjtändlich, 
da damals auch bereits in Deutichland und Franfreich eine 
ausgebreitete Wandmalerei blühte und Anregungen von 
Deutichland her gar nicht ausgeichloffen waren. 

Sn verjchiedenen malerischen Werfen, die um 1400 ent— 
Itanden und denen wir auf unjeren Wanderungen in Süd— 
tirol noch allenthalben begegnen, merken wir die Einflüſſe 
der Giottojchule. Nachdem Giotto (T 1337), der große 
Meiiter und Bahnbrecher, der italienischen Kunft die Zunge 
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gelöft und einen großen Monumentalftil geichaffen hatte, 
regte fich alsbald in allen Theilen der Halbinjel ein viel: 
geftaltiges fünftlerisches Leben. Giottos Geift jedoch jchwebte 
über der ganzen italienischen Kunst des 14. Jahrhunderts. 
Weltbefannt find Dante's Verſe auf feinen großen Zeit: 
genoſſen: 

„Als Maler ſah man Cimabue blüh'n, 

Jetzt überſtrahlt ihn Giotto's Ruhmesſonne 

In trüber Nacht muß jener Glanz verglüh'n.“ 

(Purg. XI, 9 ff.) 


Und gegen Ende des 14. Jahrhunderts bemerkt dazu 
der Commentator Benvenuto da Imola, dab Giotto noc 
immer der Vorrang gebühre und daß jeitdem fein Größerer 
gekommen jei. So war es in der That. Eine große Zahl 
von Schülern und Nachahmern jchloß fich mehr oder weniger 
enge an den Meifter an und füllte die Wände aller Kirchen 
mit Darftellungen aus dem Leben Chrijti und der Heiligen. 
Sn Oberitalien begegnet und die tüchtige Schule des - 
Altichiero und Jacopo d'Avanzo, deren Werfe noch 
zum Theile wenigitens in Padua, Verona und Umgebung 
zu jehen find. Ein Giovanni da Milano ijt vielleicht das 
Mittelglied zwilchen ihnen und Giotto. rreichten fie auch 
Giotto’3 tiefe geiftige Auffaffung nicht, jo bildeten fie jeine 
Kunst Doch inſoferne fort, als fie eine reichere Farbengebung 
und Modellirung, ein jchärferes Erfaſſen der Wirklichkeit 
anjtrebten. Die zeitgenöffiichen Veroneſerkoſtüme begegnen 
uns gleichfall® auf ihren Fresken. Neben diejer wirklichfeits- 
freudigen Richtung innerhalb der Giottofchule finden wir in 
Verona noch eine andere Strömung, deren Meifter Stefano 
Da Zevio ift, der das Weiche, Gejühlsinnige, Sentimentale 
bevorzugt und deſſen Geftalten den charakteriftiichen Linien: 
Ihwung der Gothif zeigen. Dieſe Hochentwidelte Kunft 
Dberitaliens würde uns allein den Anſchluß Südtirols an 
das Nachhargebiet in Bezug auf malerische Kunſtübung hin— 
reichend erflären. Gefördert wurde diejer Anſchluß noch durch 
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politiſche Beziehungen. Denn norditalieniſche Machthaber 
wie die Scaligeri von Verona, die Visconti von Mailand 
und die Venezianer brachten ſüdtiroliſche Gebietstheile zeit— 
weiſe in ihre Gewalt. Italieniſche Maler kamen gelegentlich 
ſogar perſönlich nach Tirol, wie wir es z. B. von Stefano 
da Zevio beſtimmt wiſſen. In einer Urkunde vom 23. April 
1434 erſcheint er als Zeuge bei einer Zahlung von 200 Mark 
Meraner, welche Herr Sigismund von Tonno an den jungen 
Herrn Sigismund von Neuſpaur als Ausſteuer für ſeine 
Schweſter Barbara leiſtete. Der Zeuge nennt ſich: „magister 
Stephanus pictor, quondaın Johannis, de Verona, habitator 
nunc in c. Bragerio“ (Eajtel Brughiero). — 

Beide giottesfen Richtungen, ſowohl Altichieris und 
Avanzo's realiftiiche als auch die gemüthsweiche des Stefano 
da Zevio wirken auf Tirol herüber. Den Einfluß der 
Altichterifchule verraten die Fresfen von St. Lucia in Fondo, 
in der VBorhalle von St. Apollinare und im Chor des Domes 
von Trient. Ebenſo die Wandbilder der Vigiluskapelle auf 
dem Bozener Kalvarienberge, dann die 8 Bilder in St. Johann 
im Dorfe (Bozen), die Fresfen von St. Martin in Campill, 
die Darjtellungen aus der Katharinenlegende in der Johannes— 
fapelle beim Domfreuzgange in Briren und die Malereien 
in der Pfarrkirche von ZTerlan. Auch der Maler der lebt: 
genannten Werke ift ung befannt: Hans Stodinger, 1406. 
Die Anordnung diefer cykliſchen Wandmalereien, die orna= 
mentale Umrahmung, das Verhältniß der Figuren zur Archie 
teftur der Hintergründe und öfter auch der Faltenwurf 
weijen unzweifelhaft auf den Einfluß der Giottojchule Hin. 
Ganz ebenſo läßt fich die Art des Stefano da Zevio an 
manchem füdtiroliichen Werfe erfennen. So an einem Fresko, 
das ſich am alten Thor des Kloſters von Gries bei Bozen 
befindet, im 4. Gewölbe des Brirener Domfreuzganges, in 
St. Elena bei Deutjchenoven. Hieher gehören auch die 
Darftellungen des höfijchzritterlichen Lebens im NRitterjaale 
der Burg Runfelftein. In der Junsbrucker kunſthiſtoriſchen 
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Ausstellung ſahen wir 2 Tafelbilder, die gleichfall® diejer 
Richtung angehören, eine „Kreuzigung“ von c. 1400 und 
und eine wahrjcheinlih 1418 geftiftete „hl. Dreifaltigfeit” 
mit dem Bildnis des Ritters Hilprand von Jauffen und 
Baffeier. 

Auf diefe ſtark von Italien aus beeinflußte Strömung 
folgt um 1450 eine neue Richtung in der Tiroler Malerct, 
deren Hauptort Brixen und deren typischer Vertreter Jakob 
Sunter tft. Im Brirener Sreuzgange findet ſich eine 
„Berlobung der hl. Katharina” mit „Jakob Sunter pxt“ 
bezeichnet. Die Malweiſe Sunters zeigt bei einzelnen italien- . 
ischen Nachklängen einen ausgejprochen heimischen, deutjch- 
tiroliichen Charakter und eine Neigung zu bäurischen Gejichts- 
typen und derben Bewegungen. E3 beginnt auch allmählich 
jener brüchige Faltenwurf fich geltend zu machen, der in der 
deutjchen und niederländischen Kunft dieſer Zeit auftritt. 
Eingebogene Naje, vorgejchobenes Sinn, ein fait feilfürmiger 
Geſichtsumriß bilden weitere Merkmale der Sunter’schen 
Manier. In Innsbrud war dieje Schule durch einen „Tod 
der hl. Martha“ vertreten. Das Wiener Hofmujeum beit 
eine Tafel mit der „Anbetung der Könige“ und der „Ber: 
mählung Mariens“, das Innsbrucker TFerdinandeum zwei 
Kreuzigungsdarjtellungen, mit welchen eine Sreuzigung im 
Brirener Kreuzgang nächjt verwandt iſt. Weitere Beijpiele 
bieten die Sirchen in der Umgebung von Brixen. Die 
benfermäßige Derbheit der Kreuzigungsbilder erjchredt den 
Beichauer von heute förmlich und die blutrünftige Art, wie 
die gefreuzigten Schächer mit zerhadten Gliedern auf Die 
Kreuze geflochten find, erinnert lebhaft an gewiſſe Kreuzigungs— 
jcenen in den gleichzeitigen Tiroler Paſſionsſpielen. 

Am meisten fejfelte den Bejucher der kunſthiſtoriſchen 
Ausjtellung die Bahergruppe, die Schule jenes Meifters, 
der anerfanntermaßen zu den bedeutenditen künſtleriſchen 
Perjönlichkeiten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
gehört und auch in der Entwidlungsgejchichte der gejammten 
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mittelalterlichen deutſchen Kunft ſtets mit Ehren genannt 
werden muß. Michael Bacher tit zwilchen 1430 und 
1440 in Brunned geboren und jtarb 1498. Jedermann 
fennt jein herrliches Altarwerf in St. Wolfgang am Atterjee. 
Eine frühe Arbeit jeiner Hand it der Schnigaltar in der 
Pfarrkirche von Gries bei Bozen. Reſte eines Brirener 
Altares bejigen die Gallerien von München und Augsburg. 
Michael Pacher find auch zwei fleine Bildchen der Grazer 
Gallerie mit Wahrjcheinlichkeit zuzujchreiben. Dieſem treff: 
fihen Künftler gelang es, jüddeutiche und italienische Anz 
regungen aufzunehmen, auf das glüdlichjte zu verarbeiten 
und zu einem eigenen perjünlichen Monumentaljtil weiter: 
zubilden. Bacher iſt gleich hervorragend als Maler wie als 
Holzplaftifer. Alte Nachrichten jagen, dag der Künſtler 
zwijchen 1495 und 1498 au einem großen Flügelaltar für 
die Franziskanerkirche in Salzburg arbeitete. Da ihm nicht 
weniger als 3300 Rheinische Gulden dafür bezahlt wurden, 
jo dürfen wir jchon aus diefem Preiſe mit einigem Rechte 
auf eine hervorragende Leiftung jchließen, Leider iſt Dies 
Werk faſt jpurlos verjchwunden. Nun gelang es aber Semper, 
in einem entzückenden Altarflügelbilde aus dem Stifte 
St. Peter in Salzburg wenigitens einen jchönen Reſt des 
großen Werfes nachzumeiien. Maria, St. Katyarina ſich 
mit dem Chriſtkinde verlobend, und die hl. Margaretha jehen 
wir auf dem Bilde, deſſen Dreiedsfompofition leije an 
Italien erninnert, während ſich in den gemüthvollen Ge— 
jichtern und in dev, vornehmen Größe der zartempfundenen 
Gejtalten, im harmoniſchen Colorit und in verjchiedenen 
Einzelheiten der Darjtellung durchwegs jener Geilt. zeigt, 
den wir auf den Immenbildern des St. Wolfganger Altars 
bewundern. Semper wird daher mit der Zuweilung diejes 
Bildes an Michael Pacher jedenfalls Necht behalten. Nach 
1498 ıjt in den urfundlichen Nachrichten nur mehr von 
„Michael Bachers Erben“ die Rede. Wir willen, daß zwei 
Brüder Friedrich und Hans Bader auch künſtleriſch 
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thätig waren und daß der gejuchte Meifter Michael Bacher 
ſchon bei Xebzeiten ein großes Atelier mit manchem Gehilfen 
bejaß, erjcheint ziemlich ſelbſtverſtändlich. Won Friedrich, 
dem robujteren und derberen Bruder, welcher Mantegnas 
BVerkürzungen, anatomische Probleme und die Landichaften 
mit den runden Hügeln äußerlich und aufdringlich nachahmt, 
fonnte man in Innsbrud eine ſehr deutliche Vorſtellung 
gewinnen. Eine „Taufe Ehrilti” aus dem Slerifaljeminar 
von Freiſing trägt auf der Rückſeite eine ausführliche Inſchrift, 
tu welcher es heißt: „Factumque est hoc opus subsidio 
fidelium et.expensis hospitalis .... per manus Friedrich 
Pacher, opidani in Brunegk compl. que in vigilia pascae 
anno 1483. Stiliftiich verwandt mit diefem Gemälde 
zeigen jich die „Apojtel Petrus und Paulus“ aus Schloß 
Traßberg, vor allem die Neuftifter Wltarbilder mit dem 
Martyrium der Hl. Katharina und der hl. Barbara und 
ein DreifaltigfeitSbild im Bejige des Herren Bacully in Paris, 
dejjen Umrahmung die Formen der italienischen Gothik zeigt. 
Fernere Ausläufer der Pacherjchule erfennt man in dem 
ſchönen Zriptychon aus der Sammlung Vintler (Brunnee): 
„Madonna von Engeln gekrönt, zwijchen hl. Margaretha 
und hl. Barbara“ und weiteres in den impojanten Geftalten 
des hl. Jakobus und hl. Stephanus, welche Profefjor Sepp 
aus München in die Austellung jchiekte, die einerjeits 
Pacher'ſche Nachwirfungen verrathen, andererjeit3 den groß- 
linigen Stil des beginnenden 16. Jahrhunderts zeigen, wie 
er in Stalien und Deutichland gleichzeitig auftritt. Der 
Bacherjchen Nichtung verdanft noch manches jener Neuftifter 
Meiſter aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts, den Semper 
nach einer Reihe von Darjtellungen aus dem Leben des 
großen Kirchenvaters den „Meiſter des Hl. Auguſtin“ taufte. 
Der Künftler vergröbert Bachers Kunſt, wenn man ihm eine 
gewifje ernite Größe auch nicht abiprechen darf. In's 
16. Sahrhundert führen uns auch die Bilder des Brixeners 
Andrä Haller, der jich Durch ein warmes, an Venedig 
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erinnerndes Colorit auszeichnet, der Düreriſche Einflüffe 
nicht verläugnet, Sich aber feineswegd auf der Höhe der 
Schule Pachers zu erhalten vermag. Einwirkungen Diejer 
Schule laſſen fich endlich noch am verjchiedenen Arbeiten 
eines Monogrammilten „M. R.“, Hinter welchem Semper 
einen Marx Reichlich vermuthet, nachweifen und die Bilder 
desjelben find hauptſächlich im Stifte Wilten und in Hall 
zu finden. Auffallende italienische Züge zeigte ein Flügels 
altar, den Signora Luigia Ballardini aus Trient ausjtellte. 

Wenn vom Maler Bacher die Rede iſt, muß man ſtets 
auch mit einem Worte des Holzbildners Bacher und 
feiner Schule gedenken. Denn beide Kunftziveige blühten 
vereint in jeiner Werfftatt und in derjenigen jeiner Nach- 
folger, die wahrjcheinich in Bozen thätig waren. Aus dieſer 
Werkſtätte jtammen die zierlichen, in Gold und Farben 
prangenden jpätgothilchen Slügelaltäre in der Franzisfaner- 
fiche zu Bozen, in der Kirche von Pinzon, ein Altar im 
bayrischen Nationalmujeum in München. Im vielen kleinen 
Dorffirchen Tirols findet man ganz hübſche Altäre ſpät— 
gothifcher Herkunft, zwar nur Dandwerfsarbeit und Durch: 
ſchnittskunſt, aber gute Durchichnittsfunft. In der Innsbruder 
Ausjtellung jahen wir einen polychromirten Schnigaltar 
(Eigenthum des Hrn. Schwarz in Wien), eine tüchtige Arbeit, 
die deutlich den Einfluß der Pacherſchule aufweilt. Außer— 
dem wäre zu erwähnen eine zartempfundene betende Madonna, 
und ein figender Bilchof (aus dem Beige des Grafen Hans 
Wilczeck), den man bisher Tillmann Riemenfchneider zufchrieb, 
der aber vermuthlich Bacher oder jeiner Schule angehört. 
Die Tiroler Dolzplaftif ift in einem ungleich höheren Grade 
deutich und bodenjtändig als die Malerei und läßt jogut 
wie feinen italienischen Einfluß erkennen. Im Gegeutheil, 
diefe Kunftübung reicht mit ihrer Einwirkung jogar ziemlich 
weit in italienisches Gebiet hinein. — 

Während fich in den Malereien der Bacher’schen Schule 
norditalienijche Vorbilder, vor allem das Mantegna's wirkſam 
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zeigen, fünnen wir in der Kunſt Nordtirol3 am Anfange 
des 16. Jahrhunderts die Nachbarichaft der jüddeutichen 
Künſtlerſchulen deutlich bemerken. (Schongauer, Schäuffelin 
u. a.). In einer ausgejtellten „Geißelung Chrifti” ift die 
Geitalt des an die Säule gefefjelten Chrijtus einfach aus 
Schongauer herübergenommen. Ein Vorgehen, das ſich auch 
jonjt in unjeren Alpenländern 3. B. in Steiermarf an 
manchen Beijpielen beobachten läßt. Außer verjchiedenen 
Darftellungen aus dem Leben Chriſti verdienten unter den 
nordtiroliichen Werfen der Ausjtellung eine „Steinigung 
des hl. Stephanus“, eine „Kreuzigung Chrifti” und Der 
Ylügelaltar aus Flaurling bejondere Beachtung. Da Inns— 
brud erſt im 16. Jahrhundert Nefidenzitadt wird, jo fällt 
es nicht auf, wenn die Stadt und Nordtirol erſt von da 
an eine kunſtgeſchichtlich bedeutendere Rolle jpielen. Im 
16. Sahrhundert entjteht ja auch erjt das weltbefannte Maxi: 
miltansgrabmal in der Hoffirche. 

Den zwei Sälen der kunſthiſtoriſchen Ausstellung, welche 
die Werfe alttiroliicher Kunſt füllten, ſchloß fich ein dritter 
mit einer jtattlihen Zahl ausländiſcher Werfe an, die 
jih in Tiroler Privatbefiß befinden. Da begegneten wir 
den Namen Signoreli, Bronzino, Solari und anderen 
Stalienern. Die Spanier und Franzojen fehlten nicht ganz. 
Gut vertreten waren die Deutjchen durch Lukas Cranach, 
Hans von Kulmbach, Albrecht Altdorfer, Martin Oftendorfer 
und ebenjo die Niederländer durch Dierif Bouts, Moſtaert, 
Seb. Vrancx, 3. de Momper, von Goyen u. a. Mehr als 
begleitende Stimmungsmomente und deforative Zierden waren 
einige recht feine alte funjtgewerbliche Gegenitände der Aus: 
ftellung einverleibt. 3 B. ein Vortragsfreuzs aus dem 
11. Jahrhundert, ein Miſſale von 1296, eine funjtvolle Uhr 
Andrä Illmers und 2 jchöne Bilderhandfchriften aus Stams, 
ein Silberaltar in Ebenholzfaffung (Ende des 16. Jahrh.), 
ein NReliquienjchrein mit Elfenbeinrelief$ und Marqueterie— 
Arbeit u. j. w. 

Auch die jpäteren Tiroler Künftler des 16., 17. 
und 18. SahrhundertS waren durch einzelne entiprechende 
Nummern in der Ausstellung vertreten. Und die Werfe 
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dieſer Periode haben für den Kenner der deutſchen und 
italieniſchen Kunſtentwicklung auch ihr Anziehendes, wenn— 
gleich die meiſten Künſtler dieſer Zeit in der Weltgeſchichte 
der Kunſt keine Stelle finden. In einer ſolchen Gelegenheits— 
ausſtellung betrachtet man ganz gerne ihre Leiſtungen und 
mit Genuß ſucht man in Tirol die verſchiedenen kirchlichen 
und Profanbauten aus allen Epochen der Renaiſſance auf 
und nicht minder die tüchtig gearbeiteten Barockaltäre und 
die mannigfaltigiten plaſtiſchen Monumente. Willkommen 
ſind uns an Ort und Stelle die Malereien von Männern 
wie Ulrich Glantſchneig, Anton Feiſtenberger, 3. G. Graß— 
maier, Paul Troger, Johann Holzer, Johann Platzer, Johann 
Lampi, J. M. Strickner, Philipp Haller, die beiden Unter— 
berger. Maler, die über den Durchſchnitt hervorragen, ſind 
wiederum Martin Knoller, der uns das ausgehende 
18. Jahrhundert gut vertritt, während der bekannte Joſeph 
Koch ehrenvoll am Beginne der modernen Landſchaftsmalerei 
jteht. Die religiöje Richtung der Nazarener verfolgen unter 
anderen der zartempfindende Gebhard Flag und der fräftigere 
Mader (Fresken in Brunned und Iſchl). In unfere 
Gegenwart führen uns Namen wie: Defregger, Delug, 
Egger Lienz, der jüngit befannt gewordene Philipp Schu— 
macher u. j. w. 

Das Neizvolle an der Kunſt Tirols im ganzen wie an 
jeiner muittelalterlichen Malerei und Holzplaſtik insbejondere 
iſt die jtarfe Eigenart, die fie von der Kunſt der Nachbar: 
länder unterjcheidet, die fein Einfluß von außen je ganz zu 
zerjtören vermochte. Dieje Kunft it ein Gewächs, wie es 
nur an der Uebergangsitation von Deutjchland nad Italien 
bei dieſem tiefreligiöjen Volke, in diejen jtillen Gebirgsthälern 
gedeihen konnte. Gerade die Kunſt des ausgehenden Mittel: 
alters, die uns durch die kunſthiſtoriſche Ausstellung auf 
dem Congreſſe und durch verjchiedene neuere PBublifationeu 
vertrauter wird, fügt jich recht harmonisch in das Geſammt— 
bild tiroliſcher Cultur jener Zeit, als auch noch die Lieder 
der Deldenjage im Lande erflangen und in den Tagen 
Maximilians, des „letzten Ritters,” offene Herzen und Ges 
müther fanden, als eine jchöne Nachblüthe ritterlichen Minne— 


jange 
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3 (Hugo von Montfort und Oswald von Wolfenftein) 
igenthümlich entfaltete, al3 in den reichen Städten und 


Flecken an der alten Handelsjtraße von Hall bis Trient 
und bis in’3 wäljche Cavaleje hinab fich Fromme und ſchau— 


luſtig 


e Menſchen an den prächtig-bunten Paſſionsſpielen und 


anderen volksthümlichen Schauſpielen erfreuten. Geſchichte, 
Volksleben, Literatur und Kunſt ordnen ſich hier dem 
ſinnenden Wanderer ſelbſt wieder zu einem mächtigen Natur— 
hintergrunde zujammen. !) 


l) 


Graz. Dr. Johann Ranftl. 
Eine willlommene Erinnerungsgabe für die Freunde der Kunſt 
Tirols bilden die den Congreptheilnehmern überreihten Bubli- 
fationen, deren Herſtellung vom FE. f. öſterr. Minifterium für 
Cultus und Unterricht materiell unterftügt wurde Es find: 
1) Alttirolijhe Kunjtwerfe des 15. und 16. Jahrhunderts. 
16 Lichtörude. 2) Die Wandgemälde des Löwenhofes im Castello 
del boun Consiglio zu Trient von Girolamo NRomanino. 
9 Lichtdrudtafeln. 3) Eine Answahl der landſchaftlichen Hand: 
zeihnungen von Joſeph Koh im Mujeum Ferdinandeum zu 
Innsbruck. 5 Tafeln. Sämmtlid in Commiſſion bei H. Schwid, 
Innsbruck. 4) Kleine Beiträge zur Kunſtgeſchichte und Heraldik 
Tirols. In Commifjion bei Wagner, Innsbruck, 

Bon den Berlegern wurden überreicht: 1) Der jchlafende Amor 
des Michelangelo. Bon Dr. Konrad Lange Leipzig. Seemanu. 
2) Zur Topographie füdtirofer Burgen. Vorbereitende Studie 
zum Vergleiche ſolcher mit antiken Siedelformen des Südens. Bon 
Arthur Schneider. Leipzig. Dieterich'ſche Verlagsbuhhandlung. 
Für Lejer, die fih für Tirols Kunſtgeſchichte interefjiren, ſei 
verwiejen auf das bequeme und inhaltsreiche Buch des Münchener 
Kunjthiftoriter8 BertHold Riedl: „Die Kunft an der Brenner- 
ſtraße.“ Leipzig. Breitlopf und Härtel, Karl Ag: „Kunjts 
geihichte Tirols,“ Hans Semper: „Wandgemälde und Maler 
des Brirener Kreuzganges“ 1887, „Die Brirener Malerjchulen 
de3 15. und 16. Jahrhunderts und ihr Verhältnig zu Michael 
Pacher.“ 1891, „Wanderungen und Kunftftudien in Tirol” 1894, 
„Die Sammlung alttiroliiher Tafelbilder im Sllerifalfeminar zu 
Breifing.” 1896. 3. Walcdegger: „Der Kreuzgang am Dome 
zu Briren” 1895. Dr. Siegfried Chriftian: „Das Wirken 
des Malers Martin Knoller für das ehemalige Auguſtiner Chor— 
berrenitift Grie8 bei Bozen. St. Baul in Kärnten. 1900. Dazn 
die vielen Aufjäge der Inndbruder Ferdinandeums-Zeit— 
ihrift und des Kunſtfreund.“ 
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XXV. 
Nationale Kämpfe in Frankreich. 


Bei der gewaltſamen Schließung von 3250 Ordens: 
ihulen in Frankreich während des legten Sommers war 
der Widerftand der Bevölferung am nachhaltigften in den 
Gegenden, wo die franzöſiſche Sprache nicht allein herricht, 
namentlich in der Bretagne und in Flandern. Als dann 
Widerftändige vor Gericht gezogen wurden, mußten namentlich 
in Brejt Dolmetjcher zugezogen werden. Mehrere der An- 
geflagten und Zeugen verjtanden nur bretagnijch. Natürlich 
erhob ſich ein Schrei des Entiegens in der Preſſe der 
Tagesherricher, daß in Frankreich Leute zu leben fich unter: 
jtehen, weldye die nationale Sprache verjchmähen, nicht 
jprechen wollen. Nur die Geijtlichfeit, dieſer Hort aller 
Neaftion und alles Widerftandes gegen die Republik, konnte 
die Urjache diejes hochverrätherischen Troges jein. Combes 
griff zur Feder, um dem Befehl niederzujchreiben, daß von 
Neujahr ab weder Neligionsunterricht noch Predigt in bre= 
tonischer Sprache jtattfinden dürfe. Aber, it etwa die 
Beiftlichfeit daran jchuld, daß immer noc) bretonijch ge: 
Iprochen wird, obwohl jeit 50 Jahren in allen Schulen nur 
franzöfifch unterrichtet werden darf? Dies iſt überhaupt in 
allen franzöfiichen Schulen der Fall. Unter dem Kaiſerreich 
Ihon wurden Pfarrer in Lothringen und Eljaß gemaßregelt, 
weil jie den Katechismus deutjch lehrten. Wäre die deutjche 
Berwaltung im Neichsland nicht jo engherzig und jo vor: 
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eingenommen von der eigenen Ueberlegenheit gewejen, jo 
hätte ſie dieſen Umſtand fich trefflich zu nutze machen können. 

Die Bretagne, der Herd des heftigiten Widerftandes 
gegen den Eulturfampf, begreift die Departements Ille-et— 
Bilaine (Erzbisthum Rennes), ZoiresInferieur (Nantes) und 
den größeren, Boccage genannten Theil des Departements 
Bendee, Sprengel. Lucon. In diefen feſtländiſchen Departe- 
menten wird nur franzöfiich geiprochen. Die bretonifch 
Iprechende „Bretagne bretonnante“ bildet die armorifanijche 
Halbinjel mit den Departementen Finiftere (Duimper) mit 
707,000 Eeelen ; Morbihan (Bannes) mit 220,000, und Eötes 
du Nord (Saint-Brieuc), mit 620,000 Einwohnern. Das erfte 
ift ganz, das zweite zu zwei Dritteln, das dritte zur Hälfte 
bretoniih Unter den 2 Millionen Einwohnern der Bretagne 
bretonnante gibt es 700,000, welche gar fein Franzöſiſch 
verstehen. Die Sprache zerfällt in zwei, nach den Städten 
Treguier und Vannes benannten Mundarten, welche jich 
gegenfeitig nur wenig verjtehen. Daß dieſe Mundarten nicht 
zu einer gemeinjamen Sprache verjchmolzen wurden, dürfte 
hauptjächlih in den Schwierigfeiten des Verkehrs, jowie 
darin jeinen Grund haben, dab Franzöſiſch jeit Jahr: 
Hunderten die Amtsſprache aller weltlichen Behörden ift, 
deshalb fein Anlaß zu jolcher Verjchmelzung und zur Aus— 
bildung der Sprache vorlag. Eine jolche hätte den Widerſtand 
gegen das Franzöſiſche nur ftärfen fünnen. Das Franzöſiſche 
dringt fortdauernd, wenn auch nur langjam vor. Als Halb: 
injel ift die Bretagne bretonnante oder Basse Bretagne 
auf drei Seiten vom Meer umjchloffen. Nur an der vierten 
Seite, wo fie mit dem Feſtland zufammenhängt, fteht die 
bretonijche mit der frauzöfiichen Sprache im Kampf, weicht 
langjam zurüd. | 

In der Halbinjel wird das Franzöſiſche hauptjächlich 
in den Städten neben dem Bretonifchen gejprochen. Die 
bretonifch redende Bretagne ift ein wenig fruchtbare Land, 
ohne einen größeren jchiffbaren Fluß, der es mit jeinem 
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Hinterland verbinden könnte, ohne Kohlen und fonftige 
Borbedingungen des Handels und Gewerbfleißes. Fabriken, 
großer Gewerbebetrieb, durch welche franzdfiiche Einwanderer 
angezogen werden fünnten, vermögen daher nicht leicht auf- 
zufommen. In den Häfen twerden freilich Kohlen ziemlic) 
billig aus England bezogen, aber der Berfehr mit dem 
Innern ift jchwierig. Die Bretagne liegt abjeit® der großen 
Hundelsitraßen, bejigt feinen tief aus dem Sinterlande 
fommenden großen Fluß. Die bretonische Bevölkerung zeigt, 
im Gegenjaß zum übrigen Frankreich, eine ſtarke natürliche 
Mehrung, was von vornherein der Einwanderung einen 
Riegel vorjchiebt. Die Franzoſen fühlen ſich auch durch die 
in Sprache, Charafter, Lebensweiſe, Anfichten und Ueber— 
lieferungen jo jcharf von ihnen abweichenden Bretonen nicht 
angezogen. Deshalb erhält ſich die bretoniiche Maſſe fait 
unverjehrt, jendet, vermöge ihrer ftärferen Mehrung, noch 
viele der Ihrigen in das übrige Frankreich, bejonders nach 
Paris. Die Bretonen liegen fait ausjchließlich dem Aderbau 
und der Fiſcherei ob, dienen fleißig im Heer, auf den Kriegs— 
und Handelsſchiffen, wodurch jie natürlich auch etwas 
Tranzöfiich lernen. Es gibt nur eine große Stadt, Breft, 
80000 Einw., in der Bajje-Bretagne, die im bretonifchen 
Sprachgebiet liegt. Unter diefen Berhältniffen wird es wohl 
noch Sahrhunderte dauern, bevor die bretoniiche Sprache 
überwunden, ausgejtorben fein wird, obwohl Alle gern 
sranzöfiich lernen. Schon wegen des TFortfommens jegen 
fie dem Franzöfiichen feinen jo unfinnigen Widerftand entgegen, 
wie Gzechen, Ungarn, Polen u. j. w. der deutjchen Sprache 
in Dejterreich. 

Die Bretonen find Frankreich jo treu ergeben als irgend 
ein Stamm, aber fie nennen fich troßdem lieber Bretonen 
als Franzoſen, welche fie als Gallo bezeichnen. Dieje Be: 
zeichnung deutet genugjam an, daß die Bretonen anderen 
Stammes, feine eigentlichen Gallier find. Sie find aug 
England hieher geflüchtet, alg fie dort von Pikten und 
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Caledoniern hart befämpft wurden. Sie bildeten in der 
Bretagne bald die Mehrheit, nahmen die Gallier in fich auf. 
Deshalb iſt ihre Sprache nicht das eigentliche Galliich. Sie 
verjtehen auch heute noch jo ziemlich die Wallifer in England, 
jowie die irtiche Sprache. Die Namen der einzelnen Stämme 
der Bretonen haben jich in den geographifchen Namen erhalten, 
3. B. Redon und Rennes (von den Redonen), Cornouailles, 
in welchem das Cornwallis Englands wiederklingt. Auch 
deutjche Anklänge finden fich in vielen Namen: Auray (Aurich), 
Duefjant (Weißhand), Bannes (Stamm in Weitfalen), Vendee 
(Wenden) u.j w. werden nachgewiefen und auf Sachjen zurück 
geführt, welche fich als Fiicher und Seefahrer an den Küſten 
feitjegten, oder durch Karl den Großen angejiedelt wurden. 
So einheitlih die Bretonen durch Sprache, Gebräuche, 
Lebensgewohnheiten, Trachten und Ueberlieferungen erjcheinen, 
it doch die gemilchte Abjtammung zu erfennen. Die einen 
haben auffällig dunkle, an Südländer erinnernde Hautfarbe, 
während fich die meisten durch eine auffallend helle Hautfarbe 
auszeichnen, jelbjt wenn das Haar ganz ichwarz iſt. Die 
Mädchen find ganz Milch und Blut, die Haut iſt durch: 
jcheinend weiß. Ueberhaupt fieht das weibliche Gejchlecht 
jehr friich und gejund aus. Eine Eigenthümlichkeit des ganzen 
Stammes ift das jchöne, weiche, üppige Haar. Die Haar 
fünftler ziehen das Haar der Bretoninnen weitaus jedem 
andern vor für die Herftellung faljcher Zöpfe und Perücken. 
Das Haar wird deshalb theuer bezahlt; viele Händler 
durchitreifen fortwährend das Land, um die weibliche Jugend 
zum Verkauf ihres Daares zu bereden. 

Bejonders in der Baſſe Bretagne ift Buchtveizen das 
Hauptgetreide, aljo die geringste Fruchtgattung, die überall 
nur auf wenig fruchtbarem Boden gebaut wird. Nur dem 
eiferuen Fleiß, der Genügjamfeit und dem jorgfältigen 
Acderbau verdankt die Bevölkerung ihren mäßigen Wohlitand. 
Das Klima ift vielfach rauh und ftürmijch, weshalb die Leute 
meift jchmwere, dichte Kleider tragen, welche dem Wind befjer 
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Widerſtand leiften. Große Gebirge gibt es nicht, aber viele 
Berge und Höbenzüge, auch Schluchten. Faſt überall — 
auch in der franzöfiichen Bretagne — ſind die Feldſtücke 
von dichten lebendigen Heden eingefaßt, aus denen viele alte 
Stämme, namentlich fnorrige Eichen, hervorragen. Die 
Felder jind überdies mit Neihen Apfelbäumen durchzogen, 
weiche das Nationalgetränf, den Apfelwein, liefern. Man 
jieht deshalb fajt nur Bäume in Ddiefem Land, obwohl es 
an eigentlichen Waldungen fehlt. Auch die von der Regierung 
durchgelegten, meiſt geraden Landſtraßen find von den An— 
liegern mit Deden und Bäumen eingefaßt. Diele Hecken und 
Bäume halten im Sommer, wenn fie belaubt find, Die 
Winde jo jehr ab, daß gewöhnlich eine vollitändige Wind: 
jtille herricht. Bejonders die jchon erwähnte Boccage (wohl 
von Buche, Busch) it durch ihre Hecken und Bäume, ihre 
engen Stege und tiefen Schluchten ein fait undurchdringliches 
Wirrfal, in dem nur die Einheimiichen ſich zurechtfinden. 
Ein Land, wie es zum Klein- oder Buſchkrieg nicht günftiger 
gedacht werden fan. Die Boccage war deshalb die lebte 
Burg der Monarchiften, der Bendeer, in ihrem Widerjtand 
gegen die Revolution. 

Sn der Boccage find die Dörfer am wenigſten geichlofjen. 
Die Gemeinden bejtehen aus von einander abliegenden Ge— 
höften. Auch in der übrigen Bretagne liegen viele Häuſer 
und Gehöfte eines Dorfes zerjtreut auseinander. Die Häuſer 
und Orte jehen nicht unfreundlih aus. Meiſt ranft ein 
riefiger weißer Rojenitrauh an dem Haus empor. Der 
Adel iſt jehr zahlreich, oft bis zwanzig, ſelbſt dreißig Edel: 
höfe, freilich meijt nur Gehöfte mit mäßigem Grundbeſitz, 
in einer Gemeinde. Der Adel ift nicht reich, haftet deshalb 
um jo mehr an jeiner Scholle, wo er auch Anjehen und 
Einfluß bejigt. Die Söhne dienen im Land: und bejonders 
auch im Seeheer, deſſen Dffizierforps daher auch eine 
Ausnahme in Europa bildet. Das Duell ift unbedingt aus— 
geichlojjen, deshalb nie erhört worden, daß ein Schiffs- 
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oder ein Offizier der Seejoldaten fich auf einen Zweikampf 
eingelaffen. Dabei gelten die Offiziere und ihre Soldaten 
als die erlejenfte Truppe Frankreichs. Und fie find gute, 
eifrige Katholiken ! 

In das Haus eintretend befindet man fich in einem 
ungemein großen Raum. Auf der einen Langjeite ein langer 
Tiſch, für zehn. bis zwanzig Perjonen reichend, zwijchen 
zwei Bänfen Gegenüber, an der Wand, ein großer Herd, 
auf dem das Teuer lodert, oder doch jchnell mit den aus 
der Aſche hervorgejcharrten Kohlen entzündet werden kann. 
In der Schüffel daneben iſt oft der Teig aus Buchtweizen- 
mehl jchon angerührtt Im Nu find einige große Kuchen 
gebaden und auf den Tiſch geſetzt, wo ſich Butter befindet, 
um diejelben zu beftreichen, dazu Apfelwein. Dies gehört 
zur gewöhnlichen Nahrung, eigentliches Brod gehört in den 
Bauernhäufern meist nicht zu dem Alltäglichen. Da Ader- 
bau und Viehzucht Fortichritte gemacht, jorgjam betrieben 
werden, fehlt es nit an Mil, Eiern, Schweinefleiich, 
guten Gemüſen. Vieles davon geht nach dem Innern, 
bejonder8 Paris, wo Bretagner Schinfen, Gemüje, Gebäd 
u. ſ. w gejchäßt werden. Für Söhne und Töchter hat das 
alte Bauernhaus oft nur ein Gemach, mit zwei großen, vorn 
mit Brettern bewehrten Betten übereinander. In dem oberen 
Ichlafen die Töchter, mit etwaigen Mägden, in dem unteren 
die Söhne mit den Knechten. Gefinde ijt nicht zahlreich, 
da die Familien viele Kinder haben. Doch haben die meisten 
Bauernhäufer jegt bejondere Kammern für Söhne und Töchter. 
Die fittlihen Verhältniffe find gut, wie bei einer fo religiöfen 
Bevölkerung nicht anders zu erwarten iſt. Für die Eltern 
befindet jih in einer Ede dc8 großen HDauptraumes das 
von Brettern und Vorhängen beſchützte Prachtbett. 

Troß Genügſamkeit und der durch die Verhältniffe ge: 
botenen Sparjamfeit iſt der Bretone gajtfrei, theilt gern mit. 
Die Armen leiden feine Noth, cousin & la mode de 
Bretagne ijt das geflügelte Wort, wodurd) in ganz Frankreich 
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die in der Bretagne gegen weit entfernte Verwandte geübte 
Gaftfreundichaft und Hilfbereitichaft gekennzeichnet wird. Bei 
Familienfeſten jind auch die entfernteiten Verwandten will: 
fommen, zu Hochzeiten wird das ganze Dorf eingeladen, 
natürlich nur von den Wohlhabenden. Die Armen werden 
immer reichlich bedacht. 

Wegen der ichönen, meist farbenreichen Landestracht, 
die in jedem Bezirk abweicht, ihre Eigenheiten behauptet, 
iſt die Bretagne ein bei den franzöfiichen Künftlern ehr 
bevorzugtes Gebiet. Die Maler jtellen gern firchliche Feiern, 
Bittgänge und Wallfahrten (pardon!) an, vergeffen auch die 
ſich gewöhnlich anjchließenden fröhlichen Feſte, Sahrmärfte 
mit all ihren Unterhaltungen nicht. Dieje Sittenbilder lafjen 
die Bretagner als ein frommes und auch fröhliches Volk 
ericheinen. Fröhlich find ſie aber nur bei folchen feitlichen 
Anläffen,. jonft immer ruhig, ernft gemefjen und jtill. Selbft 
im franzöfiichredenden Theil der Bretagne, wo diejelben 
Trachten und Gebräuche herrjchen, ift der ernſte Zug vor: 
berrichend. Traurig, mürrifch find die Bretagner indefjen 
nirgends, jondern nur ftill, in fich gekehrt. Sie fingen gern 
in ihrer Sprache auch fröhliche Lieder. Sie find jtets offen 
und grumdehrlich, ohne Hinterlift, wenn auch nicht ohne 
Klugheit und Ueberlegung. Daß die fittlihen Zuſtände 
befjer find, als in den meiſten Theilen des übrigen Frankreich, 
geht ſchon aus der ftarfen natürlichen Mehrung und der 
geringen Zahl unehelicher Geburten hervor. Stünde es 
ebenjo überall, jo würde die Bevölferung Frankreichs, ftatt 
faft ftillzuftehen, fich jährlich um 3—400,000 Seelen mehren. 
Und gerade bei diejer Bevölferung wird die Erziehung der 
Kinder durch die neuen Gejege erjchwert, werden den Ge— 
meinden größere Laſten aufgebürdet ! 

Daß das Franzöſiſche nur langjam vordringen fann, 
ift aus den vorhin dargelegten Verhältniffen erklärlich. In den 
größeren Wohnorten, wo einiger Verkehr herricht, Durch Be— 
amte, Gejchäftsleute und Handwerfer ein Stamm Franzöſiſch— 
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redender jich befindet, dringt das Franzöſiſche vor. Deshalb 
find alle Städte zweiiprachig, in den größeren bejikt das 
Franzöſiſche das Uebergewicht. An Verwaltung, Rechtspflege. 
Handel, Berfehr, kurz im gejammten öffentlichen Leben 
berricht das Franzöfiiche fait ausschlieglih. Die Kirche 
hält am Bretonijchen feſt, weil fie nicht anders fFann. Der 
Biſchof von Duimper ſtellte durch Anfrage feit, daß 483,000 
feiner Didzejanen gar fein Franzöfich verftehen, in 160 der 
310 Pfarreien ſich fein einziges Kind befindet, welches 
franzöfiich ſpricht. Daß die andern meist nur ein ehr 
mangelhafte® Franzöfiich radbrechen iſt jelbjtverjtändlich. 
Die Geiftlichkeit Hat eher Gründe, dem Franzöfiichen Vor: 
jchub zu leiften, jchon um fich nicht den Bedrängungen und 
seindjeligfeiten der Wegierung auszuſetzen. In Doppel- 
jprachigen Orten muß fie in beiden Sprachen predigen und 
Unterricht ertheilen. Dann hat fie jehr zu berüdjichtigen, 
daß fortwährend viele Bretonen nach der Stadt, nach Frank: 
reich ziehen, um ihr Brod zu verdienen. Dort findet jich 
nur jelten ein Prieſter, mit dem fie bretonilch verkehren 
fünnen. Nur in Paris und einigen großen Städten finden 
bretonijche Predigten ftatt, ſind bretoniſche Beichtväter vor: 
handen. Die Bretonen, welche nicht genügend franzöfiich 
verftehen, find aljo in die Unmöglichkeit verjegt, ihre kirch— 
lichen Pflichten zu erfüllen. Die Geiftlichfeit Elagt daher 
ungemein darüber, daß die Bretonen außerhalb ihres Landes 
gar zu leicht ihre religiöjen Gepflogenheiten aufgeben, laur 
falt werden. Berfallen doch ohnedies die aus fehr firchlich 
gejinnten Gegenden nad) Paris und den Großjtädten ziehenden 
Franzoſen gar zu leicht der Zauheit und dem Unglauben. 
Sn den Groß: und jelbjit in den meisten Mittels und Fleinen 
Städten herricht, Dank der Prefje, der Bühne, Romanlejferei 
und den Parteiumtrieben eine böje, vergiftete Luft, ein wirk— 
liches Schredenjgitem. Spott und bitterer Hohn, Haß und 
Verfolgung erwarten dort den Ankömmling, dem meijt jo 
lange zugejegt wird, bis er nachgibt, wenigitens äußerlich 
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ſich ungläubig zeigt, der Sirchenhege zuſtimmt. Natürlic) 
dringt die äußere, geheuchelte Lauheit und Ungläubigfeit 
ichlieglih in das Innere, erfaßt, beherricht den ganzen 
Menjchen. In dieſer Hinficht find die Zuftände in den 
Städten vielfach trojtlos, werden auch unter den heutigen 
politischen Verhältniſſen nicht jo bald beſſer. 

Su den Seminaren und auch in den ijtaatlichen) Lyceen 
wird das Bretontiche gepflegt. An der Hochichule zu Rennes 
bejteht ein Lehrſtuhl für diefe Sprache, der jetige Inhaber 
iſt Defan der philologijch- philofophiichen Fakultät. Es 
beiteht u. A. eine soci6t& regionale, bei deren letter Jahres— 
verfjammlung, September 1902 zu Andray, dem berühmten 
Wallfahrtsort der Landesheiligen Anna, die Wallifen durch 
Stuarts, die Iren durch Gibjon, Sohn des Lordfanzlers 
von Irland, beide in Nationaltracht, vertreten waren Während 
vier Tagen wurden Vorträge, jedoch nicht franzöftich, gehalten, 
bretonijche Lieder gejungen, auch ein bretoniſches Schaujpiel 
von Landleuten aufgeführt. Das Jahr vorher hatte Die 
Verfammlung in PBludaniel ftattgefunden, wo ein Schaufpiel 
in der dortigen Mundart ebenfalld von Landleuten aufgeführt 
wurde. MUeberhaupt erlebt die bretonische Literatur jeit 
inehreren Jahren einen neuen Aufſchwung. Unter den 
Dichtern und Erzählern, in denen die Volksſagen einen 
großen Pla einnehmen, befinden ich die Briejter Le Bayon 
und Bulcon, dann der Sänger Botrel nebſt Frau, Beldre, 
Abalor ze. 

Unter den Gelehrten find VBallde-Enault und Loth zu 
nennen. Den Dichtern werden bei diejen Jahresverſamm— 
lungen Auszeichnungen verliehen. Die Bevölferung nahın 
einen lebhaften Antheil, 15—20,000 Menjchen waren nach 
Andray gekommen. 

Die Societ& regionale bejchäftigt ſich mit geichichtlichen 
und jprachlichen Forjchungen, jammelt Sagen und Ueber: 
lieferungen, fördert die bretonische Literatur. Das breton- 
tische Drama, welches früher jehr verbreitet war, ijt in den 
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legten Sahren wieder aufgelebt. Es haben ich ländliche 
Schaujpielertruppen für zwei Mundarten gebildet, deren 
Borjtellungen guten Erfolg haben, durchaus fittlichen In: 
haltes jind. 

In der Politik Herrfcht dagegen das Franzöſiſche weitaus 
vor. Es gibt fein einziges bretonijche® Tagblatt, jondern 
nur einige zweilprachige Wochenblätter. In Quimper Die 
Gazetenn Kerne (Courrier de la Cornouailles); in Breſt 
der Kannad Arvor (Courrier de la Finistere), defjen zwei 
eriten Seiten bretonijch geichrieben find, übrigens das ge: 
leſenſte Blatt der Bretagne. Dieje beiden Blätter ſind 
fatholijch, weshalb die Republikaner die ebenfalls zweiſprachige 
Gazette du Laboureur entgegengejegt haben, Während 
der Wahlbeivegung erjcheinen zahlreiche Aufrufe und Drud- 
jachen in bretagnijcher Sprache; daß dieſe bei den Wahlen 
eine Rolle jpielt, hat namentlich der Graf de Mun zu feinem 
Schaden erfahren. Er ift vor acht Jahren in jeinem alten 
Wahlfi Pontivy Durch einen eingeborenen Anwalt gejchlagen 
worden, welcher bretonijche Reden in den Wahlverjammlungen 
halten konnte. 

Die Pfarreien jind in der Bretagne verhältnigmäßig 
nicht jo zahlreich, wie in den meiſten anderen Theilen Frank— 
reichd. Der Sprengel Rennes zählt deren 383 für 625,000 
Seelen, Quimper 310 für 707,000, Saint=Brieue 402 für 
620,000, Bannes 276 für 545,000, Nantes 262 für 645,000 
Seelen. Dafür find die Vikare meist zahlreicher als die 
Pfarrer, fajt jede Landpfarrei hat mindeſtens einen Bifar 
(Kaplan). Dies hat feine Vortheile, entjpricht den Ver: 
hältniffen des Yandes. Die Häufer und Gehöfte der Dörfer 
liegen meift weit auseinander, jo daß die Geiſtlichen oft 
weite Gänge zu machen haben, um ihren Bfarrfindern geijt- 
lichen Beiftand zu bringen. Dabei find die Wege oft jchlecht, 
deshalb ijt es jehr erwünscht, daß jede Pfarrei zwei oder 
drei Priejter bejigt. Dieje erhalten übrigens viele freiwillige 
Gaben. außer zahlreichen Stolgebühren. Es ift eine Ueber: 
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lieferung, freiwillige Fortiegung des Behnten, wenn die 
Zandleute von den Früchten ihres Feldes dem Pfarrer 
— und auch den Schullchrern, Schweitern und Stirchen: 
dienern — einiges darbieten. In der Bretagne bringen die 
Bauern jede Woche Kaninchen, Hühner, Eier, Schinfen u. ſ. w 
dem WBfarrer, die dann in manchen Orten Sonntags nad) 
dem Hochamt meiftbietend verjteigert werden. Städter und 
jommerwohnende Parifer befinden jich oft unter den Käufern. 
So viel ich weiß, hat fich ähnliches in gar vielen Gegenden 
Tranfreich8 erhalten. In Burgund 3. B. jah ich jelbft, 
daß nach der Weinleje ein Mann mit zwei Eimern an einem 
Tragholz von Haus zu Haus ging, um den Wein für den 
Pfarrer abzuholen. Diejer erhielt über Bedarf, konnte noc) 
ein oder einige Faß verkaufen. Eine willlommene nothiwendige 
Zugabe zu dem jchmalen Gehalt (900 Fred.) und den paar 
Hundert Franken Stolgebühren, Meßjtipendien. Dieje Fort: 
jegung des Zehnten erklärt auch, daß es in manchen Ge— 
genden leichter möglich wird, freie Schulen zu unterhalten. 
Die Leute jind an das Geben gewöhnt. 

Als Lamy am 16. Januar in der Kammer wegen des 
Runderlaſſes gegen den bretagnijchen Weligionsunterricht 
interpellirte, wurde er auch) von dem zum Blod gehörigen 
Nadifalen Hemon unterjtügt. Combes anmwortete: „Als 
der lebte Runderlaß verfaßt wurde, glaubte ich, die Bretagne 
liege in Frunfreih. Wie es jcheint, iſt man dort aber erſt 
Bretone, dann Franzoſe. Der bretagnijche Katechismus 
enthält die Borjchrift, vor der Wahl den Pfarrer zu befragen. 
Die Kirchendiener haben den Staatsgejegen zu gehorchen, 
fehlen gegen diejelben, wenn fie bretonischen Unterricht er: 
theilen. Die Regierung will den abjichtlihen hartnädigen 
Gebrauch der Ortiprache treffen. Das Franzöſiſche muß 
ebenjo die amtliche Sprache der Kirche wie der Schule und 
Negierung jein. Die Regierung wird allen widerjpänitigen 
PBriejtern den Gehalt entziehen. (Hat es jchon bei 56—60 
gethan.) Der Gehalt wird nur gezahlt, wenn der Maire auf 
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der vierteljährigen Beicheinigung des Aufenthaltes des Pfarrers 
in feiner Pfarrei auch bejtätigt, daß Dderjelbe den Religions» 
unterricht franzöjijch ertheilt. In der Bretagne wird es 
gehen wie in Flandern, wo nur noch acht Gehalte einbehalten 
werden. Der Frieden wird nur durch die rücdhaltloje 
Unterwerfung der bretonijchen Prieſter unter die Befehle der 
Negierung bergeftellt.” Demon wandte u. a. ein, die Zahl 
der Zehrer und Schulen ſei unzureichend, hieran ſei die Re— 
gierung ſchuld. Die Verfolgung ihrer Sprache und Religion 
hat bis jet die jtarfmüthigen Bretonen nur noch mehr auf: 
geweckt, zum Widerjtand bejtinmt. 


Sn Flandern war der Widerſtand gegen die Schul: 
jchließungen, durch Vertreibung der Schweitern, ebenfalls jehr 
nahdrüdlich. In den großen Sprengeln Cambrai (1’700,000) 
und Arras (860,000 Seelen) jprechen über eine Million 
Einwohner flämifch, weshalb dieſe Sprache auch in der 
Kirche gebraucht wird. 1890 war dagegen jchon, durch 
Tallieres, vorgegangen worden. 


Unter dem Minifterium Waldeck-Rouſſeau Hatte dann 
der Lehrer des Ortes Killen den Pfarrer bei der Regierung 
verklagt, weil er jich weigerte, feinem Sohn den Religions 
unterricht franzöjiich zu ertheilen. Der PBrarrer antwortete, 
der Knabe jei der einzige, welcher franzöjijch verjtehe, uber 
er jpreche ebenjogut flämijch, wie alle anderen Kinder des 
Ortes, fünne alſo mit diefen am flämiſchen Religtonsuntericht 
theilnehmen. Walded:Roufjeau wandte jich an den Erzbiichof 
von Cambrai, welcher antiwortete, der Pfarrer habe nach den 
von jeher beitehenden Vorjchriften verfahren, den Religions: 
unterricht in der Sprache zu ertheilen, welche von den 
Kindern verjtanden wird. Gr verfehle fich daher nicht, 
wenn cr aljo handle. Der Erzoifchof habe feinen Grund, 
altbewährte, von Allen anerkannte Borjchriften zu ändern. 
Troßdem wurde dem Pfarrer von Killen — und auch Ans 
dern — das Einfommen entzogen Natürlih wurde den 
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Lehrern aufs Neue eingejchärft, nur franzöfiich zu ſprechen 
und zu unterrichten. 

Der Widerftand in Flandern machte weniger Aufjehen, 
war jchwächer. Dies läßt ſich dadurc) erklären, daß die 
Flämen in dem jehr dicht bevölferten Gebiet eng mit 
Franzoſen (Wallonen) zujammenmwohnen, durch die Be— 
Ihäftigung in Bergwerfen und vielen Fabriken, den Verkehr 
in den zahlreichen großen Städten und Ortichaften, viel 
Anlak franzöfiich zu Sprechen haben. Dean darf nicht 
vergefjen, daß jeit der Theilung des altfränfischen Reiches 
Flandern fat ganz und fajt immer unter franzöfiicher Derr: 
ihaft — oder doch Dberhoheit — geitanden ift. Unter 
burgundijcher Herrichaft wurde die franzöfiiche Amtſprache 
in Flandern und auch in dem deutjichen Luxemburg eingeführt, 
hat jich als jolche bis heute erhalten, obwohl auch Belgiſch— 
Luremburg heute noch deutſch jpricht. Die Flämen jegen 
offenbar der franzöftichen Sprache nur geringen Widerjtand 
entgegen. - In Franzöſiſch-Flandern gibt es fein einziges 
flämijches Blatt und die im belgischen Flandern feit jechzig 
Jahren jo glänzend wieder aufgeblühte flämijche Literatur 
hat nur wenig eingewirft. 

Flämiſche Schriften werden nicht viel gelejen, Flämiiche 
Schriftjteller gibt e3 feine im franzöfiichen Flandern. Doc) 
haben die Flämen viele ihrer alten Ueberlieferungen, jelbjt 
Bolfstrachten und Spiele beibehalten, ihren jelbitändigen 
Charafter behauptet; dazu gehören auch ihr feſter Glaube, 
tiefer religiöjer Sinn und große Opferwilligfeit für firchliche 
Bwede. Die fatholiihe Hochſchule zu Lille ift die groß: 
artigſte unter allen Hochjchulen der Provinz, bejigt große 
Gebäude und Sammlungen, zahlreihe MProfefjoren und 
Stiftungen. 

Am andern Endg Frankreichs, in den Bezirfen Mauléon 
und Bayonne, wird die basfiiche Sprache von etwa 200,000 
Berjonen geiprochen, die meist an ben Abhängen umd in 
den Vorbergen der Pyrennäen wohnen. Auf dem jenjeitigen 
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Abhang, in Spanien, wohnen 800,000 Basken in den durch 
ihre Anhänglichfeit an Don Carlos, jowie an ihre alten 
politijchen Ueberlieferungen und Rechte befannten Provinzen 
Guipuzcoa, Alava, Navarra und Bisfayen. Die franzöfischen 
Basken find ein lebensfräftiger Stamm, der in den wenig 
fruchtbaren Gebirgen, wo weder Handel noch Gewerbfleiß 
jih namhaft entfalten fünnen, ein genügjames, aber freies, 
fröhliches Dajein führt. Viele alte Gebräuche und Volks— 
jpiele find erhalten, ebenjo Eigenheiten in der Tracht. Die 
Basken lernen wohl franzöfiich, vermifchen ſich aber wenig, 
ja faſt gar nicht mit Franzoſen, leben ziemlich abgejchlojjen. 
Der Stamm erhält jich daher in jeiner Urjprünglichkeit, ift 
auch jonjtwie nicht jeher — troß aller politischen Treue — 
mit den franzöfiichen Einrichtungen verjchmolzen. Als nad) 
1872 die unbedingte, allgemeine, perjönliche Wehrpflicht 
eingeführt wurde, mehrte ſich die jchon früher vorhandene 
Auswanderung nach Argentinien und Uraguay ganz ums 
gewöhnlich. In Bayonne jchiffen ſich jährlich bis 4000 Aus— 
wanderer, meiſt Basfen, nad) Südamerifa ein. Die meisten 
jungen Zeute wanderten aus, um dem Wehrdienjt zu entgehen, 
machten jich dauernd in Amerika anſäſſig, indem fie jich dort 
verheirateten oder ihre Bräute und Familien nachkommen ließen. 
Die andern Franzojen gehen vielfach nur nach Amerifa, um 
jo bald als möglich mit einigem erworbenen Vermögen 
heimzufehren. 

Sn Saint de Luz erjcheint ein baskiſch-franzöſiſches 
Wochenblatt, Eskualduna (le Basque). Sonjt ijt außer 
Gebet und Gejangbücern, Katechismus und Bibel, wenig 
baskiſches Schrifttum vorhanden, was bei der geringen Zahl 
des Stammes nicht wundern darf. Die Sagen und lieber: 
lieferungen der Basfen find von jeher eifrig erforjcht worden, 
da der Urjprung diejes Volkes jchwer feitzuitellen ift. Einer 
der jachkundigften Gelehrten, der Generalvifar Inchauspé 
von Bayonne, jagt in feinem 1894 erjchienenen Werke: 
„Nach dem überlieferten Glauben der Basker jtammen ſie 
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von Tubal, Sohn Japhets. Sie behaupten, ihr altes 
Banner, Zaubura, aus vier in Kreuzform gejtellten Köpfen 
gebildet, jei das Andenfen an diejen Urjprung, es jei der 
erfte Buchftabe des Namens des Enfels Noe's. Nah) Rom 
durch Cäjar als Siegeszeichen feines Feldzuges gegen Die 
Kantabrer gebracht, jei jein Name in Labarum umgeändert 
worden.“ Alle Nachrichten deuten darauf Hin, daß Die 
Basfen wahrjcheinlic; aus Kleinajien oder dem Kaukaſus, 
zu Land oder zu Waſſer, in ihre jeßigen Wohnjige ge- 
fommen jind. 

Bis zur Stunde hat die Regierung noch feine be: 
jonderen Maßnahmen gegen die baskiſche Sprache getroffen, 
die natürlich ebenfall3 bei Predigt und NWeligionsunterricht 
gebraucht wird, aber ganz aus der Schule verbannt ift. 
Solche Bedrüdung würde die Auswanderung noch Iteigern. 

‚Die Bretonen, welche als Matroſen in der ganzen Welt 
herum fommen, wandern wenig aus. 

In Korſika ift das Italienische die alte Landessprache, 
die noch vorherricht, trogdem das Franzöſiſche gern gelernt 
wird, des Fortkommens im Staatsdienjt und überhaupt in 
Frankreich halber. Italienisch herricht auch in Nizza umd 
Umgebung. Bor Jahren wurde ein eigenes Gejeg gemacht, 
um das Blatt der italienischen Partei (Il Pensiero) unter: 
drüden zu fönnen. Es gibt immer noch eine namhafte 
italienische Bartei in Nizza und dem Departement Savoyen. 
Dabei iſt das Gebiet ſeit ſeiner Vereinigung mit Frankreich 
ungemein emporgekommen, die Bevölkerung der Stadt hat 
ſich verdreifacht, beträgt jegt 120,000 Seelen. Italieniſch 
herrjcht auch noch überwiegend in der Slirche. 

Die verjchiedenen ſüdfranzöſiſchen Mundarten befigen, 
außer Liedern und Dichtungen, fein eigenes Schrifttum. 
Provenzaliſch u. ſ. w. wird auch in der Slirche wenig gebraucht, 
weil die Kinder leicht Franzöfiich lernen. Von einer ab: 
weichenden Nationalität fann hier feine Rede jein, jo groß 
der Gegenjaß zwilchen Süd- und Nordfranzojen auch fein mag. 
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Es gibt nur einige fleine, meist unpolitifche Zeitfchriften, 
welche das Provenzalijche pflegen Die Ind6pendance du Midi 
zu Marjeille erjcheint franzöfiich und provenzalifch. In Alais 
eriheint Lou Cascavel (die Schellenfappe) monatlich in 
Languedoc. Außerdem gibt e8 zu Toulouſe das Gril (Roß) 
in dortiger Mundart. Dies iſt das Einzige, was erwähnt 
werden kann. Die Sprache der Verwaltung, des Dandels- 
und Gewerbebetriebs, des Verkehrs und bejonders der Politik 
iſt franzöfiich. Ebenſo ausſchließlich ift Franzöfiich die Sprache 
der Wiſſenſchaften, was fich von jelbjt erklärt, auch das 
Uebergewicht des Franzöſiſchen gegenüber allen jonjt in 
Frankreich noch vorhandenen Sprachen entjcheidet. Die 
wifjenjchaftlichen Arbeiten und Forjchungen über Bretonen, 
Basken, Provenzalen u. j. w. erjcheinen alle in franzöfijcher 
Sprache. Das Provenzaliiche und die verwandten Mund 
arten haben nicht mehr Bedeutung als das Plattdeutjche in 
Deutjchland. 

E3 mag hier auch erwähnt werden, daß es im Sprengel 
Moutiers en Tarentaife (Savoyen) einige Dörfer gibt, in 
denen deutſch gejprochen, deshalb auch ebenjo gepredigt wird. 
Sie liegen an der Schweizer Grenze. 

Die franzöſiſche Preſſe bejchäftigt fich jeit Jahren mit 
der jteigendeu Ausbreitung des Deutichen. In allen höheren 
Schulen ziehen vier Fünftel und mehr der Schüler das 
Deutjche dem Englischen vor. Selbſt in den See und 
Handelsftädten lernt faum ein Drittel Engliih. Sogar in 
der Handels-Hochſchule zu Paris ſtehen 86 Deutjchlernende 
gegen 80 Englijchlernende. Haupturjache diejer Erjcheinung 
it, Daß das Deutjche eine ungeheuer ausgedehnte wiljen- 
schaftliche, ſchönwiſſenſchaftliche und fonftige Literatur befigt, 
eine der reichten Sprachen ift, die es gibt. Würde mit 
einigem Verſtändniß auf ihre WBereinfachung, Verjchönerung 
und Wohlflang hingearbeitet, jo würde unjere Sprache noch 
viel mächtiger werden, fich noch ganz anders ausbreiten. 
Aber unjere Profefforen haben fein Ohr für Wohlklang, 
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jondern verwenden all ihr Können auf neue überflüfjige 
Regeln und ungeheuerliche Wortbildungen, die wegen der 
ichweren Ausjprache nie in den Tagesgebrauch des Volkes 
übergehen fünnen. Die franzöfiiche Preſſe klagt auch darüber, 
daß in England, Nordamerifa u. j. w. das Franzöſiſche vor 
dem Deutjchen zurüdweicht. Die Franzoſen, bejonders Ge— 
lehrte und Schriftjteller, jchägen das Deutjche höher als 
jede andere lebende Sprache. Sie fünnen daher auch nicht 
begreifen, warum 3. B. in Dejterreich die Ungarn, Czechen 
u. j. w. einen jo erbitterten Kampf gegen die deutjche 
Sprache führen. 

In Franfreich wird die Bedrüdung des Bretonischen, 
Blämifchen u. j. w. feinen Widerwillen, feine Feindjchaft 
gegen das Franzöſiſche hervorrufen. Dazu iſt das Land 
zu jehr geeint, die einzelnen Stämme aneinander gewiejen. 
Aber dieje Bedrüdung geichieht aus Daß gegen die Kirche, 
gehört zum herrjichenden ulturfampf. Deshalb wird fie 
den Widerjtand gegen diejen verjtärfen, verallgemeinern. 


XXVI. 
Chriſtus in der Weltgeſchichte.“) 


Dieſes an ſich doch wohl unverfängliche Problem 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und geſchichtlicher Darſtellung 
hat ein gewiſſes Befremden hervorgerufen, als dasſelbe 
neben anderen weltgeſchichtlichen Problemen eine mono— 
graphiſche Behandlung erfahren ſollte. Man wollte es für 
unerträglich halten, die erhabene Perſönlichkeit des Welt— 
erlöſers wie andere welthiſtoriſche Perſönlichkeiten behandelt, 
ihn gewiſſermaßen als gleichwerthig neben andere geſtellt 
und ſo, wie man glaubte, in die profane Alltäglichkeit herab— 
gezogen zu ſehen. Wir geſtehen, daß uns ſolche Auffaſſung 
und Anſchauung von Anfang an nicht recht verſtändlich ſein 
wollte, und zwar ſowohl mit Rückſicht auf den Thatbeſtand, 
wie bezüglich der Sache ſelbſt. Thatſächlich haben wir doc 
bereit3 eine ganze Reihe von recht verjchiedenartig gejtalteten 
Monographien über das Leben Seju von afatholifchen wie 
von fatholifchen Autoren. Die Sache ſelbſt anlangend, wird 
jodann nicht beftritten werden fünnen, daß, wie die ganze 
Stiftung Chrifti, die Kirche, jo auch feine Perjönlichkeit, 
unbejchadet jeiner Gottheit, auch als reine hiſtoriſche Per: 
jönlichkeit vor uns fteht und als jolche gewerthet werden 


1) Weltgefhichte in Charakterbildern. Das Evangelium und feine 
weltgejhichtlihe Bedeutung. Chriſtus von Hermann Schell. 
Mit Buhihmud und 89 Abbildungen. Mainz 1903. (4 M) 
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fann, ja gewerthet werden will. Von Gott läßt fich freilich 
durch Menichengeift fein Charakterbild entwerfen. Allein 
Ehriftus ift ebenſo voll und ganz Menſch und ift in eigener 
Perjon durch alle Phajen des menschlichen Lebens, die 
Sünde allein ausgenommen, Hindurchgegangen. Von ihm 
Ichreibt darum der Apojtel: „Ehriftus Jeſus, welcher jich 
jelbjt entäußerte, indem er Knechtsgeſtalt annahm, zu 
Menjchen » Sleichbild geworden umd im Weußeren befunden 
ward wie ein Menich.” Phil. I. T. Und hat man nicht 
einjtens in der Kirche jelbjt volle 200 Sahre hindurch heftig 
und jtandhaft gekämpft für die volle und wahre Menſchheit 
Ehrifti, und nun jollte jein Bild feine hiftorifche Darftellung 
vertragen fünnen! Wir wiederholen, eine ſolche Auffafjung 
wollte ung nicht recht verftändlich erjcheinen. 

Um num auf oben angeführtes Werf näher einzugehen, 
jo bemerfen wir im voraus, daß dasjelbe feine ſogenannte 
Erholungslektüre ift, jondern wirkliches ernftes Studium 
erfordert. Das Buch 'ift jo recht eigentlich aus unſerer 
gegenwärtigen Zeitrichtung herausgejchrieben. Wenn je ein 
Werk den Stempel der Zeit an fich trägt, in welcher es 
entjtanden ift, jo ganz bejonders Schell Ehriftus. Wer 
dies nicht beachtet, wird manches unverjtändlich, anderes 
auffallend oder gar Anstoß erregend finden. So wird dem 
raſch Ddabhinfliegenden Blick manche Wendung verblüffend 
ericheinen, während näheres Eingehen den tieferen Sinn 
enthüllt ; wie. denn das Buch ergreifende Partien, tiefernite 
Gedanken und padende Schilderungen enthält. Daß aber 
der Verfaſſer an die Leſer große, ja theilmweije faſt zu große 
Forderungen jtellt, zeigt gleich das erjte Kapitel: Chriſtus 
in feiner weltgejchichtlichen Bedeutung. Wir haben hier auf 
engiten Raum zujanmengedrängt eine ganze NApologie 
gegenüber der modern afatholiichen religionsgejchichtlichen 
Auffafjung oder beffer Auflöfung des Ehriftentyums. Wer 
dieje Literatur nicht genau fennt, wird baß erjtaunt vor 
den zahlreichen Fragen ohne Antwort jtehen, mit denen er 
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rein nichts anzufangen weiß. Zum Kenner dagegen ſpricht 
aus der fein und prägnant formulirten Frage die beſtimmte 
Antwort auf den gegnerischen Angriff. Vor ullem iſt es 
Harnaf und ganz bejonders dejjen Werk: „Das Weſen des 
Chriſtentums“, wogegen Schells Ausführungen nicht blos 
hier, Sondern mehr oder weniger durch das ganze Werk 
hindurch indireft gerichtet find. Wer diefe Schrift Harnads 
nicht genau feunt, der wird manche Wendung und Dar- 
jtelung in Schells Buch nicht oder jedenfall8 nicht richtig 
auffafjen und verjtehen fünnen. Darüber nun, ob es 
pafjend jei, ein ganzes Buch auf die Ideen eines andern 
apologetijc zuzuichneiden, mag man verjchiedener Anficht 
jein. Auch wir Hatten anfänglich den Eindrud, daß hierin 
des Guten faſt zu viel geichehen jei. Bedenkt man jedoch 
den großen Einfluß und die immenje Verbreitung von 
Harnads Werk, jo wird man Scelld Methode für weniger 
unpafjend und gewiß nicht für unzeitgemäß anfehen 

Den eigentlichen Zwed des Buches zeichnet ung der 
Berfaffer ©. 16, wo gejagt wird: er wolle durch jeine 
„Darftellung dem modernen Bemwußtjein das Chriftusbild 
der gejchichtlichen Urkunden näher bringen und zwar jo, wie 
es als Feititellung und Auslegung des im Leben und Wirken 
Ehrifti vorgefundeneu Thatbeitandes von den neutejtament: 
lien Schriftitellern entworfen worden iſt. So, wie Die 
Evangelien und Schriften des neuen Tejtamentes die Perſön— 
lichkeit Jeſu jchildern, war fie unmittelbar oder mittelbar 
von den Evangeliiten erlebt worden. Diejes in möglichjter 
Schärfe und Tiefe zu erfaffen, ift für den denfenden Geift 
die erjte Aufgabe”. Dieje Aufgabe zu löjen, iſt fichtlich das 
Beitreben des Verfaſſers, wie es jich durch das ganze Buch 
hindurch fundgibt. Er fucht fi) in den Geift jedes ein- 
zelnen Evangeliums hineinzuverjenfen und je nach deſſen 
Auffaffung das Bild Jeſu herauszugeftalten, dies zeigen 
uns jchon die Ueberichriften einzelner Kapitel an: „das 
Chriſtusbild des Mattyäusevangeliumd. Das Himmelreich 
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der Bergpredigt”;„ Das Chriftusbild des Markusevangeliums. 
Das Gottesreich und die Religion der Innerlichkeit” ; „Das 
Chriftusbild des Lukasevangeliums. Das Gottesreich der 
heffenden Liebe;” „Das Ehriftusbild des Johannesevangeliums. 
Die Religion des wahren Lebens“. Das Matthäugevans 
gelium  erjcheint dem Verfaffer als das Evangelium der 
Thatkraft und der Gerechtigfeit (S. 17), eine Auffaffung, 
die er vor allem in dem Gedanfengang der Bergpredigt 
finden zu dürfen glaubt, die „eine Offenbarung der Wahrheit 
und eine Orbnung des Lebens; eine Belehrung für die Er: 
fenntniß und eine Verpflichtung für den Willen fein will” 
(S. 45). Das große gedanfenreiche Geheimniß diejer eigen: 
tümlichen Himmelsbotichaft wird zufammengefaßt in Die 
Worte: Das Himmelreich ift ein Haus, das fich jeder jelbit 

zu bauen hat — auf Feljengrund. Der Baumeilter des | 
großen Himmelreich® gibt uns Aufgabe, Grundlage, Vorbild 
und Material, auch Kunst, Geift und Kraft: aber nur damit 
wir jelber den Bau aufführen und Gottes Stadt fo in un» 
endlicher Mannigfaltigfeit eigenartigen Geiſteslebens prange. 
Das Himmelreich ift Geift und Leben: denn es ijt Gott in 
der Seele. Es iſt die Einkehr Gottes in das von der 
Wahrheit erregte Denken, in den vom Kampf um das Gnte 
ergriffenen Willen. Das tft die Bergpredigt : das Evangelium 
vom Himmelreich der Gottvereinigung durch Gottverähn: 
lichung!“ (S. 51) — „Das Marfusevangelium iſt das 
Evangelium der Innerlichkeit. Das Gottesreich ift die Re: 
ligion von innen heraus. Welcher Weg führt zu Gott und 
in Gottes Reich? Die Innerlichkeit“. (S. 17.) „Der 
furze Inbegriff des Evangeliums Jeſu, wie ihn Markus im 
eriten Kapitel bietet, bringt das Göttlich- Neue jeiner Erb— 
Ichaft zu gedrungenem Ausdrud Glaube, Buße, Liebe: 
damit ift das Gottesreich da. Innerlichkeit, Thatkraft, Ge- 
meinfinn; dieſe allein bringen das wahre Leben, das feine 
Enttäufchung und feinen Untergang fennt” (S. 34). — „Das 
Evangelium Lukas athmet den Geift der Erbarmung und 
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der Liebe. Kann es etwas Geligere® und Ergreifenderes 
geben, al3 die mitleidvolle Heimſuchung der ſündenkranken 
Menſchen durch den Arzt und Heiland von oben? Das 
Gottesreich ift Heilung der Franken, fündigen, armen, tod— 
verfallenen Welt, des verlorenen Sohnes, des fiechen Lazarus. 
Das Gottesreich ift die Gnadengabe und das Heildgut von 
oben für die Armut nnd das Sündenelend bier unten“ 
(S. 19) „Lufas läßt in dem SHimmelsbild des ottes- 
reiches und ſeines Meſſiaskönigs den Charafterzug der 
innigften Erbarmung und der mitleidigen Erlöjerliebe hervor: 
ftrahlen. Es iſt das Evangelium, das die ermärmende 
Liebe als das Grundgeſetz des Gottesreiches verfündigt. 
Die Quelle der größten Thatkraft iſt die Liebe: fie macht 
ſtark zur Arbeit, ftarf zum Kampf, ſtark zum Opfer, zum 
Heldentum der That, zum Heldentum des Duldens. Die 
Liebe macht Stark ohne Eigennugß; auch wenn fein Lohn, 
fein Danf, fein Ruhm winkt, behauptet fie ihre Heldenfraft. 
Sie will eben nichts fein, als Liebe: darum tft fie jtärfer 
als alle Selbſtſucht und Leidenjchaft, jtärfer als der Tod. 
Liebe ift Gott — Gott ift Liebe” (5.66). — „Im Sohannes- 
evangelium erjcheint Jeſu Lehre ald das Wort des Lebens. 
Das wahre Leben iſt das Weich Gottes“ (©. 21). „Die 
frohe Botſchaft vom wahren Leben kann nur die ftarfe That 
des wahren Lebens fein: That der Erfenntnig und Lehre, That 
der Erfüllung und des Vorbildes, That der Hingabe und 
Aufopferung zur Ueberwindung aller Gegnerichaft. Das ift 
das große Neue, von dem uns das Evangelium Johannis 
Kunde bringen will” (S. 93). Dieje eigenthümliche, jollen 
wir jagen fünftliche Unterfcheidung des Chriftus in einem 
Evangelium von dem in einem anderen durch prägnante 
Erfaffung und Herausjtellung bejtimmter, bejonders hervor: 
tretender Thatjachen und der Charafterzüge, hat gewiß etwas 
Subjeftives, ja wenn man will jogar Willfürliches, und 
wird darım wohl da und dort zum Widerjpruch reizen, 
bejonders dann, wenn diefe Musgeftaltungen etwa jeweils 
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gar als abjolute gefaßt werden wollten. Daß dieſe Abjicht 
beim Berfaffer hätte vorwalten fünnen, halten wir für aus: 
geſchloſſen. Sichtlich wollte er dadurch nur je eine der 
verjchiedenen Wirffamfeiten an dem großen allumfajjenden 
Meſſiasbild zu bejtimmter, ganz befonders in Betracht kom— 
mender Erjcheinung bringen, ähnlich wie wir im unjerer 
menschlichen Beichränftheit von verjchiedenen relativen Eigen: 
ſchaften Gottes jprechen, um deſſen Wejen unjerer Fafjungs- 
fraft näher zu bringen, ohne aber damit die Abjolutheit 
Gottes irgendwie in Abrede itellen zu wollen. Daß Schell 
das Chriſtusbild der einzelnen Evangelien nicht einjeitig zur 
Darjtellung gebracht wiſſen will, zeigt er jelbjt dadurch, daß 
auch bei ihm im Lukas- und Marfusevangelium die Thatfraft 
des Gottesreiches zur Darftellung fommt, ähnlich wie bei 
Matthäus und Sohannes die Innerlichfeit nicht ausgejchloffen 
ericheint. Man vergleiche 3. B. die herrlichen Stellen bei 
Markus S. 32: „Gottes Reich ift Innerlichkeit, Thatfraft 
und Fülle; die Herjtellung eines reinen und ſtarken Willens, 
eines großen Herzens, eines unendlichen Lebensinhaltes“ ; 
oder bei Zufas S. 71: „Auch die religiöje Gabe, die ge: 
offenbarte Wahrheit, auch das Ziel der Hoffnung, Gott 
jelber, muß jelbftthätig von jedem errungen und ver: 
werthet werden. In der thätigen Verwerthung bejteht der 
Werth alles Guten“ u. ſ. w. Ueberhaupt erjcheint die ganze 
Auffaffung und Darftellung des evangeliichen Stoffes durch— 
fluthet und getragen vom jogenannten „Aftivismus“, von 
der Ausprägung und Ausgeftaltung der herrlichen Worte 
Ehrifti: „Ich bin gefommen, Feuer zu werfen auf die Erde 
und was will ich anderes, ald daß es brenne* Zuc. 12, 49; 
oder der anderen bei Joh. 10, 10: „Sch bin gekommen, daß 
jie Leben haben und überreichlich haben“. Es ijt nicht 
thunlich von den vielen trefflichen Ausführungen und geift: 
vollen Bemerkungen, die wir uns bei der Lektüre notirten, 
bier ausführlichere Mittheilung zu machen, auf einige Bunfte 
aber möchten wir nicht unterlaffen noch furz hinzumeijen. 
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Zu den beſonders anfprechenden Partien rechnen wir Die 
Auszührungen über Affefe, Eultur, Beſitz - und Arbeit 
©. 61 ff. und 73 fi. Ueber erjtere 3. B. heißt es 
©. 64: „Der gute Wille und der feite Entſchluß genügen 
nicht zur fittlichen Freiheit und Vollkommenheit, um wirkllich 
deren habhaft zu werden. Auch da bedarf es der plan— 
mäßigen Slleinarbeit, der zielbewußten Stlarjtellung der eigenen 
Schwächen und Angriffspunfte, wie der gegnerijchen Vor: 
theile und Kriegskünſte. Auch da bedarf es der Schritt für 
Schritt vorwärt® dringenden Eroberung des Vollkommen— 
heitsideald. Worin die Vollfommenheit im allgemeinen 
bejtehe und was fie im jeder einzelnen Lage erfordere, ift 
nicht ohne weiteres klar. Wie joll aljo der Sieg der ſitt— 
lichen Vollkommenheit ohne einen eigentlichen Feldzug gegen 
die feindlichen Mächte Mammon, Sorge, Selbitjucht ge— 
wonnen werden? Dieje Kriegsjchule und dieſer Kriegszug 
ift die Ajfefe*. Im fcharfer und ftringenter Weije wird 
©. 94 auf theologisch-philofophiichem Wege die Nothmwendigfeit 
der Unjterblichfeit der Seele dargethan. Herrliche Gedanfen 
finden fi) dann in den Ausführungen über Die Noth— 
wendigfeit des Kirchentums, deſſen Aufgaben und Pflichten, 
jowie möglichen Gefahren S. 117 ff. Noch mag die 
Werthung des Opfertodes Chrifti Erwähnung finden. ©. 23 
heißt e8: „Das erjchütternde Drama des Todesleidens hat 
diejelbe dreifache Aufgabe: es iſt das ergreifende Zeugniß 
des Gottes: und Menjchenjohnes für die Wahrheit, damit 
es Licht werde in der Finfternig. Es iſt der furchtbare 
Ringfampf mit der Gejammtheit aller böjen Mächte, der die 
ganze Thatkraft der Liebe offenbart, der Leben wirken will 
und jterbend durch ihre Opferung Leben wirft; troß des 
Wahnes der Verblendung, troß der Bosheit und Selbjtjucht. 
Es iſt die Dingebung der Liebe, die vom Dpferaltar des 
Kreuzes herab die Ihrigen in geiftiger Mutterichaft und 
Sohnſchaft zur Gottesfamilie eint, die um das Grab des 
DOpferlammes die Gottjucher jeglicher Art in innigiter Ge- 
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meinjchaft zufammenschließt”. Auf die treffliche, pſychologiſch 
wie theologijch gleich meifterhaft durchgeführte Darlegung 
der jtufenmweifen Erziehung der Apoftel zur Süngerfchaft 
und Selbjtverleugnung, wie des ihnen immer deutlicher 
enthüllten Mejjiasberufs durch Chriftus S. 52 ff., fol hier 
nur noch hingewiejen werden. 

Haben wir jo das Trefflihe und Anfprechende in 
obigem Werfe hervorgehoben, jo fünnen wir nicht unter: 
laſſen, auch auf einige Punkte hinzuweiſen, die wir dei der 
Lektüre als Unvollfommenheiten und Unebenheiten empfunden 
haben. Schon oben haben wir bemerkt, daß der Verfaffer 
an feine Leſer theilweije ziemlich große Anforderungen ftellt, 
die8 müfjen wir auch hier wiederholen. Nicht nur Laien, 
jondern jelbjt theologiich geichulte Zefer werden bei manchen 
Stellen Mühe haben, den richtigen Sinn fofort zu erfaffen. 
Wie viele werden 3. B. wilfen, was fie fih ©. 98 unter 
dem „Samjara des Erzeugens und Verderbens“ zu denfen 
haben? Bedenklicher als dies erjcheint ung jedoch die Gefahr 
nabeliegender theologischer Mißverftändniffe infolge nicht 
hinlänglich bejtimmter und klarer Ausdrucksweiſe. Eine 
ſolche Stelle jcheint uns folgende zu fein ©. 51 Sp. 2: 
„E83 braucht für jeden Gewalt, die fich die Pforte jelber 
Öffnet, die fich den Pfad jelber bahnt. Darin befteht die 
Enge der Pforte, das Schmale des Pfades: jelbitgebahnt!“ 
So wie die Stelle dafteht, verräth fie pelagianifche oder 
wenigjtens jemipelagianische Denfweife; daß aber der Ber: 
fajjer jolcher entfernt nicht Huldigt, beweijen zahlreiche andere 
Ausführungen. Aehnlich geeignet, Mikverftändniffe zu ver: 
anlafjen, erjcheint uns eine Stelle ©. 104 ©&p.2: „Die An— 
nahme von Mittelweſen oder der Nothwendigfeit, daß Gott 
erjt durch irgend eine Meittlerichaft gnädig geſtimmt werde, 
ift ein Gradmefjer dafür, mie weit die Gottesidee der Offen- 
barung und der Evangelien menschlicher Berunftaltung anheim: 
gefallen iſt.“ Sit hier nicht die intercessio sanctorum Direkt 
negirt? oder das Fürbittgebet ausgejchaltet? So jcheint eg, 
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und Doch iſt der Verfaſſer von jolchen Gedanken und Ans 
Ichauungen bimmelweit entfernt. Das zeigt beftinmt genug 
der gleich folgende Sag: „Niemand ijt gut als Gott allein: 
alle Mittler find es ja nur deshalb, weil Gott fie mit 
dem Geiſte jeiner Liebe angemuthet, zur helfenden Liebe 
verpflichtet und befähigt hat.” Außerdem wird im ganzen 
T. Kapitel ©. 66 ff.: „Das Gottesreich der helfenden 
Liebe“ dargethan, daß und wie Chriftus, die erbarmende 
Gottesliebe jelbji, jolches Feuer auch im Menjchenherzen 
entzündet und wie ſich jolches in jeiner Gottähnlichfeit 
zeigen und bethätigen joll. Somit kann an genannter Stelle 
berührter Gedanfe nicht ausgedrüdt werden wollen; vielmehr 
will gejagt werden, daß die erbarmende Liebe in Gott nicht 
eiwa erjt freatürlicherjeit3 angeregt werden müſſe, da dieſe 
in ihrer ganzen Fülle und Energie in ihm vorhanden ift 
und alle derartige Thätigfeit nur von ihm ausgehen kann; 
daß ſomit jolche Auffaffung der Intercejfion zu äußerlich, 
anthropomorftitiich und Gottes unwürdig wäre. Andererjeits 
Icheint uns die S. 133 verjuchte Darjtellung der Todesangjt 
im Delgarten zu anthropologisch und zu natürlich erklärt, 
während der Gedanfe des Sühnopfers, das Chriſtus frei— 
willig aufs vollfommenjte bringen wollte und als Erlöjer 
auch bringen mußte, zu wenig Beachtung findet. Anderwärts, 
jo ©. 23, fommt leßterer Gedanke ganz richtig und erjchöpfend 
zur Darjtellung. 

Diefe und ähnliche Unebenheiten dürften ihre Erflärung 
finden in der Begeijterung des Augenblids, mit der das 
Buch gejchrieben erjcheint, aus dem an Chriſtus und jeinem 
Evangelium entzündeten überwallenden „Aftivismus”, der 
überall zum Ausdrud fommt, vor allem in der überhäufigen 
Berwendung des Wortes „Ihatfraft*. Diejer Aftivismus 
ergreift fajt unwillkürkich auch den Leſer jelbjt, und wir 
geitehen, der Lektüre des Werkes reiche Anregung zu danken. 
Wir fünnen und wollen von ihm nicht Abichied nehmen, 
ohne noch einige Worte über die Jlluftrationen angefügt zu 
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haben. Dit wenigen Ausnahmen ijt die Wiedergabe eine 
gute zu nennen; einzelne Bilder jind leider etwas rußig 
und verjchtvommen, was bei einiger Sorgfalt wohl hätte 
vermieden werden fünnen. Bezüglich der Auswahl hätten 
wir etwa ein halbes Dußend ald weniger geeignet aus 
gejchieden gewünſcht; dagegen vermißten wir ungern einige 
Darjtellungen zur Gejchichte der Entwidlung des bartlojen 
"zum bärtigen EChrijtusbild, zumal hiefür fo herrliche Para: 
digmata zur Verfügung ftehen. 
Knöpfler. 


XXVII. 


Kritiſches zum Barnabasbrief. 
Von Andreas Di Pauli. 


In folgendem Beitrag zur Kritif des Barnabasbriefes 
war es nicht jo jehr mein Beitreben, nur Neues zu bieten, 
als vor allem nach den Regeln der Hijtorijchen Kritik die 
Wahrheit zu fürdern, indem ich völlig von der Richtigfeit 
eines Ausſpruchs Reuters (Zeitichr. f. Kirch-Geſch. IV. 2) 
überzeugt bin, daß nämlich „feineswegs immer dag Neue, 
Ungewöhnliche darum das Wahre jei“, weil man ja aud) 
jelten die Beweismittel in der Dand hat, um das Uns 
gewöhnliche erweijen zu können. 

Sch glaube mit Funk!) annehmen zu dürfen, daß der 
Berfaffer des Briefes Judenchriſt war und jeine Xejer 
jowohl dem Juden» als auch dem Heidenchriitentum ans 





1) Patres apostoliei (1901) Prolog. XXV—XXVI. 
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gehörten; übrigens werde ich hierauf noch im Verlaufe der 
Abhandlung zu Iprechen fommen. — Soviel ich jehe, hat 
man fich gar nicht oder doch jehr wenig mit der Frage: 
bei welcher Gelegenheit der Brief abgefaßt jei, beichäftigt ; 
wohl hatte man über das Ehrijtentum des Verfaſſers lang 
und heftig geitritten, wohl Hatte man dejjen dem alten 
Teſtament feindliche Stellung erkannt, doch nach einem Wie 
und Warum hat man nicht gefragt, was doch für das 
Verſtändniß des Schriftjtüdes die Hauptjache wäre. 

Bei der Leftüre des Briefe wird man beobachten 
fünnen, daß fait nirgends auf Zeitereignifje angejpielt iſt 
oder Gründe für die Abfaffung des Briefe direkt erwähnt 
werden; diejes unbeitimmte Etwas bezeugt laut und deutlich, 
daß die Schrift an ein unmittelbar vorhergehendes Ereigniß, 
dejjen Kenntniß jie vorausjegt, anknüpft;!) ähnlich ift das 
Verhältniß beim I. Clemensbrief; es gilt hier durchaus, was 
bei Beiprechung des leßteren A. Ehrhard?) von W. Wrede 
jagt: „Er hat ganz vergejjen, daß der Brief nicht gejchrieben 
wurde, um SHijtorifern des 19. Jahrhunderts interefjante 
Nachrichten über die Zuftände der Kirche Korinths (in unjerem 
alle Jeruſalems) an die Hand zu geben.“ 

Kürzlich bin ich ®) der Ueberzeugung geworden, daß in 
Epiphanius’ Bijchofslifte (h. 2,66, 20) mit der unbeitimmten 
Angabe bei dem 11. Serujalemerbiichof Juſtus: ‚Ewg Adoıavov‘ 
auf eine Kriſe im Epijfopat zu Jeruſalem hingewieſen ift, 
auf einen Kampf zwiſchen Juden- und Heidenchriften, der 
damit endete, daß fortan ein juden- und ein heidenchriftlicher 
Biſchof zujammen die Gemeinde lenken und leiten jollten. 
Dieje Kriſe fand vielleicht jihon unter Juſtus' Vorgänger, 
jedenfalls aber c. 130 ftatt; ich möchte nun den Barnabas— 





1) Der deutlichite Beweis, daß der Brief nuran eine Gemeinde und 
nicht wie G. Krüger (Geſch. d. altchrijtl. Lit. S. 14) behauptet, 
an die ganze Chrijtenheit gerichtet ift. 

2) Erforſchung der altchriftlihen Literatur Il. 74. 

3) Unterfuchungen zur Gejdichte der altchriftl. Literatur I, 19— 21, 
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brief in Zujammenhang mit den Vorgängen in Jeruſalem 
als eine Friedensjchalmei — was er bei aufmerkjamer Lektüre 
auch wirklich it — aufgefaßt wiſſen. Xeider find der An: 
Deutungen auf dieje Ereigniffe nicht zu viele — e3 find nur 
dunkle Andeutungen — und Klarheit wird oft vermißt ; dieje 
dunkle Unbejtimmtheit des Ausdruds hat, wie jchon oben 
benterft, in der unmittelbaren Bezugnahme auf die jüngiten 
Ereigniffe jeinen Grund. 


Die wenigen Stellen, rejp. die einzige Stelle, die eine 


einigermaßen" fichere Deutung auf die kirchlichen Zuſtände 
von Serujalem zuläßt, jege ich hieher und juche fie nach 
Möglichkeit zu deuten. 

c. I:.... xai »a9 vrregßohnv vrregeupgalvouau 
erti Tois uaxzapinıg nal Evöofaug vuov rrveuuagıv * OUTWE 
Eupvrov tig Öwgeäg rrsvuarıR)g gagır eihnpare . dio 
xal uchhov ovyyalgw Euavıy Ehrilov oWwäHvar, Orı 
ahndüg Bherıw Ev Uuiv Exreyuuevov and od nkovalov 
ing rınyog xuglov nveuua dp vuäs. 

Sch glaube hier mit Bejtimmtheit leſen zu können, daß 
der Brief nur an eine Gemeinde gerichtet jein kann, da 
ih jonft feinen Grund jehe, warum der Verfaffer feine 
Lejer al3 „beiruchtet mit der Gabe des hl. Geijtes* und 
„übergofjen mit dem Borne des Geiſtes des Herrn“ be: 
zeichnet; und dieſe Prädifate treffen auch bei einer Gemeinde 
nur bei außerordentlichen Anläjjen — last not least — bei 
der Bilchofswahl zu, die für den Chriften von damals von 
hoher Bedeutung war; um fo wichtiger war der Wahlaft 
bei Gemeinden, in welchen fich die Parteien mit dem Kan— 
didaten gegenüberjtanden — Ddieje Parteien find nach dem 
Briefe Juden- und Heidenchriſten — , da jelbjtverjtändlich 
der Sieg der einen die Unterdrüdung der andern bedeutete, 
Nirgends waren die Gegenſätze zwilchen den genannten 
Parteien jchärfer, nirgends die Spannung größer, al3 in 
Serufalem, und jchon aus diefem Umjtand allein fann man 
füglih annehmen, daß der Barnabasbrief an die Gemeinde 
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von Serufalem gerichtet ift. Nach c. I zu jchließen, fcheint 
der Verfaffer eine hervorragende Stellung in der Gemeinde 
eingenommen zu haben, denn jonft hätte er ficher nicht 
gejagt, er wolle „muy ws dıdaoxakoc“ — vielleicht dıdas 
oxahog — Enioxonog!) ſprechen; er pocht auf fein Wifjen, 
„Ari Euni ovvWdevoev &v Hdw dixaunavvng adgıng“. 


Es erübrigt noch zu zeigen, daß die Leſer aus Juden: 
und Heidenchriiten beitanden. Im Briefe werden öfters die 
Hebräer, wenn der Berfaffer auf das alte Teſtament zu 
Iprechen fommt, mit „Exeivoı (avror)“ im Gegenſatz zu den 
„nusis“ des Schreiber8 bezeichnet ; demnach könnte man 
ichließen, daß der Berfaffer des Briefe und feine Leſer, 
die „nusis“, im jchroffen Gegenjaße zu den „Exeivor“ des 
alten Teſtamentes ftünden; c. II jedoch jagt er:.... 
tepavsowaev yag nuiv dıa navıwv TWv nEOPNTOr, 
dtı ovre Yvor@v nVre HAOXRUTWUALWV OVTE TTOO0POGWr 
xonbeı, Aeycı Öre uev. Ti unı nÄnYog rwov Jvoıov vum, 

. 8 folgen die befannten Worte Iſai. 1, 1I—14.... 
heyeı dE nakıv nong auıovg ‘ Mn Eyw Evsrsihaumv une 
... Wer ift num unter den „auroi“ gemeint? ſelbſtverſtändlich die 
oben genannten Propheten; in unjerem Falle find „music“ und 
„roopnrar“ als der gleichen Nation angehörig, der jüdischen 
angenommen ;?) hier denkt offenbar der Verfaſſer an jeine und 


1) Vielleicht ift eg ein von feiner Gemeinde getrennt lebender Bijchof 
(Zuftus!?) (donovdasa zura uıx00v Vuiv neumeıv), der zum 
Frieden räth; c. IV:... nolla di Ieior yoayeır, ovy wur 
dıdauzakos, all ws noeneı ayanwrrı... c. IX heißt ed: a4) 
dosis zai umv negıretunta 0 haos Eis oyoayida, ahla zul 
mas 2voos xal Agayı xal nartes]oi isoeis ıwr sidwhwr, 
Sollte in lepterem Sage nicht auf die judenchriftlichen Biſchöfe 
(oi Enioxonoı &# negırouns) hingemwiejen werden ? 

2) Daß bier „nueis“ diefe Bedeutung haben muß, lehrt der voraus— 
gehende Saß, wodurd die nationale uud religiöfe Identität der 
„raeis mit den „rrooyijrar“ beftimmt wird. j 


% 


ötftor »polit. Blätter CXXXL 4. (1908.) »3 
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jeiner Leſer!) Vorfahren, ald noch der Herr durch Propheten: 
mund zu ihnen ſprach. Kurz darauf bezeichnet er jene Pro: 
pheten und die Ssraeliten, feine Vorfahren als „exeivnı 
(wdeor)* — und hiermit ift der Sprung vom Judentum zum 
Judenchriſtentum gekennzeichnet. Diejer allerdings höchſt auf: 
fallende Gedanfenjprung iſt pſychologiſch aufs befte begründet, 
da es dem Briefichreiber vor allem darum zu thun war, 
den Unterjchied zwiſchen jeinen und feiner Leſer Vorfahren, 
den Juden in der Wülte und den Ehriften überhaupt möglichit 
fräftig berauszutreiben und zu präcijiren, dies aber aljo 
am beiten geichehen fonnte, wenn er feine und jeiner Leſer 
Vorfahren noch in der Nacht des Judentums jchmachtend 
Ichildert und ſomit fich und feinen Lejer die abgründliche 
Kluft zwiichen Judentum und jüdischen Gebräuchen und 
Geſetzen einerjeit3 und Chrilten und chriftlichem Geſetz 
andererjeit8 vor Augen führt und alfo gleichlam jagen will: 
Chriftentum und Sudentum vertragen ſich nicht. — Für 
das Judentum des Verfaſſers jpricht auch die abfällige 
Aeußerung?) über die Apojtel, die fich ein Heidenchrift nie= 
mals und unter feinen Umftänden erlaubt hätte, die aber 
bei dem verjöhnenden Mittelparteiler) jehr wohl denkbar ift. 

Funk9 bemerft: Sin autem res ita se habet, nihil 
obstat, quin concludamus illos (sc. Judaeos) id egisse, 


1) Die Judendrijten; an fie iſt hauptſächlich der Brief gerichtet; daß 
aber auch unter die Lejer Heidenchriſten einbezogen werden müfjen 
und find, erhellt aus dem ganzen Charakter des Schriftjtücdes 
und jpeciell aus c. XIII, 7 und XVI, 7. 

2) c. V. 19: ore Öd£ rovs idiovs anooro)ovg tous uchhovras 
no oosır TO evayyelıov avtov ESehefaro, Övrag vaeo naour 
auapriav avoumtepovs, 

Als ſolchen zeichnet den Verfaſſer die ziemlih umfangreiche 
Kenntniß tes jüdiichen Gejeges — was man doch bei einem 
Heidendrijten nicht vorausjegen kann — und die beabjichtigte 
falide und finnlofe Auslegung desjelben, was alles jeinen 
Grund in der Friedenäliebe des Briefichreiberd Hat. 

4) L. c. p. XXVI. 


3 


— 
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ut fratres e gentilibus ad observandam legem Mosaicam 
perducerent dicentes, secus eos salvari non fieri, et epi- 
stolam scriptam fuisse, ut illi refutarentur“. 

Die Annahme jedoch, daß nicht fo jehr die Juden— 
hriften an ihren Gemeindegenofjen, den Heidenchriften, Be: 
fehrungsverjuche machen wollten, was bei der Spannung 
beider Parteiungen ſeitens der Judenchriſten nicht wohl 
möglich war, als daß vielmehr die Heidenchriften unerwartet 
einen Eingriff in die Rechte der Sudenchriften thaten ift, wahr: 
icheinlicher und durch den Ton des ganzen Briefes, jowie 
durd das Auftreten eines Sudenchriften als Vermittler be- 
gründeter. Den Brief mochte demnach wohl einer von den 
Führern der judenchrijtlihen Partei — ob diejer Führer 
gerade ein Bilchof war, iſt nicht auszumachen, am eheiten 
ein Diafon — angejichts der jchlimmen und ausjichtslojen 
Situation der Judenchrijten gejchrieben haben, um einen 
Austrag des Streites auf gütlichem Wege zu ermöglichen. 

Daß die Folge dieſes Streites die Conceſſion eines 
heidenchriftlichen Biſchofs neben einem judenchriftlichen war, 
ftimmt gut mit den von A. Harnad!) gewonnenen chrono: 
logischen Refultaten, wonach der Barnabasbrief c. 130 ab» 
gefaßt wurde, aljo zu eben jener Zeit, als, wie ich jchon 
oben bemerkte, die genannten a in Jeruſalem 
zum Ausbruch kamen. 


1) Gejchichte der althriftlichen Literatur If, 1, 410— 428. Daß 
U. Harnad c. IV als direfte chronologiſche Angabe anzieht, 
icheint mir verfehlt. Der Verfafjer des Briefe hatte augen— 
iheinlich nicht die Abfiht mit Daniel 7, 24 ein bejtimmtes 
Ereigniß firiren zu wollen, jondern überläßt die Deutung und 
Anwendung der Daniel’ihen Stelle lediglich dem Leſer (vergl. 
Ehrhard a. a. ©. ©. 82); doch irgendeine, wenn auch jehr dunkle 
Ungabe wollte er zweijel3ohne machen, denn andernfalls ijt der 
Grund, warım er dieje Daniel’sche Stelle anführt, nicht erfichtlich, 
ed müßte denn die Schlechtigfeit der Zeit es fein. Ich glaube 
zu jehen, daß mit den „Banıkeinı dexza di Ts yis Baoıhevovoen* 
die 10 Serujalemiichen Biſchöfe gemeint find; die Zahl 10 genügte 
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Das Nefultat diefer Ausführungen ift demnach aljo: 
Der Barnabasbrief ift von einem hochjtehenden verjühnlichen 
Yudenchriften an die Gemeinde von Jeruſalem, beftehend 
aus Juden- und Heidenchrülten, c. 130 bei Gelegenheit eines 
Streites zmwilchen den genannten Barteien abgefaßt worden ; 
die Streitigfeiten betrafen hauptiächlich das Moſaiſche Gejeß, 
z. B. die Beſchneidung und Differenzen bezüglich der Sabbath: 
feier mögen auch ihr gutes Theil, nad) dem Berichte des 
Briefes zu jchliegen, zur Berlängerung des Streites bei— 
getragen haben. 

dem ängjtlihen Verfaſſer jhon, an die baldige Verwirklihung 
der Daniel’ihen Weifjagung zu glauben; ob dieje Bezugnahme 

‚aud richtig ſei, ftellt er dem Lejer anheim (ovwıera ovr 

oreisere) (ich ftimme fomit Ehrhard a. a. O. S. 83 diesbezüglich 
bei). Anbei möchte ich bemerken, daß die Annahme, als Berfafjer 
des Briefe den Chronographen vom Jahre 149 und Biſchof von 

Serujalem, Judas, anzufehen, jehr große Wahrjcheinlichkeit hat; 

vgl. Eus. H. E. IV, 7 (vielleiht war Judas damals Diakon). 

Fun (J. c.) bezieht richtig e. XVI auf den Bau des geijtigen 

Tempels; doc jede chronologijche, wenn auch indirefte Angabe 

hiermit ftreihen zu wollen, halte ich für gänzlich verfehlt; wie 

man ſieht, knüpft der Berfafjer, wenn er auch vom geijtigen 

Tempel jpriht, an den wieder aufzubauenden an (... vür xui 

avroi oi TwWv EydowWr Unmortaı avoızodoumnoovaın avrov 

(sc. vaov) ,.. . . Emrriowusr de, ei Eoriv vaos Feoü.... 

Woiorw oUv, Orı dorıw vads. nag our oinodoumdnoeraı 

ini To Orouarı xvgiov, uadtere....) Da der Aufitand der 

Auden im Jahre 132 des Tempelbaued wegen ausbrach, jo it 

demnad der Brief c. 130 anzujegen. 


— 


XXVI. 
Religionsreformen und Rejormreligionen der neneften Zeit. 
I. Reformreligionen. 


Lebten wir nicht in einer Zeit, da wir gewohnt find, 
jede mögliche Anficht zu hören und uns auch über eine un: 
mögliche nicht mehr zu verwundern, jo würden wir wohl 
manchmal erjchreden über die jeltjamen Behauptungen, die 
jih nicht jelten fogar innerhalb unjerer eigenen Kreije ver- 
nehmbar machen. 

So hat ein gewiß gutgejinnter katholiſcher Schriftjteller 
in einer höchſt optimiftischen Rundſchau über das abgelaufene 
Sahrhundert jein Bedauern darüber ausgejprochen, daß jo 
manche gallfüchtige und Furzjichtige Geifter ganz überſähen, 
wie jehr unſere Zeit troß alles Anjcheines vom Gegentheil 
im tiefften Innern religiös gefinnt jei. Beweiſe dafür lägen 
genug vor in den zahlreichen Romanen und Theaterjtücen, 
die biblifche und religiöje Gegenftände behandelten, noc) 
mehr aber in der Menge von Berjuchen, neue Religionen 
zu gründen. Das jei ja an fich bedauerlich, zeige aber 
gleichzeitig am allerbeiten, wie ernft es ihr um wahrhafte, 
lebendige Religiofität zu thun jet, jo ernft, daß fie fich mit 
der alten Schablone und mit dem falten Herfommen des 
gewöhnlichen chrijtlichen Lebens nicht mehr begnügen, jondern 
dafür etwas wahrhaft Innerliches jchaffen wolle. 

Auch wir wollen den guten Willen anerfennen, der jich in 
diejen Worten fundgibt. Das hindert uns aber nicht, den großen 

Hiftor.:polit. Blätter CXXXI. 5. (1903). 24 
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Irrtum zu bedauern, dem jie Vorjchub leisten. Denn fie 
flingen jtarf an das Wort von Karl Ientih an: „Eine 
Vielheit von Confeſſionen ift geiftiger Reichtum und daher 
eine Kraftquelle“.!) Mit diefem Gedanken tröjtet jich auch 
Philipp Schaff über das Elend des Sektenweſens in Word: 
amerifa, indem er zuleßt jagt, es jei unter Gottes Leitung 
eine relative Nothivendigkeit und trage viel zur Vermehrung 
der chriftlichen Lebenskraft und Thätigfeit bei.?) Ja, Martin 
ade findet gerade darin einen Grund für die Schwäche 
der katholischen Kirche, daß ihr dieſer geiftige Reichtum und 
dieje Sraftquelle mangele.’) Demgemäß müßten wir die 
Einheit eines Staates als jein Verderben anjehen und den 
Herrn des Irrtums zeihen, wenn er jagt, daß ein Reich, 
das in jich gefpalten ift, den Keim zum Berfall in jich trage. *) 
Demzufolge könnten wir auch die jteigende Menge von 
Miß- und Fehlgeburten als einen Beweis für die Gejundheit 
eines Volkes, und das Auftreten zahllojer politiicher Parteien 
als das Unterpfand für das Gedeihen der öffentlichen Ord— 
nung auffafjen. 

Aber davon fann feine Rede fein. Mit Recht nennt 
Palmer das nur allzu fruchtbare Sektenweſen jeiner württem— 
bergifchen Heimat ein unerfreuliches Zerrbild.“) Und wer 
im englischen Staatshandbuch 264 amtlich eingetragene reli: 
giöſe Genofjenjchaften verzeichnet findet,*) der wird ſich 
denn doch faum enthalten können zu erklären, ein jolcher 
Zuftand fomme der völligen Auflöjung in religiöjen Dingen 
nahe. Dann aber dürfen wir wohl auch die Erjcheinungen, 
an deren Betrachtung wir nunmehr gehen, unter die dunfeljten 

1) Ehriftlihe Welt 1902, 24, 559, 

2) Proteſt. Real-Encyclopädie (1) X, 444. 

3) Chrifiliche Welt, 1902, 24, 560. 

4) Luc. 11, 17. 

5) Protejt. Real-Encyclopädie (1) XVIIT, 298 ff. 

6) Whitakers Almanad) 1894, 249. Vgl. Brotejt. Neal-Encyclopädie 

1. Aufl. IV, 58 fi.; 3. Aufl. V, 879 ff. 
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Flecken im Bild unjerer Zeit rechnen. Denn jo viele Verſuche, 
neue Religionen zu bilden und durch dieſe das Ehriftentum 
zu verdrängen, hat wohl faum eine Zeit hervorgebracht. 
Die früheren Unternehmungen gingen ja meist nur darauf 
aus, das angeblich ausgeartete Chriftentum zu reformiren. 
Jetzt aber jchafft man Reformreligionen zu feinem andern 
Zwed, als, um einen Ausdrud von Gubernatis!) und von 
Wilhelm Jordan?) hierauf anzumenden, in der Abficht, an 
die Stelle der Religionen die Religion zu jegen, mit deut- 
lihen Worten, um jede bejtimmte Form von Religion, um 
insbejondere. die einzige faßbare und Tebensfräftige Form, 
die Kirche, zu verdrängen und die Menjchheit dafür mit 
einem jelbitgejchaffenen, möglichjt leeren Nebelgebilde abzu— 
finden, da8 den Meinungen der Zeit und den Anforderungen 
des menschlichen Herzens, deutlicher gejagt, unjerer Leiden— 
ſchaften beſſer zujagt. 

Dazu eignet ſich vor allen andern neuen Erfindungen der 
alte Buddhismus. Er wird denn auch in erſter Reihe gegen 
das Chriſtentum in's Feld geführt. Unter den modernen 
Gegen- und Surrogatreligionen iſt er jedenfalls die ruhm— 
redigſte und anmaßendſte, die red- und ſchreibſeligſte. Ob er 
wirklich ſo großen Anhang hat, wie er beſtändig vorgibt, 
läßt ſich ſchwer feſtſtellen. Wir glauben, daß bei ihm Geſchrei 
und Erfolg im umgekehrten Verhältniſſe ſtehen.“) Immerhin 
läßt fich nicht läugnen, daß er eine ganz außerordentliche 
Thätigfeit entwicdelt, um fich populär zu machen und daß 
er viel Verlodendes hat für zahlungsfähige *) Leute, die ich 
gerne etwas zu gute darauf thun, Mitglieder einer über 


1) Revue de l'histoire des religions 42, 219. 

2) Erich Förfter, Das Ghrijtentum der Zeitgenojjen 68 f 

3) Die ungeheuern Ziffern von Auflagen, die z. B. Edwin Arnold's 
‚Light of Asia‘ erlebt haben joll, machen einen ruhigen Menjchen 
etwas jchen. 

4) Vgl. 8. E. Neumann, Die Reden Gotamo Buddho's I I. 
IIT. Leipzig, 8. Friedrich (geb. 100 M.). 

24* 
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den ganzen Erdball verbreiteten Weltreligion zu jein, Die 
dem Dünfel jchmeichelt und nicht? zu glauben und nichts 
zu thun befiehlt. Manchmal jpielt zwar auch hier der 
Antifemitismus eine entjcheidende Rolle. So jagt T. W. 
Rhys Davids, eine der erjten Autoritäten auf dem Gebiete 
de8 Buddhismus: Ich würde mich natürlich nicht joviel 
mit diejer Religion bejchäftigen, hätte ich nicht eine jo große 
innere Vorliebe dafür. Aber ſie ijt eben die einzige Religion, 
die von einem Arier gejtiftet worden it. Der Buddhismus 
iſt wejentlich arisch, die reinjte Entwidelung des Ariertums. !) 
Indeſſen tjt das gewiß nicht bei allen Schwärmern für den 
Buddhismus der eigentliche Grund ihrer Begeifterung. Um 
dem „ſemitiſchen“ Chriftentum ein Schnippchen zu jchlagen, 
fünnte man ja auch zum „reinen“ Dellenentum oder zur 
Bferdefleiichreligion Odhins zurückkehren, und viele thun das 
auch. Was aber den Buddhismus jo geeignet macht zur 
Stampfreligion gegen das Chriftentum, das iſt der Umſtand, 
daß er — nach der freilich nicht jo ganz richtigen?) — Be: 
hauptung jeiner modernen Vertreter eine große atheiſtiſche 
Neligion,?) wenn nicht völlig gottlos, jo doch gottfrei, *) 
die Religion der vollkommenſten Selbjtherrlichkeit, der Selbft- 
erlöjung?) it. Das ift das einzige, was unjere Europäer 
von ihm feithalten. Ihn jelber, jo wie er in jeiner Heimat ift, 
nehmen fie jo wenig ernft wie das Ehriftentum. Sie wollen 
nur jein Unchriftentum, ohne feinen Ernjt und ohne jeine 


1) Revue de l’'bistoire des religions 37, 245 t. 

2) Hontheim, Instit. Theodicaeae 235, Orelli, Allg. Religions: 
geſchichte 467. 

3) Letourneau, l’&volution religieuse (2), 3. 10. 451. Falke, 
Zum Sampf der 3 Weltreligionen, 68. So übrigens aud) 
Chantepie de la Saussaye, Religionsgeſchichte (2) 11, 88 
(Dfdenberg und Lehmann). 

4) Th. Schulze, Religion der Zukunft. Dazu Theolog. Jahres: 
beriht XX, 1020. 

5) Röder, Erlöfe did; jelbjt. Berlin, Concordia. 
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Azeje.) Dafür arbeiten fie aber mit ftaunenswerthem 
Fleiß. Es iſt ganz unmöglich Hier über die Literatur zu 

berichten, die diefe Bewegung hervorgerufen hat.?) Am 
meilten wirfen in weiten Kreijen die gejchidt abgefahten 
buddhiſtiſchen Katechismen.?) Für ganz ausgejuchte Kreiſe 
gibt es auch an verschiedenen Orten Europas buddhiftiiche 
Stapellen, in denen von Zeit zu Zeit buddhiftiicher Gottes- 
dienst gehalten wird. f) 

Mit dem Buddhismus blutsverwandt ift die Theofophie. 
Dieje will, wie Jules Baiffac in feiner muftergiltigen Ab: 
handlung ?) jagt, „das Göttliche aufjuchen, nicht außerhalb 
der Natur, wie die Theologie, jondern innerhalb der Natur 
und ihrer Kräfte”. Daraus ergibt fich jchon, daß fie ihrem 
innerjten Wejen nach nichts anderes ift als PBantheismus. 
Auch die alte Theojophie der Juden) und der EChrijten, ?) 
die doch meiſt irgendivie am Gott der Offenbarung feithalten 
wollte, jtreifte fait immer an den PBantheismus, wenn fie 
ihm nicht völlig erlag. Die neuere Theojophie betrachtet 
ihn aber als jelbitverftändlichen Ausgangspunkt, auf den 
fie fich jtügt, um ihre eigentlichen Zwecke zu erreichen. 

Melches dieſe Zwecke find, darüber werden wir nicht 
im Ungewiffen belafjen. Im Jahre 1878 gründete Oberjt 





1, U. Bonus, Ehriftlihe Welt 1900, 21, 497. 

2) Gute Auswahl bei Schanz, Apologie (2) II, 58 ff. und bei 
Steude, Evangel. Apologetif 405 fl. 

3) Revue de l’histoire 7, 9 f. Subhadra Bhikſhu, Buddhiſt. 
Katechismus (6) 1898. Berlin, Schwetihfe.e Dlcott, Der 
buddhift. KRatehismus (35) Leipzig 1902. Grieben. 

4) Revue de l’histoire des religions 23, 212—217. Linzer Thevl. 
D. Schr. 1894, 983. 

5) Revue de l’histoire des religions 10, 43-71; 161—192, 

6) Kirchen=Xer. (2) VII, 5. fi. Proteſt. Real:Encyclopädie. (3) IX» 
670 ff. Franck, Diet. des sciences philos. (3) 880ff. Hart— 
mann, Verbindung ded A. Tejt. mit dem Neuen 669—699. 

7) Broteft. Real Encyelopädie (1) XVI, 27 ji. Kirchen-Lex. (2) 
XI, 1592 ff. Dieftel, Gejch. des N. Teſt. 698 ff. 
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Henry Dlcott, der Verfaffer des Eleinen buddhiftiichen Slate: 
hismus, die theofophiiche Gejellichaft, um deren Berbreitung 
ſich namentlic) einige Damen, wie M. Blavatzky, M. Kingsford 
und M. Annie Bejant verdient machten. Ihr Programm 
lautete vor allem auf Entwidelung von Toleranz und Brüder: 
lichkeit unter allen Bölfern und Religionen.!) Aus diejer 
Gejellihaft bildete jih am 28. Juni 1883 die theojophiiche 
Gejellichaft des Drients und des Occidents. Den Vorſitz 
führte Lady Caithneß, Herzogin von Pomar, jelbjt theoſo— 
phiſche Schriftjtellerin.?) hr oberjter Zweck war, Die 
natürliche Philoſophie zu ftudiren, und die Brüderlichfeit 
und die Solidarität der Menjchheit zu betonen. Jedes 
Mitglied fonnte eines religiöjen Glaubens jein, wie immer 
es wollte Alle aber mußten arbeiten an der Abſchaffung 
der verabjcheuungswürdigen Schranken, die Raſſen, Kaften 
und intolerante Religionen zum Hinderniß für den Fort— 
Ichritt des Menjchengejchlechtes gejchaffen haben.?) Dieje 
Gejellihaft wurde im Jahre 1884 in eine theojophijche Loge 
umgewandelt, deren einzelne Zweige unter der Loge von 
Madras ftehen.t) Diefe Vereinigung verwirft jeden Glauben 
an einen außerweltlichen Gott, und jede „irchliche, dogma— 
tijche oder orthodore Auslegung“) Ihr Gott iſt „der 
Gott des Spinoza“, das „abjolute Eins, ift für fie im Sinne 
Heraflit3 nicht ein Sein, jondern ein Werden, ewige Ent: 
wicelung, ewiger Sreislauf“.°) Die „heidniſchen Symbole* 
aller Religionen, kurz das „Exoteriſche“, fällt für die Theo— 
jophie Hinweg.’) Was dann bleibt, das „Eſoteriſche“, ift 
überall das Gleiche, vb man nun Chriſtus oder Dfiris oder 
Buddha jagt, es iſt das „myſtiſche Chrijtentum”, die Erlöfung 
feiner jelbft, die Wiedergeburt im Geift, das wahre Nirwana, ®) 


1) Revue de I’ histoire des religions 10, 53. 

2) Ebda 10, 43, 53, 161, 24, 1 fi. 

3) Ebda 10, 54. 4) Ebda 10, 55. 5) Ebda 10, 57. 
6) Ebda 10, 56. 7) Ebda 10. 55. 8) Ebda 10, 56, 
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Vor der Wucht dieſer Wiffenjchaft werden alle Religionen er: 
liegen ; nur eine wird beftehen bleiben, die wahre Theojophie. !) 

Auch diefe Richtung Hat eine gewaltige Literatur hervor: 
gebracht. Man darf nur die Titel mancher Bücher würdigen, 
um zu begreifen, wohin fie fteuert.?) Das Hauptwerk ift 
die „Secret Doctrine* von 9. P. Blavatzky, die in der 
marftjchreierifchen Ankündigung gepriejen wird als „die Bibel 
des kommenden Jahrhunderts”, als eine Vereinigung von 
Wiffenichaft, Religion und Philofophie, die „unbedingt im- 
Itande jein wird, durch Jahrhunderte dem menschlichen Fort: 
Ihritt als Führer zu dienen.?) Daneben erjcheint eine 
zwangloje Reihenfolge von fleineren Schriften unter dem 
Titel „Bibliothek ejoterischer Schriften“. Als Zeitfchrift für 
Deutjchland erjcheinen monatlich) die „Lotusblüthen“ bei 
Wild. Friedrich in Leipzig, der ſich (neben Schwetichfe in 
Berlin) hauptſächlich dem Bertrieb dieſer Literatur widmet. 
Um auch jolchen Geiſtern Anziehendes zu bieten, die weniger 
durch pantheiftiiche Spekulation als durch grobe Sinnenluft 
gereizt werden, bietet man nebenher Weberjegunden aus dem 
Indiſchen, die auch dem verwöhntejten Lebemann noc) derben 
Kigel gewähren.) Denn iu diefen Dingen, jagt man ung, 
müßten wir bei den Indern in die Schule gehen; ihnen 
gegenüber feten wir unerfahrene Kinder auf dem Gebiete‘ der 
Sinnlichkeit. 

Eng verwandt mit der Theojophie ift der Occultismus, 
jo eng verwandt, daß es oft jchwer ift, zwiſchen beiden zu 





1) Ebda 10, 161. 

2) Annie Bejant, Der Tod — und was dann? Ueber. von 
Fr. Hartmann. Fr. Hartmann, Jehoshua, der Prophet von 
Nazareth; Geſchichte einer wahren Jnitiation und ein Schlüfjel 
zum Berjtändnig der Allegorien der Bibel. Köber, Der Ge: 
danfe der Wiederverförperung. R. J Pichler, Bantheiftiiches 
Raienbrevier. 

3) Blavatzky, “Die Geheimlehre. Weberj. von R. Fröbe I. II, 
111. j. Auszug daraus „Die Geheimiehre* von H. Deinhard. 

4) Das KHamajutram des Yatiyayana. Ueberſ. von R. Schmidt. 
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unterjcheiden. Das zeigt fi) am beiten in der großen Revue 
„Sphinx, Monatsjchrift für Seelen: und Geiſtesleben“. Man 
weiß nicht recht, joll man fie zur Theojophie oder zum 
Occultismus reihen, obwohl fie fich auf dem Titel nennt: 
„organ der Theojophiichen Vereinigung und der Deutjchen 
Theojophiichen Gejellihaft”. Jedenfalls findet der Liebhaber 
der „dunklen Wiffenjchaften“ darin überreiche Ausbeute, 
Andere Zeitichriften, Jahrbücher, Almanache, zumal in 
Frankreich und England, dienen übrigens in großer Menge 
ausichlieglich dem Dccultismus. Dieſes ungeheuere Gebiet, 
das für die weitejten Kreiſe ſo viel Anziehendes und Ber: 
führerijches enthält, bietet mit all feinen Unterabtheilungen, 
Hypnotismus, Suggeition, Spiritismus, Magnetismus, 
„Schwarze und weiße Magie“, Nefromantie, Divination, Wahr: 
jageret jeder Art, Ajtrologie, Alchymie, Theurgie, Telepathie, 
ein weites Feld, um dem Chriftentum mit Erfolg entgegen: 
zuarbeiten. Bon Anführung der hieher gehörigen Literatur 
fann natürlich bier feine Rede jein.!) Wer Luft uud Geld 
hat, mag ſich darüber Kenntniß verjchaffen-aus dem drei: 
bändigen Werke „Decultismus* von Karl Kiefewetter oder 
aus den vielen Büchern von Karl Du Prel. Uebrigens 
würde man irregehen, wenn man dieſe Erjcheinungen bloß 
auf dem Papier verfolgen wollte. Sie wirken in der that: 
Jächlichen Ausführung noch weit allgemeiner und nachhaltiger. 
Man darf behaupten, daß fie eine über den Erdkreis ver- 
breitete Weltfirche bilden, in der die Hebung der dunkelſten 
Künjte und aufeleien zum wahren Gottesdienjt ausgebildet 
ist. Nicht mit Ungrund hat man gejagt, daß in London 
innerhalb einer Woche mehr derartiger Hofuspofus getrieben 


1) B. Schanz (Kirchen-Lex. 2. Aufl. XI, 652) führt einen mir uns 
befannten Katalog von Mupe in Leipzig an, der die Literatur 
hierüber enthält. S. aud) Eoconnier }’hypnotisme (2) 451 ff. 
Sombault, limagination. Meyer Konverſ. Lex. Ergänz. 
2. 18%. XVII, 445 ff. 1890/91. XVLIL, 747, 751 fi. 1891/91. 
XIX 340 f. 421. 752 f. 833 f. 1899/1900. XX, 751 fi. 
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werde als im ganzen Lande Kanaan vor der Einwanderung 
der Siraeliten in einem Jahre. !) 


Damit ftehen wir aber bereit3 mitten im Dämonismus, 
im baren Satansfult. E3 Hilft nichts, hier die Naje zu 
rimpfen oder wieder einmal bequem und vornehm die Vogel: 
itraußphilofophie zu treiben. Mit Spotten und mit Yäugnen 
wird nichts bewiefen und nichts widerlegt. Wenn Schwindler 
in einzelnen Fällen die Leichtgläubigfeit des großen Publikums 
mißbrauchen, jo folgt daraus nicht, daß man über dem 
großen Haufen steht, indem man den Schwindel überhaupt 
für unmöglich ausgibt. Im Gegentheil, es fommt jo ziemlich 
aufs gleiche hinaus, alles glauben und gar nichts glauben, 
jedem Betrüger zujubeln und behaupten, man jtelle fich am 
ficheriten gegen jeden Betrüger dadurch, daß man die Mög: 
lichfeit jedes Betruges in Abrede jtelle. 


Wir Halten e8 für ungerechtfertigt, wenn Jules Baifjac 
meint, der Gott der Theofophie jei der Widerjacher des 
lebendigen Gottes, der Satan.?) So geradezu und offen 
wird deſſen Kult denn doch nicht wohl betrieben. Das aber 
fann man mit mehr Wahrheit von gar vielen Erjcheinungen 
auf diefem Gebiete jagen, was Profefjor Luigi Luzzatti in 
Padua allgemein jagt: Die Welt jchwanft hin und her 
zwiichen dem Teufel und dem Weihwafjer.?) Sie beugt 
jic) jogar vor dem Weihwaffer oft jo jtarf rüdwärts, day 
jie dem Böſen etwas gar zu nahe fommt. Die grundjägliche 
Berherrlihung der Sünde und jelbjt des Böjen von Ans 
beginn in der neuern Literatur ijt doch gewiß ein gutes 
Stück Satanismus.*) Die Nahahmung der alten Kainiten 
und Ophiten in den von Hunderttaujenden gelejenen Novellen 


1) Rivista Internazionale XXIV, 437 ff. 

2) Revue de l’histoire des religions 10, 55. 

3) Rivista Internazionale II, 652. 

4) Weiß, Apologie (3) II, 425 fi. 544 fi. 572 fi. 
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der Miß Marie Eorelli !) würde wohl von den Slirchenvätern 
der ftrengen ernjten Zeiten auch faum anders beurtheilt 
werden, denn als ein dem Böſen erwielener Dienjt. Und 
die im wirflich großartigem Stil betriebene ſyſtematiſche Ber: 
törung des Glaubens, und die ebenjo umfangreiche, zur 
wahren Kunst ausgebildete Verführung fann man wohl aud) 
nicht anders richtig bezeichnen, al8 indem man rundweg jagt, 
das heiße die Gejchäfte des Satans bejorgen. Das find 
allerdings Feine wifjenjchaftlichen und feine modernen und 
feine vornehmen Worte, aber es find die Worte des heiligen 
Geiſtes und des Erlöjers und jeiner Apojtel,?) und da wir 
bis auf weitered das Evangelium noch immer unverftümmelt 
beibehalten jo wie wir es bisher gelejen haben, jo müſſen 
wir wohl oder übel auch bei dieſen harten Ausdrüden bleiben. 
Ohne Härte geht es bei jolchen Dingen nie ab. Entweder 
jind wir hart gegen die Verführer oder grauſam gegen die 
Berführten. Unjere Zeit geht jehr zart mit den Seelen: 
mördern um, der Herr hatte Erbarmen mit den verlorenen 
Schafen Israels und gebrauchte deßhalb bittere Worte gegen 
die Wölfe und gegen die Miethlinge, die ihnen gefällig 
waren. Wir halten es lieber mit ihm als mit den Modernen, 
und darum nennen wir die Dinge beim rechten Namen. Ya, 
es gibt Satansfult.e. Ob es heute noch Thoren gibt, die 
dem Satan ein Kerzenjtümpchen oder ein Weihrauchkörncheit 
opfern,?) ob es Scheufale gibt, die ihre Kinder in den 
Armen des Molod) verbrennen, wiljen wir nicht. Nur das 
wifjen wir, daß es noch jchlimmeren Satansfult gibt. Die 


1) Ueber M. Corelli's Barabbas j. Wiljon, The theology of 
modern Literature 64 ff. und über ihre „Sorrows of Satau“ 
Wilfon 66 ff. und Review of Keviews XII, 453 fi. 

2) oh. 8, 44; 1. Joh. 3, 8; 1. Tim. 4, 1. Sap. 2,25. 

5) Ueber den Bintrafismus, die Sefte der „Gnoſtiker“ und andere 
unheimliche Dinge j. Linzer Theolog. D. Schr. 1894, 973 f. 
nad) dem wunderlichen Buche von Jules Bois, über das wir 
dem bejonnenen Xejer das Urtheil anheimfiellen, 
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Seelen ihm als Opfer zuführen und zwar in Hefatomben 
das iſt jicher Satansdienft, und gewiß die allerichlimmite 
Form davon, ein Dienft, der Satan zweifellos willftommener 
iſt als all die Hymnen und Dramen, die unfere neuere 
Literatur zu jeiner Berherrlichung verfaßt Hat.!) Nun, 
dann dürfen wir aber auch das alles, was hieher gehört, 
Satansfult nennen, zumal wenn fich die Thäter jelbjt mit 
Stolz diefes Namens rühmen.?) 

Bei diejer Gelegenheit mögen wir uns jelber die Frage 
vorlegen, woher denn doch unjere Scheu, die traurigen Er: 
icheinungen auf dem religiöjen Gebiet mit dem richtigen 
Namen zu bezeichnen. Redet einer vom Unglauben der ge: 
bildeten, zumal der gelehrten Kreife, von der Gottentfremdung 
der modernen Kultur, von der Unmöglichkeit eines Ausgleichs 
zwiſchen Ehriftus und diejer Welt, jo darf er ficher fein, daß 
jih aus unjerer eigenen. Mitte gegen ihn die heftigjten Vor— 
würfe erheben, indeß die, denen er das nachjagt, dazu ruhig 
Sa und Amen jagen als zu einer jelbitverftändlichen und 
allgemein angenommenen Sade. Wir wollen nie zugeben, 
daß unfer Glaube und unjer Gejeg durch eine umüberjteig: 
liche Scheidewand, die nicht wir gebaut haben, ſondern Gott 
jelber, von dem Denken und Trachten des jogenannten 
Modernigmus getrennt ift. Die Welt aber, die das recht 
gut weiß, hat nicht bloß fein Verlangen, dieje Scheidewand 
zu überjchreiten, jondern jie will vielmehr ihrerſeits eine 
neue aufführen, um ſich völlig ungeltört auf ihrem Gebiet 
einrichten zu fönnen. Ihr it jedes Mittel erwünjcht, das 
dieje Scheidewand bauen und veritärfen kann, Buddhismus, 
Nefromantie, jede Art von Aberglauben, ja jogar der Islam ?), 


1) Weiß, Apologie (3) II, 576 ff. 

2) Die Titel Diaboliques, Sataniques, Damnöes, find von Barbey 
d'Aurevilly (Lit. Echo II 1376) in die Literatur und von 
Helicien Rops (Revue Enceyclopedique 1898, 976 ff.) in die 
Kunft eingeführt worden und haben Schule gemadıt. 

3) Steude, Evangelifche Apologetik 406, 
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und zuletzt, wenn alles ſonſt nicht ausreicht, die Hilfe des 
Böſen ſelber. Sie hat mit dem Chriſtentum abgerechnet, 
ſie hat Chriſto nicht bloß den Dienſt aufgekündigt, ſie hat 
ihm den Krieg angekündigt. Vielfach iſt das nur indirekt 
geſchehen, ſelten geſchieht es ausdrücklich, aber es geſchieht. 
Das Antichriſtentum tritt bereits offen und entſchieden 
hervor. Die Schriften, die die Gottheit Chriſti läugnen, 
ſind nicht mehr zu zählen. Und was das Traurigſte iſt, 
ſelbſt die Theologie gibt ſich zu dieſem äußerſten Schritt 
her, und gerade ſie am meiſten. Es möchte ſchwer ſein, heute 
noch in Deutſchland zehn akatholiſche Theologen von einigem 
Namen zu finden, die nicht offen Chriſtus der Gottheit 
entkleiden. Da war es keine ſo große Mannesthat, wenn 
der unſelige Nietzſche, ſchon nahezu völlig geiſtesverwirrt, 
dem Herrn, dem von ihm ſo tief verabſcheuten Freunde der 
Armen und der Schwachen, ſeinen „Antichriſt“ entgegenſtellte 
und mit grimmigen Hohn auf die Wahrheit, „dieſes alte 
Weib“, rief: „Nichts iſt wahr! Alles iſt erlaubt! Gott 
iſt todt. Das Böſe iſt des Menſchen Kraft. Das Böſeſte 
iſt nöthig zu des Uebermenſchen Beſten“. Ein ſolches 
Antichriſtentum iſt ganz entſetzlich, und doch vielleicht nicht 
einmal ſo ungeheuer wie die Abſchiedspredigt des Dom— 
predigers Moritz Schwalb in Bremen, in der er — auf einer 
chriſtlichen Kanzel — ſagt: An Chriſti Gottheit glaube ich 
nicht. Sollte es wirklich ein Jenſeits geben, und ſollte ich 
dort einmal Jeſu begegnen, ſo werde ich ihm ohne Ver— 
legenheit ins Geſicht ſchauen, und wenn ich nicht das Glück 
haben ſollte, von ihm wohlgefällig angeblickt zu werden, ſo 
würde ich nicht mich, ſondern ihn bedauern.!) 

Weiter fann die Trennung von dem, der uns den 
Namen gegeben hat, nicht mehr geben. Das ift nicht mehr 
bloß Losjagung von Ehrijtus, nicht bloß Haß, nein, das ift 


1) Evangel.- Xuther. Kirhenzeitung 1894, 349 f. Linzer Quartal: 
ſchrift 1894, 476. 737. 
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die äußerjte Verachtung und Geringſchätzung, die man ihm 
anthun kann. Das heißt das Antichriftentum auf die Spiße 
treiben. 

Damit find wir am Endpunft der Bewegung angelangt, 
die wir bisher verfolgt haben. Wer bei den erften Stufen 
zweifeln mochte, ob jie wirklich im Sinne hätten, das 
Ehriftentum zu verdrängen, wird bier wohl des Bedenfens 
ledig jein. 

So Sicher und jo vollitändig die bisher genannten 
Neformreligionen vom Chriftentum befreien, jo haben fie 
doch dies gegen fih, daß fie ihre Anhänger in gar zu 
jremdartige und gar zu entlegene und dunfle Gebiete führen, 
die nicht nach dem Gejchmad aller modern und europätjc) 
Denfenden find. Es mußte deshalb auch den Anjchauungen 
jener Rechnung getragen werden, die einen Erjaß für das 
weggeworfene Chriſtentum jozujagen vor der Thüre finden, 
und nicht nach Lhaſſa vder nach Madras oder gar auf den 
Blodsberg fahren wollen. Und es ift reichlich auch für 
dieje gejorgt worden. 

Der einfachite und jicherite Weg, um das Ehriftentum 
zu verdrängen, meinte Saint Simon, iſt, ein neues 
Chriſtentum zu ftiften. Die fatholiiche Religion iſt 
durch die Reformation zu Grunde gerichtet, die Reformation 
jelber ijt völlig unbrauchbar, um der geijtigen Nothlage 
abzuhelfen, alſo bleibt nicht3 übrig, als die jo nothwendige 
Verbefjerung der Gejellichaft durch ein verbeffertes Ehrijtentum 
herbeizuführen.) Eine ebenjo bündige als flare Schluß 
folgerung. Leider erwies fich die Durchführung des genialen 
Gedankens etwas jchmwieriger, jo jchiwierig, daß deffen Urheber 
aus Verzweiflung felber Hand an fich legte. So abgejtumpft 
ift das Chrijtentum denn doch nicht, daß man fich nicht 
leicht Schaden anthun fönnte, wenn man diejes zweischneidige 
Schwert gar zu verächtlich angreift. 


1) Saint-Simon, Nouveau Christianisme, 1825. 
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Dadurch find Andere vorjichtiger geworden. Nicht ein 
neues Chrijtentum, jagt Julius Kaftan, brauchen wir, wohl 
aber ein neues Dogma, oder doch eine neue Lehrnorn, 
diefe aber muß aus dem Grundgedanken der Reformation 
hergeleitet werden. !) Dieſem Borjchlag ftehen nur zwei 
Bedenken gegenüber. Einmal ift, wie Loofs richtig bemerft, 
gar feine Möglichkeit zur Berwirklihung dieſes Wunjches 
vorhanden. ?) Denn wie joll man aus dem Grundgedanken 
des Proteſtantismus, d. h. aus einer rein ablehnenden, 
negativen Haltung Dogmen, mit anderen Worten, pojfitive 
und verbindliche Lehrſätze ableiten? Und dann welcher 
Einfall, zu glauben, die Welt, die der alten Dogmen des 
Herrn überdrüfjig geivorden ift, werde fi neuen Dogmen 
der Profeſſoren unterwerfen! Gleichwohl hat diefer Vor— 
ichlag Nachahmung gefunden. Ein gemeinfamer Glaube, 
jagt Runge, wird immer wieder eine Formulirung in Dogmen 
anftreben. Das evangeliihe Dogma iſt in der That mehr 
Produkt als Producent des fubjeftiven Glaubens. Alſo 
muß und wird theils durch richtigere Auslegung, theil3 
durch zeitgemäß veränderte Auswahl des als werthvoll 
Geltenden, theil$ durch Revifion und Neutralifirung ehemals 
anerfannter Dogmen das empirische Dogma mehr und mehr 
dem idealen Dogma näher gebracht werden müſſen.?) 


Ein weitjchweifiger, unabjehbarer Weg, die Erfindung 
echter Profefjorenweisheit! So lang kann die des Chriſten— 
tums jatte Welt nicht warten. Zudem braucht fie etwas, 
was faßlicher und leichter zu handhaben ift. Die Ungeduld 
und der Ummwille bei diejer Zuge hat Julius Hart bewogen, 
das ganze Unternehmen, dag bisher nicht vorangehen wollte, 
jozujagen auf die Spige eines einzigen Wortes zu jeßen 


1) Darüber Granderath, Stimmen aus Maria-Laach 41, 163 ff., 
266 ff. 

2) Loofs, Leitfaden der Dogmengejhichte (3) 462. 

3) Runze, Dogmatil 16 f. 
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und den „neuen Gott” dem alten Chrijtentum,!) über: 
haupt „den bisher maßgebenden Eulturen, der ajtatijchen, 
der alt: und meuromantichen, gegenüber zu jegen.“ Was 
diejer neue Gott für ein Gott ift, darüber wird man aus 
den orafelhaften und apofalyptiischen Phrajen des Buches 
nicht recht klar. Wir werden nur verjichert, er jtamme aus 
der „germanischen Cultur“, aus der Heimat des „blauäugigen 
Ariers“. Augenjcheinlich ijt er hoch oben im mebeligen Norden 
zur Welt gefommen, wahrjcheinlich während einer großen 
HBecherei in Walhall, denn er will ung mit „Xebensbejahung”, 
mit „Kenntnißbejeelung“ zur „Intuition“ bringen, und den 
„nüchternen Geijtern unjerer Tage die Begeijterten und Be: 
raujchten der Zufunft” folgen lafjen. Es wird wohl das 
Beſte jein, ihn nicht aus feiner Nebel: und Raujchwelt hervor: 
zuziehen, denn bei hellem Licht bejehen dürfte er ſich wohl 
zu dem Zweck, zu dem er erfunden worden it, im höchſten 
Grade ungeeignet erweilen. Er hat bisher in der That 
noch wenig Berehrer gefunden, jo laut auch die Lärmtrommel 
für ihn geworben hat. 

Um jo mehr Anhang findet jene Richtung, die auf 
jeden Gott und auf jedes Dogma verzichtet und die Ethik 
allein als Gejeß beibehalten will. Dieje Form des Erjages 
für das Chriftentum Hat ohne Zweifel gegenwärtig die 
meiften Gläubigen, wenn auch nicht gerade die meilten und 
die thätigiten Ausüber. Sie tritt auch in jo vielen und jo 
verjchtedenen Geſtalten auf, daß e3 hier unthunlich wäre, 
über fie alle zu berichten. Es ijt dies übrigens auc) 
unndthig, nachdem Biſchof Dr. Wilhelm Schneider von 
Paderborn jo ausführlich und gründlich hierüber gehandelt 
hat.?) Die nennenswertheite Erjcheinung auf diefem Gebiete 


— — — — 


1) Julius Hart, Zukunftsland. I. Band: Der neue Gott. 1899. 
2) Schneider, Göttliche Weltordnung und religionsiofe Sittlichkeit, 
Paderborn, 1900. . 
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ift jedenfalls die Geſellſchaft für Ethiſche Eultur,') 
die durch ihre Verbreitung und ihre Rührigkeit die größte 
Wirkſamkeit entfaltet. Alle übrigen Verſuche ähnlicher Art 
ichlieken ich mehr oder minder ihr an. Wie groß der 
Einfluß diefer Richtung auf das allgemeine Denfen und 
Leben unferer Gejellichaft ift, das fann man am beften in 
der modernen Unterhaltungsliteratur jtudiren. Faſt überall 
finden wir die zwei Grundgedanken durchgeführt, die ihr 
Slaubensbefenntnig ausmachen. Die einzige Religion, lautet 
der eine Satz, die des Menschen würdig it, beiteht in der 
Ausbildung feiner eigenen fittlihen Perfönlichkeit, um gan; 
modern zu reden, in feiner Lebensführung. Nicht Eultus, 
jondern Eultur, dieſes Wort Zodls ?), it das erfte Fun: 
damentaldogma der ethiichen Bewegung. Und das zweite 
und legte ijt die Ausdehnung der von Sant und Fichte 
gepredigten Autonomie auch auf das Gebiet des fittlichen 
Lebens. Kein Gejeß für den Freien, am allerwenigiten ein 
göttliche8 Gejeß; er jelber unbedingter Herr jeines Lebens, 
niemand verantwortlich al3 fich jelber, das ift der Defalog 
diefer neuen Menjchheitsreligion. Wir wollen fie im Großen 
und Ganzen nicht für alle die Ungehenerlichfeiten ver— 
antwortlich machen, die Otto Spielberg und jo viele Andere 
als das „Necht der freien Mannesart”, und Ellen Key 
zufammt dem großen Heerbann ihrer Gejinnungsgenoffinnen ®) 
als das Necht der freien Weibesart Hintellen. Wir wollen 
es nicht der ganzen Schule aufrechnen, daß jo viele ihrer 
begeiftertiten Schüler die Abſchaffung der zehn Gebote, die 
Wiedereinfegung der harmlojen griechiichen Lebensart, das 
Recht der ſchönen, freien Stunlichfeit predigen. Gewiß 


1) Schneider, 87 ff, 9. Gruber, Stimmen aus Maria-Laach 
44, 385 ff., 517 ff. Die Gejellihaft in Berlin gibt eine eigene 
Zeitihrift „Ethiſche Cultnr“ Heraus. 

2) Jodl, Geſchichte der Ethik II, 394. 

3) ©. darüber Literar. Eco IV, 1548 ff., V, IT ff. 
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werden viele Mitglieder der ethiſchen Geſellſchaft für ihre 
Perſon gegen ſolche Grundſätze Verwahrung einlegen. Wir 
wiſſen das zu achten, obſchon jich jedermann fragen muß, 
mit welcher Logik jie das thun, nachdem fie ſelbſt die 
unbedingte Selbitherrlichfeit de3 Menjchen und deſſen voll: 
jtändige Befreiung vom Willen Gottes und von jedem Geſetz 
in ihr Programm aufgenommen haben. Immerhin wird 
niemand in Abrede jtellen können, daß dieſer „jelbitändige 
neue Glaube, der noch erit im Wachjen begriffen und 
beſtimmt ift, ebenjo eine Religion zu werden, wie das 
Chriftentum eine war, d. 5. mit furzen Worten gejagt, der 
Glaube an die Menjchennatur”,’) mit unausweichlicher Folge: 
richtigfeit auch eine „neue Ethik“ herbeiführen wird, eine 
Erhif, „deren zehn Gebote nicht mehr vom Neligionsitifter, 
jondern vom Naturforjcher gegeben werden“.?) Mit diejer 
Behauptung verräth Ellen Hey, das Schredensfind Der 
ethiſchen Eultur, ficher mehr Gedankenſchärfe und Muth, 
als die Großzahl der Gelehrten, die auf dem gleichen Boden 
ſtehen, und entweder nicht willen oder doch nicht geitehen 
wollen, wohin dieje Richtung zielt und treibt. 

Mit derjelben Einjeitigkeit, die hier einen Erjag für 
die Neligion im fittlihen oder auch im unfittlihen Handeln 
jucht, gehen Andere nach der entgegengejegten Seite und 
jtellen ihr die ausschließliche und unabhängige Verſtandes— 
thätigfeit ald Surrogat entgegen. Das iſt ein alter Weg, 
er hat aber der Religion zu allen Zeiten jo viel gejchadet, 
daß man jich immer wieder auf ihn begibt. Man hat ihn 
vor Zeiten Rationalismus genannt. Dieſes Wortes 
Ihämt fich unfere Zeit in ganz unbegreiflicher Weije und 
geberdet jich vielfach dagegen ebenjo erbittert, twie gegen das 
Wort Nomantif. Gleihwohl find alle die verjchiedenen 


1) Ellen Key, Neue deutjche Rundſchau X, 9 (Literar. Echo IT, 44 f.), 

2) Ellen Key, Das Jahrhundert der Kinder, 1902 (Das Literarijche 
Edo IV, 1467). 

Hifter.»pelit. Blätter CXXXI, 5. (1903). 25 
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Richtungen, die hieher gehören, Rationalismus, nur etwas 
weiter entwicelt als der naive, findliche und im feiner 
pedantischen Tächerlichkeit oft ziemlich hHarmloje Rationalismus 
früherer Jahrhunderte.!) Nationalismus iſt der jo vornehm 
thuende Agnojticismusg,?) der, wenigſtens in England, 
die Aufrichtigfeit Hat, jich jelber Nationalismus zu nennen.?) 
Nationalismus iſt das Freidenkertum, die völlig ums 
definirbare Denkungsart der „libres penseurs“, von denen 
noch genauer die Rede jein wird. Nationalismus trieb 
Louis Menard, den die franzöfiiche Republik als „Pro— 
feffor für Höheren Volfsunterricht“ anjtellte. Nachdem 
er früher einen religiöjen Katechismus für Freidenker ge- 
ichrieben hatte,*) verfaßte er in diefer jeiner neuen Stellung 
einen „republifanischen Commentar zum Baterunjer“, d. h. 
eine „UWeberjegung des Vaterunſers aus der Sprache der 
Ehriften in die der Rationaliſten“ *) Rationaliſt ift Dr. 
Löwenthal, der Erfinder des Cogitantentums,‘) Native 
nalift Eduard von Hartmann mit jeiner Neligion des 
Geistes, Nationalisten find Iules Simon und J. R. Seeley 
mit ihrer natürlichen Religion.) Und jo geht es fort 
jaft ohne Ende: überall der räjonirende Berjtand dus Mai; 
für alle Wahrheit, der unabhängige Herr über alles Zeitliche 
und Ewige, der vollgiltige Erjag für alles, was ſonſt 
Religion heißt. (Fortjegung folgt.) 


1) Tgl. hiezu Blöger, Stimmen aus Maria-taah 35, 13 ff. 

2); Xanghorjt, Stimmen aus Maria-Laach 27, 40 ff., 160 ff., 
376 ff., 463 ff. Ueberweg, Geſch. der Philojophie (8) ILL, II, 
329 ff. Pfleiderer, Geſch. der Religionsphilojophie (3) 617 ff. 

3) Dejien Zeitjchrift ift ‚The Literary Guide anıl Rationalist, 
Review. Daſelbſt fann ſich jeder über die von der Geſellſchaft 
herausgegebenen Jahrbücher und (manchmal ſittiich höchſt frag 
würdigen) Werke und Traktate unterrichten. 

4, Revue de l’histoire des religions 34, 174 f. 

5) Ebenda 34, 189 ff. 

6) Fiſcher, Die modernen Erjagverjuche für das Chriſtentum 281ff. 

7) Ueberweg, Gejch. der Philoſophie III, IL (8), 422. Pfleiderer, 
Geſchichte der Religionsphiloſophie (3) 615 ff. 





XXIX. 
Die „Los von Rom’-Bewegung in Oeſterreich. 


XII. Reijeeindrüde eines protejtantiichen Predigers. 


Indem wir unſere Bejprechungen der leidigen religiöjen 
Bewegung in Dejterreich, die wir im erjten Septemberbefte 
1901 abgebrochen haben, wieder aufnehmen, bemerfen wir 
gleich) im vorhinein, daß es nicht unjere Abficht ift, neue 
Aufichlüffe oder gar Entgüllungen außerordentlicher Art zu 
liefern. Zu enthüllen ift überhaupt nichts. Was die Be: 
wegung veranlaßt, durch welche Mittel fie im Fluß erhalten 
wird, welche Erfolge ſie aufzuweiſen hat: das alles find ja 
weltbefannte Dinge. Wir müßten nicht im Zeitalter der 
Druckerſchwärze und der Bapierfabrifation leben, wenn nicht 
alle Welt wüßte oder wenigitens willen fünnte, was jeßt in 
Dejterreich vor fi) geht. Es mag nur irgendivo ein prote— 
Itantischer Baftor einen Familienabend halten oder wieder 
einen firchenmüden Katholiken fürs „Svangelium” gewinnen: 
gleich macht fi) die Tagespubliciftif darüber her und ver: 
fündet e8 nach allen Weltgegenden hin. 

Wenn die Abjallsbewegung mit ihren Begleiterſcheinungen 
auch in den Spalten der Biftor.:polit. Blätter zur Sprache 
gebracht wird, jo liegt das in der Nutur der Sache. Dieſe 
Bewegung tjt von mehr als ephemerer Bedeutung; fie iſt nach 
Urjprung und Biel nur eine neue Epiſode in dem alten Kampfe 
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gegen die katholische Kirche und das Habsburger Herricherhaus. 
Mer den Gang der Gejchichte der vier legten Jahrhunderte 
aufmerfjam verfolgt und für die Dinge der Jetztzeit ſich ein 
offenes Auge bewahrt hat, der kann darüber nicht im Zweifel 
fein. Daraus erwächit natürlich für die im Dienfte der 
fatholiichen Weltanſchauung arbeitende biftorische Fachpreſſe 
die unabweisliche Pflicht, auf die Vorkommniſſe im Reiche 
der Habsburger ein wachjames Auge zu Haben. 


Es ift hin und wieder die Meinung geäußert worden, 
die Bewegung jei verflaut und gehe ihrem Ende zu. 

Wir vermögen dieſe Anficht nicht zu theilen. Es ift 
ja richtig, daß in der neueſten Zeit die Austritte aus der 
Kirche merklich abgenommen haben.!) Wollte man num aber 
daraus den Schluß ziehen, die Gefahr für die fatholijche 
Kirche und für die fatholiichen Intereſſen jei vorüber, jo 
wäre das eine gefährliche Täufchung, vor der wir auf 
das nahdrüdlichite warnen müſſen. Belanntlid) 
hatte unjer Minifterpräfident von Körber in der Reichs: 
rathsfigung vom 3. Juni 1901 öffentlich erklärt, daß er es 
„für ausgeichloffen halte, daß die fatholifche Kirche in 
Dejterreich irgendiwie bedroht werden fünne, daß ihre Gewalt 
über die Herzen zu groß jei und die Sorge für fie in jo 
jiheren Händen ruhe, als daß irgend eine Agitation ihr 
nabhefommen könnte“. Diejes minifterielle Diktum war der 
Ausflug Ddiplomatiicher Berechnung, eine verbindliche und 


1) In Böhmen z. B. beliefen fich die formellen Mebertritte aus 
der Fatholiichen Kirche zum Protejtantismus, vom Beginne 
der Bewegung an (1898) bi8 Ende September 1901, nad) 
autbentiihen Angaben auf 5870. Im legten Quartale des 
Jahres 1901 wurden nod) 787 Uebertritte gezählt. In 1902 
dagegen wird das Bild ein andere8 : Das 1, Quarlal zeigt nur 
439, das 2. Quartal 454, dad 3. Duartal gar nur 280 und das 
4. Quartal 302, Die Zahl der Apoftafier zum altkatholiſchen 
Belenntniß in den Jahren 1898—1902 incl. beläuft ſich auf 2894, 
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bejchwichtigende Artigfeit nach oben und nad) unten, darım 
— ohne Werth. Ohne Werth für uns Katholiken, die wir 
es nie und nimmer gleichgiltig hinnehmen können, wenn 
auch nur eine Seele, geichweige denn taujende von Seelen 
unjer religiöjen Gemeinschaft entriffen werden. 


Daß die Bewegung fobald nicht zu Ende geht, dafür 
jorgen jchon unfere Deutjchradifalen. Troß der unjagbar 
widerlichen Schmugaffären, die fie in jüngiter Zeit durch- 
waten mußte, bat dieje firchenfeindliche Partei an ihrer 
Werbefraft fait nichts eingebüßt. Am allerwenigiten im 
Kronlande Böhmen, deffen deutiche Bevölkerung in ihrer 
großen Mehrheit nun einmal in dem Gedanken befangen tjt, 
daß ein wirfjamer Schuß feiner nationalen Intereffen nur 
vom NRadifalismus zu erwarten jei. Ferner iſt nicht aus 
dem Auge zu verlieren, daß hinter den Deutjchradifalen die 
beiden reichSdeutichen Bereine, der Guſtav Adolf-WVerein und 
der Evangelijche Bund, jtehen mit dem ganzen Einfluffe und 
der vollen finanziellen Macht, über die jie verfügen;!) daß 
eine große Schaar proteftantijcher Prediger und Projelyten: 
macher das Land durchzieht und mit unheimlicher Rührigfeit 
ihwacgläubigen Katholifen beizufommen jucht, um fie für 


* 


1) Nach Ausweis offizieller Berichterftattung hat der „Evang. 
„Bund* im Rechnungsjahr 1900/01 für die „Los don Rom*- 
Bewegung 154,733 ME. 60 Pf. verausgabt. Zu diefer Summe 
tommen 594,594 Mt. 42 Pf., welde der Guſtav Adolf— 
Berein im derjelben Zeit für proteſtantiſche Kirchenbauten und 
andere Zwede innerhalb der Grenzen des cißleithaniichen Oeſter— 
reich, aufgewendet hat. Bon leßterer Summe entfallen auf 
Böhmen allein 264,344 Mt. 15 Pi. Es dürfte hier die Be— 
merfung von Intereſſe jein, dag der Guſtav Adolf-Verein jeit 
jeinem Bejtehen nicht weniger als %427,950 Dit. 20 Pf. zur 
Förderung proteftantiicher Zwede nad Dejterreid) geworfen hat! 
Wir aber möchten fragen: Was hat bis jeßt Oeſterreich für 
tatholiſche Zwecke in Deutſchland gethan? Welhe Summe Hat 
es dem deutſchen Bonifaziusverein zugewendet? 
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ihr „Evangelium“ einzufangen. Dann aber ift auch nicht 
zu überjehen, daß der jchwachgläubigen Katholiken hierzulande 
leider nur zu viele exiftiren, Leute, die nicht wifjen, was 
fie haben und was fie find, und darum auch nicht willen, 
was fie thun, wenn fie bei der f. f. Bezirfshauptmannjchaft 
ihren Austritt aus der fatholifchen Kirche anmelden. 


So jteht es in Defterreich, jo namentlich hier in Böhmen. 
Angefichts deffen gehört jchon ein hochgradiger Optimismus 
dazu, anzunehmen, mit der Bewegung gehe es zu Ende und 
die Kirche werde weitere nennenswerthe Nachtheile nicht zu 
beklagen haben. Freilich, würde man der frivolen und 
ifrupellojen Abfallshege eine allumfajjende, zielbewußte 
und energiiche Abwehr entgegenjegen, dann fünnte man 
beruhigt in die Zukunft jchauen. Aber von einer jolchen 
Abwehr ift wenig zu merfen. Ueber diefen Punkt werden 
wir ung jpäter noch etwas eingehender zu unterhalten haben. 


Nicht ohne Intereſſe für uns ift ein längerer Aufſatz, 
den ein protejtantifcher Prediger voriges Jahr in der pro: 
teftantischen „Sirchlichen Wochenjchrift” über die Los von 
Nom:Bewegung in Böhmen veröffentlicht hat. Um diejen 
Aufſatz einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich zu machen, 
wurden Separatabdrüde davon veranstaltet und verjendet. 
Ein jolcher liegt uns vor. Berfaffer ift Paſtor Korn— 
rumpf von FFürjtenwalde an der Spree. Derjelbe ver- 
brachte, wie er eingangs berichtet, jeinen legtjährigen über 
drei Wochen dauernden Sommerurlaub in Böhmen, mit 
dem ausgejprochenen Zwecke, die Los von Rom-, oder, wie 
er jie mit Vorliebe nennt, die evangelische Bewegung 
an der Quelle zu ftudiren. Als Standort erfor er ſich 
einen Hauptherd dieſer Bewegung, die Badeltadt Teplip. 
Von bier aus machte er jeine verjchiedenen Beobachtungs— 
touren, fam auch nad) ‘Prag, wo er den als Anti-Los von 
Nom > Prediger hervorragend thätigen Benediftinerpater 
Alban Schachleiter im Stifte Emaus auffuchte, mit dem 
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er jchon vorher in -brieflichen Verkehr getreten war. Was 
er beobachtet, daS hat er natürlich durch feine proteftantijche 
Taftorenbrille beobachtet ; jeine „Reiſeeindrücke“ find darum 
jehr jubjeftivijch gefärbt und fünnen nur cum grano salis 
genommen werden. Lejenswerth find fie immerhin, und es 
entjpricht unjerem Zivede, wenn wir uns bier einen Augen: 
blick damit bejchäftigen. 


Was der brandenburgiiche Paſtor über den Urjprung 
der Bewegung jagt, ftimmt mit dem überein, was wir 
wiederholt in diejen Blättern betont haben. Er findet den 
Urprung in der Nationalitätenfrage und in dem damit 
in engiter Beziehung jtehenden und ich immer mehr ver: 
tiefenden Antagonismus zwiichen Deutichen und Slaven. 
Zur Jluftrirung dieſes Antagonismus weiß er Folgendes 
zu berichten : 


„Wenn auch der Landfriede noch nirgends ernitlich ge— 
fährdet jcheint, jo kann man ſich doc die Verhetzung der 
Gemüther gar nicht arg genug vorjtellen. Bor zwei Jahren 
erklärte mir auf dem Elbedampfer eine Frau aus dem Volke, 
eine fatholifhe Deutſch-Böhmin, im Laufe des Geſpräches: 
‚wilden uns und den Gzechen kann es einmal nur durch 
Krieg ausgemacht werden.‘ Als ich ihr mein Erjtaunen über 
ſolche Anſchauung ausſprach, verwies fie mich auf den Radi— 
falismus ihrer Söhne, der nicht? wolle gejchont wiſſen. Als 
ich dieſe Aeußerung jetzt dem deutjchen Wirth eines jchönen 
Ausfichtspunftes berichtete und meiner Verwunderung über ein 
jo hartes Urtheil Ausdrud gab, erwiderte er kurzweg: ‚Natürlich, 
anders nicht, ald durch Krieg.‘ ALS ein anmwejender Gajt de3 
Wirthes dreis oder vierjähriges Söhnen fragte: ‚Was jagit 
Du denn?‘ erwartete ich irgend einen Gruß. Aber das Kind 
antwortete: ‚Heil und Sieg und Rache und los von Rom.“ 


Wir zweifeln gar nicht, daß das hier Erzählte auf 
Wahrheit beruht. Solche Ezechophagen, wie fie uns hier 
vorgeführt werden, zählen im unſerem Sronlande nad) 
Hunderttaufenden. Die Ezechen erftreben die Wiederherjtellung 
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des alten Königreichs Böhmen, geleitet von dem Bewußtjein, 
daß die Erhaltung und culturelle Entwidelung ihrer Nation 
nur in einem jelbjtändigen böhmischen Staatswejen, ähnlich 
dem ungarischen, gefichert jei. Ihre Preſſe, die conjervative 
nicht ausgenommen, jieht es als eine ihrer principaliien 
Pflichten an, dem czechiichen Volfe immer wieder vorzureden, 
daß es ich dann erjt zufrieden geben und in Delterreich 
heimisch fühlen fünne, wenn Böhmen nicht mehr von Wien, 
jondern von Prag aus regiert werde. Und wie die 
Preſſe, jo ſtehen auch die parlamentarischen Vertreter der 
Gzechen ganz im Dienjte der böhmischen Staatsidee. Die 
Deutihen Böhmens aber wollen von einem jelbftändigen 
Böhmen abjolut nichts wiſſen, weil fie fich jagen und jagen 
müffen, daß fie, politiich losgelöft von den Deutjchen der 
übrigen SKronländer, der Majorifirung durch die Czechen 
Ihußlos preisgegeben jeien. Und je hartnädiger die Czechen 
auf ihrem ftaatsrechtlichen Standpunft verharren, um fo 
intenfiver gejtaltet jich der Widerjpruch bet den Deutjchen, 
Daß bei jolcher Lage der Dinge die Gemüther ich immer 
mehr erhigen und verbittern, hüben und drüben, und daß 
jolche friegeriiche Aeuperungen fallen, wie jie Paſtor Korn: 
rumpf auf jeiner böhmijchen Tour vernommen haben will, 
wen fann das Wunder nehmen? Zu verwundern ift nur, 
daß es noch zu feiner Katajtrophe gekommen ift. 

Aber, muß man fich füglich fragen, was hat „Rom“ 
mit diefem mattonalen Streite zu thun? Wie fommen die 
Deutjchen dazu, dem czechiichen „Los von Wien“ ein 
„Los von Rom“ entgegenzujegen ? Sit etwa das czechiſche 
„208 von Wien“ in Rom ausgehedt worden ? Oder haben 
vielleicht Papft und Biſchöfe fich gegen das öſterreichiſche 
Deutjchtum verjchworen und den Gzechen den Rath gegeben, 
das alte Königreic; Böhmen wieder aufzurichten ? Wahnfinn, 
jo etwas zu behaupten; und doch iſt es geichehen. Und 
wie hat man der ehemaligen „Katholiſchen Volkspartei“ 
mitgejpielt wegen ihrer Cooperation mit den Jungezechen 
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im Wiener Parlamente! Dieje Cooperation bezog fich gar 
nicht auf das böhmiſche Staatsrecht, ſondern auf ganz 
andere Dinge. Das wußte man wohl. Aber troßdem warf 
man der Katholischen Volkspartei Verrath an der deutjchen 
Sache in Deiterreich vor. Und gefegt auch, die Katholische 
Bolfspartei hätte undeutich gehandelt ; war diejes ein Grund, 
um 2o8 von Rom zu rufen? Wurde die Katholiſche Volks— 
partei von Nom aus dirigirt ? 

Es iſt Flarer al8 die Sonne, daß das ganze Gezeter 
über die Katholische Volkspartei purjte Heuchelei war, ein 
Vorwand, um die deutjche Bevölkerung gegen die Kirche zu 
verhegen. Die Hebe gegen die Kirche hinwieder follte dazu 
dienen, Ziele zu verdeden, deren vorzeitige Enthüllung 
imopportun erichien. Doch am 18. März vorigen Jahres 
wurde das Bilir gelüftet. Damals jchloß der Führer der 
Deutjchradifalen Dejterreihs und erjte Herold im Kampfe 
gegen „Rom“, Neichsrathsabgeordneter Schönerer, im 
öfterreichifchen Parlamente unter dem frenetijchen Beifalle 
jeiner Barteigenoffen eine Rede mit dem Rufe: „Hoch und 
Heil den Hohenzollern!“ Was aufmerfiame Be— 
obachter der öjterreichiichen Zeitgejchichte längft erfannt und 
auggeiprochen haben, war num officiell und in aller Form 
der Welt kundgethan: der Sprachenfampf, der Nationalitäten: 
hader, die Verketzerung der Bertreter der comjervativen 
deutichen Bevölkerung, die Los von Rom: Bewegung mit 
allem, was drum und dran hängt, das alles war und ift 
nur Mittel zum Zweck: es ſoll der Herrſchaft der 
Habsburger das Wajjer abgegraben werden 
zur größeren Ehre und Verherrlichung der 
Hohenzollern! Darum handelt es jich. 

Die Offenheit Schönerers mußte natürlich dem Guſtav— 
Adolf» Verein und dem Evangelijchen Bunde jehr ungelegen 
fommen. Beide Vereine waren von der deutjchradifalen 
Partei veranlaßt worden, ihre ganze Macht nad) Defterreich 
zu werfen, die hier injcenirte Hetze gegen die fatholijche 
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Kirche mitzumachen, das Abfallgmaterial zu ſammeln und 
mit einem religiöjen Anftriche zu verjehen Sie thaten auch 
ihr Möglichites: centnerweile wurden die Flugjchriften des 
Evangeliichen Bundes über die öfterreichiiche Grenze ge- 
Ichmuggelt und von unjeren Deutichradifalen unter das 
Volk gebracht ; jchaarenweile famen die Paftoren und Vikare 
ins Zand herein, den „verlaffenen” Dentjchen das „Evan: 
gelium“ zu verkünden. Alles ging jo Schön, Taujende von 
„Belehrungen“ erfolgten, Dutzende von Kirchen wurden 
gebaut; das Öjterreichische Gouvernement hatte nichtS dagegen. 
Und nun fommt Echönerer mit feinem „Doch und Heil den 
Hohenzollern !* 


Aber trog Schönerer — den Paſtor Kornrumpf, nebenbei 
gejagt, einen „ehrenhaften” Mann nennt — fahren die 
Eijerer fürs reine Evangelium luſtig weiter, ſich und die 
Welt glauben zu machen, die Abfallsbewegung trage abjolut 
feinen hochverrätheriichen Charakter an ſich; das jei reinſte 
Verleumdung, von den „Ultramontanen“ erjonnen, um Die 
Negierungsfreije gegen die Bewegung einzunehmen; wenn 
auch anfänglich die Bewegung einen nativnalen Hintergrund 
gezeigt habe, jo jet ſie doc) jegt wenigitens rein religiöfer 
Natur, dank den Bemühungen der proteftantiichen Prediger, 
die es veritanden hätten, den um nationaler Motive willen 
aus der fatholiichen Kirche Musgetretenen „evangeliiches 
Heilsverlangen“ beizubringen. !) 


1) Bor ung liegt eine merfwürdige Anfichtöfarte auß dem Odins— 
verlage in Münden. Diejelbe ijt überjchrieben: „2te Res 
formation.” Links fieht man ein großes Kirchenportal mit der 
Aufirift: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ Cine gewaltige 
Proceſſion, Leute jeglichen Alters und Geſchlechtes, Arbeiter, 
Handwerker, Beamte, Offiziere, alle in andächtiger Haltung, 
jtrömen der Kirche zu. Und vedts im Wordergrunde ftehen — 
Schönerer und Wolf, ftaunenden Blides dieje „evangeliiche 
Bewegung“ betrachtend. Ja, Schönerer und Wolf, ein Hoch— 
verräther und ein moraliiher Abenteurer, die pafjen dahin! 
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Paſtor Kornrumpf ist gleichjall® der Meinung, daß der 
religiöje Charakter der Bewegung jegt außer Frage jtehe. 
Er nennt jie deshalb auch nur, wie jchon erwähnt, evan— 
gelifche Bewegung und glaubt behaupten zu fünnen, daß 
lie bier in Böhmen außerordentlich volfstümlich ſei. 
Er jchreibt: 


„sn Böhnen habe ich manches Erftaunliche erfahren und 
erlebt. Aber nichts hat mich mehr erjtaunt als die Volks— 
tümlichfeit der evangelifchen Bewegung und die allgemeine 
Achtung der evangeliichen Kirche. Schon vor zwei Jahren 
war es mir jehr verwunderlih, dab in Auſſig ein junger 
fatholiiher Bureaubeamter und namentlich feine Mutter aus 
eigenem Anerbieten geradezu aufopfernd waren, mir ald evan— 
geliſchem Geiftlihen, der, wie fie wußten, die Los von Rom— 
Bewegung fennen lernen wollte, in der heißen Mittagshike 
in Auſſig die rechten Wege zu meinem Biele zu weijen. Auch 
jegt habe ich in Geſprächen mit Katholiken wieder und immer 
wieder gefunden, daß ſie, fobald jie wußten, wer ich war, 
erjt recht offen und freimütig ſprachen. Daß ich evangeliicher 
Seiftlicher war, verjchaffte nıir ihr Vertrauen. Su allem Zank 
und Streit, in allem Spott und Hohn, in aller Bosheit umd 
Grobheit, die ih in den öjterreichifchen Tages: und Wochen— 
blättern gejunden habe, ift mir niemald ein Vorwurf gegen 
die evangeliſche Kirche, gegen den evangelifhen Glauben oder 
gegen die evangelischen Geiftlichen begegnet. Selbjt ein Blatt 
wie der Innsbrucker „Scherer“ ... jagt nie ein verleßendes 
Wort gegen die evangelifche Kirche und ihre Sache.“ 


Es iſt ja jelbitverftändlih, daß die deutichradifalen 
Blätter — offenbar nur jolche hat der Prediger gelejen, 
da nur im Dielen „Spott und Hohn“, „Bosheit und 
Grobheit“ zu finden jind — nicht gegen die „evangelijche 
Kirche und ihre Sache“ schreiben. Man wird doc nicht 
jeine eigenen Freunde, auf deren Unterftügung man ans 
gewiejen ift, dejpektirlich behandeln oder gar mit „Bosheit“ 
und „Srobheit” traftiven Das hieße ja gegen jein eigenes 
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Fleiſch und Blut wüthen. Uebrigens thut man der deutjch: 
radifalen Preſſe wirklich Unrecht, wenn man ihr nachjagt, 
die „evangeliiche Kirche und ihre Sache” an ſich liege ihr 
am Herzen. Ihr liegt nur Eins am Herzen, der Kampf 
gegen Thron und Altar; und was ihr in Diejem 
Kampfe Helfend und umnterjtügend zur Seite tritt, das ift 
ihr willflommen und wird natürlich mit Achtung behandelt 
Aus diefer Achtung aber Kapital jchlagen und fie als 
Argument für die Volfstümlichkeit der „evangeliichen Ber 
wegung“ in Böhmen ausjpielen wollen, ift doch mehr als 
naid.. Nicht viel befjer fteht e8 mit der Berufung auf den 
„katholiſchen“ Bureaubeamten, deffen Mutter und andere 
„Katholifen*. Zunächit ift zu bemerken, daß anftändiges 
und höfliches Benehmen gegen Fremde hierzuland mehr wie 
ſonſtwo zur Bolfsjitte gehört. Dann aber tft ficher an: 
zunehmen, daß jene Deutichböhmen, ‚welche jo „offen und 
freimütig ſprachen“, aus dem Lager der Deutjchradifalen 
waren. 

AS Zeichen der Bolfstümlichfeit der „evangelifchen” 
Bewegung glaubt Pastor Kornrumpf weiter anführen zu 
fönnen, daß er „bei der Grundfteinlegung der ſehr kleinen 
Dorffirche zu Wiſterſchan bei Teplig über 2000 Menfchen 
unter freiem Himmel jtehend zu einer evangelifchen eier 
von fünfviertel Stunden verjammelt gejehen habe, von denen 
die meilten „Katholifen waren, die ſich mufterhaft till und 
anftändig benahmen” ; duß dem Feſtzuge „Die Ortsfeuerwehr 
und der f. f. Milttärveteranen-Berein in Uniform vorauf 
gingen“ und daß auch „ein Gejangverein jich betheiligte — 
fajt alles Katholiken“. Das alles ift in unferen Augen 
wiederum ein Beweis für die öſterreichiſche Höflichkeit, oder, 
wenn man lieber will, Gutmüthigfeit und für die weit: 
reichende Macht der deutjchradifalen Agitation. Der genannte 
Drt Wiſterſchan liegt in dem Wahlfreije des Keichsraths- 
und Landtagsabgeordneten Wolf. und eine Bevölferung, 
die für einen ſolchen moraliſch anrüchigen Vertreter in die 
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Schranken tritt, fann natürlich für eine Kirche, wie die 
fatholifche iſt, fein ſonderliches Intereffe mehr haben. 

Wir von unjerem Standpunfte aber müffen immer 
wieder die Klage erheben, daß das religiöje gläubige Be- 
wußtjein unſerer katholiſchen Deutſchböhmen vielerorts jo 
ſehr darniederliegt. Die deutichradifale Preſſe, eine wahre 
Revolverpreſſe voll „Bosheit und Grobheit”, ift durch circa 
20 Tages: und Wochenblätter in Böhmen allein vertreten. 
Sie hätte den großen Einfluß, über den jie zweifellos 
verfügt, unmöglich erlangen fönnen, wenn fie auf .ein 
Publikum geftoßen wäre, das feinen fatholischen Katechismus 
gründlich verjtanden und in ich aufgenommen Hat und 
gewohnt ift, Sonntags den Gottesdienjt zu bejuchen und 
die Saframente hochzuachten. Wir unterjchreiben das nicht, 
was Paſtor Kornrumpf jagt: „Der Mangel an 
religidöjer Unterweijung tft in der fatho- 
lijhen Kirche Böhmens erjhredend”" — das 
ijt denn doch zuviel behauptet —; aber jchlimm iſt es jchon, 
und das Zeugnig aus dem Munde der Gegner jollte für 
Ale, die es angeht, ein neuer Anlaß jein, ſich defjen zu 
erinnern, was unſerem fatholijchen Volke noththut. 

Aus Böhmen, Anfang Februar. nn 


AXX. 
Katholiſche Landſchaftsdichtung.) 
4. Auguſt Lieber, der Sänger des Hochlands. 


Eben war die Sonne hinter den Höhenzügen des Heu— 
berges untergegangen. Wir ſtanden noch im Licht, aber 
. ing Thal hinab waren ſchon die blauen Schatten gefallen, 
und die weißen Donaunebel jpannen ihr märchenduftiges 
Gewebe darüberhin. Eine Glode flang, und jiehe da! über 
dem dunklen Hegau leuchtete e8 auf und plötzlich flammte 
rings der ganze Horizont in wunderbarer Purpurpracht: 
das Alpenglühen. Ein jeltenes Panorama; dort der hohe 
Säntis und links drüben die Allgäuer und die Tiroler 
Alpen. Es war jtille geworden in unjerer lebhaften Gejell- 
Ichaft, mit großen Augen jchaute jeder in das feurige Abend- 
gebet der Berge, in das lohende Benedicite der jchiweigenden 
Natur. Und der Text zu dieſer Glutjymphonie? Em Bud), 
das uns jchon etliche Tage durch die ftillen Sommerforjte 
der Donauhänge begleitet hatte, gab ihn ung: 

„Im Grunde dämmerts — Schattenhände jpinnen 
Und weben Schleier übers jtille Thal, 


Und mit des Stroms gedämpfter Woge rinnen 
Und jchweben Nebel Hin im Abenditrahl ... . 


1) Eine Reihe der verjchiedenartigiten äußeren Gründe Gaben dem 
Verfaſſer jo langes Schweigen auferlegt. Erſt jegt iſt es ihm 
vergönnt, dem allgemeinen Drängen naczugeben und den 
alten Faden wieder fortzujpinnen. (Der legte Artikel erſchien 
1901, Bd. 128, 853 ff.) 
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Umwallt von PBurpurglanz den Thron der Firnen, 
Gleich Kön’gen Hehr die ew'gen Berge jtehen, 
Gleich ſtolzen Dentern, denen um die Stirnen 
Im Sceiden noch die Lichtgedanten wehn.“ — 


Das war ein Stüd „Abenddämmerung” aus den Hoch 
landsfläugen“ von Dr. med. August Xieber, dem 
Bruder unſeres unvergeklichen Zentrumsführers (Lindau, 
Jakob Zug. 1900. 207 ©.), und damals gelobte fich der 
Schreiber diejer Zeilen im Stillen, was ſich ihm erjchlofjen 
beim Anblid des „Hochlands“, dem dieje Klänge gelten, 
joviel er vermöchte, auch andern mitzutheilen. Seitdem 
jind ein paar Jahre vergangen, und vielleicht hätte er auch 
noch länger gejchwiegen, im Bewußtjein der eigenen Unzu— 
länglichfeit gegenüber einem Künſtler wie Lieber, wenn ihn 
nicht der Zorn über eine Ungerechtigkeit unjerer ichnelllebigen 
Sonrnaliftenzeit erfaßt hätte: man hat diejen wirklichen 
Dichter mißverftehen und jogar ignoriren fünnen ! 

Wer ift num eigentlich inferior, der Katholif, der ich 
abmüht, eine Echarte aus den politischen und religiöjen 
Kämpfen der jüngften Vergangenheit wieder wettzumachen, 
oder der PBrotejtant, der ji in dem ftarren Formeln einer 
tendenziöfen Tradition — entweder mit jchlechtem Wiſſen 
oder mit ſchlechtem Willen — abjchließt vor den Erfolgen 
einer ihm gleichgültigen oder gar verhaßten Religions— 
anſchauung? Wir haben im Berlaufe unjerer Aufjäge jchon 
mancherlei Beiſpiele dieſes unwiſſenſchaftlichen Verfahrens 
proteſtantiſcher Literaturgeſchichte, dieſer Inferiorität einer 
ſelbſtbewußten Kritik beigebracht. Hier ein neueſter Beweis: 
die entjeglich jeichte und einjeitige „Geſchichte der deut- 
ſchen Literaturvdon Goethes Tode bis zur Gegen: 
wart” von Raul Heinze weiß auch im der zweiten Auflage 
(Leipzig, F. A. Berger. 1903. ©. 545) — abgejehen von 
ein paar Ausnahmen wie Weber und Dansjafob, die eben 
von anderen Autoren Schon behandelt waren — nichts von 
der neueren fatholiichen Poeſie, obwohl fie ganze Kapitel 


— 
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mit Namen proteſtantiſcher Schriftſteller und Tagesſchreiber 
vollpfropft, Namen alter und neuer Geſellſchaftstalente, die 
nie und nimmer ein Anrecht auf bleibenden Beſtand erheben 
dürfen. Der armſelige Hausrath findet ausführliche Be— 
handlung, aber unſere Epiker und Lyrifer ſind totgeſchwiegen. 
Von Leuten wie Lieber hat Heinze keine blaſſe Ahnung; 
kein Wunder, haben doch Katholiken ſelbſt dafür geſorgt, 
die aprioriſtiſche Ueberzeugung von unſerer Minderwerthigkeit 
bei unſern Gegnern zu befeſtigen. Lieber aber iſt die am 
ſtärkſten ausgeprägte Perſönlichkeit unter allen lebenden 
katholiſchen Lyrikern Deutſchlands, der wahrer iſt als 
M. Herbert, kritiſcher als Eichert, kraftvoller als Eſchelbach, 
reicher als L. Rafael, hinreißender vorerſt noch als Witkop. 
Er iſt eine geſchloſſene Natur, die den Formtalenten neueſten 
Datums wohl in Aeußerlichkeiten weicht, die aber an ſitt— 
lichem und künſtleriſchem Ernſte des Erlebens die Modehelden 
des Tages weit hinter ſich zurückläßt. Dieſes Urtheil mag 
angeſichts der vielfach ſogar wegwerfenden Rezenſionen über— 
raſchen, aber wir treten den Wahrheitsbeweis an. Das eine 
iſt jedenfalls unbejtreitbar: Die Eigenart Liebers iſt kaum 
von einem ſeiner Kritiker erkannt und gewürdigt worden. 
Die Kraft zweier Gegenſätze hat uns dieſen Dichter 
geſchenkt und zwar zweier Gegenſätze, die im tiefſten Herzens— 
grunde, jeder um den Vollbeſitz des ganzen Mannes, ſtreiten: 
Lieber iſt einer von jenen, die eine doppelte Heimat haben, 
ein Menſch des Heimwehs wie kein zweiter und doch dabei 
jo feſt verwurzelt in ſein anderes Vaterland, jo „angeleimt 
mit jeinem eigenen Blut”, daß die Stillung des einen Heim— 
wehs für das Leid des andern ihn nicht zu entichädigen 
vermöchte. Schon als Kind der väterlichen Scholle im 
Hochwald des Taunus entriffen, ward er dem Sturme des 
Lebens ausgejegt. Das Geſchick grub ernjte Falten in fein 
Antlig. Aber er jchlug ich durch. Der „Snab’ vielleicht 
etwas zu weich”, ward hart im „allerichweriten Kampf" und 
lernte jelbjt das „düſtre Schweigen“, das wie ein Siegel 
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mitleidlojer Prädejtination allen jenen auf die Stirne gedrückt 
wird, denen des Himmels Offenbarungen ſich im Wetter: 
graujen künden. 

„Es fam ded Mannes wilde Lebensjahre — 

Zu Schiff ftieg mir die Liebe treu und zart — 

Doch Siehtum, Krieg und Armuth die Genofjen, 

Als ob fie mit dem Unglück Pakt geſchloſſen.“ 


Aber diejes Lebensſchiff führte ihn in eine Natur hinein, 
wo er beim Braujen des Hochlanditurmes, beim Pfeifen des 
Jochwindes des heißen Blutes Drang nicht mehr als Unglüc 
zu empfinden brauchte, wo die fraftvolle Geſtalt der Außen: 
welt mit jeinem Immerjten in melodischem Einklang jtand. 
Das war das Alpenland Tirol. Und nun wandelte jich 
jener erjte Gegenjaß in einen andern um; er lautet: bier 
Sturm bis zur genialen Wildheit der That, dort Stille bis 
zur empfindſamen Weichheit des Leidens. Zwiſchen dieſen 
bier zu ſeltſamer Einheit verjchmolzenen Extremen des Dichters 
verläuft ein ernſter Lebensberuf, der des Arztes. Doch 
davon jpäter. 

Sturm it die Signatur der Lieberichen Muje. So 
umfangreich hat noc) fein deuticher Sänger — wohl beachtet, 
wir jagen nicht: fein katholischer Sänger Deutjchlands — 
die Hochlandsmelodie des wilddurchichüttelten Forſtes erfaßt 
und weitergejungen : 

„. . . einſam hab’ id) dem Singen und Saujen der Stürme gelauſcht — 
Da ward zur Aeolsharfe das Herz mir ſturmdurchrauſcht.“ 

Und dieſe Weolsharfe iſt gejtimmt auf jeden Ton und 
jede Nuance der Hochlandsmufit vom fächelnden Sommer: 
Lüftlein bi8 zum Toſen des Hochgewitters, vom Lebenwedenden 
Frühlingsiturm bis zum tötlichen Herbitgebrauje. Der Föhn 
ijt Liebers Kamerad und jelbjt in den „Bodenjeeliedern” 
widmet er ihm den erjten Sang, wie um fein Gewifjen zu 
beruhigen, daß auch er einmal auf der weichen Welle 
wiegende Barfarolen anzubheben wagt. Großartig jind vor 
allem — jprahlich wie ſachlich — die Hochlandswetter, Die 
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vor unjeren Augen und Ohren mit ihren fahlen Bligen und 
grollenden Donnern vorüberrolien, bald im jchweren, aber 
durch Zweizeiligfeit furzathmigen Strophen, bald in tem- 
peramentvollem Wechjel der Maße lautlic) gemalt. Stücke 
wie „Sen Walhall*, „Das erjte Hochgewitter”, „Die Viſion 
an der Bettelwurfipige”, „Föhn in der Höhe“, „Im Winter: 
jturm“ paden, ob fie auch noch jo jehr an, die alten Formen 
gemahnen, mit unmiderftehlicher Gewalt jeden unbefangenen 
Leſer, jo zwar, daß jelbjt der frevelhafte Wunjch an den 
Blig: „Blind Hinfahrender Seil, wärjt du mein nur ein 
einzig mal“, verjtändlic; wird. „Was im Sturm nicht 
beiteht, Kein Schad, wenns zergeht“. Liebers Muſe hat 
dieje Sturmprobe bejtanden wie wenige. 

Da jind 3. B. die „Hochlandslieder“ von Karl 
Stieler (Stuttgart, Ad. Bonz. 1899. 204 ©.), wie lahın 
und leicht gegen Licber in Inhalt und Form; alles, nur 
feine Natur und erjt recht fein Hochland! Dieje „Lieder“ 
Jind, abgejehen von ein paar jangfrischen VBagantenverjen 
heutzutage faum mehr genießbar; fie find im jaloppen Ton 
der Scheffeljchen Lyrik hingeworfen. Aber Scheffel hat aud) 
die „Bergplalmen“ gejchrieben, und das ift es, was jich mit 
den beſſeren Hochlandsklängen Lieber8 im Einzelnen nicht, 
wie 3. B. Dehmel in jeiner „Entladung“ mit ein paar 
Strichen einen Naturvorgang in frappanter Wahl der charaf- 
teriftischen Linien zu zeichnen, er braucht zum Gejammtbilde 
die volle Farbe und die Wiedergabe aller Einzeleindrücde, 
aber er verjteht es, jte harmonisch abzutönen und abzuftufen. 
Er löſt das Ganze nicht in jeine Momente auf, um jie wie 
der Neo-Impressionismus zwecks Reproduftion der Stimmung 
im Auge des Beichauers neben einander zu jegen. Er gibt 
uns das Vollbild in jatten Tinten; an Böclin erinnert er 
oft. Darin unterjcheiden ſich alſo vor allem feine „Natur- 
bilder” von der Art Greifs.!) Die jtillgenügjame Ruhe 


1) Wir nehmen die Gelegenheit wahr, für den feingejtimmten Natur— 
Iyrifer und Xiederdichter eine Lanze zu bredien. Es ijt wieder 
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eines Stüdes Natur, ein bischen Ton und ein bischen Farbe 
für ein kleines Momentbildchen, die findlichjonnige Freude 
am Minutiöjen fennt der ftürmifche Lieber nicht; was ihn 
erregt, iſt die Bewegung, der triebfähige Wechjel des Lebens, 
das echt germanische Erfaffen unjerer Außenwelt, das in 
doppeltem bejteht: eritens in der Belebung und Berjoni- 
fizirung der wirkenden Kräfte — es geichieht hier jehr finnig 
in ſich und durch die Staffage der altdeutichen Göttermwelt 
— und zweitens in der ſymboliſchen Werthung und Rück— 
beziehung des univerjalen Einflufjes. 


Das iſt aljo, wie ſchon angedeutet, feine fajt einzige 
und große Typif: Die erregte Natur als Gleichnis jeines 
eigenen Innern. 


„Bon den finfterblauen Wajjern wie von zaubrijchen Gewalten 
Immer wieder angezogen, immer wieder fejtgehalten, 

Schaut’ id) in der unergründlich Haren, in der Tiefe wild 
Gern der eig'nen, ſturmdurchwühlten, gramesdunklen Seele Bild * 


Aber höher noch geht jein Flug, er bleibt nicht bei 
dieſer Zuftändlichkeit jtehen ; all dieje8 Drängen innerer und 
äußerer Gewalten weilt ihu an das einzig Unveränderliche, 


Karl Buſſe, der (Litt. Echo V, 8) mit Aufwand von etwas mehr 
als nothiwendigem Geijtreichtum Greifs „Neuen Xiedern und 
Mären*“ (Leipzig, C. F. Amelang. 299 ©.) am Zeug flidt, 
Immerhin mag man Greif eine gewiſſe Läfjigkeit zum Vorwurf 
machen, aber bei ihm eine gleihmäßige VBerquidung von Genia— 
lität und Dilettantismus konftatiren zu wollen, geht ficher zu 
weit. Unter dem Eindrude ähnlicher Urtheile — die Senjation 
weiß ja jtetS mit Contrajten zu dienen — änderte Karl Stord 
in der zweiten Auflage jeiner deutschen Literaturgejchichte (1902) 
das Urtheil der erſten (1898) über Greif ab. Und zwar wie! 
Derlei „Correkturen“ jind, jo redliches Bejtreben nadı rechter 
Auffafjung in ihnen ja anerfannt werden muß, mindejtens ein 
ſchlechtes Zeugniß für die erjte Auflage und dann allerdings 
auch für die zweite. Stords literarifches (wir jagen nict: 
„äſthetiſches“) Urtheil ijt überhaupt mit Vorfiht aujzunehmen. 
26* 
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weist ihn nad) oben. Die „Hochlandsklänge“ find nichts 
anderes als eine künstlerische Umfchreibung des Auguftinijchen 
„inquietum cor meum“ Nicht Nietzſches fait falte und 
berzloje Natur ohne Gott, nein, eine durchaus religiöfe 
Natur liegt da vor ung, eine troß aller dichterijcher Mittel 
von jedem Pantheismus freie Natur, aus der überall das 
Kreuz herausragt, das in den Stürmen jo bezeichnende 
ftumme, aber doch jo laute: in hoc signo vinces. AU dieſe 
Unruhe ift ja nur Vorſtufe des Friedens, und jo bricht auch 
mitten in den Kämpfen des Hochlands und Des Lebens 
dieje jelige Borahnung durch in herrlichen Einzelbildern, — 
charafteriftiich für Lieber, in Nachteinjamfeiten und Familien: 
ſzenen. 


„Komm mit des Mondes milder Friedensleuchte! 
Löſch aus der Sonne unruhvolle Pracht! 

Leg deine Hand, die weiche, thauesfeuchte, 

Auf hohe Felſenhäupter, ſtille Nacht 


Bring uns die ſüße Ruh, die mit dem Traume 
Von deines Auges dunkler Wimper ſinkt, 

Die nebelfern im nächl'gen Himmelsraume 
Aus tauſend Sternenaugen freundlich winkt.“ 


Dieſe zwei Strophen ſtehen dem bekannten Nachtliede 
Lenaus künſtleriſch ohne Zweifel nach, ſind von ihm ſogar 
beeinflußt, aber das eine haben ſie mehr, deſſen Fehlen man 
an jenem hinter der ergreifenden Poeſie des tiefaufquellenden 
Liedes gar nicht merlen will: ſie haben Glauben, während 
in dem „daß du über meinem Leben einſam ſchwebeſt für 
und für!“ ein ſo kalter Determinismus liegt, das ganze 
grenzenloſe Unglück einer Kunſt ohne Gott, 


In dieſen Bildern kommt dann die ſcharfe Anſchauung 
in einer vorzüglichen Lichtbeobachtung zur Geltung. Mit 
dem Sehen iſt aber bei Naturen wie Lieber ſtets das 
Schauen verbunden, und jo finden wir gerade mit der 
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Lichtbeobachtung verichmolzen das künſtleriſche „Geſicht“ in 
hohem Grade ausgebildet, ein vifionäres Moment, das feine 
Symbolik aus der Lehrhaftigfeit in die Sphäre reiner Kunſt 
hoch emporhebt. Dieje Sturmvifionen, z. B. die gewaltige 
„an der Bettelwurfipige“, im Dochgemwitter vereinigen den 
wahren Realismus mit dem wahren Symbolismus und 
wirfen daher ebenjo padend, wie die Hypermodernen Verfuche 
widerlich oder lächerlich. 


Lieber iſt einer unjerer beiten Wirklichkeitsdichter, für- 
wahr ein Zandjchaftsdichter, der feine Herzensheimat in allen 
ihren Farben und Tönen zu jchildern weiß, der alle Kraft 
und alles Licht aus ihrem Boden jaugt. 


„Und was im Gezweige der Windhaud) fingt, 
Tief in horchender Seele wiederklingt. 

O Heimaterde, jo ſchön, jo weit! 

D du zaubrijche Hodlandherrlichfeit! 

O du Waldesfriede, 

Dein bleib ic) im Leben und dein im Liede!“ 


Der lyriſche Geſchmack der neuejten Zeit hat fich nad) 
dem furzen Sturm und Drang der Berliner Jugend wieder 
den Stillen Liedern eines Mörike und eines Greif zugewandt, 
um dann in der feinjten Ausbildung der künſtleriſchen 
Stimmung, der efitatiichen Ruhe, wie jie uns aus Falfe zu: 
weilen und fait immer aus Bethge entgegentritt, eine fat 
helleniſche Eifelirung zu erreichen. Wielleicht iſt es gerade 
diefer Gegenjag, der bei Lieber jo padt: von jonnigen 
Märchen der jpäteren Zeit ilt er wieder in die urgermantjche 
Sage hineingeichritten, in das elementare Leben, das ung 
aus der Edda entgegenftürmt. Wohl ijt auch er ein Meijter 
der Stimmung, aber eben dieſes elementare Wejen Hat aud) 
jeine Form ergriffen und umgebildet. Nicht an den weichen 
Linien Auſoniens, an den jcharfen Kanten der Hochgebirgs- 
fümme hat er gelernt. Das gibt jeiner Sprache eine ur— 
Iprüngliche Kraft und jeinem Strophenbau eine eigenthüms 
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liche Energie, obgleich durch jeine Lieder ein muſikaliſcher 
lang geht wie der von einer Zither. Nicht Härte, jondern 
Mannheit ift es, was an diefer dem Stoff fürmlich an— 
geſchweißten Form hervorzuheben war — Tadel zeigte hier 
Mangel an Verſtändniß. Darım ift auch Lieber Poeſie 
noch mehr al3 die Liliencrons, der nur zu oft tändelt und 
bändelt, eine Poejie für Männer, für Charaktere Er findet 
für jeine Anſchauungen immer den rechten Ausdrud, und die 
vom Heimatfünftler vor allem verlangte Plaſtik weiſt fich 
bei ihm mit Mujterjtüden aus. Prachtvoll jind oft feine 
Wortbildungen: „Jochſturmgewiegter“ ruft er den „Sturm: 
vogel“ an, und Epitheta wie „goldmähnenüberflogen”, 
„ſtrahlenumſponnen“, beweijen zur Genüge jeine bildnerijche 
Begriffsfähigfet Darum findet er in feiner Natürlichkeit 
den Bolfston jo leicht, den Ton der „Handwerfsburjchen”, 
„ver Studiojen und andern längit verjchollenen Poeten“. 
Zwiſchen feine Hochlandsbilder find Lieder von wunderbarer 
Tiefe und Schönheit in der Einfalt eingeftreut. Wir wollen 
einmal ein jolches Erempel hier zum Abdruck bringen. 


Ubendroth 


Was will das flammende Abendroth, 
Rojig erglüht? 

Bart, wie im Traume die Wangen 
Kindleins, das jchlafen gegangen ? 
Tag ift jo müd! 


Was will des fterbenden Sommers Pradıt, 
Welkend, verblüht ? 

Fragſt du, warum fie geichieden, 

Frieden, haucht es dir, Frieden! 

Erde iſt müd! 


Was will das Sehnen im Herzen, tief 
Dir im Gemüth? 

Ach, aus dem Ringen und Haſten 
Scheiden! — Ruhen und Raſten! 

Du auch biſt müd! — 
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Man laujche einmal dem mufifalifchen lange der Vokale 
mit leifem Accent der alliterirenden Confonanten: 


„Einjchläfernd jchmeichelt ums Föhrengeäft’, 

Um des Wildbachs melodiiche Woge der Weit ; 
Der Vöglein Lieder, der Käfer Summen, 

In träumenden Schlummer gewiegt, verjtummen.“ 


Iſt das feine Melodie? Da mag man es wohl begreiflich 
finden, wie den Dichter die Nührung erfaffen muß, wenn 
ihm Meifterftüce feines „Mufenftündchens”, etwa das er- 
greifende „Verlaſſen“, mit feiner vollendet weichen Liedform 
aus Cither und Guitarre feiner Söhne in Stiller Dämmerung 
entgegenflingen. 


Und dann fommt die „Fernenſehnſucht“. Dimmelweite 
trennt den marfigen Lieber von Roſegger, aber das Eine 
theilt er mit ihm: das Sehnen, das fein Objekt befriedigt, 
die nagende Erinnerung, das reflerive Element, das im 
Herbite jih nad Frühling und im Frühling nach Herbit 
ſich grämt. Bei all der Kraft, die der Sturm bedeutet und 
der Sturm verjchafft, die dem Blige zujubelt als dem 
Vorbild „ichneidiger Mannesthat”, und die, im Gegenjaß 
zu dem Femininismus einer Schwächlichen Nachromantif den 
Zenz nicht als „Flügelbüblein“, jondern als „Reden“ er- 
fennend, den braujenden Sochwind bittet, „den Dichtern 
durch Herz und Saitenjpiel” zu wehen, bei all diejer Kraft 
bricht wieder die ganze Weichheit des Knaben durch. Das 
macht feine Erotik jo zart und mild, aber fie it nicht ein 
Haſchen nach vorübergehenden finnlichen Genuß, jondern 
eine wunderbar keuſche Gattenliebe, die, wie es auch bei 
Eichert der Fall ift, ihre Lieder nicht den rofigen Wangen, 
jondern der jilbernen Lode fingt, dem Wahrzeichen der 
Treue in Kummer und Leid. Unter dem Zeichen des Hoch— 
lands jteht auch dieſe Liebe, denn Lied, Liebe und Leben 
find bei Lieber ein einziger Guß: jie jchaut am heimijchen 
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Fenſter in die Bergesnacht, und oben jchürt er ihr zum 
Gruße ein Höhenfeuer. 

„D du Sehnſuchtsweckerin, Hochlandspracht! 

O du Träumejpinnerin, Hochlandsnacht! 

O dur jelige Hochlandsliebe!“ 


Im Hochland knüpft Lieber den Freundichaftsbund,; im 
Hochland lehrt er feine Söhne — mag ſich's Dejterreich 
merfen : 

„Halt’ feit am Glauben — 

Er war den Vätern werth ! 

Und will ihn einer rauben, 

Heraus mit deinem Schwert!" 


Für den Glauben und für Tirol! Dem ruhmreichen Alpen: 
land, der „Heldenmwiege*, der Heimat feiner Kinder hat 
Lieber einige feiner ſchönſten Gejänge gewidmet. 

„Und ftirbft Du um Deines Landes Noth, 

Am Etreite erſchlagen, des freien Tod, 

Auf Felſen bette ich Dich zur Ruh! — 

Dann deckt Dich mit feinem Fittig zu 

Der rothe Tiroler Adler.” 

Es ijt ein idealer Zug unjerer Zeit, was Jahr um 
Jahr Taufende in die Alpen führt. Wir meinen nicht jene 
blafirten „Bergfexe“, die ihre Nerven in den Anjtrengungen 
förperlicher Touren für das weichliche Leben der winter: 
lihen Großſtadt aufbeffern oder dem „Sport“ der Salon: 
tirolerei in unverjtandenen Gegenden ein Opfer der Lange— 
weile bringen, ſondern jene jehnjüchtigen Menjchen, wie 
fie bejonders aus dem liebeleeren Materialismus heraus 
gewachjen find, die den Drang ihres Herzens nach Leber: 
natur durch den Anblid der Hochnatur befriedigen zu 
fünnen glauben, und, dem Athem der Weltjeele laujchend, 
jih von religiöjer Weihe überfommen lafjen wollen. Die 
weibiiche Woccocoperiode und die nmüchterne Bopfzeit ver- 
achteten die „alpinen Majeftäten” und ihre Hochlandgluft. 
Reifrod und Puder waren für den Salon geichaffen, wo 
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zierliche Porzellanjächelchen das Auge angenehmer zu feffeln 
veritanden, als die knorrig-kantigen, einfach häßlichen Fels— 
gebirge. Dieje unregelmäßigen, jedem savoir vivre Hohn 
Iprechenden Mafjen hätte man mindeſtens wie Lorbeer und 
Taxus architektonisch zuftugen müffen, wenn fie unferen 
Urgroßeltern hätten gefallen jollen. Unfjere Zeit jteht im 
Zeichen des Kraftgefühls. Lieber ijt ein typiſcher Beweis 
dafür, aber auch zugleich ein deutlicher Beweis für all das 
unbewußte Drängen: Hinauf zum Licht, Hinauf zu Gott! 

Eine fleine Fachſchrift: „Die erjte ärztliche Hilfe: 
feiftung bei Erfranfungen und Unglüdsfällen 
auf Alpenwanderungen“ (2. Aufl. 1889) erinnert ung 
an unſeres Dochlandsjängers Arztberuf und leitet unfere 
Aufmerfjamfeit zu dem mehr epiich gehaltenen Gedichtbüchlein 
„Auf stillen Baden“ (Imnsbrud, Wagner’iche Univer: 
jitätsbuchhandlung. 2. Aufl. Herbit 1902. 85.) über. Es iſt 
der Arzt, der auf diejen „Itillen Pfaden“ durch Innsbruds 
Gaſſen wandelt, aber feiner, der blos das äußere Leben zu 
beobachten wüßte, fein Phyfiologe und Pathologe, jondern 
ein wirklicher Piycholog, der aus der Kraft jeiner fünjt- 
feriichen Anlage heraus auch den inneren Zuſammenhang 
des Lebens erkennt und all jene Fäden fieht, die Himmel 
und Erde verknüpfen. Man kann ſich gar nichts Simpleres 
denfen, als dieje lyriſch überhauchten poetischen Erzählungen. 
Der Sturm weht droben auf den Bergen, hier haben wir 
es mit Menjchenherzen zu thun. Ueberall fein abgejtimmte 
Naturbilder, die dem Ganzen eine wirkungsvolle Färbung 
geben und die Scenen des Erdenleides wie mit einem ruhigen 
Abendgolde verflären — das verjteht jich, aber jonft fein 
Apparat, fein Effekt, feine Mache. Im einer verblüffenden 
Bweizeiligfeit werden uns da ©enrebilder vorgeführt, wie 
fie jeder jeden Tag beobachten kann, wenn er Luſt dazu hat, 
ohne große Handlung und jeltiame Bointen. Und doch tönen 
uns aus dem engen Rahmen diejer wahrhaft fünftlerischen 
Didaktit Menjchheitspredigten von padender Gewalt entgegen: 


366 Rath. Landſchaftsdichtung: 


es find fo einige pſychologiſche Balladen, die unter Liebers 
muſikaliſchen Händen ich jtellenweile jogar zu Romanzen 
geitalten, von ergreifender Gegenjäglichfeit. Die Sicherheit 
des Tones und die Ueberzeugung des Glaubens geben den 
auf „Itillen Pfaden“ aufgelefenen Gedanfen eine unmider: 
Stehliche Kraft, die auc den Skeptiker zum Schweigen bringt. 
Mitleid und Nächitenliebe ift ihr Grundton. Die „Diagnose: 
vit. cord.“, die das Unzulängliche des Erdenglüdes in jo 
feinem Filigran, in jo weichen Gefühl zum Ausdruck bringt, 
führt ung als vorbildliche Geftalt ein Meenjchenfind vor 
Augen, in dejjen furzer Dafeinswonne wie ein Sonnenblid 
aufleuchtet, wa8 immer ein Herz an Liebe zu faſſen vermag. 
So Klingt aus diejem Einzelſchickſal die Gejchihte der großen 
Menjchheit heraus: ein Derzfehler in gutem und böjem 
Sinne beſtimmt unjer Zoos jeit Adams Fall. 

Was am Glück uns ftört auf diejer Welt, was uns 
ein Recht gibt, aufs Jenſeits unverwandt den Blick zu 
richten, ficht der Arzt mehr, als ein gewöhnlicher Menjd). 
Am Kranfenbette und am Sterbelager findet er den Schlüfjel 
zu manchem verworrenen Geheimniß einer Scele. Die epijche 
Dichtung iſt die Kunft, ein Schiejal aus dem Alltag ins 
Neich des Emwiggiltigen emporzuheben, auch an und in 
großen Sünden noch die fat zertretene Spur des gott: 
entitammten Wejens zu entdeden, und fo jind Denn Die 
einzelmen Ergebniffe dieſer „stillen Pfade“ wirkliche Ge— 
legenheitsgedichte geworden in Goethe’ Stumm. Zwei Stüde 
des eigenartigen Eyflus müſſen wir bejonders hervorheben: 
„Vater und Sohn“, zwilchen deren Liebe ſich ein 
äußerer Troß gejtellt, die aber ausbricht mit aller Gewalt, 
wo es zu jpät ift, und „Verhängniß“, das erjchütternde 
Bild eines verfommenen Genies, das Die „gottgeweibhte 
Dichterjtirne” den Reizen eines Freudenmädcheng neigte und 
im Hojpitale jtirbt am Säuferwahnjinn, über deſſen „ſturm— 
volles Herz“ aber doc) ein Schimmer vom Jenſeits gleitet: 
„Des treuen Weibes Liebe hat vergeben.“ Großherzigkeit 
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tt den Gedichten diejes Bandes gemeinfam. „Du jollft 
nicht tödten“ jcheint darin zu weit zu gehen; allein 
recht verftanden hat auch dieje Betrachtung ihre volle Bes 
rechtigung, denn fie richtet jich nicht gegen ein Kirchengeſetz, 
jondern nur gegen deſſen vorjchnelle und leichtfertige Aus: 
beutung durch frömmelnde Selbitgerechtigfeit 

Etwas außerhalb des Rahmens ftehen zwei Kabinet= 
ftücte in Knittelverjen: „Abgejtürzt“ und „Volkslied“. 
Senes ijt zehnmal ergreifender als Paul Lindau’s „Ber 
jteigung der Hohen Tatra“ mit all ihrem Realismus. 

„Seht faßt er jauchzend, mit ficherem Griff 

Den legten Zaden am Felſenriff. 

Und jegt? — Jetzt nur nod) die Spanne weit, — 

Und drüben winkt die Unendlichkeit, 

Die jhon der Blid, der trunfene, migt — — — 

Da wankt die Platte — Fahr" wohl, Tourijt!“ 
Diejes ijt eine warme, wohlige Geneſis der Lieder, die 
im deutschen Baterland von Mund zu Munde gehen und 
ihren erjten Sänger nicht mehr fennen. 

So jtellt „Auf jtillen Pfaden“ einen Eleinen Auszug 
aus Liebers Bud) der Erfahrung dar, eine Art innerer 
Lebensgejchichte, der fich einige abitrahirte Allgemeingedanfen 
nebjt ein paar fleineren Befenntniffen anreihen, und die ſich 
austrägt "mit einem wundervollen Aufruf an des Dichters 
Söhne, „Cither und Guitarre“, der etwas von einem 
ZTejtamente hat, Wehmuth und Hoffnung zugleich. 

„Was in der Zeit Berwehen uns jchied, 
Auferjtehen muß es im Lied.” 
Ein Kodicill zu dem legten Willen aus den „Hochlands— 
klängen“: 
„Sentet hier mich einſt hinab, 
Daß vertraut im Sturmgefauje 
Waldeswehen mid umbrauje, 
Daß des Lenzes Anemonen 


Einjam unter dunklen Kironen 
Blühen aus dem Sängergrab.“ 
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Und wo it das „hier“? Bezeichnend für den Dichter des 
Sturmes: im frühlingsfriichen Wald, wo der Jochwind 
jchweigt und nur die „lauen Lenzeslüfte* jchmeichelnd durch) 
die Wipfel zieh'n, im Frieden und im Auferjtehen. 

Und findet fich in Lieber Werfen gar nichts Tadelns: 
werthes? Höchit wahrjcheinlich, denn es find Menjchen: 
werfe. Aber der Schreiber diefer Zeilen betrachtet e8 nicht 
als feine Aufgabe, Schäden aufzudeden; er vermittelt 
zwiſchen Kunſt und Publikum, und nur da tft er une 
barmherzig, wo ſich die Mittelmäßigfeit als Mufterbild 
aufbläht und den Geſchmack verdirbt. 

Aus Lieber beiden Anthologien jollte man etwa 
25 Gedichte zugleich mit Schöpfungen bedeutender Stim— 
mungslandjchafter, die dem Dichter in jeinem reizenden 
Lofalton zu folgen vermögen, in einen Prachtband jammeln, 
damit ihr malerisches Element dem Verſtändniß näher ge: 
bracht werden könnte. So lange wir noch ſolche An- 
Ihauungsfünftler bejigen, Greif, Eichert, Witfop, Lieber, 
ift uns nicht unklar, wo wir Reform mancher Uebelftände 
unferer Poeſie finden fünnen. Eine „Revolution der Lyrik“ 
haben wir vorläufig noch nicht nöthig. — 

Beuron. P. Ansgar Böllmann O. 8. B. 


XXXI. 
Geſellſchaft für ſociale Reform. 


Die Beſtrebungen, die zur Löſung der ſocialen Fragen 
der Gegenwart die Geiſter in Bewegung halten, haben in ihrer 
Bielrihtung ein ſcharf gegenjägliches Gepräge. Die eine 
Gruppe beruht in ihren Maßnahnıen auf dem Grunditod der 
fejten Ueberzeugung, allmählich, ohne Nevolutionirung der be— 
itehenden Gefellfchaftsordnung durch das Mittel gefeglicher 
Firirung als ſocialpolitiſch wirkſam erfannter Entwürfe den 
kranken Gejellichaftstörper dem Ideale einer unter Menjchen 
möglichen Gejellichaft3ordnung entgegenbringen zu fünnen. Fir 
diefe Richtung, die in ihren Bejtrebungen jtet3 in Fühlung 
mit der Wirklichkeit bleibt, und auf Grund der Erfenntniß 
unhaltbar gewordener Zuftände alle Kräfte zur Befjerung für 
die nächſte Zukunft einjeßt, gilt der Glaube an die Möglichkeit 
einer focialen Reform der hHerrjchenden Uebelſtände. Im 
Gegenjag zu diefer Gruppe der „Socialreformer“ befindet jich 
die Nichtung der „jocialen Revolution“, die im Umfturz der 
bejtehenden Berhältnifje, ihrer Abänderung von Grund auf 
und ihrer Verwirklichung im Zufunftsjtaate ihr Ideal erträumt, 
dejjen Grundfäulen die allgemeine Durchführung communiftifcher 
und focialijtifcher Prinzipien ausmacht. Im politiichen praf: 
tifchen Leben der Gegenwart ijt die Socialdemofratie die Ver: 
treterin diefer Richtung. „Die Socinldemofratie hat von jeher 
nicht dafür gegolten, daß jie eine Abjtellung der jocialen 
Mipftände auf dem Wege fortjchreitender friedlicher Social— 
reform erftrebe. Sie hat jich jelbjt oft genug als eine revolu— 
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tionäre Partei bekannt, welche nach Bebels Ausſpruch auf 
politiſchem Gebiete den Umſturz, auf religiöſem den Atheismus 
erſtrebt. Schier nicht zu zählen ſind die Ausſprüche, welche 
in dieſem Sinne auf den ſocialdemokratiſchen Parteitagen im 
Laufe der Jahre gefallen find. Das Gros der Partei hat 
ſtets fejtgehalten „es fei nicht daran zu denfen, daß eine Aen— 
derung der geſellſchaftlichen VBerhältniffe auf friedlichem Wege 
erfolgen könne“ (Protokoll des Parteitage® von Kopenhagen 
1883, © 26). Bu wiederholten Malen iſt deshalb der all- 
gemeine Kladderadatih von prophezeienden Genoſſen ſtets 
borausdatirt und wieder weiterdatirt worden. Weil man 
ihn erhofft und eritrebt, Hat fich die Partei bis in die neuejte 
Zeit jede pofitive Mitarbeit an wirklichen Reformen gejchentt, 
hat die Agitation al3 ihre nächfte politiiche Aufgabe bezeichnet 
und all’ ihre politiiche Arbeit thatfächlih darauf verwandt, die 
Unzufriedenheit breiter Mafjen dur die Erweckung unerfüll 
barer Hoffnungen zu jchüren.“ !) Den Kernbeitand aller focial- 
demofratiihen Maßnahmen zur Mitarbeit an der focialen 
Befjeritellung weiter Volsſchichten bilden utopijche Zufunfts- 
träume; die Stellungnahme zu jedeömaligen pofitiven Geſetz— 
gebungsfragen ift ſtets durchſetzt von zufunftöitaatlichen Ideen. 
Getreu ihrer Anjchauung nothwendigers Nevolutionirung des 
Beitehenden, unbeirrt vom Glauben an die Möglichkeit der 
Socialreform, unter jtetem Hinweis auf den fommenden, großen 
Kladderadatich und nicht zulegt, um fi) die Arbeiterwelt in 
Unzufriedenheit gefügig zu erhalten, Hat die jocialdemofratifche 
Bartei, wie der Abgeordnete Bahem am 3. Februar 1893 im 
Neichdtage fagte, „gegen die Kranfenverfiherungdvorlage ge- 
jtimmt, fie hat gegen die Unfallverficherungsvorlage gejtimmt, 
jie hat gegen die Alters: und Invaliditätsverſicherungsvorlage 
gejtimmt, und fie hat auch gegen die Arbeiterſchutz-Geſetzgebung 
geſtimmt, die wir im vorigen Jahre zuftande gebracht haben“, 
(und gegen daS Gewerbegerichtsgejeß), „Wenn alle Parteien 
jo gehandelt hätten, wie die jocialdemofratiihe Bartei, hätten 
wir heute weder Kiranfenverjicherung, noch Unfallverjicherung, 
noch Alters- und Invaliditätsverſicherung, noch auch diejenigen 


1) Der Arbeiter 13. Jahrgang Nr. 52. 
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Beichränfungen der Arbeitszeit, diejenigen Schußmaßregeln im 
Interefje der Wrbeiterfamilie, welche unſere Arbeiterſchutz— 
Novelle gebraht oder angebahnt Hat“ — noch die Geiwerbe- 
gerichte.!) Da die Socialdemofratie unter den gegebenen 
Berhältniffen nicht an eine ſtückweiſe focialpolitiiche Intervention 
herangeht, wie fie die birgerlihen Parteien im vorwärts— 
jchreitenden Werdegang der jocialpolitifchen Gejeßgebung für 
da einzig erreichbare Mittel zum Beſſerwerden erachten, fo 
verlegt fie jich auf Prophezeiungen der Zeit des Eintritted des 
längjt erträumten Zufunftsjtaates. Und man glaubt an gar 
baldige Verwirklichung! Nah dem Propheten Bollmar jteht 
die Partei auf dem Punkte, „wo fie mit fait mathematischer 
Senauigfeit die Zeit bejtimmen kann, in der fie zum Herrſchen 
fommt. . . . Die deutjche Socialdemokratie hat eine Stellung 
erobert, die ihr binnen kurzer Friſt den Heimfall der politischen 
Macht fichert.*?) Nach Bebel wird, wie der Abgeordnete 
Nichter feitgejtellt Hat, „der Kladderadatſch rafcher eintreten, 
als irgend einer fich jegt noch einbildet.“?) Aber es gibt 
faljhe Propheten, die rauhe Wirklichkeit läßt die Klänge der 
Zukunftsmuſik immer noch nicht ertönen. Damit bat e3 noch 
weite Wege. Die endgültige Möglichkeit einer idealen Ab: 
änderung der bejtehenden, mißlichen Verhältniſſe im Geſellſchafts— 
förper ijt erjt mit dem Beitpunfte gefommen, wo die Grund: 
anſchauungen der Socialdemofvatie, wie Aufhebung des Privat: 
eigentums, Weberführung der Produftionsmittel in Geſellſchafts— 
eigentum, Abjchaffung der kapitaliſtiſchen Produftionsweife 
von allen Zukunftsſtaatsbewohnern freudigit begrüßt und 
jegeusreiche Einrichtungen werden geworden fein. „Solange 
die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe bejteht, folange iſt es Thorheit, 
die Wohnungsfrage oder irgend eine andere, das Geſchick der 
Arbeiter betreffende geſellſchaftliche Frage einzeln löſen zu wollen. 
Die Löfung -liegt aber in der Abjchaffung der Eapitaliftifchen 
Produftionsweife, in der Aneignung aller Lebens- und Arbeits: 


1) Bebel und fein Zufunftsjtaat vor dem Neichdtage. Köln 1898. 
Seite 40, 


2) Eitirt in Jägers Wohnungsfrage I. S. 156 und 157. 
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mittel durch die Arbeiterklaſſe ſelbſt.“) Dur der permanenten 
Vertröftung auf die nebelgraue Ferne der Verwirklichung der 
Zufunftsftaatsideen ift der Standpunkt der Socialdemofratie in 
principiellen Zragen jowohl, wie die: Haltung in einzelnen 
brennenden jocialpolitifchen Fragen des Augenblid3 gekenn— 
zeichnet. 


Kein Wunder, wenn gegenüber einem Zuſammenſchluß 
von ernjtgefinnten Männern zur Löſung focialer Fragen durch 
vertieften und bejchleunigten Ausbau jocialer Reformen die 
Socialdemofratie jih hartnädig in Wahrung ihres principiellen 
Standorte ablehnend, vollkommen negativ verhält. 


Die Bildung der Gefjellfchaft für Soziale Reform am 
6. San 1901 zu Berlin it bei der taufendgliedrigen Veräſtelung 
focialpolitifcher Bemühungen ald neutraler Concentrationspunft 
der deutjchen Socialpolitif eine überaus erfreuliche Erjcheinung. 
Unter Hintanfegung aller parteipolitiichen Sonderinterefjen reli— 
giöjen, particularijtifhen oder jonjtwie gearteten Charakters 
haben ſich Männer aller Barteifchattirungen in den verjchiedeniten 
Berufßsarten und Ständen zujfammengethan, in der Abficht, eine 
nationale Vereinigung der verjchiedenen Neformbeitrebungen zu 
bilden. Bern geblieben find lediglich die Sozialdemokraten, im 
Gegenſatz zur Haltung ihrer Genoſſen im Auslande, in Frank: 
reich, Belgien, Vejterreich, dev Schweiz, die dafelbjt eifrige 
Förderer praftiicher Socialpolitif jind im Bunde mit den 
bürgerlichen Socialpolitifern. Die Feindfeligfeit der deutjchen 
Socialdemofratie ift aus dem Grunde bedauerlich, weil dadurch) 
breite Schichten der deutjchen Arbeiter mit Mißtrauen und 
Abneigung gegen focialpolitiihe Bejtrebungen erfüllt werden, 
die doc) lediglich dem Wohle der Lohnarbeiter gelten. 

Die Gejellichaft für Sociale Reform ift ein Zweig der 
auf Schweizerischen Boden emporgewachfenen Internationalen 
Vereinigung für gejeplichen Arbeiterſchutz mit einer doppelten 
Aufgabe, die im erjten Artikel ihrer Satzungen feſtgeſetzt ift, 
wo als ihr Zweck bezeichnet ijt: 


1) Engels, Wie die Bourgeoijie die Wohnungsfrage löſt. S. 42. 


— 
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I. Durch Aufklärung in Wort und Schrift die jociale Neform 
auf dem Gebiete der Lohnarbeiterfrage in Deutjchland 
zu fördern. 


Als weſentliche Bejtandtheile diefer Reform erachtet fie: 


a) den weiteren Ausbau der Gejeßgebung im Intereſſe 
der Arbeiterflaffe (3. B. Ausbau des Arbeiterfchußes 
und der Öewerbeaufficht, jowie der Arbeiterverficherung;; 
Förderung des Arbeitönachweijes) ; 

b) die Förderung der Beitrebungen der Nrbeiter, in 
Berufsvereinen und Genofjenjchaften ihre Lage zu 
verbejjern. 


II. Als deutſche Sektion der Internationalen Vereinigung für 
gejeglichen Arbeiterfhug deren Bejtrebungen mit allen 
Kräften zu unterjtüßen. 


E3 ijt nicht ausgefchloffen, daß der Aufgabenfreiß der 
GSejelljchaft über diefe Begrenzung jih Hinaushebt und weitere 
Probleme, wie Wohnungsfrage, Volksbildung an fich zieht. 
Das obige vorläufige Programm umfaßt diejenigen Punkte, die 
al3 Gemeingut aller ernithaften Socialpolitifer gelten müſſen. 


Die Gejellichaft will das Eintreten des Staates für die 
Lohnarbeiterklaſſe fördern und will die Selbjthilfe dieſes Standes 
unterftügen. Dazu vereinigen jih, wie Frhr. von Berlepfch, 
die Seele der ganzen Unternehmung, in der Eröffnungsrede 
hervorhob, Männer der verjchiedensten politifchen Nichtungen 
und aller Berufe, denen die Gefellichaft ein Bindeglied im 
eigenen Vaterland fein will, wie die Internationale Bereinigung 
ein Bindeglied der Socialreformer verjchiedener Länder bildet. 
„Belingt ed, fo Schloß Frhr. von Berlepſch, eine dauernde, 
feite Bereinigung der verjchiedenen Nichtungen herbeizuführen 
zur Erreichung praftijcher Ziele auf dem Gebiete der Social: 
reform, jo wird das nicht ohne Erfolg bleiben. Jet fommen 
von allen Seiten Eingaben, Petitionen, Anträge; glüdt ed der 
Sejellichaft für Sociale Neform, Syſtem in das Vorgehen zu 
bringen, der Zerjplitterung der Kräfte vorzubeugen, das zunächjt 
Nöthige und Erreichbare zur allgemeinen Forderung zu machen, 
hierfür die breiten Schichten der Bevölkerung in Bewegung zu 
jegen, fo daß die Kandidaten zum Reichstag genöthigt find, 

Hiftor «polit. Blätter CXXXI. 5. (1903.) 2 
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dieſe Forderungen zu einem Haupttheil ihres Programms zu 
machen, ſo muß ſich durch ein ſolches Zuſammenfaſſen der 
Kräfte und ihre Leitung in eine feſte Bahn nach beſtimmten 
Zielen ihre Wirkung ungeahnt verjtärfen.“ 1) 


Für das Gelingen der Zwedbeitrebungen der Geſellſchaft 
glückverheißend ijt es, daß die nichtjocialdemofratijchen Arbeiter: 
organifationen — und deren große Menge ijt jchon ſchwer— 
wiegend — in großen Scharen ſich in die Geſellſchaft für 
jociale Reform eingereiht haben. In der Ausſchußſitzung vom 
16. März konnte diefe erfreuliche Thatſache Frhr. von Berlepich 
bereit3 Eonjtatiren. Und dem Berichte der erſten General— 
verſammlung der Gejellichaft für Sociale Reform am 22. Sept. 
1902 in Köln entnehmen wir: „Mit Ausnahme der Social: 
demofvatie, die jich nach wie vor offiziell fernhält, find in der 
Geſellſchaft Männer aller Parteien und aller Berufe vertreten, 
Parlamentarier und Staat3beamte, Gelehrte und Schriftiteller, 
Seiftlihe und Yehrer, Aerzte und Anwälte, Birgermeifter und 
Stadtverordnete, Induſtrielle und Kaufleute ; beſonders erfreulich 
aber ijt die ftarfe Betheiligung aus der Arbeiterfchaft: Alle 
ihre nicht focialdemofratifchen Organifationen, Die chriftlichen 
Gewerkichaften (der Bergleute, der Tertilarbeiter, der Eiſen— 
bahner), ferner der Centralrath der. Hirſch-Dunkerſchen Gewerf- 
vereine mit einer Weihe von Ortsvereinen, die evangelifchen 
Arbeitervereine, Fatholifche Arbeitervereine, der BolfSverein 
für da3 fatholifche Deutjchland, Faufmännische Berbände, Eifen- 
bahnvereine, aftwirthsgehilfenorganifationen haben fich an— 
gejchlofjen, und unterftügen die Beitrebungen der Gefellfchaft 
mit voller Hingabe. So iſt auch die Fühlung mit breiten 
Schichten der organijirten Arbeiterjchaft gewonnen, ohne die 
ein ſocialpolitiſches Wirken Heute nicht möglich ift. Die Gefell- 
Ichaft zählt heute 1000 Mitglieder, davon find rund 900 Einzel- 
perfonen und 130 Korporationen aller Art. So erfreulich 
diejes Ergebni® auch ift, — denn die in Korporationen ver— 
einigten Mitglieder zählen gegen 5 bi3 600,000 Perſonen — 
jo ift doch eine unausgeſetzte Werbethätigfeit nöthig, um die 


1) Sociale Praxis, X. Jahrgang, Sp. 358. 
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Gejellichaft für Sociale Reform zu einer wirklichen Macht in 

unferem öffentlichen Leben zu machen. !) 

Die Gejellichaft für Sociale Reform jucht alsdann, wie 
der $ 2 ihrer Sabungen angibt, ihren Zweck zu erreichen 
dur) 

1. Gründung von Zweigvereinen (Ortögruppen); folche bejtehen 
bereitS in Berlin, Breslau, Dresden, Hamburg, Köln, 
Königsberg i. P., Leipzig, Großherzogtum Hefjen, Graz; 

2. Beranftaltung von Vorträgen und Kurſen belehrenden Inhalts ; 

3. Vertheilung von Flugblättern, Brojhüren ꝛc.; 

4. Ubjendung von Betitionen an die Wegierungen, gejeß- 
gebenden Körperichaften, Verwaltungsbehörden zc. ; 

5. Abhaltung von Congrejjen (Generalverfanmmlung) zur Be— 
rathung über ihre Zwecke. 

Was das Beitreben anlangt, Einfluß auf die Entwicklung 
der Eocialreform zu gewinnen in Parlamenten, vor allem im 
Neichstag, fo iſt hier bereit eine erfreuliche und erfolgreiche 
Thätigfeit entfaltet worden. „Neich3tagsabgeordnete der Cen— 
trumspartei, der nationalliberalen Fraktion und der Freiſinnigen 
Bereinigung, die dem Ausschuß der Gejelljchaft für Sociale 
Neform angehören, haben gemeinfan eine Anzahl jocialpolitijcher 
Anträge eingebracht, die zumeift Annahme gefunden haben; die 
Anträge bezogen Jich auf Reichsunterſtützung des Internationalen 
Arbeitsamtes, auf Einjegung einer Enquéêtecommiſſion für die 
Berfiherung gegen Arbeitslofigfeit, auf Vorlegung von Material 
über die Arbeitöverhältniffe in den Reichsbetrieben; ein weiterer 
Antrag auf Betheiligung von Frauen an jocialpolitifchen Vereinen 
ift noch nicht zur Verhandlung gekommen; im der Forderung 
der Errichtung gemeindlicher paritätifcher Arbeitsnachweije jind 
die Autragjteller leider unterlegen. Immerhin ijt bei der Zer— 
flüftung des Neichdtags in eine große Zahl von Fraktionen und 
Barteifplittern die Zufanmenfafjung der Socialpolitifer auf 
gemeinfame Anträge eine ſehr erfreuliche Erjcheinung, Die 
hoffentlich zu einer dauernden Inſtitution wird.“ ?) 


1) Schriften der Bejellihaft für Sociale Reform. Heft T und 8. 
Seite 138. 
2) 1. c. Seit Tu. 8 S. 139. 
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Was ſodann die Thätigkeit der Geſellſchaft hinſichtlich der 
Herausgabe von ſocialpolitiſchen Schriften mit dem klar dar— 
gelegten Inhalte von ſocialen Reformproblemen dieſer oder 
jener Art angeht, ſo ſind in der kurzen Zeit des Beſtehens 
der Geſellſchaft für Sociale Reform bis heute in 8 Heften von 
ſachkundigen Autoren (zumeiſt je einem Manne der Wiſſenſchaft 
und einem praktiſchen Fachmanne) ſieben größere ſocialpolitiſche 
Referate erſtattet worden, denen jeweils nach lebhaften, zweck— 
erſprießlichen Debatten in den Sitzungen ſodann zweckentſprechende 
Reſolutionen beigefügt ſind. Dieſe Schriften behandeln den 
Satzungen gemäß die Förderung des Ausbaues der ſocial— 
politiſchen Geſetzgebung, ſie weiſen hin auf die noch beſtehenden 
und alsbald ins Auge zu faſſenden Mängel. Die Geſellſchaft 
bildet bekanntlich den Zuſammenſchluß aller Freunde ernſter, 
poſitiver Socialpolitik. Wenn ſie daher als erſtes Referat die 
Frage der Errichtung eines Reichsarbeitsamtes anſchnitt zur 
beſſeren Organiſation der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung, zur 
Feſtſtellung und Klarlegung der Verhältniſſe der Lohnarbeiter, 
ſo entſpricht dies der nothwendig gewordenen ſelbſtändigen 
Concentrirung aller hier einſchlägigen ſocialpolitiſchen Geſetze 
und aller in Angriff zu nehmenden focialpolitifhen Fragen, 
wodurch eine feite Grundlage mit leichter ermöglichtem Ausblick 
in den Werdegang und die Fünftige Geſtaltung der Social: 
gejeßgebung gejchaffen fein wird. Die im Laufe dreier Jahr— 
zehnte bis ins Unermeßliche angewachjenen Aufgaben des Reichs— 
arbeitsamtes des Innern verlangen eine jolche befondere Orga: 
nifation für die focialpolitiiche Gejeßgebung. Solche Arbeits: 
änter mit fejt umfchriebenem Wirkungskreis gibt e3 jeit Jahren 
in England, Frankreich, Belgien, neuerdings auch in Dejterreic). 

An diejes erjte Heft reihen fi an in weiteren Heften 
zunächit Neferate über die Arbeiterberufspereine. Cie haben 
zum Gegenſtand die Verleihung von Gorporationsrechten an 
die Arbeiterberufsvereine und deren Befreiung von den Bor: 
ichriften der Geſetze über das Necht der politijchen Vereine. 
Ein Geſetz zur Negelung der NRechtsverhältnifje der Berufs: 
vereine wird als Nothiwendigfeit und als Gebot der Öeredtigfeit 
bezeichnet. 

Ein jehr ausführliches, auf gediegenem Material aufgebautes 
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Referat über den Arbeiterfchuß in Gaſt- und Schankwirthſchaften 
bietet Heft 3 und 4 von Prof. Dr. Oldenberg. Das Perfonal 
der Gaſt- und Schankfwirthichaften war bisher von der geſetz— 
fihen Sonntagsruhe ausgejchloffen, um die jchiwierige Frage 
einem Specialgeſetze vorzubehalten. Neichhaltiges jtatiftisches 
Material, Durchleuchtung der Frage nach Licht: und Schatten: 
jeiten, Behandlung der Trinkgelderfrage, Arbeitsdauer im Zus 
jammenhalte mit Gejundheit und Familienleben, Verwendung 
jugendlicher und weiblicher Arbeitskräfte, all diefe Erörterungen 
entrollen ein interefjantes, focialpolitifch veformbedirftiges, nach 
der menschlichen Seite Hin oft traurige Gejammtbild von der 
Lage der diefem Stande Angehörigen. Hier gilt ed, noch viele 
Mißſtände zu befeitigen. In der Rejolution heißt ed, die Bor: 
Ichriften, welche der Negierungsentwurf zur Regelung der 
Arbeitöverhältniffe in Gaſt- und Schankwirthſchaften empfiehlt, 
feien ein knappes Mindeitmaß defjen, was die Gefundheit des 
Arbeiter fordert ; fie bleiben zum Theil hinter diefem Mindejt: 
maß zurüd. Sie verzichten darauf, dem Arbeiter ein Familien— 
leben zu ermöglichen, Zur Durchführung der Borjchriften bedarf 
es, zugleich) im Intereſſe des Principal jelbit, einer einheit- 
lichen Regelung der Bolizeiltunde und einer Bejtimmung, die 
ed dem Principal unmöglich macht, feine Kellner mit der Ans 
weifung auf Trinfgelder zu entlohnen. 


Der Schuß für jugendlihe und weibliche Arbeitskräfte ift 
zu verjtärfen, mit dem Nebenzweck, der Ueberfüllung des Berufs 
entgegenzumirfen, in&bejondere im Intereſſe der älteren Kellner. 


Die Einengung und theilweife Vernichtung des reichsgeſetz— 
lichen Coalitionsrechtes der Arbeiter durch die Vorjchriften der 
Vereind: und Verſammlungsgeſetzgebung in den Kinzeljtaaten 
bildet da3 Thema des 5. Hefted. Heft 6 behandelt die Rechts: 
verhältniffe im Gärtnergewerbe, mit der Forderung, die ein 
getretene Nechtsunficherheit bei Nechtiprechung in gewerblichen 
Proceſſen, die zwiſchen Gewerbetreibenden der Kunſt-, Bier: und 
Handeldgärtnerei zu entjcheiden find, zu bejeitigen; des Weiteren 
wird gefordert, da ein beträchtliher Theil aller Gärtnerei— 
arbeiter augenblicfich der nothivendigen Sonntagsruhe entbehrt, 
die in der Kunſt-, Bier: und Handelögärtnerei bejchäftigten 
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Sehilfen, Lehrlinge und Arbeiter ausdrüdlich den Bejtimmungen 
der Gewerbeordnung zu unterjtellen. 

Die nenejte Publikation der Gejellfchaft endlich behandelt 
in Heft 7 und 8 die Herabjeßung der Arbeitäzeit für rauen 
und die Erhöhung des Schußalters für jugendliche Arbeiter in 
Fabrifen von dem Generaljefretär des Volksvereins für das 
fatholische Deutjchland Dr. A. Pieper und von Fräulein Helene 
Simon. Das auögezeichnete Pieper’sche Neferat, das eine ge— 
waltige Fülle von Material in erichöpfender Weife behandelt, 
umfaßt vier Kapitel: 1. Nothiwendigkeit und Zwedmäßigfeit des 
Behnitundentages ; 2. das Vordringen des Behnjtundentages; 
3. der Zehntundentag in feiner Wirkung auf die Produktion; 
4. die Negelung des Zehnjtundentageds. „Eine vorzügliche Er- 
gänzung hierzu bilden die Ausführungen Frl. Simons, die auf 
Grund ihrer am Orte der Thätigfeit gefammelten und durch) 
eingehendes Studium vertieften Erfahrung mit Recht als eine 
der gründlichiten Sachfennerinen ganz beſonders auf dem Gebiete 
des Arbeiterfchußes angejehen wird, Die beiden Arbeiten find 
unſeres Erachtens die beite Grundlage, die einem Reichsgeſetze 
über den zehnjtündigen Marimalarbeitstag für Frauen und einer 
Ausdehnung des Kinderjchußes gegeben werden fünnen. Sicher 
wird auf fie bei Behandlung Diefer Fragen überall zurück— 
gegriffen werden“.t) 

Es ijt aus dem Vorſtehenden erfichtlich, daß dad Progranım 
der Gejellfchaft für Sociale Reform in feiner Ausführung er— 
freulich vorwärts jchreitet. Der eminente Nußen bei Ber: 
wirklihung der Ziele der Gejellichaft für das geſammte arbeitende 
deutfche Volk wird bei immer größerer Verbreitung der Ge— 
jellichaft und zunehmender Unterftüßung der zunächjt interefjirten 
Kreife, wie der günftig gefinnten Kreife ohne direktes Intereſſe, 
zweifellos immer größer werden. Wie jchon mitgetheilt, Hat 
ih auch der Volksverein für das katholiſche Deutjchland der 
Sejellfchaft angegliedert. Daß die Katholiken feit 12 Jahren 
ſchon, feit dem Jahre der Faiferlichen Februarerlaſſe 1890, dem 
Gründungsjahre des Bolfsvereind für das fatholifche Deutjch- 
land, in dieſem Verein eine bedeutende Organifation mit dem 
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ausgeprägten Charakter eines Bropagandavereins für die Social: 
reform beſitzen, darf die katholiſchen Socialpolitifer mit ihrer 
jtarfverzweigten, fruchtbringenden Thätigfeit mit befonderer Ge: 
nugtduung erfüllen. Sicherlih ift nun dur die Gründung 
einer neutralen, alle ernithafte focialpolitifche Arbeit umfaſſenden 
DOrganifation der Weg zur Erreichung gemeinfamer ſocial— 
politifcher Ziele ein Fürzerer geworden. Die Lejer diejer Blätter 
mit der Eriltenz, dem Wirken und Wollen der Gejellihaft für 
Sociale Reform näher befannt gemacht zu haben, dürfte bei 
der hohen Bedeutung der Sache, der vielverheigenden energijchen 
Einigung aller nichtjocialdemokratifchen, ſocialpolitiſchen Kräfte 
ſchwerlich unnüß gewejen jein. 
Bamberg. Dr. Hans Roft. 


XXXII. 
Die gegenwärtigen Beziehungen Englands zu Deutſchlaud. 


Bon der Neformationsperiode an bi herab auf Die 
Gegenwart hat England Beziehungen zu Deutfchland unter: 
halten. Sie waren im Großen und Ganzen freundjchaft: 
licher und uneigennüßiger als die Frankreichs, aber durchaus 
nicht jo jelbjtlos und lauter, wie vielfach angenommen wird. 
Die deutjchen Kaiſer und Fürften wurden gegen Frankreich 
ausgeipielt, als Bligableiter gebraucht, welche das fran: 
zöfische Ungeftüm auf ich ſelbſt ableiteten, aber unbedenklich 
geopfert, wenn es den Engländern Vortheile brachte. Friedrich 
der Große und Maria Therefia führten nicht jelten Stlage 
über die Krämerpolitif ihres Bundesgenoffen, der dag eine 
Biel, die Demüthigung Frankreichs, nie aus den Augen 
verlor, aber um die Intereſſen Defterreichs und Preußens 
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fich wenig fümmerte. Frankreich ift für den modernen Eng— 
länder ebenjo der Gegenftand der Bervunderung und Eifer: 
jucht, wie im 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Feder, der nur irgendwelchen Anſpruch auf Bildung macht, 
fennt die franzöfiiche Sprache und Literatur, bejchäftigt ſich 
mit franzöfischer Gefchichte und Politik, während die Kenner 
deuticher Zustände eine Ausnahme bilden. 

Das alte Vorurtheil, daß die Deutjchen wohl tiefe 
Denter, aber unpraftiiche bäuerische Menjchen ſeien, lebt 
noc immer fort, jelbit die Beſten können fich nur jchwer 
dazu entichließen, die geiftigen Vorzüge und grünpdlichen 
Kenntnifje des ftammverwandten Volkes anzuerkennen. Das 
proteftantijche Preußen erfreute fich im Gegenfag zu dem 
fatholifchen, nach englischer Anficht rüdftändigen Oeſterreich 
der bejonderen Gunſt der Engländer, und als dasjelbe, 
mit der Wiederherjtellung des alten Reiches nicht zufrieden, 
Handel und Gewerbe zu fördern juchte und ganz allmählic) 
den Ackerbauſtaat in einen Induſtrieſtaat verivandelte, fand 
es Unterftügung und Ermuthigung feiteng Englands. Es hat 
eine eigene Bewandtniß mit den Staaten, welche bei der 
Geburt des einigen Deutjchen Neiches Hebammendienſte 
leifteten ; fie alle beflagten fich über die Undanfbarfeit des 
Kindes, das fich gegen alle Erwartung jchnell entiwidelte 
und ſich früh unabhängig gemacht hatte. Als gegen Anfang 
der Siebziger: Fahre Deutjchland die alten Traditionen 
wieder aufnahm, Handel und Gewerbe wieder aufblühten, 
da begrüßte England die deutichen Bemühungen mit Freude, 
gewährte den deutichen Kaufleuten günjtige Handelsverträge 
und nahm an der Entwidlung der deutjchen Suduftrie regen 
Anteil Nach einiger Zeit erwachten Neid und Mißgunſt 
im Herzen der Gönner, denn die Fortichritte des Deutjchen 
Reiches überjtiegen alle Erwartungen und bedrohten den 
engliichen Wohlſtand. Man jchmeichelte fich einige Zeit lang, 
daß es nur einiger Anftrengung jeitens der englischen Kauf: 
leute und Arbeitgeber bedürfe, um den unbequemen Ein- 
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dringling zurüdzudrängen; aber als dieje Hoffnung fic als 
Täuſchung erwiefen, da bereute man das der deutjchen 
Industrie, dem deutjchen Handel bewiejene Wohlwollen, da 
beichloß man, die ganze Kraft einzujegen und dem neuen 
Rivalen, der Frankreich bei weitem überflügelt hatte, ent: 
gegenzutirfen. 

Man hatte die Gefahr zu jpät erfannt, das englifche 
Volk hatte, durch dauernde Erfolge verwöhnt, feine Spann: 
fraft und jeine jugendliche Begeilterung eingebüßt und war 
wenig geneigt, neue Wege einzufchlagen, neue Methoden zu 
verfolgen, fich den Wünſchen feiner Kunden im me und 
Auslande anzubequemen, von den Ddeutjchen Fabrikanten, 
Handelsleuten und Handelgreifenden, auf die man mit vor— 
nehmem Mitletd herabblicte, etwas zu lernen Man tröjtete 
ji) über den Mißerfolg mit dem Ausdrud cheap and nasty 
(wohlfeil und jchlecht) und fagte voraus, daß die Kunden, 
welche die engliichen Kaufleute verlaffen hatten, bald zu 
denjelben zurückkehren würden. Diefe Prophezeihung erfüllte 
fich nicht, denn die deutichen Waaren jtanden troß ihrer 
Wohlfeilheit den englischen an Solidität wenig nach und 
übertrafen ſie in manch anderer Hinficht. Die engliichen 
Fabrikanten mußten das jelbjt zugeben. Weil ihre Angriffe 
auf ihre deutjchen Mitbewerber beim Bublitum feinen Ein- 
druck gemacht hatten, jeßten fie durch ihre Freunde im 
Parlament ein Gejeg durch, demgemäß alle von Deutichland 
eingeführten Dandelsartifel die Etifette „made in Germany“ 
(in Deutichland verfertigt) tragen mußten. Diefe Maßregel 
war durchaus verfehlt, der Appell an den Patriotismus der 
englisch sprechenden Bevölkerung im Meutterland und den 
Colonien verfing nicht, das englische Publikum war weit 
entfernt, für einen Artikel, der in England verfertigt war, 
mehr zu zahlen, als für einen ebenſo guten deutſchen; noch 
mehr: manche Firmen, die ihre Artikel aus einem größeren 
englischen Waarenhaus bezogen hatten, wandten jich direft 
an die deutjchen Fabrifanten. Dies gejchah bejonders in 
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den Colonien; jomit hatte das Gejeh die ganz unerwartete 
Ihlimme Folge, daß der Vortheil des Zwiſchenhandels für 
die großen Waarenlager verleren ging, das große Bublifum 
aber auf die deutjchen Zeitungen aufmerfjam wurde. Das 
Vorurtheil, daß die engliichen Fabrifate weit befjer jeien, 
ließ fich nicht länger aufrecht halten, hatten ja die engliichen 
Kaufleute deutjche Waaren für englische aufgegeben, und in 
manchen Zweigen auf den Wettbewerb mit Deutichland 
einfachhin verzichtet, 3. B. in den Epielwaaren. Das Ge- 
ſtändniß, daß man mit den Deutjchen nicht concurriren fünne, 
war jehr befehämend und entmuthigend. In der beiten Abjicht, 
um die englischen Xechnifer und Mechanifer aus ihrem 
Winterjchlaf aufzurütteln, wiejen die englischen Conſuln in 
ihren Berichten an die Regierung und an die Handels: 
fammern auf die Fortjchritte der Deutjchen, ihre Methoden, 
ihre Erfolge hin. Die Preſſe nahm den Gegenjtand auf, 
ging aber in ihrem Eifer viel zu weit und jchob die Rück— 
tändigfeit den Municipalitäten und der Regierung in Die 
Schuhe, die es verjäumt hätten, für gute Schulen und 
treffliche Lehrkräfte zu forgen. Die Folge war, daß Ge: 
meinden und Private große Summen für die Errichtung von 
technischen Schulen aufwendeten, aber außer Stande waren, 
tüchtige Studenten anzuloden, den Bejuchern diejer Anstalten 
Begeifterung einzuflößen. Philologie, Geſchichte und die reine 
Mathematif üben eine weit größere Anziehungskraft, als die 
angewandte Mathematif, als die Naturwiljenichaften und 
das Studium der modernen Sprachen. Die Techniker und 
die Fabrifanten legen das Hauptgewicht auf die praftijche 
Erfahrung, verachten die Theorie, das Grübeln und Experi— 
mentiren, furz alle Neuerungen; die Gentlemen find weit 
entfernt, die Naturwiſſenſchaften als den Elafjischen Studien 
ebenbürtig zu betrachten. Dies und eine gewiſſe Erjchlaffung 
find der Hauptgrund der engliichen Rückſtändigkeit. Nur 
Wenige haben den Muth, diejes offen einzugejtehen. Für 
den englifchen Stolz war es unerträglich, bei den Deutjchen 
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in die Schule zu gehen, da man fich bisher eingebildet hatte, 
man brauche nur ernftlich zu wollen, um alles beffer zu 
machen als die Deutjchen. Erft die ungeheuren Fortichritte 
der Amerikaner, die gelehrige Schüler der Deutjchen wurden 
und dem englifchen Handel Abbruch thaten, machten die 
Engländer Hinterdenflih. Die großen Fabrifanten und die 
Trufts entjchloffen fich endlich, Deutjche mit der Oberleitung 
ihrer Fabriken zu betrauen, zogen fich aber dadurd) den Haß 
ihrer untergeordneten Beamten und ihrer Arbeiter zu. Was 
dieje deutichen Werfmeifter ſeitens der Subalternen zu [eiden 
hatten, wie häufig fie von ihren Arbeitgebern im Stiche 
gelaffen wurden, jpottet aller Beſchreibung. Die jchlimmiten 
Verfolger waren die Beamten, welche fich für die Leitung 
der Fabriken nicht qualificirt hatten, dagegen die Anordnungen 
der Deutjchen befrittelten. Je unentbehrlicher die Deutjchen 
wurden, dejtv mehr nahm die Abneigung gegen deutſche 
Werfmeifter und geſchickte und zuverläffige Arbeiter zu. 
Weit berechtigter waren die Beichwerden der Engländer gegen 
die deutſchen Juden, welche im Bankweſen und andern ein: 
träglichen Gejchäften alle Nebenbuhler verdrängten und durch 
allerlei Kniffe die bürgerlichen Laſten von fich abzujchütteln 
juchten, ferner an den Werfen der Wohlthätigfeit jich wenig 
bethätigten. Hatten früher die in England ſeßhaften Dentjchen 
freundliche Verhältniffe zwilchen England und Deutjchland 
ermöglicht, jo hat jegt ihr Aufenthalt in England zur Ber: 
Ichärfung der Gegenjäge beigetragen. Dean hört Aeußerungen 
wie die folgenden: „England für die Engländer.“ „Wir 
brauchen die deutjchen Hungerleider nicht.” „Sollen wir 
uns von diefen Naſeweiſen belehren laſſen?“ 

Der Öffentliche Unwille Hätte fich vielleicht gelegt, wenn 
nicht der Colonialminiſter Joſeph Chamberlain auf den un: 
glücklichen Gedanken gerathen wäre, ein Schuß: und Truß: 
bündniß mit Deutjchland zu juchen, die Gemeinſamkeit der 
Sntereffen beider Yänder hervorzuheben. Die deutjche Preffe, 
die Chamberlain als ihr „böte noire“ betrachtete, griff dieſe 
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Brahlerei, Deutjchland ftehe auf Englands Seite, durch die 
Lchterer dem Publikum zu imponiren juchte, gierig auf und 
wies mit heiliger Entrüftung nad, daß die deutjche Nation 
ein Bündnig mit den Briten verabichene. Ste erivied durch 
ihre Feindjeligfeit dem beſtgehaßten Minifter den größten 
Dienst und machte ihn zum Abgott der Nation. Der deutjche 
Kaiſer juchte befanntlich vergebens die öffentliche Meinung 
in Deutichland zu Gunsten Englands zu beeinfluffen, er 
hat weder bei den Engländern noch bei den Deutjchen Anz 
lang gefunden. Es iſt ihm ergangen wie allen Vermittlern; 
er befriedigte feine Partei. Die engliiche Preſſe hat fich der 
Perfon des Kaijers gegenüber zu maßlojen Verdächtigungen 
und Bemängelungen herbeigelafjen und einen Ton angeschlagen, 
der nicht weniger als vornehm tft. 

Hätten die Engländer ſich an die Zeiten Palmerſton's 
erinnert, und alle die Vorwürfe und ihre Angriffe auf ge- 
frönte Häupter und ihre Minifter ſich ins Gedächtniß zurück: 
gerufen, hätten fie jich erinnert, daß nicht nur Privatleute, 
ſondern englüche Gejandte, Konjuln, Admirale mit den Rebellen 
fonjpirirt, dieſelben unterjtügt hatten, daß das engliſche 
Parlament alle Bejchiwerden der Regierungen des Kontinentes 
zurüchvies, die Intriguen der englischen Unterthanen recht: 
fertigte; dann hätten fie ſich wohl gejagt: „Heute mir, 
morgen dir“, und den feſten Borjag gefaßt, fich fünftighin 
der Einmifchung in fremde Angelegenheiten zu enthalten. 

Das vom deutschen Kaifer an den Präjidenten Krüger 
gerichtete Telegramm, aus dem man jo viel Kapital gejchlagen 
hat, fann unmöglich als grobe Beleidigung Englands aus: 
gelegt werden, ebenjowenig die jpäteren Unterhandlungen mit 
Transvaal. Daß Krüger troß der deutjchen Abmahnungen 
den Engländern den Krieg erflärte und noch immer an dem 
Glauben feithielt, die europäischen Mächte würden den Buren 
zu Hilfe fommen, war wiederum nicht die Schuld des Kaijerg, 
der jede Unterftügung verweigert hatte. Weder der Kaijer 
noch jein Kanzler Bülow waren vollfommen frei, beide 
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mußten der antienglifchen Strömung im Volke Zugeftändniffe 
machen. Aehnliches geſchah ja auch in Frankreich und Rußland, 
ja in allen Staaten Europas, jelbjt in Italien und Defterreich. 
Wie konnte die englijche Preſſe von der des Kontinents eine 
Rechtfertigung des Burenfriegs, eine Anerkennung der reinen 
Abjichten Englands verlangen, da die Führer der liberalen 
Partei den Krieg als ungerecht verurtheilten und jeinen 
Urheber Joſeph Chamberlain an den moralischen Pranger 
stellten. Die Engländer, welche früher Rebellen wie Mazzini, 
Saribaldi, Koſſuth als Helden gefeiert hatten, hatten fein 
Recht, das deutiche Publitum wegen feiner Bewunderung 
der Buren, und jeiner Verurtheilung von Lord Kitjchener 
zu tadeln. Man könnte den Federkrieg, der in der Preſſe 
Englands und Deutjchlands mit jo großer Deftigfeit geführt 
wird, dem Kräujeln der Oberfläche eines Sees vergleichen, 
wenn demfjelben nicht der tiefe Grol Englands zu Grunde 
läge. Man hatte feine Hofinung auf ein Bündniß mit 
Deutichland gejegt, die englischen Imperialiſten Hatten jich 
in Träumen von einem Weltreich; gewiegt, und in demjelben 
Deutſchland die untergeordnete Stellung eines Bundesgenofjen 
zugedacht, der das Landheer liefert und den Wünfchen und 
Forderungen Englands Nachdruck verleiht. Deutjchland 
wies diejes wenig ehrenvolle Bündniß zurüd und war nicht 
gewillt das Werkzeug Englands zu werden und feiner eigenen 
Bolitik zu 'entjagen. Dies verſtimmte den Colonialminiſter 
Chamberlain, der durch jeine Organe das Volk aufhegte und 
demjelben feine Zeit zur ruhigen Weberlegung ließ. Die 
von der gegenwärtigen deutjchen Negierung mit Beharrlichfeit 
verfolgte Colonialpolitif, die Vermehrung der Flotte, das 
Beitreben, fih von England unabhängig zu machen, eigene 
Häfen zu beiten, fich zum Herrn des angrenzenden Meeres 
zu machen und die englijche Seeherrjchaft in der Ditjee 
nicht länger zu dulden, alles dies hat die englijche Regierung 
verftimmt. Es ftehen fich nicht länger englifche und deutjche 
Handelgejellichaften, die einander von den Weltmärkten ver 
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drängen wollen, jondern zwei Staaten gegenüber, von denen 
der eine jeine im Laufe der Zeit erworbenen Vorrechte 
bewahren, der andere diejelben bejchränfen will. Die engliſche 
Nation joll nicht länger die Herrin zu See jein, die Wafjer- 
wege nicht länger als ihre Domäne betrachten, jondern andere 
Völker als gleichberechtigt anerfennen. Deutjchland ift in 
diefer Dinficht in die Zußitapfen der Vereinigten Staaten 
eingetreten, welche die englische Oberherrjchaft in dem ameri- 
fanischen Meeren nicht läuger dulden. Das Beijpiel Deutjch- 
lands wird voraugfichtlih Nachahmung finden. So jehr 
auch England jeine Flotte vermehren mag, jo wird es faum 
im Stande jein, jeine Seeherrichaft zu behaupten. Die 
Zeiten haben fich geändert, Deutjchland, Frankreich, Rußland 
haben mächtige Flotten, auch Italien und Oeſterreichs See: 
macht iſt micht zu verachten. Sonach wird England fich 
dazu verstehen müſſen ſich mit einer bejcheideneren Stellung 
zu begnügen. | 

Mit allen Nationen im Streit zu liegen, wäre thöricht; 
deswegen werden alle Angriffe auf das Deutjche Reich, das 
jich jo wie jo viele Feinde gemacht hat, gerichtet und gezeigt, 
daß die Engländer biedere, friedlich und menjchenfreundliche 
Ehrenmänner find, die ſich mit allen Nationen außer der 
deutjchen gut vertragen. Die Engländer juchen vor allem 
die Yanlees günftig zu ſtimmen und gegen die Deutjchen 
aufzuhegen. ES ijt jedenfall merkwürdig, daß jo bald nad) 
dem Triumphzug des Prinzen Heinrich in den Vereinigten 
und den Zobgejängen auf Deutjchland, ein folches Wuth: 
geheul in Amerika vernommen wird. Die Thatjache erklärt 
jich leicht: die angloamerifanijche Bartei war verblüfft und 
wagte feine Gegendemonftrationen zu machen, hält fich aber 
jeßt jchadlos für das ihr aufgezivungene Stilljchweigen. 
Eines iſt Kar, im einem Punkt jind die Amerikaner jehr 
empfindlich; jie wollen eine Einmischung europäischer Mächte 
in die amerikanischen Angelegenheiten nicht zulaffen. Den 
Engländern tft die Berhegung der Amerikaner nur gelungen, 
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weil fie das faljche Gerücht ausiprengten, Deutjchland wolle 
Eroberungen in Brafilien und Venezuela machen. 

Unſer auswärtiges Minijterium ift mit allen den 
Strömungen und Unterjtrömungen in England wohl befannt 
und hat erjt nach reifer Ueberlegung gemeinjam mit England 
und Stalien die nöthigen Maßnahmen behufs Züchtigung 
von Benezuela, Eintreibung der Schulden jeiner Unterthanen 
getroffen ; aber wir fürchten, daß man die Vereinigten Staaten 
oft ganz ummöthiger Weife vor den Kopf gejtoßen durch die 
Erklärung. man fühle fich durch die Monroe Doktrin nicht 
gebunden, man müffe jich freie Hand behalten. Der Krieg 
mit Venezuela fojtet weit mehr als die einzutreibenden 
Summen betragen, je mehr Schaden wir den an den frieger- 
ischen VBerwiclungen unjchuldigen Bewohnern von Venezuela 
zufügen, dejto unpopulärer werden unjere Landsleute werden. 

Daß die Waffenbrüderichaft, das gemeinfame Vorgehen 
gegen einen Dritten, England und Deutjchland einander 
näher bringen werde, ijt eine eitle Hoffuung. Der Anouy: 
mus in Contemporary Review ©. 11 geht wohl zu weit mit 
feiner Behauptung: „Deutſchland kann nie unjer Freund 
fein, nicht vom ſtaatswirthſchaftlichen Standpunkt aus, weil 
e3 dasjelbe Ziel verfolgt und von denjelben Zriebfräften 
vorwärts getrieben wird, nicht vom politischen infolge feiner 
Stellung zwiſchen Rußland und Frankreich, nicht in geogra- 
phifcher und ethnologijcher Beziehung, denn als Mittelpunft 
Europas, als das Bollwerk der deutjch jprechenden Bevöl— 
ferung muß das Dentiche Reich jich ausdehnen, ich dei 
Beſitz der Seehäjen verjchaffen, nicht in piychologifcher 
Beziehung, denn die Deutjchen find neidijche Charaktere und 
werden diejen Hang mehr und mehr entwideln”. In einigen 
Punkten hat er ganz richtig geſehen. Die Weltpolitit Deutjch- 
lands iſt natürlich und darum unvermeidlich. Deutjchland 
hat einen Weberjchuß an Bevölkerung und muß daher neue 
Märkte juchen, wenn es feiner Arbeitbevölferung Bejchäftigung 
und Unterhalt verjchaffen will. 
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Erpanfion ift für England nicht in Dderjelben Weije 
eine Lebensfrage wie für Deutjchland. Der Aderbau, Die 
Viehzucht haben in Deutjchland den höchſten Grad der Ent: 
widlung erreicht, die Urbarmahung von Haiden ijt zu koſt— 
ipielig. Colonien, welche ſich als Niederlaffungen für Weiße 
eignen, bejigt Deutjchland nicht. England auf der andern 
Seite hat einen Ueberfluß von Gebieten, die dem europätjchen 
Eoloniften reichlichen Ertrag verjprechen. Wir erinnern bier 
nur an Auftralien und Canada. Weite Länderjtreden in 
England und Irland liegen öde, auf denen früher wohl: 
habende Pächter gewohnt haben. Durch weile Bodengejeße 
und Zerſchlagung der großen Güter, durch Verminderung 
der Landſteuer könnte die dünne Bevdlferung des flachen 
Landes vermehrt, der Zuzug in die Städte gehemmt werden ; 
aber die Regierung legt die Hände in den Schoß, erwartet 
von den Arbeitgebern und Kapitaliften eine Hebung von 
Handel und Juduftrie und thut viel zu wenig für Die geijtige 
Entwicklung, Hebung der Wiffenjchaft, Anwendung und Ber: 
werthung derjelben für praktische Zwede. Danf ihrem un: 
ermüdlichen Fleiß, Dank ihrer Fähigkeit ſich in ein Fach 
hineinzubohren, Dank ihrer Findigfeit und Gründlichkeit 
haben die Deutjchen eine Reihe von Erfindungen gemacht, 
die fie in den Stand gejegt haben, manche Produkte wohl: 
feiler herzuftellen als ihre Rivalen. Solange die Deutjchen 
mit demjelben Eifer und Gejchid ihre Laufbahn verfolgen, 
werden ich ihre Wege mit denen der Engländer freuzen. 
Gewohnt, durch ihre Zähigkeit und Ausdauer Niederlagen 
in Siege zu verwandeln, werden Legtere ficherlich die größten 
Anstrengungen machen, um die verlorenen Bojitionen wieder . 
zu gewinnen, dem Deutjichen den Vorrang auf dem jtaats- 
wirthichaftlichen, dem politischen und wiſſenſchaftlichen Gebiete 
abzulaufen. Deutjchland muß jeine ganze Sraft einjegen 
und bedarf mehr als je der Sammlung, des Friedens, wenn 
es nicht in dem Kampf unterliegen jol. Wir dürfen feine 
Fehler machen, unſere innere und äußere Politif muß eine 


Englands zu Deutichland. 389 


gerechte, ehrliche jein, muß unjern Verbündeten Dejterreich 
und Stalien, den neutralen Mächten, Belgien, Holland, der 
Schweiz Vertrauen einflöffen. Zu dem BZwede muß die 
Preſſe fich aller Neußerungen enthalten, welche unfere Nach— 
barn mit Beſorgniß erfüllen fünnte. Man jpricht von der 
Annerion Belgiens und Hollands, der Einverleibung von 
Luxemburg, man macht den Alldeutjchen in Dejterreich Hoff: 
nung; betont die Nothwendigfeit der Vereinigung aller 
Deutjchen in einem Reiche. Die fremden Nationen können 
nicht unterjcheiden zwiſchen offiziellen Kundgebungen und 
Privatmeinungen unverantwortlicher Bubliziiten, und be: 
trachten das Deutjche Reich mit Mißtrauen. Die Regierung 
hätte in vielen Fällen einjchreiten müffen. Das gilt ganz 
bejonder8 von der Los von Rom = Bewegung, welche den 
Streit zwijchen den Gonfeffionen von neuem anfacht, und 
die Verjchmelzung der einzelnen deutſchen Stämme erjchwert. 
Süddeutſchland ijt noch nicht jo vollfommen mit der jeßigen 
politifchen Lage ausgejöhnt, daß man die religiöjen Gefühle 
des größten Theil3 jeiner Bewohner ungejltraft verlegen 
fönnte. Der jtreitbare Proteſtantismus it bi8 an die 
äußerjte Grenze vorgejchritten und wird unfehlbar zu einer 
Fatholischen Reaktion führen, wenn die Regierung nicht jtrenge 
Barität handhabt. Die zum Abfall verlocdten Katholiken 
werden wohl nie eifrige Protejtanten werden, wohl aber Die 
Zahl der Ungläubigen vermehren. Lebtere ſind einflußreicher 
und rücjichtslofer al3 in irgend einem Lande. Sie geben 
in den höheren Schulen den Ton, fie beherrichen die Preſſe 
und haben in den legten Sahrzehnten ungeheure Fortjchritte 
gemacht. Die orthodoren protejtantischen Geistlichen fordern 
nicht länger Ausſchließung der Liberalen von Kanzel und 
Lehrſtuhl, fie wären jest mit Sleichberehtigung zufrieden. 
Die ungläubigen Profeſſoren und Lehrer werden dem Staat, 
der fie jo reichlich) bejoldet und mit Penſionen ausſtattet, 
zeigen müffen, daß der von ihnen ertheilte Unterricht ein 
weit beſſeres Bollwerk gegen Revolution, Unbotmäßigkeit tft, 
Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 5 (1903) 28 
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als die auf religiöjer Grundlage ruhende Erziehung. Wir 
Ichmeicheln ung ein tief religiöjes Volf zu jein, die Engländer 
nennen uns die kühnſten Freidenker und Sfeptifer, und ver: 
weilen hierbei auf unjere neuejte Literatur. Die Frage, 
welches Volk religiöjer jei, das englijche oder deutjche, läßt 
jich nicht leicht entjcheiden, das dürfte feititehen, daß Fröm— 
migfeit und Gottesfurcht unter den engliſchen Protejtanten 
mehr geehrt und häufiger iſt als unter den deutjchen Prote- 
Itanten, daß der Unglaube der Prediger weit mehr Anſtoß 
gibt als in Dentjchland. Der Socialismus tritt in England 
in milderer Form auf und Hat weit weniger an Grund und 
Boden gewonnen als in Deutichland. Eine religiöje Er— 
nenerung thut Deutichland ganz bejonders noth, es kann 
in religiöjer Beziehung von England viel lernen. 


XXXIII. 
Schweizerbrief. 
Die religiöſen Kämpfe. 


Die katholiſche Kirche iſt die Kirche der Martyrer. Das 
hat ihr Chriſtus vorhergeſagt, davon legen alle Jahrhunderte 
Zeugniß ab. Nur die Kampfweiſe iſt nicht immer die gleiche. 
Bald verſucht man es mit Gewalt, bald mit Liſt, der 
Kirche beizukommen; bald iſt es der eigene Sohn, welcher der 
Mutter ins Geſicht ſchlägt und ihr den Rücken wendet; bald 
ſind es die giftigen Waffen der Verleumdung und Lüge, der 
Entſtellung der katholiſchen Wahrheit und geſchichtlicher That— 
ſachen, welche die Katholiken der Kirche abwendig machen und 
die draußen Stehenden mit Haß und Verachtung gegen ſie 
erfüllen jollen. 
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So wird heute gegen die Kirche gefämpft, und zwar wie 
auf ein gegebenes Zeichen überall, in allen Ländern, auch in 
der Schweiz. 

Borab ijt e8 die Proteftantifirung der Staliener, 
die man anjtrebt. Es bejteht zu diefem Zwecke ein eigener 
Berein in der Schweiz, der im Sabre 1899 Fred. 6429.50, 
im Sabre 1900 Fres. 9553.20 verausgabt hat, und zwar nur 
für die Stadt Züri. Nur aus diefer Stadt liegt und der 
officielle Beriht vor. Aus demfelben ergibt fi, daß es jich 
uiht um die PBajtoration proteftantiicher Italiener Handelt, 
denn ſolche gab es bei Bildung des Vereine jozujagen feine, 
jondern fein Zweck ift Fein anderer, als die katholiſchen Staliener 
zum Abfalle von der Kirche zu verleiten. „Aus dem 
kurzen jtatiftiichen Auszug,“ jo heißt es im Bericht, „gebt 
hervor, daß wir nur 9 Aufnahmen hatten. Eine Kleine 
Zahl von denen, die und der Herr auf feinem Ader zu jeiner 
Ehre einfammeln lieg. Wir müjjen aber Hinzufügen, daß dies 
nicht die ganze Zahl derer it, die wir dad Jahr Hindurd) 
unterwiefen haben; im Ganzen haben wenigitend 27 Perſonen 
den Religionsunterricht mehr oder weniger regelmäßig bejucht. 
Sie jehen daraus, daß wir bei der Aufnahme von neuen Ge— 
meindegliedern eher jtreng und ängjtlich find. Wir glauben, 
daß der Mebertritt von einer Kirche in die andere und Haupt- 
jählich derjenige aus der fatholifhen in die protejtantijche 
zwar jehr gerechtfertigt ſei“ ac. 

Der proteftantifche Geiftlihe bejucht das Kantonsſpital 
fleißig und benüßt es reichlich für feine Propaganda. „ES 
wurden 78 Beſuche im Kantonsſpital gemacht, bei welchen wir 
Gelegenheit hatten bald zu einem Wort der Theilnahme an 
Lernende, bald zu einer kleinen Dienfterweifung oder zum 
Leihen eines Buches und bisweilen auch zum Vorleſen eines 
fleinen Bibelabfchnitte8 und zu einem Gebet. Dieſe Bejuche 
blieben nicht ohne Frucht für unfer Werf, denn von den 
Dort al3 Kranke befuchten Stalienern find einige ſchon Mitglied 
unferes Vereins, andere Confirmanden geworden“ (Jahres— 
beriht 1899 ©. 12 u. 13). Was würde mit einem Fatholijchen 
GSeiftlichen gejchehen, der nad) diefer Art in einem öffentlichen 
Spitale vorgehen wollte ? 

28* 
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Unter den Katholiken werden Traftate und Ein: 
ladungen in riefiger Menge vertheilt. „Einen fräftigen 
Beiſtand für unfere Evangelifationsarbeit bildet die Druderei, 
und wir haben fie letztes Jahr recht benützt, ſowohl für die 
Bedürfniffe des Vereins, der Kirche und des Comites, ala 
auch für die Berbreitung von Traftaten und Einladungen. 
10000 Traftate fonnten wir vertheilen, auch außerhalb Zürich, 
und mehr als 20000 Einladungen zu unjeren Vorträgen“ 
(Jahresbericht 1901, S. 9). Die Folge davon ift, daß die 
Zahl der Mebertritte fih häufte. „Für daS neue 
Jahr Haben wir ſchon 14 Confirmanden eingejchrieben, alle 
von römiſch-katholiſcher Herkunft, und erwarten nod einige 
Anmeldungen” (Sahresberiht 1901, ©, 3). 

Der protejtantijche Geiftliche geht in die Fatholifchen 
Samilien hinein und arbeitet da an der Befehrung 
der Katholiken. „Wo jih nur eine günjtige Gelegenheit 
bietet, um eine ganze Familie in ihrer Wohnung zu evanz 
gelifiren, fo benützen wir diejelbe und fonnten 3. B. während 
einiger Monate einer Gruppe Teſſiner Arbeiter und ihren 
Logisgebern in Wiedifon veligiöjen Unterricht ertheilen. Oft 
haben und auch Freunde unjeres Werfes Adrefjen gegeben von 
Stalienern oder uns joldhe empfohlen, die von ihnen ſelbſt 
ihon evangelifirt werden“ (Jahresbericht 1901, ©. 6). 

Der protejtantifche Geiltlihe Hält Borträge und 
Disputationen, um die fatholifchen Arbeiter für fein Wert 
zu gewinnen. Don einem jolchen Vortrag jagt der Jahres— 
beriht: „Der große Saal war angefüllt mit italienischen und 
Tejjiner Arbeitern, circa 600 an der Zahl, die fi ganz 
Lobenswertd und umparteiifch verhielten und unferen Worten 
Applaus zollten. Das Thema der Diöcujjion war: ‚Die Ent- 
behrlichfeit der Neligionen‘* (Jahresbericht 1901, ©. 8). 

Der Zwed wird erreicht, neue Mitglieder werden gewonnen 
durch Angriffe auf die Katholifen. „Was Haben wir dabei 
gewonnen ? Beſſer bejuchte Abendgottesdienjte und Einschreibung 
vier neuer Mitglieder” 2c. (Jahresbericht 1901, ©. 9). 

Das lebte Biel diefer Bewegung ijt, nicht allein in Zürich, 
jondern allerort3 die Staliener von der Kirche los— 
zureißen. „Und jegt werden einige unjerer Leſer fragen ; 
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Euer Wunſch, eine Kirche zu haben, entfprang, wie ihr felbit 
ihon oben erwähnt habet, dem Zwecke, die befehrten Staliener 
fo bald als möglich dazu Heranzubilden, daß fie nach der 
Rückkehr in ihr Baterland dort von ihrem Glauben Zeugniß 
ablegen fünnen. Was für ein Reſultat Habt ihr num in diefer 
Hinfiht erzielt? Freilich können wir nicht hoffen, im kurzen 
Verlaufe eines Jahres viele Thatjachen verzeichnen zu können, 
die wir als Früchte unferes Werkes betrachten dürfen. Dennoch 
ift etwa3 erreicht worden“ ꝛc. (Jahredbericht 1901, ©. 10). 

Die Befehrungsverjuche unter den Jtalienern find indefjen 
nur ein Theil der antifatholifchen Bewegung in Zürich. Bon 
den Altkfatholifen werden namens „der Fatholifchen Kirch— 
gemeinde der Stadt Zürich“ periodiſch Lirculare verfendet, 
weiche die bitterſten Schmähungen gegen die Kirche enthalten. 
Leder Katholif wird „amtlich“ aufgefordert, fic auszusprechen, 
ob er noch länger „diefer Kirche mit ihrem Aberglauben und 
ihren Mißbräuchen angehören wolle*. Die Katholiten haben 
jich leßtes Jahr beim hohen Regierungsrathe bejchiwert, find 
aber bis jeßt ohne Antwort geblieben. Ferner arbeiten eine 
große Anzahl von protejtantifhen Sekten mit rühriger 
Thätigfeit, um Mitglieder zu gewinnen; fie halten Vorträge, 
verbreiten Circulare, bejuchen die Familien, in denen Armuth, 
Krankheit oder Noth ihnen das Haus öffnen. Im Sabre 1901 
find aus dem 5. Stadtkreife dem fatholischen Pfarramte 10 Fälle 
mitgetheilt worden, wo ganze Familien mit über 30 Kindern 
vom Glauben abgefallen find. Wie viele Abgefallene entziehen 
fich der priejterlichen Controle! — 

Wie tiefgründig dev Haß gegen die Katholiken ijt, beweilt 
zur Evidenz ein hHochinterefjantes Circular vom Jahre 1896, 
da3 erjt jegt vom Basler Volksblatte founte zur Kenntniß ges 
nommen und veröffentlicht werden. Der große Rath von 
Bajeljtadt Hatte einen zweiten Staatdanwalt zu wählen. Unter 
den Bewerbern fand fich ein Dr. jur. Altermatt mit tüchtigen 
Ausweijen. Aber e8 ging die fchredliche Sage, der Betreffende 
jei Katholif. Der Präfident der radikalen Fraktion des großen 
Rathes, Ständeratd Paul Scherer, wurde deshalb beauftragt, 
genauere Nachforſchungen über diefen Punkt einzuziehen. Er 
that e8 und berichtete in einem irculare an die jämmtlichen 
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freifinnigen Großräthe, der bezüglichen Wahl jtehe nichts im 
Wege, da der Betreffende abgefallener Katholif fei. 

Eine tiefe Verſtimmung unter den Ratholifen mußte der 
Beichluß des Bundesrathes vom 19. Auguft 1902 betreffend 
Ausweifung der Congregationen hervorrufen, die, 
ausdranfreih vertrieben, inder Schweiz vorüber: 
gehende Unterkunft fuhten. Mit vollem Rechte jchrieb 
die hochangejehene Schweizerische Kirchenzeitung Nr. 41: Wohl 
ift der Ordensartifel formaled Recht geworden und man hat 
fich bei feinem bald 30=jährigen Beitand an ihn al3 eine voll: 
endete und unabänderliche Thatſache gewöhnt. Aber damit 
hört er nicht auf, zu den natürlichen Nechtöbegriffen und zu 
einer normalen Rechtsſtellung der Fatholifchen Kirche in ſchnei— 
dendem Contraſt zu ſtehen. Liederliche Weibsbilder füllen ganze 
Häufer, um das Laſter gewerb3mäßig zu betreiben. Betende 
und für die Menjchheit arbeitende Eatholifhe Jungfrauen unter 
gemeinfamer Leitung aber verfallen dem Interdikt der Ber: 
faffung. Anarchiften, die den Königsmord proclamiren, genießen 
Duldung bis zu den äußerjten Grenzen ; die Sejuiten, deren 
eminente Verdienſte um Religion, Eultur und Wifjenjchaft jede 
ehrliche Forichung anerkennt find im nationalen Banne. Die 
geheime Gejellichaft der Freimaurer ſammt ihren Ordens: 
geheimmnifjen genießt die vollite Freiheit und iſt für gewifle 
Wege nach oben fogar zum Empfehlungsbrief geworden; Die 
fatholifchen Drden aber werden a priori, ex praesumptione 
juridica geheimer, antinationaler Tendenzen bezichtig. Und 
diefe Auffaffungen einer radikalen Mehrheit jtarren und, zu 
Artikeln der Verfaffung verfteinert, ſeit dreißig - Jahren ent— 
gegen“. 

Aber auch abgejehen von dem das Fatholifhe Gewiſſen 
ſchwer belaftenden Artikel 52 der Bundesverfaffung, welcher 
„die Errihtung neuer uud die Wicderherjtellung aufgehobener 
Klöfter oder religiöfer Orden als unzuläffig“ erklärt, und dem 
„Orden der Jeſuiten und den affiliirten Gejellfchaften in feinem 
Theile der Schweiz die Aufnahme” gejtattet, Hatten doch 
die franzöfifchen Schweſtern und Mönche wenigſtens Anrecht 
auf das Aſylrecht gehabt, zum mindeiten auf ein oder zwei 
Jahre. Wenn dann unfere Schweiz ſammt dem Freifinn durch 
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die Nonnen troß der Inferiorität derfelben unter der freien 
Concurrenz Schaden gelitten hätte, fo wäre die größte Gefahr 
immer noch abzumenden gewejen. Einſt haben Mazzini, jener 
„Teufel in Menfchengeftalt“, wie ihn der gefeierte liberale 
Profefjor Kraus genannt, und die andern Helden von Jungs 
Stalien im Grenchen-Bad ein Aſyl gefunden, und von dort 
aus leiteten fie Konjpiration und Revolution. Obgleich man 
fie offiziell ausweifen mußte, gejchah ihnen nichts. Ya, Häupter 
der jolotdurnischen Regierung, die offiziell ihren Aufenthalt nicht 
faunten, bejuchten fie und feierten fie. Jene haben das „einige 
Stalien” gemacht. Harmloſe Nonnen dagegen verfolgt man 
wie verhegtes Wild von einem Land zum andern, weil es 
fatholische Ordenslente find. Nicht den religiöjfen Katholicismus 
befämpft man, declamiren jeweilen die firchenfeindlichen Blätter, 
nur den politiichen Katholicsmus. Wer die radikale Preſſe 
verfolgt, fieht an diefem Beijpiel, wie es gemeint ilt. (Bol. 
Schweiz Kirchenzeitung Nr. 35 und 41.) 

Das Gefährlidite an der ganzen Sache aber liegt darin, 
daß die Motivirung und die gegebene Gejeßesinterpretation 
weit über den Beſchluß ſelber hinauszugehen 
ſcheint. Anjtatt die offen und Kar in der Bundesverfafjung 
ausgefprochenen Grundfäge der bürgerliden Toleran;, 
der Freiheit und Gleihheit vor dem Geſetze, der 
Glaubens- und Gemwifjensfreiheit und des eid- 
gendfjifhen Bruderfinned zu berüdfichtigen, anjtatt mit 
einem gewifjen Zartgefühl die veligiöfen Intereſſen der Katho— 
lifen zu behandeln, wird einfach der tiefgreifende, auch für die 
ftaatliche Behandlung ſehr bedeutjame Unterjchied zwiſchen 
„Orden“ und „ongregationen” als irrelevant erklärt; der 
Begriff „Orden und Kloſter“ wird in einer möglichjt weiten 
Interpretation auf alles Mögliche ausgedehnt, um eben auch 
möglichjt viele Gebilde der Fatholifchen Kirche im Gegenſatze 
zum fchweizerifchen Grundgefege erjcheinen zu laſſen. Nad) 
der Motivirung des Bundesrathes könnte man ſchließlich ein 
Snftitut, ein Spital, irgend ein charitatives Werf eined an— 
erfaunten Ordens oder eine ähnliche Gründung, zu deren Bes 
trieb Mitglieder eined anerkannten Ordens beigezogen werden, 
einfahhin als Kloſter erklären und — verbieten. Damit wäre 


396 Schweizerbrief. 


die Ausdehnung der Iehrenden und dharitativen Thätigfeit der 
ichweizerifchen Katholiken, foweit dabei irgendwie Congregationen 
oder Orden intenfiver mitwirfen, unterbunden oder doch in 
Frage geitelt. Kurz, die Motivirungen des Bundesrathes 
gehen weit über den Beſchluß hinaus; fie enthalten Anfähe 
zu einer neuen Form von Culturfämpferei; einzelne 
Süße beleidigen geradezu die Katholifen mit vüdjichtölofer 
Offenheit. 

Daß endlid auch im Schweizerlande die Los von Rom— 
Bewegung nit fehlen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Schon 
am Ende des Sahres 1901 wurde eine Kommiffion des „Vereins 
für die Evangelifation in Oeſterreich“ aufgeitellt, beitehend aus 
lauter protejtantifhen Predigern. Diefe Commiffion erließ 
einen Aufruf zur Sammlung von Geldern. Los von Rom— 
Apoſtel durchziehen either das Land und halten Berfammlungen 
ab; 208 von Rom-Broſchüren werden überall verbreitet. Bis 
Aprit 1902 Hat man für die Abfalldbewegung 29,628 Fıf. 
zufammengebradt. Die Hebbrofchüren gleichen fich alle aufs 
Haar; fie ftroßen von Unrichtigfeiten und Gehäßigfeiten gegen 
die Katholifen, von Enjtellungen und Verzerrungen der fatho: 
fifchen Lehre. Großes leijtet hierin namentlich die meift ver: 
breitete Schrift von Nobert Anſchbacher, Pfarrer an der Nydeck— 
fire in Bern: „Los von Rom! Die evangelifche Bewegung 
in Dejterreih”, aus der es leicht wäre eine ganze Blumenleſe 
zufammenzuftellen, aber e3 wäre jchade um den Raum. 

Mit folhen Waffen kämpfen die protejtantifchen Prediger, 
von denen der ganze Krieg gegen die Kirche im erjter Linie 
ausgeht. Sie müfjen jehen, wie ihr eigenes Haus wanft und 
in allen Fugen kracht, wie der Unglaube und Brotejtantismus 
riefig wächjt und die Auflöfung unaufhaltfam vorwärtsgeht. 
Daher wollen fie die zeritreuten Schaaren jammeln unter der 
Fahne: Los von Nom. Die Bewegung hat jedoch ihren Höhe: 
punkt ſchon überjchritten. Die katholiſche Kirche wird auch 
diefen Kampf überdauern. 


XXXIV. 
Der internationale Hiſtorikercongreß in Rom. 


Im Herbſt des vergangenen Jahres ſollte in Rom eine 
allgemeine Zuſammenkunft von Vertretern der hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaften ſtattfinden. Wie üblich, Hatte ſich ein vorbereitender 
Ausſchuß gebildet, der, dem internationalen Charakter des 
Congreſſes entſprechend, auch Vertreter der verſchiedenſten 
Nationen aufwies. Wie weiterhin üblich, hatte man ſich des 
Wohlwollend der Stadtverwaltung, des Uuterrichtäminijters 
und ſeines Kollegen von den auswärtigen Angelegenheiten 
verſichert, jo daß die Bahn für die vorbereitenden Arbeiten 
frei war. Gleich in den erjten Sitzungen des Ausſchuſſes 
befprah man die Frage des erjten Vorſitzenden des Fünftigen 
Eongrefjes, ohne jedoch einen bejtinnmten Vorſchlag zu machen. 
Aus Ddiefen, an ſich unverbindlichen Vorbeſprechungen ging 
jedoch da3 Eine mit aller Deutlichkeit hervor, daß die Partei 
de3 ‚divo Baccelli‘, des früheren Unterrichtminifters und 
anerkannt tüchtigen Diagnoftilerd, in der großen Minderheit 
war. Er hatte feine Ausficht, als Präſident vorgefchlagen 
zu werden. 

Da ergrimmte Baccelli in feinen Gemüthe, da er e3 für 
vollitändig jicher angejehen Hatte, daß ihm allein und nur ihm 
diefe hohe Ehre zufallen müßte, und er beſchloß, die Ab- 
haltung der Verſammlung mit allen Mitteln zu hintertreiben. 

Italien müßte in feinem moraliſchen Niveau nicht jo 
heruntergekommen fein, wie es thatſächlich der Fall ijt, wenn 
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nicht die Einleitung und Durchführung einer Intrigue großen 
Stils zum Ziele hätte führen follen. Der Schauplaß derjelben 
wurde nad Neapel — einem für folche lichticheue Treibereien 
außerordentlich günjtigen Boden — verlegt, und der bedeutende 
Gelehrte Ettore Pais, Direktor des dortigen Nationalmufeums, 
zum Sündenbock gemaht. Da Pais die Seele des vor= 
bereitenden Ausſchuſſes war und zahlreiche ausländifche Ge: 
lehrte nur mit Rückſicht auf die Qualität dieſes Mannes, 
wenn aud) immer nur zögernd, ihre Zufage, zu erjcheinen, 
gegeben hatten, jo war es von Baccelli jehr Klug, den Verſuch 
zu machen, Pais wifjenschaftlich zu vernichten. 


Ich kann Hier nicht erzählen, was alles für jchmußige 
Wäſche vor der Deffentlichkeit gewajchen wurde, wie die 
inneren Verhältniſſe der italienischen Wiſſenſchaft grell beleuchtet 
und die deutichen Archäologen Roms mit Hohn und Spott 
übergofjen wurden. Ueber alle diefe Dinge haben die Tages: 
blätter mehr oder weniger ausführlich berichtet. 


Als dieſe efelhafte Wirthſchaft nach und nad) befannt 
wurde, zog Einer nach dem Andern feine Zujage zurüd, aber 
der Ausschuß ließ fich nicht abfchreden, ſondern arbeitete weiter. 
Man that dad Vernünftigfte und das Tapferfte, was ſich thun 
lieg, es wurde der Verfuch gemacht to live it down. Aber 
alles Half nichts. Baccelli war unerbittlich, er wollte um jeden 
Preis die Veranftaltung erjtiden, — und e3 gelang ihm. Der 
Ausschuß mußte Schließlich unter aufrichtigitem Bedauern feine 
Arbeiten einjtellen, weil auch die officiellen Kreife nad dem 
Vorgefallenen keine impoſante wiſſenſchaftliche Kundgebung mehr 
erwarten fonnten, felbjt wenn die Verſammlung wirklih zu 
Stande gekommen wäre. 


E3 läßt fich nicht leugnen, daß die Regierung des Landes 
dieſe unerhörte Niederlage, die ihr von der wifjenjchaftlichen 
Camorra unter Führung Baccelli’3 beigebracht worden war, auf 
dad Schmerzlichfte empfinden mußte, Wie der König das Er: 
gebuig des Kamorrafeldzuges aufnahm, mehr nod wie Die 
Königin-Mutter Margherita peinlich berührt werden mußte, 
fann man fich unschwer vorjtellen. 
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Ratione temporum habita erging num an den Unter— 
richtöminifter der gemefjene Befehl, den Congreß jo bald wie 
möglid in Rom zu verfammeln. Gegenüber einem folchen 
Machtworte, und nachdem fie ihr Müthchen einmal gefühlt 
hatte, fonnte die Camorra den Krieg nicht zum zweiten Male 
aufnehmen. Der Congreß wurde alfo nad langen Berhand: 
[ungen auf den Anfang des Monatd April einberufen. Der 
vorbereitende Ausſchuß hat mittlerweile ſchon zahlreihe Kund— 
aebungen erlafien und es hat den Anfchein, als ob in der 
Paſſions- und Charwoche thatſächlich eine imponirende Schaar 
von Hiftorifern und fonftigen Theilnehmern aus allen Ländern 
fih in der Emwigen Stadt einfinden wird. Die Erleichterungen 
zum Befuche der Verſammlung find jo große, daß es, von 
den eigentlichen zünftigen Gelehrten abgejehen, zahllofe Staliener 
geben wird, die die Gelegenheit, Rom mit 40-60 procentigen 
Sahrpreisermäßigungen befuchen zu können, nicht vorübergehen 
laffen werden. Diefe Dinge fennt man in Rom zur Genüge 
und weiß im Boraus, daß ungefähr zwei Drittel aller italie— 
nischen Theilnehmer zu den gefchichtlichen Studien in dent: 
jelben Berwandtichaftsverhältniffe jtehen werden, wie etiva der 
Berliner Reichsbote zum Katholicismus. 

Doc das jind alles höchſt nebenfächliche Fragen. Wichtiger 
ift eine andere, die ich Hier furz berühren will. Es iſt inter: 
nationale Sitte, daß wiljenschaftliche Beranftaltungen großen 
Stils von den Gelehrten und ihren Freunden in Verbindung 
mit den lofalen Behörden der jejtgebenden Stadt vorbereitet 
werden. Die politiischen Behörden pflegt man nur infoweit zu 
beläftigen, als es herkömmlich iſt, das Heißt, man jichert ſich 
ihr Wohlwollen und eine freundfiche Begrüßung des Congreſſes, 
verbunden mit allenfallfigen Erleichterungen für den Beſuch 
der ftaatliden Sammlungen. 


Durch die Niederlage im Camorrafeldzuge gezwungen iſt 
die Vorbereitung des römischen Congreſſes von den politifchen 
Behörden aufgenommen worden und der vorbereitende Ausjchuß 
fonnt ſich im Glanze minijteriellen Schußes in ausgejprocheniter 
Form. Alle Beichlüffe werden nur in Webereinftimmung mit 
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dem Unterrichtöminifter Nafi gefaßt, jo daß man nicht mit 
Unrecht von dem „kgl. italienischen“ internationalen Hiftorifer: 
congreß in Ron fprechen fann. Was eine foldhe Stellung: - 
nahme der politischen Behörden auf die wiffenfchaftlichen Arbeiten 
gerade eines Hiftorilercongrefies für eine Bedeutung haben 
fann, — id jage nit: Haben muß — it ohne Weitered 
Har. Nicht in Fatholifchen, wohl aber in anderen Kreifen find 
fchwerwiegende Bedenken diefer Art aufgetaucht, bejonders 
dahingehend, daß die freie Erörterung einzelner Fragen in 
gewiffen Sectionen des Congreſſes leicht unmöglich gemacht 
oder doch in wefentlichiter Weife behindert werden könnte. 
Welche Sectionen nac) den Vorgängen des vergangenen Herbites 
zu jchließen, hier in frage kämen, fann der Fachmann unjchwer 
erraten. 


Daß troßdem der Beſuch des Congreſſes aus dem Aus: 
lande nichts zu wünfchen übrig laffen wird, liegt zum Theil 
an der Thatfache, daß Nom das Ziel der Fahrt ijt, und 
daß der Termin, unter Ausnützung des Fatholifchen Character 
der Ewigen Stadt, unmittelbar in die Oſte rzeit verlegt worden 
ift. Da dem Congrefje unzweifelhaft eine große Aufmerkfamfeit 
von allen Seiten gejchenft werden wird, jo dürfen die politifchen 
Dehörden fich vielleicht doch wohl hüten, eine Beeinflußung der 
Verſammlung fei es in fragen der Haffifchen Archäologie, fei 
es in ragen der neuejten Gejchichte Italiens zu verfuchen. Es ijt 
vorauszujehen, daß ſich der Congreß nad) der einen wie anderen 
Richtung feinerlei Sottifen wird bieten lafjen. Kirchthurms— 
politif wie große Politif haben in die Verhandlungen der Ge— 
lehrten nicht Hineinzureden ; gelehrte Dinge ſoll man nad) 
gelehrten Gefichtspunften, die mit Thatſachen, nicht mit Wünjchen 
oder Intriguen rechnen, erörtern; dann Haben folche Ber- 
ſammlungen Zwed; ſonſt berufe man fie lieber nicht. 


Mancher möchte denfen, daß eigentlich fein Grund vorliege, 
um Solche Befürchtungen auszusprechen. Diefen erwidere ich, 
daß es in Stalien eine alte Traditon ift, die gelehrten 
Verjammlungen ad VBorwand zu politifher Minier- 
arbeit aller Art zu benugen. Dieſes zu beweifen, gebe 
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ih einem Liberalen di tre cotte dad Wort: „.... Alle 
diefe Bücher trugen wirkſam dazu bei, den Gedanken der 
Wiedergeburt Staliens, welche lange Beit da8 Sehnen weniger 
erlefenen Geiſter geblieben war, jchließlich allgemeinen Wunſch 
werden zu laffen. Auch die wiſſenſchaftlichen Congreffe 
halfen fehr, diefe Sdeen immer mehr zu verbreiten, E3 gelang, 
den Großherzog Leopold IL. zu überzeugen, daß die Congrefje 
dazu dienen würden, den Ruhm dejjen zu erhöhen, der auf 
diefem jchönen toskaniſchen Boden regiere, wo die Wiſſenſchaften 
jtet3 begünftigt worden ſeien; umd Leopold II, durd die 
Ihlauen Schmeidheleien bejtocdhen, erlaubte, daß Die 
Reihe 1839 in Piſa eröffnet wurde. Das Beiſpiel des Groß: 
herzogs von Toskana, der die in Pija verfammelten Gelehrten 
ſogar öffentlich zu ehren jtrebte, Hatte Einfluß auf die ehr- 
geizigiten Fürſten. Karl Albert (von Savoyen) und Ferdinad II. 
(von Neapel) erlaubten ſolche Congreſſe ſchließlich auch; fie 
wurden dann in allen Staaten Staliens, mit Ausnahme des 
Kirchenftaates, abgehalten und dienten, ohne wirklich Wich— 
tigfeit für die Wifjenjhaft zu haben, der nationalen 
Sade ſehr, da fie die Beziehungen zwifchen bedeutenden 
Männern, die in den verjchiedenen Provinzen Italiens verjtreut 
lebten, erleichterten und die Halbinjel aus jener politischen Be- 
täubung aufrüttelten, in der ihre Herrſcher ſie bis jeßt mit 
größter Sorgfalt erhalten Hatten.“ 

Bietro Orfi, zur Beit Brivatdocent an der fgl. Univerfität 
in Mantua, jpricht ſich in feinem eben erjchienenen Buche !) 
über da moderne Italien in der obigen Weile aus. Man ijt 
alfo entjchuldigt, wenn man Befürchtungen nad diefer Richtung 
begt. Daß im übrigen internationale Congrefje in Rom auch 
zum Verſuche rein perjönlicher Apotheofe mißbraucht werden 
fünnen, hat der medizinische Kongreß zu Ende der 90er Jahre 
gezeigt. Baccelli wollte mit feinem nnfertigen Boliclinico glänzen 
und gefeiert werden. Er glaubte, daß beſondere Vorbereitungen 
nicht nöthig feien und jo ijt denn dieſe VBeranftaltung unter 


1) Deutſche Ueberjegung von F. Göß, bei Teubner in Leipzig 1902, 
Seite 107 und 108. 
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dem BZorne und den PVerwünfchungen ſämmtlicher Theil— 
nehmer zu Ende geführt worden. Es war Halt eben die 
vollendetite Kopflofigkeit und Anarchie, die den Congreß geleitet 
hatte. Und derjelbe Baccelli, damals mit den goldgejtreiften 
Hoſen des Unterrichtöminijters befleidet, wagte es Anjprüche 
auf den Borfiß bei diefem Congrefje zu erheben! Hoffen wir, 
daß der vorbereitende Ausſchuß alle Fehler des medizinischen 
Congreſſes — derjelbe bejtand nur aus einer Kette von Fehlern 
— vermeiden wird, jo daß alle Theilnehmer nicht nur ein 
Unterfommen, jondern auch leiblihe und geiltige Nahrung 
finden werden. Ich ſtelle ausdrücklich feit, daß es dem römischen 
Ortsausſchuſſe nicht am guten Willen fehlt, die Dinge ſachgemäß 
vorzubereiten; es wird die Zukunft jedoch lehren müſſen, ob 
die Kräfte dafür auc ausreichen werden und ob namentlic) 
dur ſachgemäße Vorjchriften Ordnung in die Verhandlungen 
und Beranjtaltungen wird Hineingetragen werden fünnen. Bor 
allem muß e8 als ſehr dankenswerth und als nachahmenswerthe 
Neuerung begrüßt werden, daß alle Mitglieder des Congreſſes 
für die Zeit von zwei Monaten in allen italieniſchen Staats— 
archiven nach Belieben arbeiten können, ohne irgend eine der vor— 
geſchriebenen Formalitäten erfüllen zu müſſen. Die Vorzeigung 
der Mitgliedskarte erſchließt ihnen infra tempus utile ſofort 
ſämmtliche Beſtände eines jeden Staatsarchivs. 





XXXV. 
Gruudliuien idealer Weltanſchauung.) 


Aus den großartig angelegten Werfen von Otto Wille 
„mann: „Geſchichte des Idealismus“ und „Didaktif als Bilduugs- 
lehre in ihren Beziehungen zur Socialforfhung und zur Ges 
dichte der Bildung“ Hat Profeſſor D. J. B. Seidenberger 
einen Auszug unter dem Titel: „Örundlinien idealer Welt- 
anſchauung“ gegeben, um jenen, welche an das Studium des 
Hauptwerfes herantreten „eine Borftufe, eine Art Vorſchule“ 
zu geben, dann überhaupt, um weitere reife mit den Grund: 
gedanken idealer Weltanſchauung vertraut zu machen. 


Es ift die Arbeit des mufivischen Künjtlerd, der im engjten 
Anſchluß an die leitenden Ideen des erjten Autors die ſchon 
polierten Steinchen von neuem ordnete, manchen Glasfuß aber 
bei Seite legte und fo ſtatt des monumentalen Werkes feines 
Meijterd ein um jo klareres, jchärfere® Moſaikbild erzielte. 


Zu unferer Zeit, wo infolge des rajtlo8 forfchenden Geiſtes 
eine Menge von Wiſſen fich anftaut, iſt e8 doppelt nothivendig, 
den Bli über das Allgemeine nicht zu verlieren, der Dinge 
Grund, Wejen - und Ziel zu erfennen, und in fpefulativer 
Intuition auffteigend zu den höheren Prinzipien als ordnender 

1) Grundlinien idealer Weltanjhauung aus Otto Willmann’s 

„Geſchichte des Idealismus“ und feiner „Didaktit*, zujammten- 

geftellt von Profeffor Dr. 3. B. Seidenberger. Braunſchweig, 

Drud und Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn 12. (3 M.). 


404 Srundlinien idealer Weltanihauung. 


Geift zu ſchweben über dem Chaos der Einzel- Dinge und 
-Wiſſenſchaften, auf daß nicht jener „Schein de3 Himmelslichts“, 
da8 Gott dem Menjchen gegeben, verdunfelt werde, wie Des 
Maulwurf Auge. Sapientis est ordinare. Nomen simplieiter 
sapientis illi soli reservatur, cuius consideratio circa finem 
universi versatur, qui etiam est universitatis principium. 
Unde sapientis est causas altissimas considerare. (S. Thomas, 
contra Gentes I. 1 [ed. Uccelli]). 


So it diefes Buch nicht nur für die akademische Jugend 
eine willkommene, jhäßbare Gabe, fondern auch für alle Sene, 
welche, verhindert durch anderweitige Berufsarbeit, einen Blick 
werfen wollen auf die 2000 jährige Geiltesarbeit ded Idealismus, 
auf jene „wundervolle Gewebe, an welchen die Generationen 
der Weiſen gearbeitet haben und in welches die köſtlichſten 
Stoffe, die das Geiſtesleben beſitzt: die chriftliche Weisheit und 
der griechiiche Sdealismus, die romanische Glut und die deutjche 
Sunerlichkeit, Hineingewirft wurden“. Referent Diejed hat nur 
den einen Wunſch, daß bei einer nöthig werdenden Neuauflage de3 
Buches manche ſchwer verjtändliche und allzu gedrechjelte Säße 
— eine Folge des Strebens des Verſaſſers, möglichit viel in 
wenig Zeilen zu bringen — leichter und fließender gejtaltet 
werden, damit diefe „Vorſtufe und Vorſchule“ den jugendlichen 
Geiſt nicht ermüde und erlahme, 


Frieding. 9. 


XXXVI. 
Religionsreformen und Reformreligionen der neneſten Zeit. 
I. Reformreligionen. (chluß.) 


Im friedlichen Verein damit geht eine andere, ebenjo 
einjeitige, aber auch ebenjo verbreitete Richtung, jene, welche 
jede Religion, jedenfalls jedes mannhafte, jedes ermftliche, 
that= und lebensfräftige Chrijtentum durch das bloße Gefühl 
zu verdrängen jucht. Solange dieg nur in Form des 
Pietismus gejchah, war ihr Erfolg nicht Üübergroß. Deſto 
größeren Einfluß hat fie durh Schleiermacher gewonnen. 
Selbit die nüchternjten Rationaliſten reden fic gegen jeden, 
der ihnen Religion abjpricht, ja jogar gegen ihr eigenes 
unmuthiges Gewiſſen auf das jogenannte „Fromme Gefühl“, 
auf das „ichlechthinige Abhängigkeitsgefühl“ aus, in dem 
der Meijter die wahre Religion entdedt haben will. Alles 
andere jet der Religion durchaus fremd, am allermeiften die 
Annahme von transcendenten Wahrheiten durch den Verſtand 
und die äußere Uebung gewiljer Verrichtungen. Gerade jie, 
und nur fie hätten das Geheimniß der Religiöjität in ihrem 
Inneriten, im „unzugänglichen Allerheiligjten“ des Herzens. 
Hier fih mit Gott eins zu fühlen, das ſei Glaube, das 
Srömmigfeit, das Religion. Was einer nicht jelbit im 
frommen Gefühl „vollziehen“, d. h. was einer nicht jelbjt 
in fic empfinden oder wenigſtens nachempfinden, was einer 
nicht zum eigenften perjünlichen Eigentum durch innere 
Erfahrung und durch Selbiterleben machen fünne, was einer 

Hiftor.-polit. Blätter. CXXXI. 6. (1908.) 23 
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nicht in feinem Innern jelbjt erzeugen fönne,!) aljo jede 
rein hiſtoriſche Thatjache, jede bloß von außenher mitgetheilte 
Dogmatische Wahrheit, das Fünne nie und nimmer Gegenstand 
weder des Glaubens noch der Religion werden. Go die 
Auffaffung vom Glauben und von Weligion, die wir wohl 
als die allgemeine Anficht des modernen Proteftantismus 
bezeichnen dürfen. ?) 

Durch Albert Ritſchl und jeine Schule 3) iſt fie in 
Deutjchland erjt recht eingebürgert worden, wie durch Auguft 
Sabatier in Frankreich und von da aus weitum. Natürlich 
bat ſich auch die ſchöne Literatur dieſes einjchmeichelnden 
und berüdenden Gedanfens bemächtigt und ihn in die aller- 
weitejten Kreije getragen. Eine höchſt fruchtbare Vertreterin 
diejer Richtung it die ehrivärdige Malvida von Meyienburg, 
die unermüdliche Prophetin defjen, was fie die Religion 
des Jdealismus nennt. Der gewandteite und einfluß- 
reichjte Prophet diejer aftermyſtiſchen Allerweltsreligion ift 
aber B. Rojegger, der ſich allgemach faſt zum Bölfer: 
apojtel dieſer Neformreligion emporgearbeitet hatt.) Wir 
nennen jie mit guten Grund aftermyltiih. Dafür berufen 
wir uns am beiten gerade auf Ritſchl und auf den unter 
jeinen Schülern, der jeinen Geiſt am vollftändigiten beſitzt, 
auf W. Herrmann. Obwohl beide gegen alle Myſtik ebenjo 
erbittert jind wie gegen „die Mönchsfutte der Scholaftif”, 
um mit Herrmann zu jprechen,®) jo jteden fie doch fo tief 
im Myſticismus, daß man ſich fragen kann, ob es bei Böhme 
mehr der Fall geweſen ſein mag. 


1) Herrmann, Der Verkehr der Chriſten mit Gott (3) 38. 

2) Punjer, Geſchichte der Religionsphiloſophie I, 178-224 
Bfleiderer, Gejchichte der Neligionsphilojophie (3). 294—331. 
Frank, Gejchichte der neueren Theologie (3), 54—161. 

3) Frank, Gejd. der neueren Theologie (3), 20—347. PBünjer 
Geſch der Religiongphilojophie IL, 340 - 358. E 

4) Pöllmann, NRojegger und jein Glaube 1902. Chriſtliche Welt 
1902, 270 ff. Ethiſche Eultur 2. März; 1901. 

5) Herrmann a. a. DO. 296. 
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In die bis hieher verfolgte Entwicklungs- oder befjer 
gejagt Zerjegungsreihe gehören eine Menge von neuen Er— 
Iheinungen, die jich nur dadurch von einander unterjcheiden, 
daß jede auf ein anderes Mittel zur Erreichung des gleichen 
Zweckes bejonders auffälliges Gewicht legt. So ſucht Strauß 
jeinem hegelifchen Nationalismus das Dürre und Ungenieß- 
bare zu nehmen, indem er den „Neuen Glauben”, den 
er dem alten gegenüberitellt, auf Muſik und Poeſie und 
Theaterbejuc, gründet. Jordan fügt dazu die Natur: 
wiijenihaften,!) Julius Baumann erjinnt eine „real- 
wiſſenſchaftliche Religion“,“) Ruskin und jeine Schule 
eine „Religion der Schönheit”.?) Mrs. Eddy aber iſt 
al3 Frau, und zumal als Amerikanerin klug und erfahren 
genug, um zu begreifen, daß man mit dem leeren Gerede 
von Wiſſenſchaft und von Aeſthetik wenig praftiiche Erfolge 
erzielt. Obwohl fie ihre Gegen-Religion Christian Science 
nennt, gibt fie ihr dephalb doc ein Evangelium von größerer 
Zugkraft mit, die Wunderfur des Gejundbeteng, die 
freilich mit Wundern und mit der Deilfunft genau joviel zu 
thun hat wie ihre Lehre mit dem Chrijtentum und mit der 
Wiffenichaft.*) 

Damit ftehen wir am Ende einer langen Weihe von 
innerli” zujammenhängenden Erjcheinungen. Die Klaſſe, 
die wir num zu betrachten haben, bejteht aus den Früchten, 
die an dem eben durchwanderten Gejtrüpp reif geworden find 
und, von den Zweigen abgefallen, wieder jelbjtändig weiter 
gewuchert haben. Unter allen bisher zur Sprache gebrachten 
Surrogaten ift, wie bereit gejagt, feines geeigneter, das 

1) Erich Förſter, Das Ehriftentum der Zeitgenoſſen, 67 ff. Steude, 

Evangeliiche Apologetif, 462. 

2) Baumann, Neudrijtentum und reale Religion (2) 42 ji. SL ff. 
3) R. de la Sizeranne, Ruskin et la religion de la beaute. 

Paris 1897. 

4) Ehriftlihe Welt 1901. 460 ff., 479 ff., 526 ff., 582 ff., 651 fi. 

740; Augeburg. Poftzeitung 1901, Beilage 65. 66. 67. 
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lebendige Ehriftentum aufzulöjen und unmöglich zu machen, 
als die jogenannte Gefühlsreligion.. Vor diefem Unding 
von Gefühl muß alles die Segel ftreichen: PVerftand, Wille, 
Selbjtüberwindung, Anftrengung, Opfer, Thätigfeit, am 
meijten natürlich die Religion, die das eben Genannte alles 
miteinander und noch viele8 dazu erfordert. Niemand hat 
das bejjer gejagt al$ Goethe, da er dem Fauft die Worte 
in den Mund legt: 

Nenn es dann, wie du mwillit, 

Nenn's Glüd, Herz, Liebe, Gott! 

Sch Habe feinen Namen 

Dafür, — Gefühl ift alles, 

Name iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut. 

Ob dieſe Gefühlsreligion Himmelsglut ift, daS mag 
dahingejtellt bleiben. Verbrennen wird jedenfall3 der Himmel 
nicht, die Erde wird wahrjcheinlich nicht einmal warm davon. 
Sie macht jich hier unter uns nur jehr unangenehm bemerkbar 
durch ihre unvermeidlichen Wirkungen, die Ludwig Stein mit 
Recht als Gedanken: und Gefühlsanarchie brandmarft.) 
Aber gerade deßhalb, weil fie ihrem Wejen nach nur Nebel 
und Rauch ift, darum jträubt fie fich jo jehr gegen jeden 
flaren Begriff, gegen jedes feſte Dogma, gegen jedes fichere 
Gejeß, vor allem gegen jede jichtbare firchliche Organifation. 

Daher der Sat, daß die wahre Religion ihrer Natur 
nach jede bejtimmte Formulierung augjchließe. Sie fei etwas 
jo Imnerliches und Geiftiges, daß fie in dem Augenblick 
entweiht und zerjtört jei, da man fie in Formeln und in 
Formen faſſen wolle. Die ächte Religion, das wahre 
Chriftentum jei mit Kirche, mit Befenntniß, mit Gejeg und 
mit Dogma unvereinbar. Nur wo vollite Freiheit, innerlich 
wie äußerlih‘, Freiheit vom Glaubens- und vom 
Cultuszwang, da jei der Geiſt des Herrn, der Geift der 
Freiheit. Kirchenloje Religion, fonfejfionsloje Religion, 


1) & Stein, An der Wende des Jahrhunderts 287 fi., 300 ff. 
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fultuslofe Religion, dogmenloſe Religion, das jeien 
die unerläßlichen Forderungen, die erfüllt werden müßten, 
jolle die Welt anders noch beim Chrijtentum bleiben. Darım 
müffe vor allem die Schule fonfejjionslos eingerichtet 
werden, damit das heranmwachjende Gejchlecht, von aller 
äußerlichen Verzerrung der ächten, ausſchließlich innerlichen 
Neligtofität frei bewahrt, für das wahre Ehriftentum, die 
„reine Religion an ſich“ erzogen werden könne. 

Diefe Behauptung dürfen wir jchon bald die Leber: 
zeugung und die Religion aller derer nennen, die heute auf 
den Titel ‚gebildet‘ Anjpruch machen. Die verjchiedenen hieher 
gehörigen Erjcheinungen laſſen ſich aber gerade darum nicht 
buchen, weil fie fi) ohne Namen wie ohne äußerliches 
Lebenszeichen jeder Controle entziehen. Die gefährlichiten, 
weil jcheinbar maßvolliten, find jene, die der Welt die 
Religion dadurch erhalten zu wollen vorgeben, daß fie alles 
„rein Hiftorische* und darum Vergängliche ausjcheiden 
und nur das „Wejen des Chriftentums” als das 
Bleibende hinstellen. Die unter ihnen, die jich zu engeren 
Berbänden zujammenthun und dadurch auffällig hervortreten, 
find jedenfall3 die verhältnigmäßig beiten unter ihnen, aljo 
alle, die fi) unter den Namen Lichtfreunde, freie Ge 
meinden, freireligiöje Vereinigungen zujammen- 
gethan haben.!) Ihnen schließen ſich an die freiproteſtan— 
tiſchen Gemeinden und die [reifatholiichen Gemeinschaften, 
die fich ehemals Deutjchkatholifen nannten. In Italien jteht 
zu ihnen die freie italienische Kirche, die dem Exbarna— 
biten Alerandro Gavazzi, dem Hoffaplan Garibaldi’s, ihre 
Entjtehung verdankt. In England gehört hieher einerjeits 
jene Richtung, die vor allem W. H. Mallod und Mes. 
Humphrey Ward unter den Namen Amateur-Chriſtentum 
vertreten,?) amdererjeit3 die zumal von W. T. Stead mit 


1) Kirchen = Lerifon (2) IV, 1959 fi. Proteſt. Realencyelopädie (3) 
XI, 465 ff. 
2) $randerath, Stimmen aus Maria-Laach 43, 166 ff. 
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jo großem Eifer geförderte Civic Church, die fi auch 
Church of the Future nennt.!) In Nord:Amerika 
ijt diefe Richtung vertreten durch die im Jahre 1867 von 
Abbot geitiftete free religious association. 

Aus diefer Richtung ift das jogenannte dogmenloſe 
Chriſtentum hervorgegangen. Daß fie feinen Glaubensjat 
anerkennt, ijt nach ihrem Namen jelbjtverjtändlih. Wenn 
das von Ungläubigen jeder Art und von Weltmännern be- 
ftändig betheuert wird, jo fann das niemand in Verwunderung 
jeßen.?2) Etwas Erftaunen hat es Hingegen hervorgerufen, 
als ein Theolog und Superintendent, Dtto Dreyer, das 
befannte Buch vom „Undogmatijchen Christentum“ veröffent: 
Iichte.?) Die Aufregung hat ich aber bald gelegt, da ji 
jedermann jagen mußte, daß er das Recht habe, öffentlich 
auszufprechen, was die Mehrzahl jeiner Gejinnungsgenojjen, 
wenn auch etwas weniger laut, allüberall in Wort und That 
behaupten. Darum iſt der 18. Deutiche PBrotejtantentag 
über die ganze Angelegenheit zur Tagesordnung übergegangen 
mit der Erklärung, er verwerfe jeden Berjuch, die alten 
Dogmen auch noch unfjerer Zeit ald Glaubens- und Lehr: 
gejeg aufzuerlegen, und Halte eine „freie Stellung“ des 
denfenden und von Herzen gläubigen Ehrijten dem Dogma 
gegenüber für vollberechtigt. %) Das, jagte Prediger Hanne, 
dem das Neferat hierüber anvertraut war, jei „das Evan: 
gelium Jeſu Christi, welches vor allen Dogmen 
vorhanden war”, und auf dieſem „feiten Grunde“ jtünden 
jie alle?) 

1) Review of Reviews IX. X. |. Index. 

2) Chadwik, Religion ohne Dogma. Deutſch, Leipzig 1892. 
Ueber John Chadwid ſ. Schorniß, Die Surrogatwirthichaft 
auf dem Gebiete der Religion, 37. 

3) Dreyer, Undogmatiihes Chrijtentum (3) 1890 Derj., Bur 
undogmatiichen Glaubenslehre, 1901. Darüber Granderath, 
Stimmen aus Maria-Laach 40, 22 ff., 178 ff., 274 ff. 

4) Stimmen aus Maria-Laach 40, 24. 

5) Stimmen aus Maria-Laach 40, 280, 38. 
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Handgreiflih it die der Standpunkt der erflärten 
Freidenkerei, und man empfindet faſt eine gewiffe Achtung 
vor dieſer deßhalb, weil fie wenigſtens offen und ehrlich 
zum Programm macht, was jonft unter der Dede getrieben 
wird. Der Name Freidenker it, wie es jcheint, von dem 
engltichen Deiſten Collins in die Literatur eingeführt worden.!) 
Früher?) gebrauchte man dafür das Wort libertini?) oder 
auch Epicuraei. Die englifchen Deiften und die jogenannten 
Philoſophen in Frankreich) übten die Freidenkerei in allen 
Formen, jcheinen aber den Namen nicht offiziell angenommen 
zu haben. Er war lange jo unpopulär, daß gerade er ein 
Haupthindernig für die Verbreitung des Unglaubens in 
weitere Kreiſe bildete.) Noch im Jahre 1860 fand das 
von Perier gegründete Blatt „Le libre penseur* nicht eben 
jehr großen Anklang. Aber bereit3S am 29. Augujt 1880 
konnte in Brüffel der Internationale Freidenferbund gegründet 
werden. Ihm jchloß ſich am 10. April 1881 der Deutjche 
Sreidenferbund au, dem 2. Büchner, Corvin, Radenhauien, 
Dodel: Port und Mar Nordau durch das Gewicht ihrer 
Namen und durch ihre unermüdliche Thätigfeit bedeutenden 
Einfluß ficherten.?) Durch feine Wanderprediger, unter denen 


1) In feinem „Discourse of free thinking“ (1713) jpricht er 
übrigens bereit3 von einer „sect, called free thinkers“, 

2) 83. B. Fibus, Demonstratio tripartita Dei, p. 650, sqq. 
Aehnlich gebraucht Choiſeul in jeinen M&moires den Ausdruck 
libertins (Migne, dömonstrations &vang&liques III, 474). Der 
Ausdrud findet fih übrigens nicht jelten noch bei den franzöſiſchen 
Gegnern der Encyclopädie neben esprits forts und beaux-esprits 
(wa Storchenau boshaft nicht jelten mit „ſchöne Herren“ überjegt). 
Die Deutfchen jener Zeit jagen Freigeiſter, Aufflärer, „Frey: 
mäurer*. 

3) Davon ijt wohl der Name auf die aus der Gejdichte Calvins 
befannte Partei übergegangen. Brotejt. Real-Encyclopädie (3) 
XT, 456 ff. 

4) Noad, Die Freidenfer I—III. 1853—55 

5) Schneider, Göttlihe Weltorduung, 84 ff. Kirchen» Lerifon (2) 
IV, 1965, 
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bejonders Rüdt jich befannt gemacht Hat, und Durch feine 
Congreffe hat der Bund in der That eine Ausdehnung und 
eine Wirkjamkfeit geivonnen, der wir etwas mehr Beachtung 
ichenfen dürften, al3 wir gemeinhin thun. Damit hat der 
Nihilismus in Sachen der Neligion eine Organijation 
gefunden, der ihm auf lange eine bedeutende, vielleicht in 
der Zukunft noch fteigende Wirkſamkeit fichert. 
Nichtsdeftoweniger finden immer wieder klar denfende 
Geister, daß gegen eine jo fturfe Macht wie das Chriftentum 
nur eine fichtbare, organifirte Gegenmacht von greifbarem 
Einfluß auf die Dauer bedeutende Erfolge veripricht. Deßhalb 
gehen viele jtatt zu leeren neuen Erfindungen lieber zu den 
alten heidnifchen Traditionen zurüd, die ja in den Erinnerungen 
der Völker und noch mehr durch die Fünftliche Auffriichung 
in den Schulen ftets ihr Leben fortfriften. Verſteht man e3 
daneben, den nationalen Jingoismus zu weden und. in den 
Dienſt der religionsfeindlichen Propaganda zu ftellen, jo 
läßt ſich jelbjt das alte Heidentum mit feinen Sagen 
und nationalen Phantafieen wieder auferweden und als 
Kampfesmittel gegen das Ehriftentum benügen. Der „Deiden- 
bund“ mit jeiner Heitjchrift „Der Heide“ jucht das ohne 
Umftände ganz allgemein zu verwirklichen. Andere wollen 
zunächit in engeren Streifen dem Sieg des Heidentums auf 
der ganzen Linie vorarbeiten. So hätte Pietro Cofja, der 
Ehriftushafjer, allzu gerne auf dem Sapitol den Kult des 
Jupiter Stator wieder eingeführt gejehen. Dazu war 
die Zeit noch nicht gekommen, fie wird aber wohl noch 
fommen. Auf germanifchem Boden jteht die Sache etwas 
günftiger. Die deutjchen Antijemiten beklagen e3 öffentlich, 
daß ihre jonft bei Trunf und Schlägereien jo tapfern Götter 
fi) vor der jemitiichen Religion jo rajch und jo feig ver- 
frochen hätten, und jchreden nicht vor der Läſterung zurüd, 
man müſſe ihnen Muth machen, damit fie vor dem bleichen 
Nazarener das jchmählich verrathene Schlachtfeld wieder er- 
oberten. Deshalb führen die Ur: und Alldeutjchen den 
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Dienst des alten Odhin wieder ein mit all feinem Zubehör. 
Bor zwanzig Jahren noch wären fie der Lächerlichfeit erlegen, 
wenn jie öffentlich altheidniiche Gottesdienfte und die alte 
heidnische Zeitrechnung mit den heidnijchen Feittagen eingeführt 
hätten, heute ſchaut man auf fie halb mit ſcheuem Staunen, 
halb mit Bewunderung ob ihrer Kühnbeit. 

Daß die Erneuerung des ägyptischen Iſiscultus 
durch den Grafen und die Gräfin Macgregor!) nur eine 
bejchräufte Anzahl völlig blajirter Verehrer anziehen kann, 
liegt auf der Hand. Ebenſo einleuchtend iſt Dagegen, daß 
die bereitS von Goethe, von Schiller und von Platen 
befürwortete Verehrung der griechiſchen Götter mehr 
Ausſicht auf Erfolg hätte, auch wenn die nationale Unter: 
lage dafür fehlt, zumeist die Verehrung der „Venus Ama— 
thufia“. Dieje läßt jich übrigens auch einführen ohne das 
übrige Heidentum. Und das wird denn auch befürwortet in 
einer Weije, die alle Erwartungen überjteigt. 

Unter dem Titel von Gelehrſamkeit und von Religions— 
wiffenjchaft bietet man uns heute (gerade wie unter dem 
der Gejellichaftswiffenichaft) eine Literatur, die man ehedem 
durch Gerichtsbejchluß vernichten ließ, ?) eine Literatur, Die 
um fo ficherer ihren legten Zwed, die Untergrabung der 
Neligion, erreicht, je mächtiger ihr Mittel, die Erregung der 
gröbften Sinnlichkeit, wirft. Darüber, jagt M. Rade, läßt 
ſich ſchwer jprechen oder jchreiben.?) Und es wäre doch jo 
überaus wichtig, darüber zu jchreiben, damit wir wiffen, 
bis zu welchem Grade der Kampf gegen den Glauben vor: 
geichritten ift, und welche Wege er einichlägt, um jeine 
Abjicht zu erreichen. Es muß uns hier genügen, zu jagen, 


1) Review of Reviews XXI, 142. 

2) J. A. Dulaure, Des divinit&s genöratrices 1805. Die zweite 
Auflage 1825 wurde als „Attentat auf Pie öffentliche Moral“ 
vernichtet. 1885 erjdien eine dritte Auflage ohne Hindernip: 
Reyue de l’histoire des religions XI, 226 ff. 

3) Chriſtliche Welt 1901, 939. 


414 Religionsreformen und Reformreligionen 


daß H. Driesmanns in jenem Buche „Plaftiiche Kraft” den 
„Geſchlechtsdienſt“ als die Religion der Zukunft ver: 
fündigt; daß uns andere den Cult der rohejten Sinnlichkeit 
als den Urjprung aller Religion, als den „Sinat des Gottes» 
dienſtes“, als den tieferen und wahren Sinn aller religiöfen 
Symbole anpreijen,!) ja daß fie geradezu die „Sexual— 
religton“ darftellen in einer Weife, die man mit Schweigen 
zudeden muß, obwohl bier Feuer für das Papier und 
itrenge Strafe für die Berjonen durchaus angebracht wäre. ?) 

Damit find wir bereit3 an einer Grenze angekommen, 
jenjeit3 derer alle Schranken fallen, alle Begriffe von Religion 
auf den Kopf gejtellt, alle Borjtellungen von gut und bös, 
von recht und unrecht, von oben und unten durcheinander: 
gemiſcht werden. Wir betreten das Gebiet des Tohumwabohu, 
deſſen Darjtellung man leichter einem Höllenbreughel als 
einem Logifer anvertrauen fann. Wir müſſen darum auc) ' 
darauf verzichten, Ordnung in dieſes Gewirr zu bringen, 
und wollen nur verzeichnen, was uns eben auf Ddiejem 
Sabbath in den Gejichtsfreis fommt. 


Das zwar haben alle diefe Erjcheinungen gemein, daß 
lie, wie Schon früher gejagt wurde, das Recept von Ludwig 
Feuerbach verwirklichen, d. h. daß fie Religionen der 
Diesjeitigfeit, „Concentrationen aufs Diesſeits“ find, 
und zwar ausjchließlich. Ihnen genügt es nicht, daß fie 
bloß negativ, wie Theobald Ziegler jagt, ohne Anleihe beim 
Jenſeits mit ihrer Aufgabe fertig werden wollen, *?) nein, 
fie weifen pojitiv mit aller nur möglichen Energie jeden 


1) Lefövre, Le Religion 145f. H.M. Westropp, Primitive 
Symbolism, illustrated in phallic worship 1885. Clifford 
Howard, Sex worship, the phallic origin of religion 1897, 
E. Crawley, The mystic rose 1902. 

2) Wir geben weder Verfaſſer noch Verlag des hier gemeinten drei— 
bändigen Werkes an, am allerwentgjten die Sondertitel der ein= 
zelnen Bände, 

3) Schneider, Göttlihe Weltordnung 263, 
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Gedanken ans Jenſeits ab.!) Jede Erinnerung an das 
Drüben, insbejondere jede chriltliche Erinnerung, it ihnen, 
wie Gertrud PBrellwig jagt, ein „graufiger Gruß aus einer 
fremden, untergegangenen Welt, aus der und nur Todes 
grauen und Verwejungsgeruch berührt“. ?) 


In diefem Sinne nennt fich die Schule, die fih um 
Fiske, Potter, Savage, Frotingham geſchaart Hat, Religion 
des Kosmismus. Iede Tradition, jeder dogmatiſche 
Gedanfe wird von ihr verworfen; nur die Pflichten zum 
AU und zu deſſen Herrn, zum Menjchen, bilden den Inhalt 
ihrer Glaubens: und Sittenlehre. ?) Hier fann man ſich 
faum genug verwundern über jene ehrenwerthen Optimijten, 
die immer aus der vom Chrijlentum abgewandten Welt das 
herauszufinden juchen, was fie mit dem Chriftentum gemein 
habe, und was ald Grundlage zu einem Ausgleich mit ihr 
dienen könne. Gewiß kann es nicht uffjere Aufgabe jein, 
die Welt jchlimmer zu machen als fie ift, und noch weniger, 
jie völlig zurüdzuftoßen. Aber uns jelber lächerlich und 
unfere heilige Sache verächtlich machen dürfen wir auch nicht. 
Das thun wir aber, wenn wir vor den Thatjachen Augen 
und Ohren verjchließen und in unjerer Gutmüthigfeit-der Welt 
eine Religiofität unterjchieben, über die fie nur fpottet. Und 
wenn wir jelbjt dieß verwinden wollten, um einigen Erfolg 
bei ihr zu erzielen, jo gehört wenig Ueberlegung dazu, um 
ung zu jagen, daß wir mit, diefer übertriebenen Selbſt— 
verleugnung nicht nur nichts bei ihr ausrichten, jondern fie 
nur erbittern und in ihr die Empfindung hervorrufen, als 
wollten wir fie verhöhnen, wenn wir ihr zumutben, fie lafje 
ſich doch zulegt zu religiöjen Grundjägen herbei, die ſie ärger 
haft als Tod und Verweſung. 

Das zeigt ſich am bejten bei jener Richtung, die ſich 

1) Erich Förfter, Das Chriſtentum der Beitgenofjen, 8 fi. 
2) EChriftliche Welt 1900, 602. Linzer Quart-Schrift 1902, 246. 
3) Revue de l’histoire des religions IX, 109. 
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jelbjt die Religion des Säcularidmus nennt. !) 
Für diefe — es iſt die Religion von Charles Bradlaugh — 
iſt jelbjt die Philojophie Hegels eine „welthiftoriiche Heu— 
chelei“ 2) und Strauß „eine conjervative Natur“, ein 
„ſchwäbiſcher Bhilijter“ ,?) über den jie Hohn und Ber: 
achtung in Schöpfeimern ausjchüttet. ) Heute gelten Ddieje 
harmlojen Ungläubigen der vergangenen Zeiten als „ſtock— 
gläubige* Halbe,?) deren Salbadereien man endlich einmal 
entjchieden die ganze Wahrheit gegenüberftellen müſſe. Und 
dieje „Wahrheit“ lautet einfach : Selbſt die gewöhnliche Frei— 
denferei genügt nicht. Man muß noch weit über jie hinaus: 
gehen. Erit da, wo fie endigt, beginnt der Säcularismus. 
Es muß jede Erinnerung, jeder Gedanfe an Religion 
ichlechterdings bejeitigt und durch ein vollitändig weltliches 
Gebäude des ethiichen und focialen Lebens erjegt, e8 muß 
Sprechen und Denken jo umgejtaltet werden, daß jelbjt der 
Gedanke an die einjt Herrjchenden religiöjen Vorjtellungen 
unmöglich wird.) 

Stehen die Dinge einmal jo, dann iſt e8 aber wirklich 
ziemlich gleichgiltig, auf welchem Weg und mit welchen 
Mitteln dieſes Ziel erreicht werden joll. Deshalb kommt es 
für uns faft immer auf dasjelbe hinaus, ob die neuen 
Erjaßreligionen diejen oder jenen Namen tragen. Ein Mehr 
oder Minder fällt hier wahrlich nicht mehr viel ins Gewicht. 


Zwar finden ſich unter diejen Erjaßreligionen jogar 


1) @. J. Holyoake, The Origin and nature of Secularism. 
Kirchen-Lex. (2) X. 1535 f. Prot. Real-Encyclopädie (1) XXI, 9 ff. 
Linzer Quart.-Schrift 1902, 249 f. Schneider, Göttliche 
Weltordnung 84 ff. 

2) Th. Ziegler, Die geiftigen und fjocialen Strömungen des 
19. Jahrhunderts (2) 222. 

3) Ebenda 220. 

4) Dühring, Erſatz der Religion 15 ff., 103 ff. 

5) Stern, Halbe und ganzes Treidenfertum, 5. 

6) F. J. Gould, Agnostie Annual 1901, 61. 
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deren, die von Gott reden, namentlich der Deismus.!) 
Aber was das Wort Gott auf diefem Boden bedeutet, das 
zeigt am beften eben diefe Religion, oder, wie fie fich ſelbſt 
lieber nennt, Weltanjchauung. Gott mag da jenjeit8 von 
uns fein oder nicht, mit uns und unferem Diesfeit3 hat er 
nicht3 zu jchaffen und wir nichts mit ihm. Der Deismus, 
jagt Tröltjch, iſt die Religionsphilofophie der Aufklärung, ?) 
die allgemeine Vernunftreligion,?) oder, wie er jelbji am 
tiebften jagt, die „natürliche Religion“.“ ‚Seine Welt it 
nicht das Jenſeits, jondern einzig das Diesſeits, das Irdiſche, 
das rein Menjchliche, das allgemeine Menjchtum. Deshalb 
it er Die eigentlihe Religion der Sreimaurerei,?) 
denn dieſe iſt ja nur „die vollendete Kirche der Humanität“ ©) 
und „ihre Geheimlehre ift die Vernunftlehre der Deijten”,?) 
d. 5. der reine Naturalismus. ®) | 

Ebenjo verhält e3 fich mit allen neueren Verſuchen, 
dıe jogenannte „natürliche Religion“ zu begründen. °) 
Die chriftliche Theologie lehrt freilich auch, daß der Menſch 
ihon von Natur aus verpflichtet und fähig iſt, Religion 
zu befigen und zu üben, und fie betrachtet dieje Wahrheit 
al3 den wumnerjchütterlichen Ausgangspunft für den Beweis 
dafür, daß nicht erft die übernatürliche Offenbarung eine 
Laſt aufgebürdet habe, von der die natürliche Freiheit nichts 
gewußt habe. Aber während hier die natürliche Religion 
als Vorausfegung und als Grundlage der übernatürlichen 
betrachtet wird, ftellt jie der Deismus und Die neuere 


1) Pünjer, Geſchichte der Neligionsphilojophie I, 209—287. 

2) Broteft. Real-Encylt. (3) IV, 533. 

3) Ebenda IV, 559. 4) Ebenda IV, 533. 

5) Kirchen-Lex. (2) IV. 1981. ‚Proteft. Real-Encykl. (3) VI, 260. 

6) Kirchen-Lex. (2) IV, 1984. 

7) Kirchen-Xer. (2) IV. 1981. 

8) Kirchen-Lex. (2) IV. 1983, 1984. 

9) Nach Wolff, Hume u.'a._bejonder® Jules Simon, La religion 
naturelle; Mar Mülller, Die natürliche Religion, Deutſch 
1890; Seeley, natural religion 1882. 
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Neligionsphilojophie als Gegenjag!) zur übernatürlichen, 
ja jeder transcendentalen, aljo jenjeitigen Religion, und 
johin als Mittel zum Ausjchluß jeder wirklichen Religion Hin. 

Und wiederum gehört hieher die Religion des 
Bofitivismus.?) Dieje it ja völlig nichts anderes 
als reine Eultur der Menſchheit. Die einzige Gottheit des 
Poſitivismus ift der Menjch, d. h. das allgemeine Menjchtum. 
Wenn er feinen jogenannten Gottesdienjt mit einem jo bunten 
Brimborium von religiöjen Geremonien verbrämt, jo ändert 
das nichts an diefer Thatjache, jondern macht nur die Selbjt: 
anbetung deſto widerlicher und gottesläfterlicher. 

Da fehlen nur noch die jogenannten Erlöſungs— 
religionen von Mailänder, von Eduard Hartmann 
und Barlow.?) Der Poſitivismus begnügt ſich mit der 
Blasphemie: „extinctis Diis deoque successit humanitas*. 
. Dieje neue Religion fügt dazu noch den Hohn, zu jagen, 
die Menjchheit müſſe büßen für alles, was die Gottheit 
an ihr verbrochen habe, und jie jo erlöjen, ungefähr, wie 
man in alten Zeiten verwunjchene Prinzen oder geijternde 
Wucherer erlöjen zu können glaubte. 

Und jo geht es fort durch alle möglichen Schattirungen 
und Beimiſchungen, die doch zulegt immer nur den einen 
alten Gedanfen in etwas veränderter Form Ddaritellen. 
Völligſte Berneinung des Jenſeits iſt die Schreligion, 
die unter dem Titel „divin Egoisme* auch in Frankreich 
Ausbildung gefunden hat. Ihren Höchiten Ausdrud hat ihr 
dort Maurice Barres gegeben im „Culte du Moi“.*) Noch 


1) Das betonten bejonder® Toland, Christianity not mysterious 
1696, und Tindal, Christianity as old as the creation 1730. 

2) Gruber, Ang. Comte. Derj., Der Poſitivismus. ( Ergänz.:D. 
zu den Stimmen aus Maria-Laach 45. 52.) Fiſcher, Die 
modernen Erjaßverjuche 29 ff. 

3) Schneider, Göttlihe Weltordnung 268. Pileiderer, Ges 
ihichte der Religionsphilojophie (3), 540. Fiſcher, Erjaßverjuche 
205 fi. Revue des Revues 1893, VII, 940. 

4) Xiterariiche® Echo II, 855. 
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frafjer haben dies in Deutjchland Stirner und Niegjche 
Dargeitellt. Auch der jogenannte Geniecult, der gegen: 
wärtig eine jo üppige Literatur zeugt, ijt die reine An— 
betung des Menjchtums,!) jowie die Hervenverehrung 
von Garlyle.. Bon der „Ichphiloſophie“ iſt nicht zu 
reden nöthig, da ſie jeder zur Genüge aus der Gejchichte 
der Philojophie fennt. Die „Derrenreligion“ von Meyer: 
Benfey ?) iſt nur ein Ableger von diefem Stamm. Die 
Religion des fogenannten Altruismus, die ihren Haupt: 
vertreter in Herbert Spencer hat, it auch wieder Menſch— 
heit3cult,?) und damit abermals einjeitige Diesjeitigfeits- 
religion mit Ausjchluß aller Jenſeitigkeit. Dasjelbe gilt von 
der „Neligion des literariihen Menjchen“, die 
Nichard Le Gallienne erfunden hat, eine dogmenloje Sch- 
religion, die jih um Sünde ebenjowenig kümmert, als fie 
frägt: Was ift Wahrheit ? Sie folgt einzig dem „Zug der 
höheren Natur”. *) 

Dann folgt die Religion der „TZagesanficht“ von 
Fechner, und die des Optimismus von Bentham, von 
Emerjon und von Duboc, die alles im helljten Lichte fieht, 
auf der andern Eeite die des Bejjimismus mit ihrer 
ungeheueren Literatur, die alles grau und jchwarz erblidt. 
Und dann die des Evolutionismus, deren Literatur 
ebenfall8 nicht mehr zu überjehen ijt, und die des Pro: 
grejjismus von Condorcet und Pierre Leroux und Czobel. 
Und dann die „abj olute* Neligionsphilojophie von Krauje 
neben dem „Relativismus* von Comte, die „Religion 
des Geistes" von Meldior Meyr und Eduard Hartmann 
neben der Religion des Materialismus von Häckel und 


y Schneider, Göttliche Weltordnung 155 ff. 

2) Augsb. Poftztg. 4. April 1902, Nr. 75. Köln. Volksztg. 27. > 
1902, Nr. 1143. 

3) Schneider a. a. ©. 131 fi. 

4) Le Gallienne, The religion of literary Man. 1893, Review 
of Reviews VIII. 537, 
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Hundert andern, die „NRepublif Gottes” von Mulford 
neben der Religion der Socialdemofratie, die „Re— 
ligion des Gewiſſens“ von Wernide neben den zahl: 
lojen Religionen der Autonomie, der Gewijjensfreiheit, 
ja der Gewiffenslofigfeit, die Religionen des rechtichaffenen 
Handelns und der müglichen Arbeit neben den Religionen 
der Rigiichwärmerei und der „Freien Natur“, die Religion 
der philojophiichen Speculation neben der Religion der 
Thiere,!) und jo und jo viele „Religionen der Zu- 
kunft“ und ebenjoviele „moderne“, denn jet bringt 
jeden Tag jedes Bücherverzeichniß eine neue Religion, wenn 
nicht mehrere. Zulegt begrüßt Jean Finot in jeiner ‚Revue‘ 
den Beginn des Jahres 1903 mit einer „Religion des 
Meuchelmordes". Jetzt fehlt nur noch eine Religion 
der Hölle, dann find wir wohl am Ende. 

Doh nit! Wir ftehen feineswegs jchon am Ende. 
Auf dem Gebiete der Erfindungen von Berjuchen zur Ber: 
drängung der Religion gibt es fein Ende. Vielmehr, wo 
wir glauben am Ende angelangt zu fein, jtehen wir in 
Gefahr, erjt recht von vorne neu beginnen zu müſſen. Die 
Religion muß doch ein ebenjo läftiges Hindernig als ſchwer 
zu bejeitigen fein. Nun gut, heißt es, reichen all dieje 
Erfindungen neuer Religionen nicht Hin, um die alte zu 
verdrängen, dann verjuchen wir es jo, indem wir alle zu- 
jammenfafjen, jei es, daß wir aus ihnen eine „höhere 
Einheit”, eine Art „Ueberreligion“ heritellen, jei eg, 
daß wir jede belafjen wie ſie iſt und ihnen in einem 
möglichjt univerjalen Synfretismus einen gemeinfamen 
Tummelplag, aber auch einen gemeinjamen Platz zum Kampf 
gegen das Chriftentum einräumen. 

Den eriten Weg fann natürlich nur ein Deutjcher ein- 
ichlagen. Ihn juchte vor etlichen Jahren ein Anonymus 


1) Van Ende, Histoire naturelle de la Croyance. I. Lanimal. 
Paris, Alcan, 1887. 
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aus Leipzig zu gehen. Er verjandte überallhin einen 
„Proſpekt“ zu einer neuen Deutjchen Neichsreligion, die 
zuerjt durch die deutjchen Univerjitätsprofejjoren vermöge 
allgemeiner Abjtimmung feitgejtellt und dann durch. die 
Reichsregierung vorgeschrieben werden jolle. Selbjtverftändlich 
befam bier Dühring Necht mit jeiner Behauptung, daß die 
Religion der Profejjorenweisheit ausliefern ebenjoviel heiße, 
als Ja und Nein gleichmäßig unmöglich machen. 

Den zweiten Weg gehen ebenjo natürlic) nur Eng: 
länder und Nordamerifaner. Die Franzofen, die dazu 
freilich auch das Zeug hätten, scheinen jeit dem Theo: 
philanthropismus und dem Abbe Chatel der Sacde jatt 
geworden zu jein. Schon im Jahre 1888 gründeten Willtam 
For, Felix Adler und Stanton Coit, die jpäteren Väter 
der Ethiichen Eultur, in London eine religiöje Bereinigung, 
in der alle denfbaren Religionen der Welt durch ihre eigenen 
Prediger vertreten waren, Anglifaner, Methodijten, Duäfer, 
Baptiften, Swedenborgianer, Unitarier, Juden, Buddhiſten, 
Theojophen, Agnoftifer, Poſitiviſten, Säfularijten, Spino- 
ziiten, ja, wer jollte e8 glauben ! jelbjt Katholiken. !) Das 
Unternehmen jcheint aber jpäter nicht mehr fortgejegt worden 
zu jein. Dafür hat es dann feine Krönung gefunden mit dem 
allgemeinen Religionsparlament in Chicago, auf 
dem in der That alle Religionen der Erde vertreten waren, 
mit einziger Ausnahme der anglifanischen und der moham— 
medanischen. Die Nahahmung auf der Weltausftellung in 
Paris ift bekanntlich weit weniger gelungen, was ja leicht 
vorauszuſehen war. 


Ein Mittelding zwijchen diefen beiden Nichtungen ift 
das „Einige Ehriftentum“?) von Egidy, in dem Die 


1) Revue de l’histoire des religions 19, 108 f., 22, 77-87. 

2) Fiſcher, Die modernen Erjagverjuhe 231 ff. Schornig, Die 
Surrogatwirthihaft auf dem Gebiete der Religion. Linzer 
Quartal-Schrift 1900, 539 ff. 
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ethische Bewegung und das dogmenloje Chriftentum und 
der Antijemitismus zu einer höheren Einheit verjchmolzen 
werden jollten. So lang der Stifter lebte, gab dejjen mächtige 
Berjönlichfeit dem Unternehmen einigen Vorſchub, mit deſſen 
Tode jcheint es aber dem Verfall preisgegeben zu jein. 
Die Zeiten find nicht mehr derart, daß man ſich mit halben 
Mapregeln gegen die Religion begnügt ; wer nicht ganz und 
alles glauben will, der glaubt jchlechterdings gar nicht mehr. 

Darum braucht man ich nicht darüber zu verwundern, 
wenn zum Schluß Guyau auftritt und uns die Irreligion 
als die Religion der Zufunft anfündigt.!) Es bleibt 
in der That faum mehr etwas übrig, als entweder das 
Chriftentum, das geoffenbarte, das übernatürliche, das gött— 
liche Chriftentum in Baujch und Bogen anzunehmen, oder 
aller und jeder Religion die Freundichaft zu fündigen und 
ſich entjchloffen zur voljtändigen Irreligiofität zu befennen. 

Sp wie die Dinge jeßt liegen, fteht eg nahe an der 
Erfüllung des Wortes: Wenn der Menfchenjohn kommt, 
wird er wohl Glauben finden auf Erden??) Da haben 
wir gut ftatiftiiche Tabellen anfertigen über die Zahl der 
Chriften. Rechnen wir aber alle die Millionen ab, die den 
eben aufgezählten Neformreligionen zugeichworen haben, wie 
viele bleiben ung noh? Nun kommt aber dazu, daß jelbit 
unter diefem Reſt die modernen Reformideen gewaltig aus: 
räumen und die Zahl der Geſiebten und Treugebliebenen 
abermals jtarf vermindern. Won diejem weiteren Uebel joll 
im Folgenden die Rede jein. 

(Fortjegung folgt.) 

1) Guyau, L/irreligion de l’avenir. Paris 1887. Revue de 
l’histoire des religions 15, 347 fl. Fontaine, Lirreligion 
contemporaine 174 fl. 

2) Quc. 18, 8. 
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Savonarola und die bildenden Künſte. 
Bon Dr. N. Steinhaujer, Tübingen. 


I Savonarolas Auftreten. 


Unmillfürlih mwedt der Name Savonarola die 
Erinnerung an die Worte Schillers im Prolog zu Wallen- 
ſteins Lager: „Bon der Parteien Gunst und Haß verwirrt, 
ſchwankt jein Charafterbild in der Geſchichte.“ Schon damals, 
als der große Mönch von San Marco in Florenz feine 
Wirkfamkeit entfaltete, und nicht ganz ein Jahrzehnt (1490 
bis 1498) Geiſt und Herz der Menjchen beherrichte und 
in Spannung hielt, wie faum ein Sterblicher vor noch 
auch nad) ihm, fand jeine Perſon, jein Thun und Treiben 
eine verjchiedenartige, ja total entgegengejegte Beurtheilung. 
Die Einen begrüßten ihn als gottgejandten Propheten, die 
Andern verabjcheuten ihn als verblendeten Schwärmer ; Die 
Einen verehrten in ihm einen „NReformator“ im beiten Sinne 
des Wortes, die Andern erblicdten in ihm nur einen Rebellen 
gegen die Kirche und die von Gott gejegte Auftorität. Und 
während man auf der einen Seite reine Gottes und echte 
Menjchenliebe als Triebfeder jeines Handelns erfannte, 
unterfchob man ihm auf der andern Seite die allerniedrigten 
Motive, wie Ehrfucht, Heuchelei und Stolz. 

Aber merkwürdig genug! — Während doch jonjt die 
Zeit jo manches jchiefe Urtheil eliminirt, das „Charakter— 
bild” großer Männer, die mit ftarfer Hand und Fraftvollem 
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Geifte in den Gang der Weltgejchichte eingriffen, fejtlegt, 
und jelbjt jolchen Gerechtigkeit widerfahren läßt, für welche 
die Zeitgenoſſen und die unmittelbar folgenden Generationen 
die rechte Polhöhe nicht finden konnten, fcheint das Savo— 
narola nicht vergönnt zu jein. Noch immer waltet Dieje 
Doppeljeitigfeit des Urtheils, zumal was feine Stellung 
zu der Kunſt und jenen diesbezüglichen Einfluß 
betrifft, vor. Allerdings muß eingeräumt werden, daß ſich 
die Sache zu jeinen Gunsten wenigſtens in etwa verjchoben 
hat, und man ihm auch nach diefer Richtung Hin mit mehr 
Billigkeit entgegenfommt, als diejes vor Jahrzehnten noch 
der Fall war. 

Ranfe jagt: „Savonarola hatte eine Geichichte auch 
nach jeinem Tode.“ !) Das jedoch nicht bloß in dem Sinne, 
daß ſein Andenken fortbeitand, daß jeine Verehrer ihn 
bildlich zu verewigen juchten, daß fie, jo oft jein Todestag 
(23. Mai 1498) wiederfehrte, noch zwei Jahrhunderte lang 
auf der Piazza della Signoria jeinem Gedächtniß Blumen 
jtreuten, ſondern daß jeine Sdeen, die er vertrat und in Die 
Maſſen Hineinjchleuderte, als fruchtbare Keime jich erwieſen, 
daß bei ihm als einem „Säfularmenjchen“ jein Wirken nicht 
in den engen Rahmen eines Erdenlebeng eingejchlofjjen war. 
Auf ihn finden jo recht die Worte Grimms Anwendnng: 
„Ein elender, dunfler Sterblicher, der, den Zuſtand feines 
Volfes tief empfindend, einen fruchtbaren Gedanken fahte 
und ausjprach, deffen das Volk bedurfte, um einen Schritt 
vorwärts zu fommen, iſt unsterblich in feiner Wirkjamteit. 
Und wenn man jeinen Namen vergejjen jollte, wird man 
fühlen, an diejer Stelle muß ein Mann geftanden haben, 
der eine Macht war.“ ?) Savonarvla, ein einfacher Religiofe, 
in dejjen großmüthiger Seele Wohl und Wehe jeiner Mit- 
menschen mächtigen Widerhall fand, war es ja, der in einer 


1) Ranfe L., Hiftoriich-biographiiche Studien. Leipzig 1887. ©. 356. 
2) Grimm 9., Leben Micjelangelos. Berlin 1879. I, 63, 
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politijch, jocial und religiös erregten Zeit Florenz vor dem 
jicheren Untergang bewahrte, der in den Tagen, wo das 
fünjtlerijche Ideal fluftuirte und man noch nicht recht 
überjehen konnte, was daraus werden follte, ein ernites Wort 
mitredete, und vom religiös chriftlihen Standpunfte 
aus den mächtigen Strom eines neuen Geiſtes einzudämmen 
juchte, der jeine Waller nicht bloß durch Italien, jondern 
gar bald durch ſämtliche Gulturjtaaten Europas wälzte. 
Darum iſt fein Name troß jeines ruhmlojen Endes wie mit 
eijernem Griffel nicht nur in die Annalen der Arnojtadt 
eingegraben, ſondern jeine Bedeutung ift eine jozujagen 
univerjale, da jeine Ideen als Ausdruck einer Welt: 
anſchauung, die in Gefahr war, gelten müffen. 

Man muß allerdings zugeben, daß Schwierigkeiten 
obwalten,. diejes Fortleben Savonarolas im einzelnen Elars 
zulegen. Deutlicher und leichter erfenubar findet man 
jeine Spuren jelbjt über Jahrzehnte hinaus auf poli- 
tijchem Gebiete, denn auf jenem der Kunſt. Das mag 
darin feinen Grund haben, daß der Mönch die Neform der 
Sitten und des Staatswejens in erjter Linie intendirte, 
und ein Erfolg nad) diejer Seite viel eher und nachhaltiger 
in die Erjcheinung treten muhte. Alles andere war ihm nur 
Mittel zum Zwede. Damit joll jedoch nicht gejagt fein, 
daß fein Einfluß auf die Kunft und Künftler 
feiner Zeit nur umbedeutend gewejen jet; im Gegentheil, 
bei der ganzen Lage der Dinge, in welche der rate hineins 
geitellt war, bei der Geiſtes- und Gemüthsanlage der 
Florentiner und fpeciell der Künſtler fünnen wir denſelben 
— wenigjtens für die Jahre, in denen er überhaupt in 
allen Beziehungen der Erjte war — nicht hoch genug an: 
ichlagen. Gleichwohl möchten wir eingejtehen, daß derjelbe 
fich nicht jehr weit herauf mit annähernder Sicherheit verfolgen 
läßt. Einmal bieten die Duellenberichte nur eine äußerft 
fpärliche Ausbeute. Savonarola ftand eben als Buhprediger 
und Bolitifer im VBordergrunde des Interefjes, und dagegen 
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mußte begreiflicher Weiſe jein Wirken, was die Kunſt anlangt, 
erheblich zurücktreten. Sodann find der Werke von der Hand 
bildender Künstler, denen der Stempel jeines Geiftes und 
jeines Willens aufgeprägt ift, und die ich bis auf die 
Gegenwart erhalten haben, immerhin verhältnigmäßig wenige. 
Andere Momente, die zur Berflüchtigung feiner Kunſtideale 
beitragen mußten, werden wir jpäter namhaft zu machen 
haben. 

Warum man Fra Girolamo vielfach jo jchief beurtheilte, 
beziehungsweije ihn, was das Künftleriiche betrifft, jo jehr 
befehdete, hat darin jeinen Grund, daß man die Eigenart 
jeinesg Charafters und den Mönch in ihm überjah, 
auch Zeit und Ort feines Auftretens ſozuſagen außer Acht 
ließ. Würdigt man all das in gebührender Weije, jo wird 
man ihm mit mehr Milde und damit auch mit mehr Ge: 
rechtigfeit entgegenfommen. 

Obſchon er 1452 glüdlihen Familienverhält— 
niſſen entiproffen war, legte jich bald ein ftarfer Peſſi— 
mismug über jein Inneres, wovon die beiden Canzonen 
„De ruina mundi“ (1472) und „De ruina ecclesiae“ (1475), 
ſowie manche briefliche Aeußerungen Kunde geben. Angewidert 
durch das weit verbreitete Verderbnig in Staat und Kirche, 
bei Klerus und Bolf, fehrte er, bereit3 in Sünglingsjahren 
zum VBerächter, ja zum Haſſer der Welt ausgewachien, 
derjelben 1475 den Rüden; im Orden des hl. Dominikug 
wollte er nur mehr jeinem Gotte und dem Heile feiner Seele 
leben. Eben diefe Stimmung, welche feine Weltflucht herbei- 
führte und ihn niemals mehr verließ, malte ihm alles in 
den jchwärzeiten Farben. „Sit es nicht wahr, o Volk,“ 
fragte er einmal auf öffentlicher Kanzel, „daß zuerjt hier 
in Florenz — es jind noch nicht viele Jahre her — ein 
Heidentum ohne irgend welches Licht eines guten Lebens 
vorhanden war ?”!) So wird einem Manches in feinen 


1) Pred. sopra L’Esodo, Venetia 1540: serm. 2. f. 23 r. 
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Predigten als hart, vielleicht jogar ungerecht vorfommen. 
Daneben darf man die Erfahrungsthatiache nicht überjehen, 
daß, wer längere Zeit ganz abgejchloffen lebt, fajt mit 
Nothmwendigfeit für viele Dinge in der Welt das richtige 
Verſtändniß verliert. Mit einem gewiffen Necht jchreibt 
Burdhardt: „Zum Erdenleben und feinen Bedingungen 
hatte Savonarola jo wenig ein Verhältniß, als irgend 
ein echter und jtrenger Mönd. Der Menjch joll fich 
nach jeiner Anficht nur mit dem abgeben, was mit dem 
Seelenheil in unmittelbarer Verbindung fteht." 1) Was 
Wunder aljo, wenn er von dieſem Standpunkte aus 
— ficherlih in der edeljten Abjicht — manches die Kunft 
Betreffende jcharf angriff und verdammte, was unter Um: 
ſtänden vor dem Richterſpruche jelbit gut gejinnter Welt: 
leute hätte ruhig bejtehen dürfen! Es it in der That 
tragisch genug, daß er, der die Einjamfeit aufgejucht, 
bereit3 1482 die Ruhe des bejchaulichen Lebens wieder 
verlafjen mußte, um zunächjt in Florenz, dann anderwärts 
als Prediger zu wirken, daß er anfangs der Neunziger: 
Sahre von feinen Oberen gar in die jchiwierigjten Ber: 
hältniffe gewiefen wurde. Tief überzeugt von jeiner höheren 
Miffion und durchdrungen von der Wichtigkeit der Aufgabe, 
die ihm geworden, ergriff er mit Begeilterung diejen Beruf, 
dem er zumal von 1490 an, wo jeine Thätigfeit ſich fo 
ziemlich auf Florenz beichränfte, mit faſt übermenschlicher 
Intenfität nachging. Der Frate fühlte das jelbft jehr wohl. 
Geradezu wehmüthig überkommt es einen, wenn er auf der 
Kanzel jeiner Sehnfucht nach Frieden und Ruhe Ausdrud 
verleiht, — ein Glüd, das er nicht koſten durfte. Der 
Kahn, jagte er einmal, jei nun eben vom Ufer abgejtoßen, 
ja er treibe bereit3 auf der uferlojen Höhe des Meeres, 
und eile jicherem Untergange entgegen. ?) Und wirklid, — 
nur zu bald überfiel ihn das Unheil. 


1) Burdhardt $., Kultur d. Renaifjance. Leipzig 1899. IT, 200. 
2) Pred. s. alq. salmi et Aggeo, Vineggia 1544: s. 19. f. 144v. 
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Vergegenwärtigen wir uns die Zeit, in welche hinein 
feine Thätigfeit fällt, jo werden wir manche feiner 
Ausstellungen erklärlich finden, ‚oder beſſer entjchuldigen. 
Ein „moderner Zug” drohte sich in allen Verhältniſſen 
Bahn zu brechen; das firchliche und moralijche Bewußtſein 
war nicht zum mindeiten durch die Schuld derer, die es 
halten und fördern jollten, in vielen Kreiſen geichwunden ; 
die Bande des ehelichen Lebens maren oft jehr gelodert; 
in weiten Schichten des Volkes herrichte vollendete, jelbft 
unnatürliche Unfittlichkeit ; finnlichen Genuß erachteten un 
gezählte als einzige Aufgabe ihres Daſeins; eine Spielwuth, 
welche Verſchwendung und Unredlichfeiten aller Art nad) 
ſich zog, hatte mannigfach Eingang gefunden; die Feſſeln 
der Scholaftif, die in ihren letzten Ausläufern durch ihre 
Ipindjen Unterfuchungen das Recht auf weitere Herrichaft 
verwirft, waren gejprengt. Kunſt und Wiſſenſchaft wurden 
ganz anders, als man bisher gewohnt war, fundamentirt. 
Und da fie, wie Hettner bemerkt, „nicht bloß Spiegelbilder 
des Lebens, jondern auch deſſen Führer und Bahnbrecher 
ſind“,) jo begreift fich unschwer, daß Savonarola gerade 
nach dieſer Richtung hin alles zurücddrängen wollte, was in 
jeinen Augen ein Greuel war und unjagbares Elend über 
die Menjchen zu bringen jchien. 

Und worin erblidte wohl der rate die ergiebige 
Duelle fo vielfacher Uebel? Bor allem in dem, was wir 
als „Renaijjance“ bezeichnen — eine Epoche in der Ent— 
wiclungsgeichichte der Menjchheit, über welche der Zauber 
des Schönen mit wahrhaft berüdendem Glanze ausgegofjen 
war. Darum wird es nöthig jein, feine Stellung hiezu 
eigens ausführlicher zu beleuchten. 

Was Fra Girolamo am ganzen Zeitgeiſt auszujeßen 
hatte, und was er bitter beflagte, fand er alles in Florenz, 
dem Orte feines Wirkens vor. Gleich den großen Repu— 
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1) Hettner H., Ital. Studien, Braunſchweig 1879. ©. 51. 
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blifen Genua und Venedig hatte es infolge günftiger Handels: 
beziehungen bedeutende Neichtümer in ſich aufgenommen. 
„Wegen jeiner vegjamen Bevölferung und feines freien Ber: 
fafjungslebens“ !) dem alten Athen vergleichbar, hatte Florenz 
in Kunſt und Wiſſenſchaft eine hochbedeutiame, in mancher 
Beziehung jogar zentrale Stellung inne. Die berühmteften 
Künstler und wifjenichaftlihen Größen jener glanzvollen 
Periode weilten fajt ſämtlich zeitweilig oder auch länger 
hier und machten Schule. So liefen in der Arnoſtadt Die 
Fäden von nahezu ganz Italien zujammen, und von bier 
aus vertheilten fie jich wieder überallhin, jofern faum einer 
jener bedeutenden Männer ihre Mauern verließ, ohne irgend: 
wie etwas jpeziell Florentinijches, ohne neue Anregungen 
und Gedanken in die Ferne mitzunehmen. 

Für den, der nicht tiefer Jah, bot Florenz im Zeitalter 
Savonarolas in der That das Bild eines an irdischen Gütern, 
Geiſt und Kunft reichen Lebens. „Die Malerei und Die 
Ihönen Künste, welche nach den Zeiten Giottos gejunfen 
waren, hatten einen neuen Aufihwung genommen, überall 
jah man gejchmadvolle Baläfte, Kirchen und Bauten erjtehen.”*) 
Selbſt im Privatleben machte fich das Bedürfniß nad) künſt— 
lerischer Ausstattung des eigenen Heims mehr denn je zuvor 
und auch in anderer Weile geltend. „Früher bejchränften 
jih die Anforderungen der einzelnen, wie zahlloje fleine 
Madonnen: und Heiligen= Bilder beweijen, im Ganzen auf 
Gegenſtände der häuslichen Andacht”,?) während zur Zeit 
Savonarola® Darftellungen profanen oder mythologijchen 
Inhaltes zahlreich beliebt wurden, wie aus jeinen Kanzel— 
reden zur Genüge erhellt. Man nehme hinzu den beijpiel- 
lojen Luxus und die Größe der Kleiderpracht,“) und man 


1) Hettner H., Ital. Studien S. 50. 

2) Bilfari B., Geih. Savon. Deutſch von Berdujchet, Leipzig 1868. 
I, 33. 34, 

3) Rumohr E. F., Ital. Forſch. Berlin und Stettin 1827. II, 395. 

4) Vergl. Müntz E., Hist, de l’Art. Paris 1889—1895. I, 312 ss. 
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wird fich nicht wundern, daß der Frate das Einjchreiten der 
Staat3regierung verlangte: „Du wirft Dich glüdlich machen 
Florenz, wenn Du ein Gejeß giebjt, daß man einfach lebe, 
dann wirft Du glüdlich und wahrhaft religiös werden“. !) 
Wohl gab man feinem Drängen nach, aber ohne greifbaren 
Erfolg. 

Auch ſonſt fehlt es nicht an Dunklen Stellen in dem 
Bilde, das Florenz gegen Ende des Duattrocento Ddarbot. 
Die Künftler machten zum großen Theil feine Ausnahme 
‚von der allgemeinen Verderbniß; troß allen äußeren Fort— 
jchritte8 gingen „jelbit den jchönen Künften, die doch am 
legten den Einfluß der moralifchen und politischen Leiden 
eines Volkes zu fühlen pflegen, die fühnen und univerjalen 
Gedanfen verloren, welche Giotto, Orcagna und jo viele 
andere an den Monumenten Jtaliens zum Ausdrud gebracht 
hatten*.?) Ein jolches moralisches Milieu, da8 Savonarola 
einmal in jeiner Art fennzeichnete, wenn er jagt: „Die ganze 
Welt ift corrumpirt, die Fürjten, die Prälaten, das Volk 
— alle find verfommen“,®) mußte natürlid) wie von jelbft 
den Neformeifer des Mönches entzünden und jeine ganze 
Kraft in Anspruch nehmen. Bon Anfang an predigte er 
denn auch mit rücfichtslojer Schärfe, die Großen weder in 
Kirche noch im Staate verjchonend ; leider jpielte ihm feine 
Leidenschaftlichfeit jo jehr mit, daß fie „ihn die Fülle des 
noch erhaltenen Guten ganz überjehen und nur das Schlechte 
wahrnehmen ließ“. *) 

Und wen machte Savonarola für diejen jittlichen Tief— 
Itand in befonderer Weife mitverantwortlih? Sein Kampf, 
den er gleich zu Beginn jeiner reformatorischen Laufbahn 
gegen die Medici eröffnete, auf deren Betreiben er — eine 


1) Pred. per tutto l’anno 1496. Venetia 1520: s. 5 f. 31vb, 
2) Billari P., Geih. Savon. I, 34. 35. 

3) Pred. s. Job. Venetia 1545. s. 1. £.5ör. 

4) Rajtor 2, Geſch. d, Päpfte. 1895, IIT, 133, 
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Ironie des Schickſals — dahin berufen wurde, fann ung 
darüber nicht im Unklaren laſſen; fie, bejonder8 Lorenzo 
il Magnifico ftanden im Brennpunkt des wiflenjchaftlichen 
und fünftleriichen Lebens, darum richtete Fra Girolamo 
vor allem gegen dieje Familie feine Waffen. Im Beſitze 
enormer Neichtümer verwendeten die Medici große Summen 
für alte Manufcripte, für die Anlage oder bejjer den Ausbau 
ihrer immerhin ftartlichen Bibliothek, Leifteten viel für öffent: 
fihe Bauten, und fürderten überhaupt die Blüthe von Kunſt 
und SKunftgewerbe in jeder. Dinficht. Bejonders anregend 
auf die Künstler jelbit, denen ſie ebenjo wie den Literaten 
gaftliche, ja wie beijpielsweile Michelangelo familiäre Auf: 
nahme gewährten, wirkten fie durch ihre Antifenjammlung 
im Garten von St. Marco. Welch’ Hohe Bedeutung 
dieje Bildungsstätte für angehende Künstler haben mußte, 
wird faum genügend abzumefjen jein! Wenn Cartier!) 
bemerkt, die Liebe der Medici zur Antike ſei nur finnliche 
Leidenjchaft gemwejen, jo iſt das ficherlich übertrieben. Und 
wenn er weiter jchreibt, genannter Garten habe das Heiligtum 
des Naturalismus dargejitellt, die heidniſchen Götter hätten 
Ehrenerweifungen entgegengenommen und den Kult der Nach: 
ahmung erfahren, jo wäre das im jchlimmiten Falle nur 
die eine Seite; er überſieht ganz den umermeßlichen 
Vortheil, den die Künſtler dort fanden, den Gewinn, den 
die Kunst als jolche bejonders nach der formalen Seite hin 
daraus z0g. Wenn auch nicht gleich bedeutjam war der 
perjönliche Verkehr, den die Künftler mit Coſimo 
und Lorenzo, diejen hochbegabten Männern pflegen durften; 
„ſo it ganz Elar, daß von einem folchen Zentrum aus ein 
herrjchender Einfluß auf das Ganze ausgehen mußte”. ?) 
Darum unterließ der rate nichts, was nach feiner 
Ueberzeugung jeinen Beftrebungen zum Durchbruch verhelfen 


1) Cartier E., Esthötique de Savonarole in Didron: Annales 
Archöologiques. Paris 1847. VII, 253. 
2) Reumont A., Lorenzo de’ Medici. Leipzig 1883. ©. 225, 
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fonnte. Bor allem wählte er, wie Cartier bemerkt, zwei 
Mittel: „die Kunſt und die Erziehung, dieje Hebel, 
geeignet die Welt aufzumiegen, wenn die Religion eines 
Stüßpunftes bedarf; das, was die Erziehung für das Indi— 
viduum it, bedeutet die Kunſt für die Societät”.!) Wer 
immer Savonarolas Predigten lieſt, wird finden, welchen 
Werth er in der That auf eine gute Erziehung legte; die 
Gejellichaft jollte von unten herauf reorganifirt werden. 
Doch möchte e8 ung gewagt erjcheinen Erziehung und Kunft 
ohne weiteres einander gleichzuftellen, legtere ganz allgemein 
als Erziehung nur in einem viel weiteren Rahmen zu be- 
zeichnen, wie Cartier das in den angeführten Worten zu 
thun beliebt. Die Erziehung im eigentlichen Sinne, welche 
ſich auf das Individuum bejchränft, iſt viel intenfiver, und 
fann ihren Zweck viel ficherer und nachhaltiger erreichen. 
Die Kunft dagegen, die ſich im großen Ganzen an die All: 
gemeinheit wendet, jteht nach dieſer Seite viel ungünjtiger 
da; fie wird nur dann erziehlich und nicht bloß bildend 
wirfen, wenn fie Ideen in möglichjt vollfommener Weije im 
Schönen verkörpert, wenn jie durch charafteriftiiche Auffaſſung 
und Darftellung des Göttlichen und Menjchlichen anregt 
und begeiftert, und endlich, wenn das Bublitum dafür 
empfänglich und gejchult iſt; je mehr gerade lebtere Be— 
dingung zutrifft, dejto mehr wird die Kunft allerdings für 
die Societät einem Erziehungsmittel wentgitens nahefommen. 
In dieſer Beziehung lagen die Verhältniffe in Florenz viel 
günftiger als fonft irgendwo. Bei jeiner trefflichen Be— 
obachtungsgabe fannte Savonarola die geradezu fascinirende 
Macht der Kunſt auf die Einwohner diefer Stadt; hier 
fonnte man jagen, „fein Quader jei auf den andern gelegt 
worden, fein Bild, fein Gedicht entjtanden, ohne daß die 
ganze Bevölferung Gevatter jtand“.?) Wenn demgemäß 


1) Cartier E., Esthet. de Sav. a. a. O. ©. 254. 
2) Grimm 9., Leben Michelang. J, 11. 
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fünstleriiches Erfinden und Empfinden glücklicherweije ein jo 
allgemeines war, wenn anerfanntermaßen Kunst und Moral 
aufs innigfte zufammenhängen, ja vielfach einander parallel 
gehen vor allem bei denen, welche die Werfe der Künjtler 
genießen, jo mochte Fra Girolamo nothwendig den Plan 
fafjen, die Kunſt zu benüßen als „utile strumento a rifor- 
mare la societä“,!) zunächit das, was ihm an ihr mißfiel— 
zu entfernen, dann durch Wandlung derjelben in jeinem 
Sinne befjernd auf die Mafjen zu wirken. Und wenn diejes 
zunächjt in der Arnojtadt gelungen wäre, jo erwartete er 
eben wegen ihrer zentralen Stellung viel Gutes für das 
weitere Vaterland. Florenz galt ihm al3 „l’ombilico et il 
core di tutta la Italia“ ;®) darum der Ausruf: „Du Florenz 
wirft die Erneuerung von ganz Italien fein!” ?) 

Wenn wir davon reden, daß Savonarola wirklich einen 
Kampf gegen die Kunſt eröffnete, jo möchten wir, um nicht 
mißverftanden zu werden, das näher präcifiren. Cinmal 
war es nicht die Kunſt schlechthin, welche er befehdete, 
jondern nur eine bejtimmte Richtung; jodann Hat Diejer 
Mönch nicht gleichjam wie von ungefähr den Streit in Die 
Künftlerwelt von außen erjt hineingetragen. Im Innern 
eriftirte ein jolcher bereit3 vor jeinem Erjcheinen, wenngleich 
nicht heftig oder gar erbittert geführt, jofern die Künstler jener 
Zeit durchaus nicht ein und dasjelbe Ideal anerfannten, das 
fie in ihren Schöpfungen realifiren wollten. Sdealijten, 
welche, ohne die Naturwahrheit zu vernachläfjigen oder gar 
zu verlegen, eine Durchgeiftigung des Schönen anjtrebten, 
Realiften, welche auch das Häßliche, wenn nur naturgetreu, 
wiedergeben wollten, und mönchiſche Künftler, die „eine ge 
Ichloffene Welt für fich bildeten” ‚*) und der Kunſt Die 

1) Marchese V., Memorie dei piu insigni Pittori, Scultori e 

Architetti Domenicani. Firenze 1854. I, 383. 

2) Pred. s. li Psalmfi. Veneta 1517. s. 14 f. 44 vb, 
3) Pred. s. alg. salmi et Aggeo: s. 10 £ 73"; 8. 15. £. 1115. 
4) Hettner H., Ital. Studien ©. 80. 
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Aufgabe religiöjer Erhebung und Erbauung in erfter Linie 
zuerfannten, ftanden einander gegenüber. Savonarola war 
es, „der den jtillen Kunftftreit auf den lauten Markt des 
politiichen Treibens zog“,!) der auch die Kunft, wie über: 
haupt alle Berhältniffe des menjchlichen Lebens vom Stand 
punfte des Glaubens aus betrachtete, und darum der Bes 
feuchtung von öffentlicher Kanzel ald würdig anjah. 


(Schluß folgt.) 


XXXVIN. 
König Johann von Sadjen ald Didter.2 


Als im Jahre 1830 dem Prinzen Johann von Sachjen 
durch Frankreich, welches die Regelung der griechiichen Ans 
gelegenheiten in die Hand genommen hatte, zum zweiten 
Male die neugejchaffene hellenische Königsfrone angetragen 
wurde, und der Prinz Ddieje, jeinen Elaffiichen Neigungen 
gewiß verlodend winfende Ehre aus Liebe zur deutjchen 
Heimat abermals abgelehnt hatte, da richtete jein Bruder, 
der damalige Mitregent und jpätere König Friedrich Auguſt 
ein Glückwunſch- und Danfgediht an ihn, deſſen legte 
Strophe mit den Worten anhebt: 


„So wandle deun in des Parnajjes Hainen“ 
„An Deines Dante Seite fühn hinan!“ 

1) Hettner 9., a. a. O. ©. 120. 

2) Dichtungen des Königs Johann von Sadjen. Herausgegeben 
von Carola Königin-Wittwe von Sadjen. Der volle Ertrag 
it zu mwohlthätigen Zwecken bejtimmt. Leipzig, Verlag von 
Bernhard Tauchnig. 1902. (Br. geb. Mk. 4.) 
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Zwei Jahre vorher (1828) hatte Prinz Johann, unter 
denn Namen Philalethes, eine neue Ueberjegung der zehn 
erjten Gejänge von Dante’3 Hölle in ungereimten Terzinen 
herausgegeben. Fünf Jahre jpäter (1833) erjchienen noch 
die übrigen vierundzwanzig Gejänge des Inferno. Der 
ungetheilte Beifall, welcher diejer Ueberjegung zu theil wurde, 
ermöglichte dem Prinzen 1840 auch noch das Fegfeuer und 
1849 das Paradies erjcheinen zu lajjen. Der Erfolg, welchen 
der hohe Verfaſſer mit diefem Werke erzielte, war ein durch: 
Ichlagender. Wenn auch das Lob in erjter Linie dem von 
den gründlichiten Studien zeugenden Commentar galt, jo 
fand aber auch die lleberjegung jelbjt von berufener Seite 
alle Anerfenung. Varnhagen von Enje rühmt ihr nad), 
daß „die Sprache“ Dderjelben „rein und ungeziwungen, der 
Ausdrud dem Urbilde gemäß und dabei für das Verſtändniß 
far und für das Gefühl belebt“ je. Allerdings waren 
dDieje Vorzüge der Aufopferung des Reims zu verdanfen 
gewejen. Bis zur Stunde gilt die Danteüberjegung des 
Brinzen und jpätern Königs Johann von Sachſen als die— 
jenige, welche am genauejten das Original dem Gedanfen 
nach wiedergibt und das Verſtändniß der erhabenen Dichtung 
des großen Florentiners dem der italienischen Urjprache Un: 
fundigen am beiten vermittelt. 

Es war eine harte Baläjtra, welche der fürtliche Leber: 
jeger durchzumachen hatte, aber er jchritt nicht unvorbereitet 
in diejelbe hinein. Von früheſter Jugendzeit an hatte er 
ſich in poetischen Uebungen verfucht ; die Dichtfunft hat ihm, 
wie er jelbit jagt, „gar manche Lebensſtunde erhellt“ und 
bis in fein Alter ift er ihr treu geblieben. Wir würden 
ung aber von dem „iweilen und gerechten König“, wie jein 
Sohn König Albert ihn bei der Enthüllung ſeines Stand» 
bildes in Dresden genannt hat, eine faljche Borjtellung 
machen, wenn wir in ihm einen Dichter erfennen wollten, 
dem jchon „bei feiner Geburt die Muſe die Stirn gefüßt“. 
Bei jeiner Bejcheidenheit und richtigen Selbjterfenntniß würde 
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er gewiß Einjpruch erhoben haben, wenn man ihn für einen 
Dichter von Beruf ausgegeben hätte. König Johann war 
eine durchaus ideal gerichtete Berjönlichkeit von jtarfer und leb— 
bafter Empfindung; dabei bejaß er in hohem Maße die 
Gabe, jeinen Gedanfen eine anmuthige Gejtaltung zu ver: 
leihen. Diejes formale Talent war ihm eigen von Haus aus 
und er bat es gelibt in den langen Jahren, wo er jich mit 
der Ueberjegung der „Göttlichen Komödie” bejchäftigte. 

So lange der König lebte, trat er mit den Slindern 
jeiner Muſe nicht in die Deffentlichkeit. Nur ein Bruchjtücd 
von einem projektirten Trauerjpiel: „Bertinar” erjchien 1856. 
Erjt durch die Biographie,!) welche der Staatsminister von 
Falkenſtein von dem dahingejchtedenen Herrſcher 1878 ver- 
Öffentlichte, erlangte das große Publifum Kenntnig von 
eigenen Dichtungen des gefeierten Danteüberſetzers. Es 
war zunächſt nur eine Auswahl derjelben, welche von Falten: 
ſtein in die Lebensbejchreibung des Königs verflochten hatte. 
Dieje erſte Sammlung der Gedichte iſt dann weſentlich er: 
gänzt und bereichert worden durch die emjigen Forjchungen 
des Geh. Hofraths Pesholdt, des Bibliothefars des Königs. 
Petzholdt gab die Poeſien des Königs aber nicht in einer 
geichloffenen Buchſammlung heraus, jondern ließ jie in 
verschiedenen Zeitjchriften, oder als Beigabe zu biographiſchen 
Einzelarbeiten über König Johann erjcheinen. So wurden 
diefe Dichtungen nur einem Eleinen Kreiſe befannt und in 
ihrer vereinzelten Erjcheinungsmeile gewährten jie auch dem 
Kundigen feinen Gejammtüberblid über die dichterische Pro— 
duftion des Monarchen. 

Ein glüdliher Fund, der dem Enfel des Dichters, 
Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Johann Georg, zu verdanfen 
it, förderte auch noch mehr als zwanzig bisher gänzlich 
unbefannte Gedichte zu Tage. AS Prinz Johann Georg 


1) Johann, König von Sachſen. Ein Charakfterbild von Dr. 3. P. 
von Falkenſtein. Dresden 1878. 
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im Februar Ddiejes Jahres zu Beſuch am großherzoglichen 
Hofe in Weimar weilte, wurde ihm im Goethe⸗Archiv ein 
jauber gejchriebenes Manuffript mit zweiundzwanzig Gedichten 
des Königs Johann vorgelegt, welches 1829 durch die Ver— 
mittlung des damaligen Königlich Sächſiſchen Gejandten in 
Weimar, Freiherrn von Lützerode, dem Dichterfürften auf 
dejfen Wunsch übergeben worden war. Ob und wie Goethe 
ſich über diejelben geäußert hat, darüber ift nichts befannt 
geworden. Es jcheint, daß diejer unverhoffte Zuwachs den 
Anlaß gegeben hat, nunmehr den gejammten dichterischen 
Nachlaß des Königs der großen Deffentlichkeit zu übergeben. 
Keine Geringere als die Schwiegertochter des Königs Johann, 
die Königin: Wittwe Carola von Sachſen, unterzog fich diejer 
nicht müheloſen Anfgabe. Die Pietät legte ihr diejelbe nahe 
und in rührenden Worten gibt die hohe Frau dieſer Pietät 
Ausdrud. „In dankbarer und verehrungsvoller Erinnerung 
an den theueren, geliebten Verſtorbenen im Anjchluß an 
Seinen 100 jährigen Geburtstag zu wohlthätigen Zwecken 
herausgegeben von Carola Königin-Wittwe von Sacjjen“ 
jo lautet die Widmung. Die Ausftattung des 260 Seiten 
umfafjenden Großoktavbandes ijt die denkbar vornehmite, 
der Preis dafür ein ungewöhnlich niedriger. 

Die Dichtungen find in neun Gruppen vertheilt: 
I. Dichtungen aus Anlaß von Familienfeſten. 11. Religion. 
III. Reijeerinnerungen. IV. Todesgedanfen. V. Dramatijches. 
VI. Natur. VII. Widmungen an einzelne Berjonen. VIII Dich, 
tungen vermifchten Inhaltes. IX. Ueberjegungen. Im Ganzen 
88 Nummern. 

Die erſte Gruppe enthält Poeſien des Königs von 
1815— 1851; jie find, wie begreiflich, von jehr verjchiedenem 
Werthe, da fie meist raſch, als Eindrüde des Augenblicks 
zu jtande famen. Die größeren Dichtungen dieſer Gruppe 
ind drei melodramatische Fejtipiele, die von der muſikaliſch 
und Dichterijch gleich hochbegabten Schweiter des Königs, 
der Prinzeffin Amalie, componirt wurden. Es ijt ein rührend 

Hiftor.»polit. Blätter CKXXI 6. (1903) öl 
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ihönes Familienbild, das fich in denjelben offenbart. Ein 
über alles verehrter Vater, eine zärtlich geliebte Gattin, 
theuere Verwandten, deren Wiederjehen gefeiert wird, boten 
dem Sohn, Gatten und Bruder willfommenen Anlaß, das 
innige Zufammenleben dichteriich zu verflären. Der heutigen 
Gejchmadsrichtung liegen die angewandten dichterischen Formen 
etwas fern; es ift aber wohl begreiflich, wie jehr diejelben 
die Mitglieder des Königshauſes damals entzüdten. An 
Bartheit der Empfindung und innerer Wärme find fie nicht 
leicht zu übertreffen. Vollen poetischen Werth hat ein 
Gedicht, welches der König anläßlich der Geburt jeines 
ersten Sohnes, des im vorigen Jahre verftorbenen Königs 
Albert am 23. April 1828 niederjchrieb. Es iſt in horaz— 
iſchem Versmaße gehalten, das der König mit größerer 
Sicherheit handhabte als manche andere Versmaße, und 
bringt in gedanfenreichen Dithyramben das Vaterglück zum 
Ausdrud. Den hohen Sinn des Königs befundet das aus 
gleichem Anlafje entjtandene Gedicht: „Watergedanfen am 
23. April 1828“. Sehr anjprechend in der Form ift auch 
das Gedicht „Willtommen im Vaterhaus*, mit welchem der 
König die zum erjten Mal nach ihrer Verheirathung ins 
Vaterhaus zurückehrende Tochter Elifabeth, Herzogin von 
Genua, begrüßte. 

Einen größeren Gedanfenreichtum bergen die ſechs Ge— 
dichte der zweiten Abtheilung: Religion. Wenn überhaupt 
ein Zweifel an der Gläubigfeit des Königs möglich wäre, 
er würde verjchiwinden angeſichts der Tiefe, mit der in den 
Gedichten: „Jeſus Chriſtus“, „ES ift vollbracht”, „Das 
Gericht, eine Bifion”, „Die Seligkeiten” 2c. der chriftliche 
Gedanke zum Ausdruc gelangt. In einzelnen derjelben macht 
ji) ein jtarfes Ringen mit der Form bemerkbar, ohne indeß 
den mächtigen Eindrud zu jchwächen. 

Leichter und gefälliger fließen die Verſe in den „Reiſe— 
erinnerungen* (III). Tadellos jchön ift hier bejonders das 
herrlide Gediht: „Sehnjuht nah Italien“. Es 


als Dichter. 439 


enthält, wie jchon der Dichter der Urania Tiedge anerkennt, 
„ebenjo erhabene als rührende Züge“. 


Die vierte Abtheilung trägt die Ueberſchrift „Todes— 
gedanken”. Sie enthält fünf Gedichte, von denen man vier 
eigentlich als Gebete um einen guten Tod charafterifiren 
fann. Weit entfernt von Schwermuth, gewähren jie vielmehr 
Einblid in eine von chrijtlicher Hoffnung erfüllte Seele. 
„Der Tod ijt leicht“ ijt die Ueberjchrift eines dieſer Gedichte, 
deſſen erſte Strophe aljo lautet: 


„Der Tod ijt leicht, jeitdem ein Gott ihn litt 
Und als ein Menjch der Kämpfe legten ftritt. 
Wer jo, wie Er, durchs Leben ift gegangen, 
Der wird glei Ihm die Siegerfron’ erlangen. 
Wer jo, wie Er, den Feld) des Todes leert, 
Dem wird, wie Ihm, ein ewig Reid) gewährt“, 


Man merkt es auch der durchgearbeiteten Form dieſer 
Gedichte an, daß ihr Inhalt nachhaltig die Seele ihres 
Verfaſſers feithielt, und daß fie nicht das Werf einer 
augenbliclichen Injpiration find, die flüchtiger ihren Aus: 
drud erlangt. 

Den weitaus größten Raum des Buches nimmt Die 
fünfte Abtheilung ein, welche „Dramatijches” enthält. Das 
Theater, namentlich die Oper jpielte am Dresdener Hofe 
in der Jugendzeit des Königs Johann eine große Wolle. 
Die Schweiter des Königs, Prinzeffin Amalie, iſt befanntlich 
mit einer großen Anzahl jehr gelungener Luſtſpiele an Die 
Deffentlichfeit getreten. Die Kunft der Bühne war aud) 
dem Dichter PBhilalethes durchaus nicht fremd, und jeine 
dramatischen Verſuche befunden eine große Gewandtheit. 
In den erjten Sahren jeiner glüdlichen Ehe widmete er 
denjelben einen guten Theil jeiner Mußejtunden. In feinen 
‚Denfwürdigfeiten‘ jchreibt der König darüber: „Ich begann 
in jenen Jahren — die Zeit weiß ich nicht mehr jo genau 
anzugeben — zwei Unternehmungen: Die eine war ein 

31* 
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didaftiiches Gedicht über die Weltgefchichte, die andere ein 
Zrauerjpiel, Pertinax, beide eine Folge meiner Neigung zu 
biftorischen Studien ; letzteres insbejondere von der eifrigen 
Lektüre in Gibbons großem Werk eingegeben.) Beide 
waren über meine Kraft und blieben unvollendet. Yon dem 
Bertinar ift eine Scene, welche das chriftliche Element in 
das Stück einführen jollte, in einer Sammlung Gedichte, 
welche zu einem wohlthätigen Zwed herausgegeben wurden, 
abgedruckt.“ Mehr als dieſe eine Scene jcheint überhaupt 
nicht fertig geworden zu fein. Man darf es aufrichtig be: 
flagen, denn dieſes verhältnigmäßig Eleine Bruchjtüd gibt 
einen hohen Begriff von der dramatischen Begabung des 
föniglichen Dichter. Der Dialog zwiichen dem jungen 
Chriſten Saturnin und feiner heidnifchen Braut Juliana, 
der er feine Befehrungsgeichichte vorführt, ift von voll- 
werthigem poetiichen Gehalt, dabei belebt und jpannend. 
Die Samben find tadellos. Man hat in den Worten 
Saturning Anklänge an Juſtin den Märtyrer gefunden, 
und thatjächlic) ſtimmt jeine Erzählung im Wejentlichen 
überein mit dem Berichte, den Suftin in dem Dialogus cum 
Tryphone Judaeo (c. 2—8) von jeiner eigenen Befehrung 
gibt. Man erfennt daraus, wie gründliche Studien der 
königliche Dichter für dieſes projeftirte Drama, welches 
offenbar den Sieg des Chrijtentums über das Heidentum 
zum Thema haben jollte, gemacht hatte. 


Die beiden folgenden dramatiichen Arbeiten: „Saul, 
König von Iſrael“ und „Rojamunde” find Operntexte. 
„Saul“ wurde thatjächlih in Muſik gejeßt von dem das 
maligen Oberjthofmeijter des Verfaſſers, dem auch als 
Dichter rühmlich bekannten Freiherrn Karl Borromäus von 
Miltig; von „Rojamunde* iſt uns nicht befaunt, ob fie 


1) Gemeint ijt: History of the decline and fall of the Roman 
Empire. 
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einen Componiften gefunden bat. Man Hat fich leider 
daran gewöhnen müfjen, den dichteriichen Werth der Opern: 
libretti möglichjt gering einzuſchätzen; bei den beiden vor: 
liegenden Texten nun trifft das gerade Gegentheil zu. 
„Saul“ ſowohl wie auch „Rojamunde” find nicht nur fehr 
geichiekt im Aufbau, jondern auch von wahrhaft dramatischer 
Kraft. Sie jind beide das Werf eines wahren Dichters. 
Die den Bedürfnifjen der Oper entjprechenden, abwechjelungs- 
reichen Versmaße fließen leicht und gefällig dahin. In 
„Saul* wird das aus der heiligen Schrift befannte Thema 
des traurigen Ausganges des eriten Königs von Iſrael be 
handelt, daS mit der Krönung Davids abjchließt. Sehr 
anjprechend ift die Charakterzeichnung der Kinder Sauls, 
Sonathan und Michal, und des tragischen Confliktes, in 
welchen fie ihre Freundjchaft mit David bringt. 


Einheitlicher noch als dramatische Dichtung und feiner 
in der pſychologiſchen Durchführung ift „Rojamunde*. Das 
Letztere trifft gauz bejonders zu bei der Titelheldin ; Die 
GSeelenjchilderung, welche der Dichter von ihr entwirft, iſt 
einfach vortrefflih. Der jchiwere innere Kampf, welchen 
Rojamunde durchzufechten hat zwijchen der Liebe zu dem 
ritterlichen Gemahl und dem Stammeshak gegen den Be: 
jieger ihres Volkes war ein großer, jchwieriger Vorwurf ; 
auch die ftrengite Kritit muß anerfennen, daß Zug für Zug 
an der Zeichnung dieſes Charakterproblems befriedigt. 


Eine Bofje in Dresdner Mundart, „Der Kanonenſchuß“, 
fnüpft an das freudige Ereignig der Geburt des Prinzen 
Albert an. Sie ift ganz amujant, aber ſonſt fann fie wohl 
feinen Werth beanjpruchen. Sie ift das Produkt einer 
glüdlichen Stimmung, und ihre Aufführung im Kreife der 
föniglichen Familie hat gewiß allen Betheiligten aufrichtige 
Freude gemacht. 

Die Gruppe Natur (VI) umfaßt nur ſechs Nummern, 
was bei der großen Liebe des Dichters zur Natur fait 
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befremdet. Das werthvollite Stück darunter ift die von 
zartejtem Empfinden zeugende „Elegie auf den Tod einer 
Nachtigall”. Gedanfenvoll und abgerundet it auch das 
Gedicht „Zandbaujegen*. 

Die jiebente Abtheilung enthält eine ziemliche Anzahl 
von „Widmungen an einzelne Perfonen“. Der liebenswürdige 
Charakter des Königs gefiel ſich darin, gelegentlich Geſchenke 
mit einer Dichterijchen Widmung zu begleiten. Die ganze 
Wärme jeines edlen Herzens ſtrahlt in denjelben aus und 
nicht ohne Rührung kann man die Ergießungen desjelben 
gegenüber jeiner Gemahlin, feinem Sohne, jeiner Schweiter, 
jeiner Schiwiegertochter und anderen Perjonen, die ihm nahe 
Itanden, lejen. Eine bejjere Schilderung von dem innerjten 
Weſen des erhabenen Sängers, wie er fie hier jelbit gibt, 
ift zu entwerfen unmöglich. Im diefem Sinne fann man 
denn auch jagen, daß diefe Gedichte ein Stüd Autos 
biographie enthalten. 


In den „Dichtungen vermifchten Inhalts” (VIII) nimmt 
der König das Wort, um über feine Lebensanjchauungen 
und jo Manches fich zu äußern, was in den Bereich jeines 
Interejjes trat. In gewiſſer Beziehung find die Dichtungen 
diefer Abtheilung meist lehrhaft. So 3. B. gleich das erfte: 
„zebensregeln“, dann „Herrichjucht”, „Die vier Stufen: 
alter“, „Was ijt Dichtung ?*, „Männerglüd” und andere. 
Auch eine Romanze: „Die Trennung” findet fich in dieſer 
Gruppe, jowie ein allerliebjtes Idyll: „Thyrſis an Chloe*. 


Den Abſchluß der ganzen Sammlung machen „Ueber: 
ſetzungen“ (IX). Sie enthalten mehrere Dden und eine 
Satire von Horaz, jowie je eine fleine Dichtung von Dvid, 
Milton und Manzoni. Als Ueberſetzungskünſtler Hatte 
PHilalethes fi) bewährt und es verwundert darum einigers 
maßen, warum nicht mehr Webertragungen, bejonders aus 
der italienischen Literatur, jich in dem Nachlajje des Königs 
gefunden haben. 
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König Johann von Sachſen — das dürfte aus dem 
Vorſtehenden erjichtlich jein — nimmt unter den Dichtern 
der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine beachtens: 
werthe Stellung ein. Wenn auch bisher dieſe Thatjache 
nicht jo offenkundig war, wie fie e8 nun nach der Heraus: 
gabe jeiner jämmtlichen Poeſien wird, jo kommt dieje Er: 
fenntniß doch nicht zu jpät, um dem Dichter auf dem Thron 
den Pla in unjerer Literatur anzumeijen, der ihm gebührt. 
Gewiß war er fein großes Talent, das Unvergängliches 
geichaffen, aber alle, welche die hiftorische Bedeutung des 
Königs und jeine Thaten des Friedens zu würdigen wiſſen, 
werden aucd an dem Kranze des Dichters ich erfreuen, 
der um die Stirne des Monarchen jich windet. Und wenn 
es wahr ift, daß nur der Dichter von der Nachwelt voll 
erfannt wird, weil er allein die innerjten Falten jeiner 
Seele erichließt, dann wird die Menjchheit noch nach Jahr: 
hunderten jich erfreuen an dem edlen König, der als Chriſt, 
als Menſch und als Fürſt nur wenige feines Gleichen hat 
und der für alle Zeiten eine der wohlthuendjten Er: 
Icheinungen der deutſchen Gejchichte jein wird. 

E. K. 


XXXIX, 
Der Minifterwecjel in Bayern. 


Bayern hat ein ſtürmiſches Jahr hinter fih. Cultus— 
minifter Dr. dv. Landmann wurde gejtürzt und rik im 
Sturze den Minifterpräfidenten Grafen v. Crailsheim mit 
jich, der dem gegenwärtigen, aus dem Miniſterium Hohenlohe 
herausgewachjenen Minifterium den Namen gegeben. Die 
heftigen Kämpfe, welche die Entlaffung Dr. v. Landmanns 
hervorgerufen, Hatten eine Lage geichaffen, in der das 
Minifterium Crailsheim unterging. 

Es wird immer wieder beftritten, daß Eultusminifter 
Dr. v. Landmann den Liberalen wegen feiner Haltung beim 
Sculbedarfsgejeg geopfert worden jei, der Führer der 
bayerischen Kammerliveralen, Oberlandesgerichtsrath Wagner, 
verjuchte ſich ſoeben jogar in einer detaillirten Widerlegung 
diefer Behauptung. ') Die ganze Situation, wie fie jich 
jeit einem Sabre in Bayern herausgebildet, wäre jchwer 
verftändlich, wenn der liberale Führer Recht hätte; denn 
hätte der große Kampf auf einer Fiktion beruht, dann wäre 
einer künſtlich gejchaffenen Situation das bayerijche Mint- 
fterium zum Opfer gefallen. Das politijche Leben bietet ja 
der Ueberrajchungen viel, allein das, was jegt in Bayern 
gejchehen ift, die Zerjtörung der jeit 1869 bejtehenden Vor— 


1) In einer Rede zu Weihenburg a. ©., laut Bericht der „Augsb. 
Abendztg.” in Nr. 61 vom 2. März 1903. 


Der Minifterwechiel in Bayern. 445 


herrſchaft des Liberalismus durch ein Liberales Gejchäfts: 
minifterium, ift feiner Laune des Schickſals entiprungen. 

Der Sturz des den Liberalen jo unbequem gewordenen 
Cultusminiſters Dr. v. Landmann iſt einzig die Folge des 
Schulbedarfsgejeges; der Würzburger Univerfitätsftreit bot 
blos den äußeren Anlaß zur Bejeitigung des Minijters und 
fann, nachdem er abgejchloffen vorliegt, ernftlich nicht gegen 
Landmann: geltend gemacht werden. 

Wer jeinerzeit den officiöjen Artikel „Eine Wendung 
in der Schulfrage“ !) mit Aufmerkſamkeit gelefen hat, mußte 
wohl zu der Ueberzeugung fommen, daß die Tage des 
Eultusminifter® Dr. dv. Landmann gezählt jeien und daß 
das Schulbedarfsgejeß die Klippe fein werde, an dem jein 
Scifflein ſcheitern müſſe. Dieſer Artifel trat nämlich der 
Behauptung der jocialdemofratiichen PBreffe entgegen, daß 
die am 10. März durch eine einlenfende Erklärung des 
Minifters ?) eingeleitete Wendung in der Schulfrage durch 
„unverantwortliche Rathgeber“ hervorgerufen worden jet, 
und conftatirte zur Erklärung der Meldung Folgendes: 

„Auf Mittwoch den 5. März wurde Graf Crailsheim 
zur Meldung beim Regenten befohlen. Graf Crailsheim war 
frank; der Bortrag fand nicht jtatt. Am Donnerstag den 
6. März wurde unter dem Vorſitz des Prinzregenten eine 
Staatsrathsfigung abgehalten. Bor der Staats: 
rathsfigung war der Minifter des Innern zum 
Bortrag befohlen; und machden der Staatsrath ge— 
ſchloſſen war und die übrigen Staatsräthe ich entfernt 
hatten, Hat dann eine längere Beiprehung des Negenten 
mit den im Staatsrath anwejenden Miniftern 
Itattgefunden. Nimmt man nun Hinzu, daß die einlenfende 
Erklärung der Regierung nach dieſer Beſprechung erfolgt 


1) „Allgem. Ztg.“ Nr. 73 zweites Morgenblatt vom 15. März 1902. 
2) Nbgeordnetenfammer, Sigung 273, Stenogr. Bericht Bd. VITI, 
S. 276 u. j. f. 
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it, jo bat man den Schlüfjjel, wo der Ausgang 
der Wendung zu juchen iſt.“ 

Die anwejenden Minifter waren Finanzminister Frhr. 
vd. Niedel, der Minifter des Innern Frhr. v. Feilitzſch, 
Suftizminifter Frhr. v. Leonrod und Kriegsminiſter Frhr. 
v. Ach. Graf Crailsheim war frank, Dr. v. Landmann 
befand ſich in der Sigung der Kammer der Abgeordneten. 

Es hat aljo nach officiöfer Konftatirung der Minifter 
de8 Innern dem Regenten über das Schulbedarfsgeſetz 
vorgetragen, jodann wurde unter dem Vorſitz des Regenten 
ein Minijterratd ohne den Minifterpräfidenten, was in 
diejem Fall nicht von Belang ift, aber auch ohne den 
mit jeiner Berjon in diefer wichtigen Rejjortfrage engagirten 
Cultusminiſter abgehalten, und auf Grund diejes 
Rumpf-Minifterraths find dann dem Eultus- 
minifter die Weijungen ertheilt worden, welche 
die „Wendung in der Schulfrage” zur Folge hatten. 

Allerdings wurde, wie aus officiöſen Mitteilungen 
hervorgeht, Eultusminifter Dr. v. Landmann jpäter noch 
ein paar Mal vom Negenten zum Bortrag über das Schul: 
bedarfsgejeg empfangen, aber nie allein, jondern ftets 
zufammen mit dem Minijterpräfidenten. 

Deutlicher fann wohl faum zum Ausdrud gebracht 
werden, daß man einem Minifter mißtraue. 

Das Schulbedarfsgejeg hat jchon vor dem Einbringen 
im Landtag im Minifterium den Stein des Anjtoßes gebildet, 
es ift nicht weniger denn vier Mal umgearbeitet worden, 
und der Miniſter des Innern hat jchon damals geäußert, 
länger gehe es jo nicht mehr zujammen. 

Am 12. Juni hat dieje Situation in der Abgeordneten: 
fammer !) ihre bejondere Prägung durch das liberale 
Mißtrauensvotum gegen Eultusminijter Dr. v. Landmann 





1) 328. Sigung. Stenogr. Ber. Bd. IX S. 665 u. I. f. 
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erhalten. Abgeordneter Dr. Caſſelmann drüdte dem Minifter - 
präfidenten das vollite Vertrauen aus, dem Gultusminifter 
das bejondere Miktrauen. „Nach der ganzen Vergangenheit 
des Herrn Minijterpräfidenten auf den Gebieten aller Refforts, 
die er hier im Haufe während einer großen Bergangenheit 
geleitet hat, verdient er das Vertrauen.“ Aber zugleich 
erklärte Dr. Caſſelmann Namens der liberalen Fraktion vor 
dem ganzen Zande, „daß dieſes Vertrauen gegen den der: 
zeitigen Leiter unſeres Cultusminiſteriums ganz 
und gar geſchwunden iſt.“ Die „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ !) fanden, daß das liberale Mißtrauen in der 
Gafjelmann’schen Rede „einen unzweideutigen feierlichen Aus: 
drud“ befommen habe. Sie bemerften: „Es war wirklich 
Beit, daß im Parlament, vor den Ohren der 
übrigen Minifter, nahe an den Stufen des 
Thrones, es ausgejprochen wurde, daß der Minifter, 
dem das für die geiftige Stellung Bayerns im deutjchen 
Geiſtesleben wichtigſte Reſſort anvertraut ijt, feines Reſpekts, 
geſchweige denn irgend einer Sympathie ſich zu erfreuen hat.“ 
Der Appell an die Krone wurde noch verſtärkt und gefragt, 
„ob die Krone Bayerns jo weit ihre Traditionen auf: 
zugeben Willens wäre, daß ſie es duldete, ja gut hieße, 
wenn der zweitgrößte deutjche Bundesitaat mit feinem 
ganzen geiftigen Leben und Schaffen weit hinter viel kleinere 
deutiche Staaten zurücdgedrängt würde”, 

Als das Gejeg endlich am 13. Juni von beiden Kammern 
angenommen war, erfolgte nicht die leijefte allerhöchſte An— 
erfennung für den Eultusminifter. Das Schuldotationsgejeg 
brachte nicht nur eine unbedingt nothiwendige, unverfchiebliche 
Neform, es codificirte auch nach unendlich mühſamer jahre- 
langer Vorarbeit eine außerordentlic jchwierige Geſetzes— 
materie, an die man jich feit einer Generation nicht mehr 
berangewagt hatte. Es fiel peinlich auf, daß der Cultus— 


1) Nr. 271 vom 14. Juni 1902. 
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minifter für dieſe Leiftung nicht die in folchen Fällen übliche 
allerhöchite Anerkennung erhielt. Die Ungnade, in welche 
der Eultusminister bei dem erjten Berather der Krone Grafen 
Crailsheim gefallen war, fam auch noch dadurch zum un: 
verfennbaren Ausdrud, daß bei der AJubiläumsfeier des 
Germanischen Muſeums, am 25. Juni, welcher der Kaiſer, 
der König von Württemberg, der Großherzog von Baden, 
der Reichskanzler Graf Bülow und andere, fremde Minifter 
beimohnten, wobei ein großer Ordensregen niederging, der 
bayerische Neffortminifter Dr. v. Landmann davon nichts 
zu verjpüren befam, eine Uebergehung, die jelbitverjtändlich 
Ihon damals auffallen mußte und viel beiprochen wurde. 

Dieje hier jfizzirte Lage ijt ein ganz und gar ge= 
ichlofjenes Bild, deſſen Hintergrund das Schulbedarfsgejek 
bildet. Man fonnte erwarten, daß, wenn bei den demnächft 
beginnenden Berathungen über den ultusetat der Cultus— 
minifter Dr. dv. Landmann fich eine Blöße geben würde, er 
weder beim Negenten noch bei feinen Collegen Schuß 
finden werde. 

Die erjte Hlippe, das Flugblatt „Treu zu Rom“, um— 
ihiffte Dr. v. Landmann glüdlih — die „Allgem. Zeitung“ 
bemerkte, daß er hiezu eine „Eorrefte* Nede gehalten habe. 
Die zweite Klippe aber, der Fall EChrouft, wurde ihm zum 
Berderben. 

Am 26. Juni 1902 berichtete Cultusminiſter Dr. v. 
Landmann in der Abgeordnetenfammer über die Haltung 
des Würzburger Senats in der Streitjache der Profeſſoren 
Dr. Ehrouft und Dr. Förſter. Dabei führte der Minifter 
einen Senatsbericht vom 20. Mai an, in dem behauptet 
worden war, daß in einer Minifterialentjchliegung vom 
12. Januar „deutlich zum Ausdrud gebracht jei, daß Die 
eigentliche Schuld in dieſer leidigen Angelegenheit auf 
Seite des Profeſſors Chrouft liege“. Der Eultusminijter 
wies dieje Behauptung des Senats zurüd, indem er bemerfte: 
„Die legte Neußerung in dem erwähnten Bericht des Senuts 
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iit Feine abjolut objektive. . . . . . . Wer aus der 
Miniſterialentſchließung (vom 12. Januar 1902) herausleſen 
will, daß in diejer bereit3 Profeffor Chrouft als der jchuldige 
oder der eigentlich jchuldige Theil von beiden erklärt worden 
it, zeigt, daß er etwas befangen it” So der amtliche 
jtenographijche Bericht. In dem Bericht, den die „Augsb. 
Abendztg.“ vom 27. Juni über die Sigung brachte, lautet 
die Aeußerung etwas jchärfer. 


Am 28. Juni Vormittags trat der Würzburger 
Univerjitätsjenat wegen der Aeußerung des Kultus: 
minifter8 zujammen, und zwar auf Grund des Berichtes 
der „Augsb. Abendzeitung”. Ein Mitglied der juriftiichen 
Facultät ftellte den Antrag, der ganze Senat jolle um 
Enthebung nachjuchen unter Protejt gegen den Vorwurf 
befangener, nicht objectiver Beurtheilung der Sachlage. Es 
fam hierüber zu einer jehr erregten Debatte. Schließlich 
wurde der Antrag in einer von Profeſſor Dr. Meurer 
formulirten Faſſung mit großer Mehrheit angenommen und 
zugleich bejchlojjen, den Lehrförper von dem Proteſte zu 
benachrichtigen. Die Minderheit (Nbert und Merkle) 
bejchloß, eine Gegenerflärung einzujenden, welcher ſich jodann 
auch der Mineraloge Bedenfamp anſchloß. 


Erſt am 1. Juli lief der Protejt der Senatsmehrheit 
beim Eultusninifterium ein. Er lautet: 


Das vorgejegte Staatdminijterium Hat in der Gtreitjache 
Ehrouft dem Senat der k. Univerfität Würzburg in öffentlicher 
Kammerverhandlung Befangenheit und Mangel an Objektivität 
vorgeworfen. Wir proteftiren gegen dieſe durch nichts gerecht: 
fertigten, vielmehr mit der Aftenlage in direktem Widerjpruch 
jtehenden Anklagen. Angeſichts jolher Vorwürfe können wir 
e3 nit mehr mit unferer Ehre vereinbaren, die Gejchäfte der 
Univerfität weiter zu führen und bitten daher um die Enthebung 
von unferem Amte im Senat. 

Ge: M. Schanz. Burkhard. Georg Schanz. Voß. 
Meurer. Hofmeier. dv. Frey. Stöhr. Wilden. Brenner, 
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Noch am gleichen Tage wurde das Schriftjtüd wörtlich 
in den „Münch. Neueit. Nachr.“ (Nr. 300 vom 2. Juli, 
Borabendblatt, das am 1. Juli ausgegeben wird) publicirt, 
begleitet von einem aggrefjiven Artikel, in dem am Schluß an 
die Einficht des Gefammtminifteriums appellirt wird.!) Die 
„Allgem. Zeitung“ publicirte das Aktenſtück in ihrer Morgen- 
nummer Nr. 179 vom 2. Suli mit einem Leitaufjag vom 
1. Suli „Unhaltbare Zuſtände“, in welchem die Entfernung 
des Cultusminiſters Dr. dv. Landmann nah Schluß des 
Landtags gefordert wird. Die „Augsb. Abendzeitung“ brachte 
die Sache ebenfalld am 2. Juli (Mr. 180) auf Grund einer 
direkten Mittheilung aus Würzburg, mit Bemerkungen, die 
ebenfalls auf Entfernung des Eultusminifters abzielten. 
Gleichfalls am 2. Juli (Abendblatt) publicirte die Berliner 
„National-Zeitung“ einen Zeitaufjag „Die Reaktion in 
Bayern“, worin die Angelegenheit bejprochen wird. Die 
Bedeutung der Vorgänge liege in ihrem Zujammenhang mit 
der Willfährigfeit gegen das Centrum, wodurch 
die Amtsführung des Eultusminifters dv. Landmann gezeichnet 
werde; dabei wurde auf das Schulbedarfsgejeh Bezug 
genommen. 


Es iſt anzunehmen, daß noch am 2. Zuli Eultusminifter 
Dr. v. Landmann Bericht an den Regenten eritattet hat. 


Am 3. Juli Bormittags hatte Staatsminifter Frhr. 
v. Feiligich Vortrag beim Prinzregenten (Münd). 
Neueſt. Nachrichten Nr. 304). 

Am nämlichen Tage brachte die „Allgem. Zeitung“ 
(Nr. 180 Abendbl.) einen Artikel, in welchem fie neuerdings 
die Situation als unhaltbar bezeichnet. Gleichzeitig bringt 
der Artikel einige Details über die Berufung der Profefforen 
Dr. Gareis und Dr. Dyroff an die Univerfität München, 


1) Diejelbe Indiscretion wurde auch mit dem die Würzburger 
Streitfrage endgiltig regelnden Minifterialerlaß des Cultus— 
miniſters Frhr. dv. Podewils vom 12. Nov. 1902 begangen. 
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die außer dem ultusminifter Dr. v. Landmann nur dem 
Minifterpräfidenten Grafen Crailsheim und der Geheim: 
fanzlei des Prinzregenten befannt fein konnten. 

Am 4. Juli Vormittags Hatte Minifterpräfident Graf 
Crailsheim Vortrag beim Prinzregenten. Die 
„Münch. Neueit. Nachrichten” bemerften dazu: „Man geht 
nicht fehl in der Annahme, daß die Audienz mit wichtigen 
aktuellen Fragen in Verbindung ſteht“. 

An jenem Tage lief die Gegenerflärung der Senats: 
minderheit (Abert, Bedenfamp, Merkle) im Cultusmini— 
jterium ein. Dieſer Bericht jcheint ein Darlegung zu ent- 
halten, daß und warum dieje Senatsmitglieder in der Senats: 
jigung vom 15. Mai ſich gegen den auf Chrouſt bezüglichen 
Paſſus entichieden ausgejprochen hatten, den der Eultus- 
minijter (jiehe oben unterm 26. Juni) nicht abjolut objektiv, 
jondern etwas befangen genannt; aus dem Schoß des 
Senats heraus war aljo dem Senat jo der Vorwurf leiden: 
Ichaftlihen Vorgehens gemacht. 

Am 4. Juli machte Eultusminifter Dr. v. Landmann 
die Schlußfolgerung aus diejen Verhältniſſen durch 
jeinen Antrag bei der Krone Haben wir jeither in 
unferer chronologiſchen Gliederung jener Ereignifje lediglich 
die Facta gruppirt, jo müfjen wir eine Bemerkung voraus: 
ihiden. Die „Augsb. Abendzeitung“ jchrieb!) „Herr von 
Zandmann hatte bei der Krone in feiner jchroffen Weife 
einfach die Genehmigung des Enthebungsgejuchs der Senatoren 
unter Ertheilung eines jcharfen Verweiſes beantragt”. 
Dieje Behauptung ift auc in anderen Blättern aufgetaucht. 
E3 wäre zu fragen, ob nicht auch Seitens eines Mitglieds 
des Ministeriums, nämlich des Grafen Crailsheim, Derartiges 
behauptet worden ift. Wir wollen es bei der Fragejtellung 
belajjen. Würde Cultusminiſter Dr. dv. Landmann jo haben 
vorgehen wollen, dann hätte er fich in's Unrecht gejegt und 


1) Nr. 221 vom 12. Auguſt. 
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der Minijterrath hätte Necht gehabt, diefen Weg zu verlegen. 
Allein wir gehen nicht fehl mit unjerer der „Abendzeitung“ 
entgegengejegten Darſtellung. In jeinem Antrag an die 
Krone beantragte, wie aus Verſchiedenem jchlüffig hervorgeht, 
Dr. von Landmann das Amtsenthebungsgejud des 
Univerfitätsreftors und der SenatSmehrheit zu genehmigen 
und mit der Führung der Gejchäfte den Proreftor Abert 
und die Senatoren Bedenfamp und Merkle bis auf Weiteres 
zu betrauen. Von „Ertheilung eines jcharfen Verweiſes“ 
ist alfo hier gar feine Rede. Die Maßnahme war geboten 
im Intereſſe der Staat3-Autorität gegenüber der Profeſſoren— 
Tyrannis und Revolte in Würzburg. Sie war außer: 
ordentlich milde, da jie die Selbjtverwaltung der Univerfität 
in Funktion erhalten wollte, während die Staatsgewalt 
jofort durch einen Commiſſär die Gejchäfte Hätte an fich 
nehmen müffen. In dem Antrag Landmann’s an die Krone 
icheint ausdrüdlich vorbehalten zu fein, daß Die weitere 
Würdigung dann erfolgen würde, wenn die vom Cultus— 
minifterium eingeforderten Univerfitätsaften vorlägen. 

Die Krone genehmigte den Antrag des Eultusminifters 
nicht, jondern verwies ihn vor den Minijterrath. 

Am 5. Zuli (Abends 7 bis 9 Uhr) fand Miniſterraths— 
figung ftatt. Sie führte zum Bruch. Was dem Antrag 
des Eultusminifters im Minifterrath entgegengehalten wurde, 
jowie der weitere Verlauf ergibt fich zum Theil aus den 
jpäteren Erklärungen des Minifterpräfidenten Grafen Crails— 
heim in der SKammerfigung vom 15. Juli und in der 
Finanz: Ausihußfigung der Kammer der Reichsräthe am 
19. Juli, dann aus den Aeußerungen der officiöjen Preſſe, 
die fich aber in einigen Punkten widerjprachen (jo inSbejondere 
„Augsb. Abendzeitung” Nr. 194, 221, 225, „Allgem. Zeitung“ 
Nr. 220, 221, 340). Der hauptjächlichjte Einwand, dag 
der Senat nicht ungehört verurtheilt werden durfte, iſt Hin 
fällig, weil erftens die Beleidigung des Cultusminifters durch 
die Veröffentlichung des ungehörigen Proteſtes eflatant war 
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und weil der Eultusminijter feine Bejtrafung, jondern lediglich 
Genehmigung eines vom Rektor und Senat geitellten Antrags 
(der Amtsenthebung) beantragt hatte. Als Minifterpräfident 
Graf Crailsheim in der Abgeordnnetenfammer (15. Juli) frug: 
„Was hätte der Herr Abg. Dr. Schädler in dem Würzburger 
Fall gethan? Würde er jofort der Krone die Enthebung der 
Brofefforen von ihrer Funktion als Senatsmitglieder an— 
gerathen haben?” erwiderte Abg. Dr. Schädler in einem 
Zwiſchenruf: „Sa, das iſt der Wunjch der Herren geweſen!“ 
Ganz richtig: Volenti non fit injuria. Der Eultusminifter 
mußte eine Satisfaktion gegenüber dem Vorgehen der Würz— 
burger Senatoren durch die maploje Protejterflärung erhalten. 
Dazu waren auch die Vorausjegungen gegeben, denn die 
Minifterialentichliegung vom 12. Sanuar und der Senats— 
bericht vom 20. Mai, der in die Minijterialentjchließung 
etwas hineingelegt hatte, was nicht darin jtand, lagen ja 
vor; es fonnte aljo an diejen einzig in Betracht fommenden 
Alten die einwandsfreie Prüfung vorgenommen werden, ob 
der vom Gultusminifter (26. Juni) erhobene Vorwurf des 
Mangels an Objektivität und der Befangenheit richtig war 
oder nicht, während natürlich die Behandlung der feden 
Sprache des Proteites und deſſen Veröffentlichung, wie auch 
der Eultusminifler anftrebte, der erjt anzuftellenden Unter: 
juchung vorbehalten bleiben mußte. Der Miniſterrath ließ 
den Eultusminifter und die angegriffene Staatsautorität im 
Stich, er verlegte fi) auf die dilatorische Behandlung der 
Sade. „Das gejammte Aftenmaterial werde nunmehr ge: 
Jammelt“, meldeten die „Münch. Neueſt. Nachrichten“ (Bor: 
abendblatt vom 8. Juli Nr. 310). Aus diefem Artikel ergibt 
jich zugleich, welche dem Eultusminifter feindjelige Stimmung 
im Minijterrath herrſchte. ES ftehe jegt Behauptung gegen 
Behauptung und zu weſſen Gunſten entjchieden werde, fünne 
nicht zweifelhaft jein. Man verweigerte aljo im Miniſterrath 
dem Eultusminifter die von dieſem geforderte Satisfaktion 
und, wie die Demifjion ergibt, ift ihm im Miniſterrath nicht 
Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 6. (1903). 32 
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in Ausficht geftellt worden, daß ihm auf irgend eine andere 
Weiſe eine alsbaldige Genugthuung gegeben würde; ein 
jolcher Gegenvorjchlag des Miniſterraths iſt aljo nicht erfolgt. 

Wie aus der officiöjen Preffe („Augsb. Abendzeitung“ 
Nr. 225) und aus Aeußerungen, die Minifterpräfident Graf 
Crailsheim zu einzelnen Abgeordneten gethan, hervorgeht, 
hat Minifter Dr. v. Landmann im Minifterrath vom 5. Juli 
noch nicht die Abficht ausgeiprochen, jein Amt niederzulegen, 
falls jeinem Antrag nicht jtattgegeben würde. 

Der 6. Juli brachte feinen weiteren Fortjchritt der 
Krife; offenbar war der Eultusminijter an diefem Tage mit 
Erwägungen über Die für ihm gegebene Lage beichäftigt. 

Die Behauptung, daß in den fritiichen Tagen vom 6. 
und 7. Juli Eultusminifter Dr. v. Landmann fich die Hilfe 
der Abgg. Dr. v. Orterer und Dr. Schädler zu NRathgebern 
erforen habe, ift eine Erfindung. Er hat weder am 6. noch 
am 7. Juli mit Gentrumsmitgliedern — abgejehen von den 
Berathungen im Finanzausichuß 7. Juli Nachmittagg — 
verfehrt. 

Am 7. Juli Mittags lag das Enthebungsgejud 
Landmann's bereits in der Geheimfanzlei des Negenten. Mit 
Bezug hierauf Ichnte e8 Landmann ab, am 7. Juli Nach: 
mittags an einem von Minifterpräfidenten Grafen Crailsheim 
anberaumten Minifterrath theilzunehmen. 

Das Enthebungsgejuc, des Cultusminiſters wurde 
vom NRegenten an den Minifterpräjidenten ab- 
gegeben, und Mittwoch 9. Juli berieth darüber der Minijters 
rath, nachdem Frhr. dv. Niedel von einer Dienjtreije, die 
er am 6. Juli angetreten hatte, zurüdgefehrt war. Der 
Chef der Geheimfanzlei Frhr. dv. Wiedenmann wurde aus 
dem Urlaub zurüdgerufen. 

Der Minifterraty vom 4. Juli und der vom 9. Juli 
hatten ein und Ddiejelbe Tendenz. Am 4. Juli gaben aus— 
nahmslo8 alle Minifter den Cultusminiſter preis, in erfter 
Linie that es Graf Crailsheim; der Finanzminifter Frhr. 
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v. Riedel jcheint in dieſem Minifterrath parteipolitiiche Motive 
gegen das Centrum fundgegeben zu haben. Selbjtverjtändlich 
war auch der Minifter des Innern Frhr. v. Feiligich gegen 
Landmann’8 Antrag. Der Minifterratd vom 9. Juli be: 
fürwortete die Annahme der Demifjion Landmanns, ohne 
irgend einen Berjuch zu machen, den Cultusminiſter zu 
halten. Frhr. v. Riedel jagte jpäter dritten Perjonen gegen 
über, der Minifterrath habe den Eollegen fallen laſſen, weil 
Diejer fih zu jehr mit den Schwarzen (!) einge— 
lajjen Habe. 

Am 10. Juli gegen 1 Uhr Mittags erichien der General: 
adjutant Frhr. dv. Wiedenmann beim Cultusminijter und 
theilte ihm mit, daß der Negent des Miniſters Enthebungs: 
gejuch annehmen werde. 

Unterm 10. August 1902 erfolgte durch Minifterial: 
entichließung der jcharfe Verweis an die Würzburger Sena— 
toren ; ihre Protejterflärung wurde nach Form und Inhalt 
als ungehörig erkannt und deren Veröfjentlichung erntlich 
mißbilligt. Bezüglich des Enthebungsgejuchd der Senatoren 
wurde ausgejprochen, daß ſich Ddasjelbe aus Dienjtlichen 
Gründen zur Vorlage an allerhöchiter Stelle nicht cigne. 
Dazu halte man noch die Minifterialentjchliegung von 
12. November 1902. Der neue Eultusminifter Frhr. von 
Podewils citirt darin Landmann's Minifterialentjchließung 
vom 12. Januar 1902 und legt dar, daß darin Ehrouft’s, 
jowie Förſters Verhalten mißbilligt wurde; Frhr. von 
Podewils erweijt aljo die Unrichtigkeit der Behauptung des 
Senatsbericht3 vom 20. Mai, ultusminifter Dr. vd. Land— 
mann habe in der Minifterialentichliegung vom 12. Januar 
den Profeſſor Ehrouft als den eigentlich jchuldigen Theil 
erflärt. Und Dr. Chrouft wurde auch, was der Würzburger 
Senat hatte verhindern wollen, zum ordentlichen Profejjor 
ernannt. 

Eine kritiiche Behandlung der Würzburger Univerjitäts- 
wirren war nicht unjere Abficht, wohl aber bezmwedten wir 

32* 


456 Der Minifterwechjel 


eine verläffige chronologische Sichtung der Ereigniffe jener 
Zeit zu geben, ſoweit fie im Zujammenhang mit der Ges 
ammtlage jtehen. Die objektive Würdigung derjelben ergibt 
unumftößlich, daß die eigentliche Urjache des Sturzes des 
Eultusminifter® Dr. von Landmann im Echulbedarfsgejeg 
gegeben iſt. Der Würzburger Univerfitätsjtreit jcheidet als 
innere Srifenurjache ganz aus, denn fein Verlauf ift ja 
evident die Nechtfertigung Landmann’s. 

Aus dem Sturze Landmanns Hat ji die 
jegige Kriſis herausentwidelt. Auch der liberale 
Führer Wagner jagt in jeiner jchon oben citirten Rede: 
„Jedenfalls bejteht ein gewiſſer Zujammenhang zwijchen der 
Entlafjung des Eultusminifters® Dr. dv. Landmann und der— 
jenigen des Grafen Crailsheim“. 

Am 15. Juli 1902 ſprach die bayerische Centrums— 
fraftion dem Gejammtminifterium ihr Mißtrauen aus 
und bethätigte dasjelbe praftiih durch Budgetabitriche. 
Das Centrum betonte dabei ausdrüdlich durch den Abg. 
Dr. Schädler, daß Dr. v. Landmann ein liberaler Minifter 
gewejen und daß es ſo vorgehe wegen der veränderten 
politijchen Lage. 

Die Streichung der Bofition von 100,000 ME. für Anz 
fäufe von Kunſtwerken, die das Centrum 12 Jahre vorher in 
das Budget hineingebracht, veranlaßte den Kaiſer zu dem 
Swinemünder Telegramm vom 10. Auguft 1902 an 
den Prinzregenten von Bayern, in dem der Kaiſer herbe 
Kritif an der bayerischen Abgeordnetenfammer übte ‘und 
„mit tiefiter Entrüftung“ feiner „Empörung“ über die „jchnöde 
Undankbarkeit“ Ausdrud gab. Zu diejer unzuläjjigen Eins 
miſchung des Kaiſers in innerbayerijche Berhältniffe fam 
auch noch das das bayerische Königshaus in Verlegenheit 
jeßende Beldangebot des Kaijers an den Regenten: „Zugleich 
bitte ich Dich, die Summe, welhe Du benöthigit, Dir zur 
Verfügung jtellen zu dürfen“... .. 

Dieje verunglücdte Kaiferdepejche ift der Mittel- 


in Bayern. 457 


punft des zweiten Theils der Krije, jie iſt die Urheberin 
des Sturzed des Grafen Crailsheim. 

Es ift nicht unbefannt geblieben, daß Prinzregent Zuitpold 
aufs Beinlichjte von der Depeſche berührt war und daß in 
jeiner Gegenwart von der Affaire nicht geiprochen werden 
durfte. „Am Hoflager de3 Prinzregenten machte die Ber: 
öffentlihung (der Depeiche) eine Wirkung, für welche Die 
Bezeichnung „Ueberraſchung“ auch nicht annähernd erjchöpfend 
it”, Schrieb felbjt die „Augsb. Abendzeitung” (Nr. 227 
vom 18. Auguft). 

Das Centrum Hingegen, durch die Entlaffung Land— 
mann wegen des Schulbedarfsgejeßes und durch die Preisgabe 
der Staatsautorität im Würzburger Univerjitätsjtreit in die 
DOppofition gedrängt, führte den Kampf unerbittlich fort. 
Der Abgeordnete Dr. Schädler erneuerte in einer Rede zu 
Tuntenhaufen (21. Sept. 1902) entjchloffen die Kriegs— 
erklärung. Am 19. Januar übte Dr. Schädler im Reichstag 
die ſchärfſte Kritik am Swinemünder Kaifertelegramm, worauf 
Reichskanzler Graf Bülow mit einer Rede erwiderte, in der 
er das Swinemünder Telegramm entjchuldigte, den Negenten 
umjchmeichelte und föderative Floskeln machte, mit dem 
Nachſatz der Saijeridee, deren Wirkung der Untergang der 
Bundesftaaten jein müßte. In welcher Form dieſe Slanzler: 
rede dem Regenten veferirt wurde, ift nicht befannt. Aber 
berichtet wurde, daß der Regent ſich angenehm berührt von 
der Rede zeigte und daß Minifterpräfident Graf Crailsheim 
den Regenten erjuchte, den Dank des Negenten dem 
preußiſchen Gejandten in Münden, Grafen 
Pourtales, mittheilen zu dürfen. Diefe Dankfeserjtattung 
wurde am 28. Januar, am Parteitag des Gentrums 
zu München, vom Grafen Grailsheim publicirt; 
zu Diejer mintjtertellen Provokation fam dann noch die vom 
Grafen Crailsheim infpirirte und überredigirte Drohung in 
der „Süddeutjchen Neihscorrejipondenz“, Die 
Staatsregierung werde die Staatsautorität gegen das Centrum 


458 Der Minifterwechfel 


geltend machen. Der unter außerordentlich jtarfem Zudrang 
aus dem ganzen Lande bejuchte Gentrumsparteitag 
aber hatte nochmals das Mißtrauensvotum der 
Sentrumsfraftion für die Zukunft erneuert, das der Abge— 
ordnete Dr. Schädler in einer wohlgezielten Rede jcharf 
umgrenzte und abwog. 

Die Situation war jo aufs Höchite geipannt und es 
war jedem Einfichtigen, zu denen man die liberale Preſſe 
indeß nicht zählen fonnte, klar, daß eine Erplofion im 
Minifterium jelbjt nur eine Frage der Zeit fein würde. 
Daß Graf Crailsheim den nächiten Landtag nicht mehr 
mitmachen werde, fonnte als jicher angenommen werden. 

Allein es zeigte jich bald, daß das Mintjterium 
die Homogenität verloren hatte Da war natürlich 
der Bruch eine früher oder jpäter zu erwartende Eventualität. 
Es gibt Politiker, die jchon Anfang Februar dem Grafen 
Grailsheim das Horoifop jtellten, daß er in einiger Zeit 
wohl nicht mehr Meinifterpräfident jein werde. Wir hörten 
e3 am 4. Februar zum eriten Mal ausjprechen. Am 8. Fe— 
bruar, dem Beginn der eigentlichen Kriſenwoche, wurde ſchon 
eine umgrenzte Friſt gejtellt, und am 14. Februar fam im 
legten Minifterrath die Sache zum Bruch. Am 15. Februar 
reichte Graf Crailsheim jeine Entlafjung ein, deren An— 
nahme er, wie fejtjteht, nicht erwartet hat. Am 17. Februar 
erichien der Chef der Geheimfanzlei, Frhr. dv. Wiedenmann, 
beim Grafen Crailsheim, um ihn zu verftändigen, daß der 
Negent die Demilfion annehme. Unterm 18. Februar wurde 
die Entlafjung genehmigt und Eultusminister Freiherr von 
Podewils zum Minifter des fönigl. Haufes ernannt, womit 
das Minifterpräfidium verbunden ift, worauf dann am 
22. ebruar die Ernennung des Staatsraths Dr. v. Wehner 
zum Gultusminijter erfolgte. 

Die Differenzen im Minifterrath jollen nad) 
einer vom Miniſterrath gefertigten Erklärung formaler 
Natur gewejen jein, ein Competenzconflift über die Be— 
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fugniffe des Minifterpräfidenten. Die Mehrheit des Minijter: 
raths bejtritt anjcheinend ihrem Borjigenden das Recht zu 
Bublifationen, wie in der „Südd. Reichscorreſpondenz“ und 
des Negentendanfes an den Neichsfanzler, weil dadurd) 
Engagements für die Politik des Geſammtminiſteriums ge— 
ſchaffen würden. Aber ebenſo ſcheint die Vornahme der 
Dankeserſtattung als Sache des Miniſterraths reklamirt 
worden zu ſein, weil ſie das Geſammtkabinet engagire. 

Schon in dieſer gegebenen Erläuterung iſt das formal— 
opportuniſtiſche Moment ſchwer vom ſachlichen zu ſcheiden, 
und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir unſere Meinung 
dahin ausdrücken, daß die letzte Urſache der Kriſis zwar 
formaliſtiſchen Charakters iſt, daß aber doch auch ſachliche, 
in der Auffaſſung der Geſammtlage begründete Differenzen 
die Homogenität des Miniſteriums aufzulöſen im Begriffe 
waren, und daß darum ein Wechſel unvermeidlich war. 

Wie ſich dieſer Miniſterwechſel in ſeinen Conſequenzen 
geben wird, läßt ſich nicht poſitiv feſtſtellen. Hier lag 
uns daran, die Fäden der Entwicklung offenzulegen und 
die Vorbedingung für die hiſtoriſch-politiſche Würdigung 
dieſes großen Ereigniſſes zu ſchaffen. Was daraus ſich für 
die Lage in Bayern ergibt, ſoll zu gelegener Zeit auch noch 
ausgedrückt werden. 





XL. 
Der Schulkampf in Württemberg. 


Württemberg hat feinen protejtantijch = altwürttem- 
bergijchen Charakter nie verleugnet — troß der Toleranz 
edifte von 1803 und 1806; die Bedürfniffe und Ans 
ihauungen der Proteftanten waren in dem Jahrhundert, 
ſeit dasſelbe wieder Katholifen bejigt, faſt in demjelben 
Maße ausschlaggebend, wie in jener Zeit, da es fich des 
Nuhmes eines „proteftantischen Kirchenſtaates“ erfreute. Die 
Gejchichte der letten 100 Jahre, angefangen bei der rück— 
fichtslojen Durchführung der Säcularifation mit dem ſtaats— 
kirchlichen Negiment und der engherzigen Verwerfung de& 
Soncordates bis zu dem Verſuche einer Proteftantifirung 
der Klammer der Standesherren, liefert jo viele Beweije für 
diefe Thatjache; nicht minder aber auch die Geſchichte der 
Schulfrage des Landes. Wohl als einer der erften deutſchen 
Staaten erhielt Württemberg jchon 1836 ein relativ gutes 
Schulgeſetz, das in jeinen wejentlichen Beitimmungen noch 
heute beiteht. Dasjelbe jtellt die religiög-fittliche Erziehung 
und Ausbildung der Kinder in den Vordergrund und enthält 
jomit conjequenterweife nicht nur die Confefjionsjchule, 
ſondern auch die geiftlihe Schulaufficht in allen Inſtanzen 
als Bürgjchaft für diefe. Leider wurde es bei der Schaffnug 
des Geſetzes unterlaffen, eine principielle Ausjprache über 
die Stellung der Schule zu Staat und Kirche herbeizuführen ; 


Der Schultampf in Württemberg. 461 


in den Motiven des Entwurfes war dieje ald Staatsanftalt 
bezeichnet, was den damaligen protejtantiichen Prälaten 
von Märklin zu der Klage von der „Erpropriation“ der 
Kirche veranlaßte. Minifter Schlayer beeilte fich, dieſe Be— 
denfen mit dem wiederholten Hinweiſe zu zerjtreuen: „Der 
Pfarrer habe ja alles in der Hand.“ In der That übergab 
das Gejeß in Art. 72 die Ortsjchulaufjicht dem Pfarramt ; 
die Bezirksjchulaufjicht wurde von Geijtlichen im Nebenamte 
ausgeübt — auf protejtantiicher Seite war fie bis 1865 
mit dem Dekanat verbunden —, die oberite Schulbehörde 
war für die protejtantiichen Schulen das Conſiſtorium, für 
die fatholiichen der Katholische Kirchenrath, in dem jtet3 ein 
Geiftlicher das Referat über das Volksſchulweſen in Händen 
hatte. Die Proteſtanten waren jomit in der Oberjchulbehörde 
‚bevorzugt, da dieje ganz dem Slirchenregiment übergeben war. 
Dem Conſiſtorium hätte auf fatholiicher Seite das Ordi— 
nariat in Rottenburg entjprochen. Dieje Nichtberücjichtigung 
der Slirche in der Oberfchulbehörde veranlakte hauptjächlich 
Biihof von Keller im Jahre 1836 gegen das Schulgejeß 
zu ftimmen. Im Ganzen jedoch hat fich diefe Regelung jeit 
67 Jahren bewährt, und auf katholischer Seite konnte man 
jih auch zufrieden geben. 

Die Stellung des Religionsunterrichts war in 
dem Schulgejeß eine prefäre; es war nur von den „bilchöf- 
lihen Befugniffen Hinfichtlich des Neligionsunterrichts in 
den fatholiichen Schulen” die Rede; der katholische Kirchen: 
rath jener Zeit hatte nun fein eifrigeres Bejtreben, als 
dieſe „bijchöflichen Befugniffe* in der Praxis gar nicht 
ausüben zu laffen, jo daß fie im Wefentlichen auf dem 
Papier stehen blieben. Namentlich die Beltimmung der 
Religionshandbücher jah der ſtaatskirchlich bureaufratifche 
Kirchenrath als jeine Aufgabe an, und als der vor einigen 
Sahren als Pfarrer in Oggelsbrunn verstorbene, damalige 
Kaplan Lauſer in Gmünd den „Sanifins“ feinen Schülern 
in die Hand gab, erjchien im Jahre 1840 der minder 
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Dberamtmann mit dem Wolizeidiener in der Schule, um 
diejen wieder einzujammeln. So war es leicht erflärlich, 
daß Bilchof Keller in jeiner Motion von 1842 die Be- 
ſtimmung der Religionshandbücher für das Ordinariat refla= 
mirte, wobei er einen eifrigen Vertheidiger in dem damaligen 
Profeffor Hefele fand. Sein Bemühen war vergebend und 
erjt dem zweiten Nottenburger Biſchof war es vergönnt, 
einen Fortjchritt zu erzielen. In dem firchenpolitischen Gejeg 
vom 30. Januar 1862 erſt wurde gejeßlich feitgelegt: 

„Die Leitung des Fatholifchen Religionsunterrichts in den 
Volksſchulen fowie in den fonftigen üffentlihen und Privat 
unterrichtanftalten einschließlich der Beitimmung der Katechismen 
und NReligionshandbücher fommt dem Bischof zu, unbejchadet 
des dem Staate über alle Lehranftalten zujtehenden Ober— 
auffichtsrechtes.“ 

Die Agitation des Schulliberalismus hat namentlich in 
den legten 30 Jahren größeren Umfang angenommen; der 
ſtets glühende Herd derjelben waren die Volksſchullehrer— 
vereine; der proteftantiiche ſtand in Schulfragen jtet3 ganz 
auf radifalem Boden ; und im Katholifchen Volksſchullehrer— 
verein zeigte fich jeit jeiner Gründung ein jtetes Schwanfen 
und Tajten, das jedem Prinzip zuwider war. Unter den 
politischen Parteien war es injonderheit die Volkspartei, die 
den jchulpolitiichen Forderungen der Xehrervereine Vorſpann 
leiftete, um dafür Wahlhilfe in Empfang zu nehmen. Ab— 
Ihaffung der geiftlihen Schulaufſicht! war das 
Schlagwort geworden, vor dem ſich auch der verjtorbene 
Eultminifter Sarwey verbeugte, als er 1891 eine Novelle 
einbrachte, welche die geistliche Ortsichulaufficht durchbrechen 
jollte. Hatte jich) das Jahr zuvor der erjte württembergijche 
Katholitentag auf das Entjchiedenfte gegen eine Wenderung 
ausgejprochen, jo brachte die Haltung der Sammer der 
Standesherren dafür jegt Beruhigung; der von der Abgeord- 
netenfammer angenommene Entwurf wurde von dieſer mit 
überwältigender Mehrheit verworfen; faſt jämmtliche prote= 
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ſtantiſche Standesherren, an der Spike der jegige König, 
votirten gleich den fatholifchen mit Nein und Cultminijter 
Sarwey gab feine Reformwerjuche auf. Doc, die Lehrer: 
vereine ruhten mit ihrer Agitation nicht; der fatholijche 
Iprach fich zwar 1893 einjtimmig und 1896 mit nahezu 
zwei Drittel Mehrheit für die Beibehaltung der beitehenden 
Schulaufjicht aus; die neugegründete württembergijche Gen: 
trumspartei gab denjelben Willen entjchieden fund. Ws 
1896 die großen Lehrerpetitionen an die Abgeordneten= 
fammer famen, fand hier die fachmännische Bezirksſchul— 
aufficht eine Mehrheit, die erjte Kammer lehnte dagegen 
alle Anträge auf Nenderung der Schulaufficht ab. 


Nach- außen trat eine Ruhe ein; arbeitete man doch an 
einem Werfe, deſſen Gelingen die Pläne des Schulliberalismus 
mächtig gefördert hätte: es ijt die VBerfajjungsreform 
deren Schlußeffeft wohl eine „reine Volkskammer“ gebracht 
hätte, aber gleichzeitig die jeit 1819 bejtehende katholiſche 
Mehrheit der Standesherrenfammer vernichtet und hiefür 
eine protejtantiiche Mehrheit gejchaffen hätte. Die Centrums— 
fraftion brachte am 5. April 1898 als conditio sine qua non 
ihren befannten Initiativantrag ein. Diejer forderte neben 
der Einräumung des Rechts an den Biſchof, Orden in das 
Land zu berufen, für die Schule die Aufnahme folgender 
Beitimmungen in die Verfaffung : 

„Die Leitung des Fatholifhen Religionsunterrichts 
in den Volksſchulen, jowie in den jonjtigen öffentlichen und 
privaten Unterricht3anftalten einjchließlich der Beſtimmung der 
Katehismen und Religionshandbicher fommt dem Biſchof zu. 
Den katholiſchen NReligionsunterriht dürfen nur die vom Biſchof 
dazu ermächtigten Perſonen ertheilen und. prüfen. 

„Die Volksſchulen find Confeſſionsſchulen. Die Lehrer, 
welche an einer Volksſchule Unterricht ertheilen, und die Per— 
jonen, welche die Auflicht über diefe Lehrer ausüben, müſſen 
derjelben Confeſſion angehören.“ 


Die Centrumsanträge wurden mit 59 gegen 23 Stimmen 
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abgelehnt; jämmtliche Katholiken, auch die 4 dem Centrum 
nicht angehörigen Abgeordneten, mit Ausnahme des katho— 
lichen Minifterpräfidenten Freiherrn v. Mittnacht ftimmten 
für die Vorlage. Die Ablehnung derjelben Hatte im Dezember 
1898 das Scheitern der VBerfaffungsrevifion zur Folge. 

Kaum war jedoc) die materielle Befjerjtellung der 
Lehrerwelt erfolgt, die Trennung des Meßner- und Orga: 
nijtendienftes vom Schuldienite ausgejprochen und eine be— 
jondere Bezahlung Hiefür feitgejegt, als fi) unter dem 
neuen Gultminifter v. Weizjäder, dem Sohne des befannten 
Tübinger Theologen, innerhalb der LXehrervereine aufs Neue 
der Ruf nad fachmännischer Schulaufficht erhob. Der 
Katholische Bolksjchullehrerverein hatte in der zweiten Hälfte 
der 90er Jahre einen ftarfen Ruck nad links gemacht; jo 
brachte es für die Kenner der Verhältniffe gar feine Ueber— 
raſchung, als genannter Berein auf jeiner Plenarverfammlung 
zu Ravensburg anfangs August 1901 die Abfaffung einer 
Petition beichloß, welche unter anderm die technische Orts: 
ſchulaufſicht befeitigen und das Prinzip der geijtlichen Bezirks— 
ihulaufficht durchbrechen will durch Zulaffung von Volks— 
ichullehrern zu dieſem Amte. 

Damit war dem fatholischen Volke der Fehdehandſchuh 
hingeworfen ; die katholische Prefje des Landes nahm diejen 
auf; die Landfapitel der ganzen Diöceſe protejtirten gegen 
eine folche Schmälerung der Rechte der Kirche auf die Schule; 
unter den conjervativen fatholischen Lehrern zeigte jich 
Dppofition gegen die Ravensburger Beſchlüſſe. Da war es 
ein bedeutjamer Moment, als der Oberhirte der Didceje 
anläßlich des Bejuches einer Lehrerdeputation in Ravens— 
burg auf der Firmungsreiſe vor dem Weiterjchreiten des 
betretenen Weges warnte und der Gegenftrömung der con: 
jervativen Lehrer Kräftigung und Stärkung wünjchte. Der 
Auf erjcholl leider für viele fatholische Lehrer ungehört, 
nahezu 1000 derjelben wählten im Spätherbite den jeit- 
herigen liberalen Ausſchuß wieder und nur 500 protejtirten 
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gegen dejjen Wiederwahl und die Ravensburger Beſchlüſſe. 
Der große zweite württembergifche Katholifentag (8. und 9. 
Dezember 1901) mit jeinem Bejuche von über 30000 fatho: 
lichen Männern ftellte fi) einmüthig auf die Seite des 
Biihof3 und legte feine Anficht zur Schulfrage in klarer 
Nejolution nieder. 

Die conjervativen fatholiichen Lehrer, von denen ſich 
über 500 auf dem Katholifentag einjtellten, bejchlofjen die 
Abfaffung einer Ergebenheitsadrefje an den Biſchof und 
einer egenpetition an den Landtag. Das neugewählte 
Komitee der Katholifen Württembergs ging jeinen Aufgaben 
getreu nad); Schon im Januar 1902 wurde den fatholischen 
Tamilienvätern des Landes die überall befannte Gegen: 
petition zur Unterzeichnung vorgelegt. 

Der Erfolg des Aufrufs zur Unterzeichnung derjelben 
war ein jolch glänzender, daß er ſtets mit goldenen Lettern 
in die Gejchichte der Diözeſe Rottenburg eingejchrieben fein 
wird; alle Stände betheiligten jich, vom Fürjten bis zum 
einfachiten Familienvater im Dorfe; nicht eine einzige katho— 
liihe Gemeinde blieb aus. Unter 600,000 Statholifen des 
Landes fand die Betition 91,145 Unterjchriften von fatholijchen 
Familienvätern, d. h. faſt alle bis auf den legten Mann 
unterzeichneten. 

Noch war die Sammlung der Unterjchriften nicht voll: 
ſtändig abgejchloffen, als die Negierung am 2. April 1902 
einen Gejegentwurf, „betreffend die Abänderung einiger Be: 
ftimmungen der Gejege über das Bolksjchulwejen“, den 
Ständen vorlegte; e8 war ein fleiner, aber doc) ſchwer— 
wiegender Entwurf, der nur 5 Artifel umfaßte. Die erjten 
drei Artifel umfaßten den technijchen Theil, die beiden legteren 
den prinzipiellen. Artikel 4 und 5 befafjen fich nemlich mit Auf: 
Jihtsfragen: eine Aenderung der geiftlichen Ortsichulaufficht 
verwirft die Borlage, die Bezirksichulaufficht joll theils im 
Nebenamte durch Geijtliche in der jeitherigen Weije aus: 
geübt werden, theil3 jollen für größere nach Bedarf neu zu 
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bildende Bezirke Bezirksichulaufjeher im Hauptamte angejtellt 
werden; als ſolche „können jorwohl Geiftliche als auch Schul= 
männer, die der Confeſſion der ihnen untergebenen Schul- 
lehrer angehören, ernannt werden.” Die Motive begründen 
diefe Durchbredyung des Prinzipes der geiftlichen Schulauflicht 
mit den Bedürfnis der proteftantifchen Kirche, „wo das 
geiftliche Amt in Gefahr Steht, Nebenamt zu werden“ und 
mit der Nothwendigfeit, „daß der Bezirksjchulaufjeher in 
gleicher Weife der äußere wie der geijtliche Leiter in dem 
Lehrbetriebe des Bezirkes jei”, was das Nebenamt nicht zu— 
lafje. Der legte Artifel jchlägt eine Aenderung in der Ober: 
aufficht vor; für die fatholifchen Schulen ſoll der Katholische 
Kirchenrat Oberjchulbehörde bleiben, für die proteſtantiſchen 
ein „Evangelijcher Oberſchulrat“ gebildet werden; ferner joll 
die Leitung des proteftantiihen Neligionsunterrichtes dem 
Conſiſtorium in gleicher Weife überlaffen werden, wie fie 
für die Fatholiichen das DOrdinariat jeit 1862 befigt. Für 
die Neuregelung auf proteftantiicher Seite wird die Ge— 
ihäftsüberlaftung des Confijtoriums in der Begründung ins 
Feld geführt. Die Vorlage gibt jonach jelbit zu, daß die 
prinzipiellen Nenderungen nur auf Bedürfniffen der Prote— 
Itanten beruhen; dieſe Thatjache fommt auch dadurc zum 
Ausdrud, daß der Katholijche Kirchenrat ſich gegen diejelben 
erklärte; das bijchöfliche Ordinariat wurde gar nicht um 
jeine Anficht gefragt. 

Die Novelle fand in der Deffentlichkeit feine günftige 
Aufnahme: die Katholiken verhielten fich rein ablehnend ; 
die Trägheit des proteftantiichen Volkes ließ diejes zu feiner 
Stellungnahme fommen; die Lehrervereine waren enttäujcht, 
fie hatten mehr erwartet, injonderheit eine Aenderung reip. 
Aufhebung der Ortsjchulauflicht ; die Parteien verhielten fich 
zurüdhaltend; nur die jocialdemofratische Prejje meinte, der 
Entwurf gehöre „in Fetzen geriffen* und der Regierung 
„vor die Füße geworfen“. In proteftantijchzliberalen Kreiſen 
allein jtellte man ſich freundlicher; ein erfahrener Schul: 
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politifer gab im „Schwäb. Merkur“ den Rath, man müffe 
nur „gut politijiren“, dann fomme man zum Ziel. Diejer 
Wink ging dahin, das Gebotene anzunehmen, da die fatho- 
ltiche Mehrheit der Kammer der Standesherren nicht für 
mehr zu haben je. Wenn nämlich der Entwurf Gejeß 
würde, jo hätte es die Abgeordnetenfammer ganz in der 
Hand, die Bezirksfchulaufficht nach Gutdünfen zu beyandeln, 
da fie allein die Mittel für diefe verwilligt und die erſte 
Kammer hieran nichts ändern kann. Noch bevor die Novelle 
im Parlament zur erjten Berathung fam, eritand ihr ein 
weiterer Gegner in zahlreichen Paſtoren, die in einer 
Eingabe an das Eonfiftorium die Aufhebung der geiſtlichen 
Ortsſchulaufſicht forderten, da fie einestheils dieje jatt 
hatten infolge der Stellung der Lehrerwelt und anderntheils 
nicht als Ortsjchulinipeftoren unter einem nichtafademtjchen 
Bezirksichulinipeftor jtehen wollen, ihnen auch die Neuregelung 
in der Oberaufficht nicht gefiel. Die proteltantifchen Diözeſan— 
vereine petitionirten theil8 um Belaffung des Conſiſtoriums 
als Oberſchulbehörde und wünſchten nur eine eigene jelb: 
ſtändige Abteilung für Schuljachen innerhalb Ddesjelben ; 
werde dies abgelehnt, jo müjje auch für die Katholiken eine 
eigene Oberjchulbehörde gebildet werden; ein anderer Diözeſan— 
verein wollte dem Geiftlichen die Freiheit laffen, ob er das 
Amt des Ortsfchulinipeftord annehme oder nicht; kurzum, 
die größte Meinungsverfchiedenheit zeigte ſich im Proteſtan— 
tiömus. Die Bewegung unter den Paſtoren für Aufhebung 
der geiftlichen Ortsſchulaufſicht Hatte jchon weit um ſich ge— 
griffen, al3 das Eonfijtorium mit einem Machtwort einjchritt 
und die Bittjteller rundweg abwies und zur Ruhe mahnte, 

So fam die erfte Leſung des Entwurfes heran; fie 
fand am 10. und 11. Juli 1902 Statt und endigte mit der 
Berweilung an die Volksſchulkommiſſion, die in 15 Sigungen 
in der Zeit von 25. September bis 6. Dezember vorigen 
Sahres denjelben wejentlich nach links jchob; die zweite 
Leſung nahm die Sigungen vom 16, bis 23. Dezember 1902 
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und 30. Januar bis 10. Februar 1903 in Anſpruch; Die 
nicht jehr umfangreiche Novelle hat jomit eine jehr gründliche 
Berathung erfahren. Die Angelpunfte der Berathung waren: 
1. Die Ertheilung des Religionsunterrichts; 2. die 
finanzielle VBerjtaatlichung der Schule; 3. die Schul- 
aufjichtsfrage. 


I. Der Religiondunterridt. 


In drei verjchiedenen Etappen wurde von der ſchul— 
liberalen Mehrheit der Abgeordnetenfammer der Kampf gegen 
die Aufnahme, Erteilung und Leitung des Religionsunterrichts 
geführt und zwar in abjchwächender Form; die Beitrebungen 
gingen entweder auf Streichung des Neligionsunterrichts 
aus den Pflichtfächern oder Berfürzung der Stunden 
zahl für den Neligionsunterricht oder Ertheilung des Re— 
ligtonsunterrichts im ftaatlichen Auftrag; bei jänmtlichen 
drei ragen fam es zu jcharfen Auseinanderjegungen. 

Die Streichung des NReligionsunterrichts aus 
dem Normallehrplan fand in der erjten Leſung feinen Befür- 
worter; jelbjt der joctaldemofratiiche Abg. Hildenbrand er— 
Härte: „Ich habe nun nicht die Abjicht, die Religion als 
einen Gegenstand zu bezeichnen, der nicht in der Schule ge— 
lehrt werden könnte“.) Er befämpfte damals nur unter 
deutlicher Bezugnahme auf die protejtantischen Schulen die 
Art und Dauer des Neligionsunterrichts. Auf die Ver— 
wahrung des Frhr. von Gemmingen hin protejtirte jein 
Traftionsgenofje, der ehemalige PBajtor Blumbhard: „Dan 
jagt uns Socialdemofraten nad), wir wollten die Neligion 
abjchaffen; dies ift aber nicht jo, fein Menſch will die Religion 
abjchaffen; jo lächerlich ift niemand“.?) Daraufhin ftellte 
Dr. Hicber feit, daß die beiden Nedner ſich in offenen Wider: 
jpruch mit ihrem PBarteiprogramm gejtellt hätten und ebenjo 


1) Sten. Beriht vom 11, Juli 1902 ©. 2783 Ep. 1. 
2) Sten. Beriht vom 12. Juli 1902 ©. 2794 Sp. 1. 
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in Gegenjag zu dem Verhalten der jocialdemofratijchen 
Reichstagsfraktion, die bei der Berathung des Toleranzantrages 
beantragten, „daß von Gejeges wegen aller Religionsunterricht 
in jämmtlichen Schulen, wohlgemerkt: nicht bloß in den 
öffentlichen, den Staatsichulen, jondern auc ausdrüdlich in 
allen Brivatichulen, von Staats wegen verboten jein jolle*.*) 
Die Socialdemofraten beeilten jich auch dieſe „erfreuliche 
Abweihung“ von den PBarteigrumdjäßen wieder zu verwijchen ; 
ihon in den Commiſſionsberathungen und dann in der 
2. Lejung stellten jie den Antrag, den Religionsunterricht 
aus der Reihe der Unterrichtsgegenftände zu treichen und 
nur „Sittenlehre* ertheilen zu laſſen. Sie fanden damit 
im Haufe feinen Anklang; nur der volfsparteiliche Abg. 
Galler verwahrte jich dagegen, „daß neuerdings wieder der 
Neligiongunterricht obligatoriſch eingeführt werden joll.“ ?) 
Eultminifter von Weizjäder gab die feierliche Erklärung ab: 
„Die Staatsregierung betrachtet den Religionsunterricht als 
im Centrum unjeres Volksſchulweſens ftehend und jie wird 
an diefem Standpunkt fejthalten.“®) Gleichzeitig berührte 
er die jchärfite Wunde des jocialdemofratijchen Antrages in 
der Frage: „Was joll denn ein Gefinnungsunterricht, ein 
bloßer Sittenunterricht heißen? Ich kann mir, offen ge= 
ftanden, darunter etwas, zumal für das Fajjungsvermögen 
von Kindern, Verjtändliches nicht vorftellen.“ *) Namens des 
Centrums erklärte Vicepräfident Dr. von Kiene die Religion 
al3 den „Mittelpunft des ganzen Volksſchulunterrichts. Bon 
ihr aus erhalten die übrigen Fächer Norm und Direftive ; 
fie haben auch Berührungspunfte mit ihr; gleichjam wie die 
Sonne unter den Himmelsförpern eine centrale Stellung 
einnimmt, belebend, erwärmend und bejtimmend auf Ddieje 


1) Sten. Beriht vom 12. Juli 1902 ©. 2808 Sp. 1. 

2) Sten. Beriht vom 16. Dezember 1902 ©. 2926 Sp. 1. 
3) Ebenda ©. 2927 Sp. 1. 

4) Ebenda. 
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einwirkt, jo jehen wir auch in der Religion im Verhältniß 
zu den einzelnen Schulfächern wie zu dem Gejammtunterricht 
die Sonne derjelben, fie ift die maßgebende und nothwendige 
Grundlage der gejammten Schulerziehung.“!) Der ſocial— 
demokratische Abgeordnete Blumhardt verficherte daraufhin 
wieder: „Wir wollen in feiner Weife die religiös-fittliche 
Unterweifung aus dem Menjchenherzen hinausgetrieben und 
hinaugererzirt haben;“*) er betheuerte jogar, auch er wolle, 
„daß unjere Kinder zu edlen und ſittlichen Menſchen erzogen 
werden. Später mögen fie ſich dann den Confeſſionen an- 
ichließen, die jie eben gerade lieb gewonnen.” ?) Ein Haupt, 
gewicht legten jämmtliche ſocialdemokratiſche Redner darauf, 
„daß in den höheren Schulen ein derartig ausgedehnter 
Religionsunterricht nicht geübt wird wie in den Volksſchulen“, 
worauf der Abg. Gröber dieſe unftatthafte Parallelifirung 
zurückwies. Der jocialdemofratijche Antrag auf Streichung 
des NeligionsunterrichtS wurde mit 62 gegen 7 (5 Sociald., 
2 BB.) abgelehnt. 

Die Frage der Dijjidentenfinder ift in Würt: 
temberg weder gejeglich noch im Verordnungswege geregelt; 
man hat die Sache in der Praxis von Fall zu Fall ent» 
ichieden und hiebei — es fommen ja nur die proteftantijchen 
Schulen in Betracht — die Difjidentenkinder zur Anhörung 
des Neligiongunterrichte® des Lehrers verpflichtet, „injolange 
nicht etwa nachgewiejen wird, daß der Schüler in diefem 
Unterrichtsfach einen von der Oberjchulbehörde für genügend 
erachteten Privatunterricht genießt.” *) Daß diefe Art der 
Regelung nicht befriedigte, iſt jelbjtverftändlich; dem Abg. 
Gröber (Et.) blieb es vorbehalten, dieje Frage mit ihrer 
„ungeheueren Tragweite” aufzurollen und unterbeitete er der 
Kamnıer folgende Rejolution : 


1) Sten. Beriht vom 16. Dezember 1902 ©. 2928 Sp. 1. 
2) Eebnda ©. 2932 Sp. 1. 
3) Ebenda ©. 2931 Sp. 1. 
4) Ebenda S. 2927 Sp 1. 
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„Der Volksſchulcommiſſion die Frage zur näheren Prüfung 
zu überweiſen, ob Diſſidentenkinder zum Beſuch des Religions— 
unterrichtes in der Volksſchule verpflichtet ſind, beziehungsweiſe 
verpflichtet werden ſollen.“ 1) 

Während Cultminiſter Weizſäcker ſich ſofort hiemit ein— 
verſtanden erklärte, hielt Prälat von Sandberger eine legis— 
latoriſche Regelung für überflüſſig; die Kammer nahm jedoch 
den Antrag Gröber an. 


Die Verkürzung der Stundenzahl für den Ne: 
ligtonsunterricht fand Befürworter bis tief in die Neihen der 
protejtantijchen PBrälaten hinein. Der Normallehrplan be— 
jtimmt, daß ein Drittheil der Unterrichtszeit für religiöje Fächer 
aufzumenden je. Auf Fatholiicher Seite, wo der Beijtliche 
die Dauptlajt des Neligionsunterricht3 zu tragen hat, wurde 
dieje Vorjchrift nicht überall eingehalten; es trafen Hier auf 
die einzelne Abtheilung eben wöchentlich 2 Stunden durch 
den Geitlichen und 1 Stunde durch den Lehrer, dazu kommen 
noch die Schülergottesdienfte, die bis zu 4 Stunden in die 
Unterrichtszeit eingerechnet werden Dürfen, falls dDieje30 Wochen: 
Itunden beträgt. Weſentlich anders liegt die Sache auf 
protejtantijcher Seite, wo der Volksſchullehrer faſt ganz den 
Religionsunterricht ertheilt und diejer im „rein mechanijchen 
Gedächtniewerk“ befteht. Schon in der erjten Leſung wurden 
Klagen darüber laut, daß der Religionsunterricht einen zu 
breiten Raum einnehme; in der Commiſſion verjtärften jich 
diefe. Die Schulliberalen betonten injfonderheit, daß Die 
Aufnahme neuer Lehrfächer eine Reviſion des Normal: 
lehrplans nöthig mache und daß die Zeit für dieſe aus 
einer Verkürzung der NReligionsstunden gefunden werden 
müffe, worauf die Commijjion der Kammer folgende harmlos 
flingende Reſolution unterbreitete : 

„Die Kammer der Abgeordneten richtet an den Herrn 
Staatsminister des Kirchen- und Schulwejens das Erſuchen, 


1) Sten. Beriht vom 16. Dezember ©. 2933 Sp. 2. 
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es wolle unter Beahtung der gefteigerten Anforderungen 
de3 Unterricht8 und des praftifchen Lebens das den einzelnen 
Fächern zuzuweiſende Zeitmaß bei der Revifion des Normal— 
lehrplans einer Neuregelung unterzogen werden.“ 

Sofort erklärte der Berichterjtatter, daß hierunter nur 
eine VBerfürzung des NeligionsunterrichtS zu verjtehen fei 
und eine ganze Anzahl Abgeordneter folgte jeinen Spuren ; 
vorfichtig erklärte Fr. Haußmann: „Allen um das handelt 
e3 ich, daß nicht des Guten zu viel gejchehe,“ !) nur eine 
„Ueberfüllung“ müffe vermieden werden. Der Socialdemofrat 
Hildenbrand legte jeine Karten offener dar; Domkapitular 
Stiegele erklärte ji) gegen die Nejolution, da nach diejer 
der Religionsunterricht die Hauptfoften zu tragen hätte, 
während die Religion doc „die erjte Austattung“ des 
Kindes auf feinem ganzen Xebenswege jein müſſe. Der 
Eultminifter verhielt fi nur „receptiv*, während der Ber: 
treter des Katholischen Kirchenrathes den erzieheriichen Werth 
des NeligionsunterrichtS trefflich beleuchtete „Wir dürfen 
die Zeit, welche auf den Religionsunterricht entfällt, nicht 
ganz von dem übrigen Unterricht in Abzug bringen, als ob 
fie für denjelben nichtS leilten wiirde.“ ?) Der conjervative 
Graf Uerfüll fand die Erörterung am Ende doch zu ſchwül 
und jtellte zu genannter Rejolution den Zufagantrag : „jedoch 
mit dem Beifügen, daß eine Bejchränfung der bisher für 
den Religionsunterricht bejtimmten Zeit nur joweit ftattfinden 
joll, daß die für einen Chriſten nothiwendige religiöje Unter- 
weilung der Kinder auch in Zukunft feine Einbuße erleiden 
wird.” Nun gejtaltete jich die Sitzung dramatisch bewegt : 
Fr. Haußmann rief aus: „Wenn wir die Nejolution ane 
nehmen und dieſen Zujaß dazu, jo würden wir eben einfach 
uns im Kreije herumdrehen.“?) Der „unjchuldige Zujaß- 


4) Sten. Bericht vom 19. Dezember 1902 ©. 3026 Sp. 2. 
2) Ebenda ©. 3029 Sp. 2. 
3) Ebenda S. 3035 Sp. 2. 
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antrag“ mußte die Gegner veranlaffen, Farbe zu befennen, 
was namentlich dem nattonalliberalen Abg Hieber unbequem 
erjchien, jo daß er den Antragiteller bat, fein Amendement 
zurüdzuziehen, worauf diejer fih von Fr. Haußmann eine 
beruhigende Erklärung erbat. Obwohl diejer nur ausführte: 
dal er nicht die Abjicht Hatte, „das für einen vernünftigen 
und vertieften, aljo tiefgehenden Religionsunterricht erfor- 
berliche Zeitmaß zu bejchränfen, daß ich im Gegentheil darauf 
Werth gelegt habe, daß im Ddiejer Beziehung ein weijer- 
Unterricht gegeben wird“,!) 309 Graf Uerfüll jeinen Zujaß- 
antrag zurüd, den nun Gröber zur Berblüffung des Haujes 
wieder aufnahm. Prälat Sandberger hielt eine längere 
Entjchuldigungsrede, weshalb er gegen diejen ſtimme; der 
Antrag Uexküll reſp. Gröber wurde auch mit 50 gegen 
22 Stimmen (Centrum und 5 Ritter) abgelehnt und Die 
Rejolution der Commilfion mit 47 gegen 25 Stimmen 
(Centrum, 4 Ritter und Prälaten) angenommen. Die Ab« 
geordnetenfammer ſprach ſich jomit offen für eine Verkürzung 
des Religionsunterrichts aus. 


Die Leitung des Religionsunterrichts 
hat der Entwurf in Art. 4 und 5 neu formulirt und Die 
Commiffion dem zugeltimmt, indem ſie folgenden Antrag 
jtellte : 

„Die Leitung des Religionsunterriht3 in den Volksſchulen 
und den Lehrerbildungsanftalten einfchließlih der Bejtimmung 
der Katechismen und WReligionshandbücher kommt unbejchadet 
de3 dem Staate zuftehenden DOberauffichtsrechted den Ober: 
firchenbehörden zu. Insbeſondere fteht es den Oberkirchen— 
behörden zu, für die Viſitation des Religionsunterrichts in den 
Volksſchulen befondere Anordnung zn treffen.“ 

Wie jchon oben erjichtlich, iſt dieſer Vorjchlag für die 
fatholiichen Schulen fein Novum, jondern jchon im Geſetze 


1) Sten. Bericht vom 19, Dezember 1902 S. 3037 Sp. 1, 
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von 1862 enthalten ; auf protejtantijcher Seite lag die Sache 
gejeglich nicht jo bejtimmt, was auch nicht nöthig war, da 
hier die Oberfirchenbehörde gleichfalls Oberjchulbehörde war ; 
da nun legtere abgetrennt werden joll, war eine Neu— 
regelung angezeigt. Die liberalen protejtantiichen Lehrer 
ſträubten ſich jehr gegen diefen Artikel, der ihnen, da fie 
den Neligionsunterricht ertheilen, einen weiteren Schulz 
injpeftor bringt; Volkspartei und Socialdemofratie vertraten 
deren Wünſche im Landtage, indem jte Ablehnung desjelben 
beantragten. Das Gentrum ging in der entgegengcjeßten 
Nihtung vor. Das Oberaufjichtsrecht des Staates wollte 
e3 in feinem Antrag auf „die äußere Ordnung des Unterrichts“ 
beichränft wiljen. Nach den Darlegungen des Bicepräfidenten 
Dr. von Kiene darf fich dieſes nicht erjtreden „auf das 
Innere”, „nicht in Inhalt und Methode des Religions: 
unterricht8 eingreifen“. Der Oberauffichtsrecht deg Staates 
habe fich nur als das jus cavendi zu bethätigen, wie der 
Staatsminister Golther im Jahre 1861 in der Kammer der 
Standesherren erklärt hat; der vom Centrum eingebrachte 
Antrag liege ganz in diefer Richtung. Trotzdem erklärte fich 
gegen dieſen nicht nur der Gultminifter, jondern jehr jchroff 
(in der Sigung vom 7. Febr.) Confiftorialpräfident Freiherr 
v. Gemmingen, der die Ablehnung diejes Antrages doppelt 
befürwortete in einer Zeit, „in der die Machtanjprüche der 
fatholijchen Kirche einen jo weitgehenden Umfang au= 
genommen haben“. Der Führer der Bolfspartei, Hauß- 
mann, erflärte es jchon für einen Fehler, daß der katho— 
lichen Kirche das Necht auf Leitung des NReligionsunter- 
vichtes gegeben worden ſei; es werde eine Zeit kommen, in 
welcher der Staat feine wichtigere Aufgabe habe, als diejes 
ganz entjchieden zu veflamiren. Nun dürfe diejer Fehler 
nicht auch gegenüber der protejtantiichen Kirche wiederholt 
werden. Der Antrag des Centrums wurde mit allen gegen 
die Stimmen der Antragiteller und einiger ritterjchaftlichen 
Abgeordneten abgelehnt, was die Bentrumsfraftion ver: 
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anlaßte, bei der Abjtimmung über die Borlage ſelbſt folgende 
Motivirung dem „Jal“ hinzuzufügen: 

„Nachdem eine ausdrückliche Begrenzung des jtaatlichen 
Oberaufſichtsrechts abgelehnt worden ift, haben Die Unterzeichneten 
dem Regierungsentwurf troßdem zugeftimmt, um gegenüber den 
Angriffen auf das der Kirche zuftehende Necht der Leitung des 
NeligiondunterrichtS die gejegliche Feitlegung dieſes Rechtes zu 
fihern. Sie gehen hiebei davon aus, daß die ftaatliche Aufficht 
ſich Feinesfalls auf Inhalt und Methode des Keligiondunterricht3 
erſtreckt.“ 


Die Volkspartei ließ bei der Berathung dieſes Gegen— 
ſtandes die Maske fallen: ſie forderte den Religions— 
unterricht ganz für den Staat, beantragte ſomit Ablehnung 
der Vorlage und ftellte Hiezu noch folgenden Eventual: 
antrag: Die Regierung zu erjuchen, die Frage der Er- 
theilung, Zeitung und Beauflichtigung des Weligionsunter: 
richts für ſämmtliche Lehranftalten des Landes einheitlich 
und zwedmäßig zu regeln. Dies ging jelbjt dem Führer 
der Nationalliberalen zu weit; Herr v. Geß meinte nämlich: 
auch die evangelische Kirche habe bei aller Freiheit ein Dogma 
und müffe verlangen, daß diefes Dogma in der Schule im 
Sinne der Kirche gelehrt werde. „Die Kirche kann doch 
nicht dulden, daß diejes Dogma in Böblingen anders gelehrt 
wird als in Sindelfingen“ (Sigung vom 10. Febr. 1902). 
Während jchon Prälat Sandberger den Standpunkt der 
Volkspartei als den „der jchärfiten Staatsomntpotenz“ 
charafterifirt hatte, führte Dr. v. Kiene (Centr.) in der— 
jelben Sigung unter anderm treffend aus: 


„Nehmen Sie einer Kirche dieſes Recht, dann möge man 
mir jagen, worin eine ſolche Kirche denn eigentlich noch bejteht, 
wenn fie nicht mehr lehren darf, was ihre Religion ijt, alſo 
wie fie da3 Verhältniß des Menfchen zu Gott bejtimmt und 
welches ihre Glaubensfäge find. Wenn das der Staat maß: 
gebend thut, was ift dann diefe Kirche noch, hängt ihre Zukunft 
und ihr Weſen dann nicht vom Belieben der jeweiligen Re— 


— | 
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gierung ab? Die Auffaffung de3 Herrn Collegen Haußmann 
in diefer Richtung ift eine folch vüdjchrittliche, wie ich wahrlich 
nicht geglaubt hätte, daß fie von einem Führer der Volkspartei 
hier in ſolcher Vacktheit ausgeſprochen werden könnte. . . .. 


Die Vorlage wurde hierauf mit 53 gegen 26 Stimmen 
(Volkspartei und Socialdemokraten) angenommen und damit 
der proteſtantiſchen Kirche durch Hilfe des Centrums 
der Religionsunterricht geſetzlich geſichert; in den Debatten 
jelbft hat das Centrum wenig Dank für dieſe Unterftügung 
geerntet. Die ausführlichen Debatten über den Religions» 
unterricht haben gezeigt, welche Verwirrung im proteftan= 
tiichen Lager über diefe Frage herrſcht, wie aber vom 
Eonfiftorialpräfidenten bis zum Socialdemofraten alles einig 
wird, wenn zu einer Forderung der Katholiken Stellung 
genommen werden joll. 


(Schluß folgt.) 


XLI. 
Die Univerjität Dillingen 


erhielt infolge der im Jahre 1904 in Ausficht ftehenden 
Sücularfeier des dortigen Lyceums, das fich nicht mit Unrecht 
als Nechtönachfolgerin der ehemaligen Univerfität betrachtet, 
eine eingehende monographiihe Behandlung.!) Der Berfaffer, 
ſelbſt Profeffor am dortigen Lyceum, hat den umfangreichen 
Stoff jowohl aus gedrudten Werfen, wie namentlich auch aus 


1) Dr. Thomas Specht, Geſchichte der ehemaligen Univerfität 
Dillingen (1549 —1804) und der mit ihr verbundenen Lehr: und 
Erziehungsanftalten mit 15 Abbildungen. Freiburg 1902. 
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archivalifchen Beitänden, worüber S. XVII-XXIV eine genaue 
Ueberficht gegeben wird, mit großem, anerfennungswerthen 
Fleiß gejammelt. Weußerlich iſt das Werk in zwei, allerdings 
ungleiche Theile abgegrenzt: Geſchichte (S. 1—602) und Akten 
(S. 604—688). Legtere, im Ganzen 43 Nummern, wären 
wohl bejjer jtatt als zweiter Theil als Anhang bezeichnet 
worden. Der erite Theil zerlegt ſich von ſelbſt in 3 Perioden: 
Gründung und erite Gejhichte der Univerjität bis zu deren 
Ueberweiſung an die Jeſuiten (1549— 1563); Leitung derjelben 
durch die Zejniten (1563— 1773); und Zeit von der Aufhebung 
des SJefuitenordend bis zur Aufhebung der Univerfität ſelbſt 
(1773— 1804). Jede diefer Perioden ift je nah Umfang und 
Stoff wieder in verjchiedene Abfchnitte abgetheilt: die erite in 
drei, die zweite in 9 und die dritte in 4, während der einzelne 
Abjchnitt wieder in eine Anzahl von Nummern zerfällt. So 
ift das Ganze gut und überfichtlich gegliedert und disponirt 
und wir erhalten eine klare, eingehende und vielfach durchaus 
aftenmäßige Schilderung über Organifation, Studienwefen, 
Lehrer, Schüler, deren Arbeiten und Wirken, jowie über Die 
zur Verfügung ftehenden finanziellen und ſeientifiſchen Hilfs— 
mittel der Dillinger Studienanſtalt. Dieſelbe kann freilich 
nur in einem vecht uneigentlihden Sinn „Univerfität” genannt 
werden und zwar ſowohl nach mittelalterliher wie moderner 
Auffaffung. Weder von einer universitas nationum, noch von 
einer universitas literarum !) fann bei der Dillinger Studien= 
anftalt die Rede fein. In der Ereftionsbulle vom 6. April 1551 
wird freilich von einem studium generale in quibusvis libera— 
libus disciplinis et lieitis facultatibus ad instar Bononiensis 


1) Eine befreimdende Auffafjung von universitas literarum gibt 
Berfafjer S. 118, wornach fie den ganzen Stufengang des 
Unterricht3 von der Abeklaſſe bis hinauf zur Univerfität umfaſſen 
ſollte. „Die ‚Univerfität‘, heilt es dajelbjt, „umfaßte jonad) 
das ganze Gebiet des Unterrichts von der Theologie ‚herab bis 
zum deutjchen Volksunterrich — im wahren Sinne eine 
universitas literarum.” 
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et Parisiensis ete. geſprochen (S. 609), allein thatjächlich 
wurde doch nur Philoſophie und Theologie docirt. Im Jahre 
1625 wurde zwar der Verſuch gemacht, die Anftalt weiter zn 
einer Univerfität auszubauen und zunächſt das ius canonicum 
und dann 1629 auch das ius eivile in den Lehrplan auf— 
zunehmen (S. 121), allein dieſe Verſuche blieben doch recht 
bejcheidene, fofern je nur ein Docent angejtellt und ſelbſt diefe 
eine Stelle nicht immer bejegt wurde. Einmal zeigten jich 
die Sefuiten gegen dieſe Lehrfächer fichtlich ziemlich unfreundlich, 
dann aber fehlte es vor allem an den hiezu ausreichenden 
finanziellen Mitteln, So war und blieb die Anftalt zu 
Dillingen vorherrichend Theologenſchule. Die universitas na- 
tionum anlangend finden ſich unter den cives academiei nur 
zeitweilig jolche nicht ſchwäbiſcher Abjtammung und dann haupt— 
lählih vom Eatholifchen Adel, wie auch die Zahl 300 kaum 
je überjchritten wurde. Von den 500 — 700 Studirenden, die 
zur Blüthezeit verzeichnet werden, gehörten nämlich regelmäßig 
die Hälfte dem Gymnaſium an, das mit der Afademie organifch 
verbunden war. Den Zweck jedoch, den Fürſtbiſchof Kardinal 
Dtto Truchſeß von Augsburg bei Gründung der Univerfität 
im Auge hatte, den hat die Dillinger Anſtalt unfraglid in 
vollem Maße auch erreiht. Als folder wird in der Ereftiond- 
bulle in erjter Linie genannt: „ut fides orthodoxa inibi cres- 
ceret et augeretur ac manuteneretur“. Gewiß hat das 
Dillinger Studium für Heranbildung eines tüchtigen, den 
Aufgaben der Zeit gewachjenen Welt: und Ordensklerus Treff- 
liches geleiftet und das Hauptverdienſt hieran gebührt unftreitig 
den Sefuiten, denen Cardinal Dtto 1563 die Anftalt überwies. 
Hauptanlaß hiezu dürfte nad) eigenem Geſtändnis die finanzielle 
Rückſicht geweſen fein; e8 war nämlich unmöglich die für Ge— 
winnung tüchtiger Lehrkräfte nöthigen Geldmittel zu beichaffen. 
In der Traditionsurfunde von 1569 Heißt ed; „expertus inde 
sum ineredibiles difflicultates in novis professoribus acqui- 
rendis non sine maximis expensis, quia habebant magna 
salaria® (©. 55). Diefer Mangel gelicherter und ausreichender 
dundation macht jich durch die ganze Gejchichte der Univerfität 
bemerkbar, hHinderte ſowohl die volle Ausgejtaltung derjelben, 
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wie vielfach auch eine umfafjendere und damit erfolgreichere 
Thätigkeit. 

Gerade das wifjenfchaftliche Leben und Arbeiten an einer 
höheren Lehranitalt it für uns das Wichtigſte und Inter— 
ejlantefte. Diesbezüglich gibt Verfaſſer S. 292 ff. eine recht 
überfichtlihe und inftruftive Darftellung des wiffenfchaftlichen 
Arbeitens, hervorragender Gelehrter, wie beſtimmter Leijtungen. 
Wir erjehen hieraus, daß ſich auch in Dillingen die Bewegungen 
der Zeit widerjpiegelten und daß dafelbft im Laufe der Beit 
mancher Gelehrte wirkte, dejjen Namen in der Gefchichte der 
Wifjenihaft einen guten Klang hat. Im Einzelnen konnten 
jelbjtverftändlich weder die Gelehrten, noc die verfchiedenen 
Wifjenszweige eingehende, jyitematiiche Würdigung finden, das 
wirde weit über den Nahmen einer überfichtlichen Gefchichte 
hinausführen. Dagegen hätten wir für einige andere Punkte 
mehr äußerlicder Art eine fachlichere Darlegung und genauere 
Begründung gewünfcht, deren Unterlafjung in einer zu großen 
Aengitlichkeit gelegen fein dürfte. Wir hatten bei Lektüre des 
Werkes nämlich die Empfindung, als ftände der Verfafjer dem 
Sejuitenorden gar zu ängftlic) gegenüber. So erhalten wir 
3. B. betrefj3 der verjchiedenen Mißhelligfeiten, die zwiſchen 
Sefuitenorden einer= und Augsburger Biſchöfen und Domkapitel 
andererjeit3 von Zeit zu Zeit mehr oder weniger fchroff hervor: 
traten, mehr nur jchüchterne Andeutungen ftatt klarer und be— 
ſtimmter Darlegungen. Man hat den Eindrud, al3 wolle Ber: 
fafjer auch den leiſeſten Schein einer weniger günftigen Schilderung 
der Sefuiten meiden. Uebrigens würde leßteres unferer Anficht 
nach auch bei richtiger Nennung der Gründe nicht der Fall fein. 
Wir haben feine Einficht in die Archivalien, glauben aber der 
Darjtellung entnehmen zu müffen, daß die Duelle der Diffidien 
eine zweifache war: eine finanzielle und eine rechtliche. Die 
Jeſuiten mußten die ihnen verfprocdhenen Mittel fordern, die 
man andererjeit3 nicht immer veichen Ffonnte, manchmal auch 
nicht wollte. In Geldjachen hört aber nach einer alten Regel 
die Gemüthlichkeit auf. Ebenſo mußten die Jeſuiten wie jede 
andere Corporation aud ihre echte vertreten, was aber 
manchmal mit zu großer Entjchiedenheit gefhah, woraus dann 
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andererfeit3 wieder Mißſtimmungen eritanden. Einen Bunft 
aber möchten wir ganz bejonderd hervorheben, der unferes 
Erachtens infolge obiger Zurückhaltung eine unzutreffende, um 
nicht zu fagen ungerechte Behandlung erfahren hat: wir meinen 
den Fall Sailer und Genofjen. Gerade über diefe Angelegenheit, 
die allgemeines Intereſſe beanjpruchen darf, erwarteten wir in 
obigem Werke eine erfchöpfende, jtreng aftenmäßige Darlegung, 
fahen uns hierin aber leider getäufcht. Die Behandlung diefer 
stage (E.535 ff.) iſt unverfennbar in einer Sailer ungünftigen 
Weiſe beeinflußt. Nur Ein Punkt wird bejonders eingehend 
behandelt (S. 538 ff.), der angebliche Widerfpruch zwifchen der 
dur Sailer publicirten Erklärung Fenebergd und deſſen bei 
den Akten liegender, vor der biſchöflichen Commiſſion gemachten 
Depofition, wodurd Sailer indirekt ſchwer belaftet wurde. Wir 
halten dieje Ausführung für unbegründet. Beim ganzen Vorgang 
handelt es fih, wie Verfaſſer S. 535 richtig bemerkt, darum, 
daß an der Anftalt zu Dillingen feit der Aufhebung des Sefuiten- 
ordens zwei Richtungen vertreten waren, vom denen „die eine 
die noch aus der Zeit der Sefuiten ſtammende ältere Richtung, 
die andere die neuere Richtung auf theologifhem und wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete vertrat”, und wovon die erjtere die leßtere 
denuncirte und unjchädlich zu machen ſuchte. Es Handelte ſich 
nun darum, aftenmäßig zu erhärten: Wer waren die Denun— 
cianten? aus welchen Motiven handelten fie? wie fteht e3 mit 
dem angeblichen Beweißmaterial? Auf feine diefer Fragen 
erhalten wir befriedigende präcije Antwort. Ganz bejonders 
unangenehm berührt die Thatfahe, daß gleich zu Beginn der 
Aktion ein grober Verſtoß gegen Recht und Billigfeit uns 
entgegentritt. Als Kläger und Richter fpielte nämlich der Regens 
des Priefterfeminard zu Pfaffenhaufen Ludwig Rößle die erſte 
Rolle. Rößle war einer der Denuncianten, thätigftes Mitglied 
der Unterfuchungscommiffion und Hauptberichterjtatter während 
und nach der Aktion. Verfaffer jcheint Hierin nicht3 Auffallendes 
zu finden, uns aber hat diefe eine Thatſache den ganzen 
Vorgang in eigenthümliche Beleuchtung gerüdt. Ohne genaue 
Einfiht in die Akten vermögen wir jelbjtverjtändlich ftringente 
Beweife nicht zu führen, allein nah Kenntniß der Sachlage 
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glauben wir doch ſchon jeßt unfere Ueberzeugung dahin aus— 
jprehen zu dürfen, eine eingehende aftenmäßige Darlegung 
wird Sailers Urtheil betätigen. Nah ihm aber hat „Eiferfucht 
und Läjterung von einer und ſchwaches Gutmeinen mit wenig 
Liht und zu viel Macht auf der anderen Seite den Sieg 
davon getragen”. 


Noch möchten wir auf die trefflichen Zluftrationen (im 
Ganzen 15) hinweiſen, welche eine ſchöne Beigabe des inter- 
ejlanten und für das deutjche Geijtesleben wichtigen Werkes 
bilden. 

Knöpfler. 


XLII. 
Der Marquis von Beaucourt. 


Am 12. Auguſt 1902 hat das katholiſche Frankreich einen 
ſeiner beſten Söhne, der noch im kräftigen Mannesalter ſtand, 
verloren. Selten hat ein einzelner Mann auf ſo vielen Ge— 
bieten ſo Großes geleiſtet, ſelten hat einer trotz der vielen an 
ihn geſtellten Forderungen ſich ſo liebenswürdig und geduldig 
gezeigt. Geboren am 7. Juni 1833 und frühe ein Waiſe 
konnte der junge Gaſton Louis Emmanuel über ein großes 
Vermögen verfügen. Weit entfernt, der Welt und dem Ver— 
gnügen zu leben, Hatte er jchon frühe den Entjchluß gefaßt, 
die Pflichten, die ihm fein Stand und Vermögen auferlegte, 
getreu zu erfüllen, Ueberzeugungstreuer Royaliſt und treuer 
Katholif glaubte er dem Vaterland und dem Glauben befjer 
durch die Feder als mit Schwert und Lanze zu dienen. Darum 
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warf er ſich mit Feuereifer auf die Hijtorifchen Studien und 
machte unter den trefflichen Lehrern der Ecole des chartes 
jolche Fortfchritte, daß er durch die erſte wiſſenſchaftliche Arbeit, 
die er im 23. Sahre veröffentlichte, die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit auf ſich zog. Es war fein geringerer al3 der hochgefeierte 
Geſchichtsſchreiber Frankreich Henri Martin, dem er durch die 
Schrift Le regne de Charles VII d’apres M. Henri Martin 
et d’aprös les sources contemporaines 1856 den Fehdehand- 
ſchuh Hinwarf. Martins Bewunderer ſahen in der Schrift das 
thörichte Unterfangen eines Royaliſten. Martin jelbjt glaubte 
den vermefjenen Heißſporn durch einige Hochtrabende Redens— 
arten abfertigen zu können, aber die Erwiderung Beaucourts : 
‚Ein letztes Wort an Heinrich Martin‘ flößte Legterem jolchen 
Reſpekt ein, daß er fich in Stillſchweigen hüllte. Die Gelehrten 
Chasles und Nettement begrüßten den jungen Marquis als 
Mitjtreiter und feßten die größten Hoffnungen auf ihn. Weber 
fein Jahrhundert lautete dad Urtheil ungerechter, keines war 
unbefannter, darum bejchloß er, über dieſes und fpeziell über 
Karl VII. neues Licht zu verbreiten und feine Studien zu 
vertiefen. Vor allem galt es, die alten Chroniken durchzuftudiren, 
da3 ungedrudte in den Archiven zerjtreute Material zu ſammeln 
und zu fihten. Nach mehr als 13:jährigen Vorarbeiten, Die 
indeß durch die Veröffentlihung von bedeutenden Artikeln 
und Ausgaben von Ehronifen unterbrochen ward, veröffentlichte 
er den erften Band feines Hauptwerfed 1881, dem erjten Band 
folgten ein zweiter und dritter 1883—-1885, die von der 
Akademie durch den großen Preis Gobert gefrönt wurden (1886); 
auch die drei folgenden Bände von den Jahren 1888, 1890, 
1891 erhielten den Preis Gobert; Dank den Jutriguen einiger 
Neider ward der Marquis nicht zum Mitglied der Akademie 
erwählt. So groß nun der Werth dieſes grundlegenden, bisher 
unübertroffenen Werkes auch fein mag, jo tritt es neben den 
übrigen Berdienften, die fih der Marquis um die Fatholifche 
Wifjenjchaft erwarb, wenig hervor. 

Die wahrhaft große That war die Gründung der erjten 
rein hiſtoriſchen Zeitjchrift in Frankreich, Dev Revue des questions 
historiques und der Societe bibliographique, deren Organ das 
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Polybiblion ijt, endlich der Societe de l’histoire contemporaine. 
Es iſt leicht erflärlich, daß die Bemühungen eines Montalembert 
und Lacorbaire, eines Ozanam und Baudon weit mehr die 
öffentliche Aufmerkffamfeit auf fich gezogen haben, als die eines 
Marquis de Beaucourt, aber für die willenfchaftliche Hebung 
der katholiſchen Laien und des Klerus, die Wiederbelebung der 
biltoriichen Studien, die Einführung von Reformen Hat die 
Revue des questions historiques weit mehr geleitet als irgend 
ein anderes Wert. Von 1866—1902, aljo volle 36 Jahre, 
war der Marquis der einzige Herausgeber der Duartaljchrift, 
welche ihr Anjehen und ihren Ruhm bis zulebt behauptet hat. 
Kein Veringerer als Gabriel Monod, der Herausgeber der 
etwa 10 Sahre fpäter ins Leben getretenen Revue historique, 
hat in feinen Nefrolog (Nov. 1902) feinem Rivalen die vollite 
Anerkennung gezollt und jeinen frühen Hingang bedauert. 
Beaucourt hat durch feine Revue die Liebe zur Geſchichte geweckt 
und zugleich die Herausgeber der Zeitjchriften in den Provinzen 
in die echte Methode eingeweiht; obgleich die Religion in der- 
jelben den eriten Plaß einnimmt, find namentlich in der 
legten Zeit die Tendenzartifel äußerjt felten. Der Erfolg, den 
die Zeitjchrift im In- und Ausland unter Katholiken und Pro— 
tejtanten gehabt Hat, ijt ein Beweis ihres inneren Werthes. 
Manche der Artikel haben bleibenden Werth, die Nachfrage nad) 
denjelben Hat noch nicht aufgehört. Dank dem buchhändlerifchen 
Erfolg der Revue historique und des 1868 gegründeten Poly 
biblion wurde der Marquis in den Stand gejeßt, jo große 
Summen für den Drud wichtiger Werke und für die Anlegung 
von Qugendbibliothefen zu verwenden. Wir erinnern hier nur 
an das R£pertoire des sources historiques du moyen äge par 
Ulisse Chevalier und das Glossaire arche&ologique par V. Gay. 
Das Bolybiblion ift ein dem Zarnfe’schen Literaturblatt ähnliches 
Unternehmen, da alle Zweige der Literatur umfaßt und jehr 
inhaltsreich ift. Wir gehen wohl faum fehl, wenn wir ed dem 
Einfluß und dem Vorgang de und zu früh entriffenen Marquis 
zufchreiben, daß fich fo Viele unter dem Fatholifchen Adel 
Frankreichs auf wiſſenſchaſtlichem Gebiet hervorgethan haben, 
daß der Fatholifche Adel Frankreich! auf dem Gebiete der 





484 Der Marquis von Beaucourt. 


Wifjenjchaft größere Leitungen aufzumweifen hat al3 der eines 
anderen Landes. 


Was ein entjchloffener, thatkräftiger, opferwilliger Mann 
leijten fann, erjehen wir aus der furzen Skizze. Dabei war 
der Berewigte ein zärtlicher Gatte, ein liebender Vater, dem 
alle feine Kinder Ehre gemacht haben. Zwei feiner Söhne find 
Ordendbrüder, einige feiner Töchter find Nonnen, die übrigen 
find verheirathet und genießen hohes Anjehen. Ein Freund feiner 
Pächter, ein Vater der Armen und Hilflofen, ein Beſchützer 
der Jugend, wird der edle Mann noch lange leben im Andenfen 
der Gelehrten, die er gefördert und unterftügt hat, im Andenken 
der Armen und Kranken. Möchte der Marquid unter dem Adel 
viele Nachahmer finden, möge die religiöje Verfolgung, Die 
feine leßten Lebenstage getrübt hat, ein baldige Ende finden. 


A. Zimmermann. 


Berichtigung. 


Im vorigen Heft ©. 358 3. 14 v. u. ift eine Zeile außgeblieben. 
Der Sat muß heißen: „Aber Scheffel Hat aud die Bergpialmen ge— 
ichrieben, und das ijt e8, was ſich mit den beſſeren Hochlandsklängen 
Liebers in Vergleih bringen läht. MllerdingS vermag 
Lieber im Einzelnen“ ꝛc. 


XL. 


Savonarola nnd die bildenden Künſte. 
Bon Dr. N. Steinhaufer, Tübingen. 


II. Savonarola und die Renaiffance. 


Was den Frate veranlaßte, von der Kunft zu reden 
bezieyungsweije fie zur Bieljcheibe feiner Angriffe zu 
machen, it niht Abneigung oder gar Haß gegen fie 
als jolche, jondern jeine Weberzeugung, daß die Kunſt, 
iwie er fie in jenen Jahren vielfach vor Augen Hatte, vom 
Standpunkt der Moral aus anzufechten ſei. Er ſah in den 
religiöjen Darjtellungen nur die Verwäfferung der Spdeale, 
die fie verwirklichen jollten, er fühlte aus der ganzen Re— 
naiffancebewegung einen ethiichen Indifferentismus heraus, 
der jeinem entjchiedenen Charakter direft entgegen war. Dem 
Wehen eines jolch neuen Geiſtes fonnte und wollte er nicht 
folgen. Er mißbilligte darum diefe Richtung und verfolgte 
fie mit der Bollfraft feines Geistes und feines Wortes, 
weil er nach Reumonts Worten glaubte, „daß das Wejen 
des Chriſtentums ernftlich bedroht jei”. !) 

Uebrigens hatte Savonarola in dieſem Kampfe gegen 
die Nenaifjance jeine Vorgänger. Gegen die Neige des 
14. Jahrhunderts war es S. Caterina da Siena (f 1380), 
die mit wunderbarer Kraft wirkte, nicht jo jtürmijch und 
polternd wie der Mönch von San Marco, jondern dadurd), 


1) Reumont A. v., Gejhichte der Stadt Rom. Berlin 1870. IIT', 354. 
öiftor.»po it. Blätter CXXXI. 7. (1903). 34 
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daß ſie „ihren Zeitgenofjen eine religiöje und patriotijche 
Idealgeſtalt darjtellte, welche mächtig genug war, um einer 
im Sumpfe der Demagogie verjinfenden Schule neue In— 
jpirationen zu geben und reine Begeilterung zurüdzurufen ‘.*) 
Nach ihr waren thätig der Samaldulenjermöndh Giovanni 
de San Miniato, der vor allem auf die Gefahr auf- 
merfjam machte, welche der Jugend aus der Leftüre heid— 
niſcher Dichter erjtehen könnte,“) jodann die Dominikaner 
Fra Giovanni Dominici (f 1420)°) und Fra An- 
tonino (T 1459), der jpätere heilige Erzbischof von Florenz. 
Dominici fehrte feinen Eifer namentlich gegen die huma— 
niftiichen Studien, während Antonino bejonders durch Hebung 
des religiöjen Bewußtjeins und durch Betonung der Affeje 
auc) für die Weltleute dem Berderben einen Damm entgegen 
zujeßen juchte. Aller diefer Erbe trat viel energiſcher und 
wir möchten fajt jagen gewaltthätiger Savonarola an, was 
ſich daraus erflärt, daß gerade gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts jene Bewegung ich bedeutend verjtärft und gewaltig 
an Boden gewonnen hatte. Der rate merkte, daß es fich 
bei der ganzen Sache im Grunde um eine „Revolution“ handle, 
und zwar „um die mächtigite, welche der menschliche Geift 
und die menjchliche Seele jeit der Umwandlung der Ge— 
jellichaft aus einer heidniſchen in eine chriftliche erlebt hat“.“) 
Er fürchtete eine rüdgängige Bewegung, eine Reprijtination 
des alten Heidentums, „deſſen Gepräge er bereits überall 
vorfand, in den Künſten wie in den Sitten, in den Ideen 


1 
2 


— — 


Vgl. Müntz E., Les précurseurs de la renaissance. Paris 1882. 
S. 223. 

Dominici (Erzbifhof von Raguja und ardinal) fürderte die 
Kunst jehr in den weiblichen Congregationen ſeines Drdens und 
war jelbjt Miniaturmaler; vergl. Frantz E,, Fra Bartolommeco, 
S 112; Marchese V., Memorie I, 156. 

Kraus 3. &., Geichichte d. chrijtl. Kunjt. IE, 1. 


3 


ut 


4 


— 


Kraus F. X., Geſchichte d. chriſtl. Kunſt. Freiburg 1900. I12, 32. 
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wie in den Thaten, in den Klöſtern wie in den Schulen 
der Welt“. 1) 

Schon längit haben die Kunſthiſtoriker ſich bemüht, 
Begriff und Wejen der Renaiſſance flar und bündig- heraus: 
zuftellen. Es hat das feine Schwierigkeit, wie die Ver— 
chtedenheit des diesbezüglichen Urtheils beweift. Was Sa- 
vonarola befämpfte, ift unjchwer zu jagen, es waren die 
einzelnen Elemente, die der Kunft jener Zeit ihr charafte- 
riſtiſches Gepräge verliehen. 

„Sm Mittelalter lagen die beiden Seiten des Bewußt— 
ſeins — nad der Welt hin und nad) dem Inneren des 
Menjchen jelbft — wie unter einem gemeinfamen Schleier 
träumend oder halb wach.” ?) Damit fennzeichnet Burckhardt 
ebenjo furz als treffend den „mittelalterlichen Menjchen“. 
Sein Ausblid war vielfach noch bejchränft, fein Denken und 
Fühlen galt mehr dem Allgemeinen, welchen Namen diejes 
immer tragen mochte, denn dem Erfafjen der eigenen Per: 
jönlichfeit. Der italienische Volksgeiſt war es, der Dielen 
Schleier hob, der die Welt, die Natur im allgemeinften 
Sinne des Wortes fühlend betrachten, und den Werth des 
Individuums ſchätzen lehrte. 

Man hat ſich zwar bemüht, einzelnen großen Männern, 
wie Dante, Petrarca und anderen dieſes Verdienſt bei— 
zumeſſen, denn alles, was die Welt weiter bringt, ſagt 
man ſo gerne, geht immer von einzelnen Köpfen aus. 
So richtig dieſes Urtheil unter Umſtänden ſein mag, ſo 
wenig zutreffend dürfte es in unſerem Falle ſein. Es wird 
uns niemals in den Sinn kommen, an den Leiſtungen eines 
Dante, eines Petrarca herumzudeuteln. Dante war es, 
der zum erſten Male mit Bewußtſein hineingriff ins eigene 
Innere, der die Schönheit der Natur wieder auffand, „der 
zuerſt das Altertum nachdrücklich in den Vordergrund des 


1) Rio, De l’art chrötien. Paris 1862. II, 406. 
2) Burdhardt J., Cultur der Nenaifjance, I, 141. 
31* 
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Culturlebens bineinjchob*, !) der dadurch, was die bildende 
Kunſt betrifft, „deren Urkunde“ ?) wurde, der auch der 
Bolksiprache das verfannte und verfümmerte Recht zurücdgab. 
Petrarca wurde „bei jeiner grenzenlojen Empfänglichkeit 
für alles: hohe Liebe und finnliche Luft, Natur und Menjchen- 
eben“, 3) der Interpret des individuellen Seelenlebens, und 
machte mit dem Cultus der Antike vollen Ernjt. Allein eine 
Wirkung, wie fie gegen Ende des Quattrocento allgemein 
ſich eingeftellt, würden einzelne Männer von fich aus niemals 
erzielt haben, hätten fie ihre Ideen nur wie von außen 
der Gejellichaft eingegeben. Vielmehr erjcheint ung die Re— 
naiffance al3 eine Evolution der Geſammtheit, die ſich bei 
verjchiedenen geistig hochitehenden Menjchen eben wegen diejer 
günftigen Anlage viel jtärfer erwies, die dann vermöge ihres 
Genies die allgemeine Bewegung ungleich mächtiger fürderten, 
und jo in gewiſſem Sinne Bahnbrecher einer neuen Epoche 
wurden. 

Neben der „Entdeckung“ der Natur, die dem Auge 
ſich nunmehr in ihrer ganzen Pracht repräjentirte, neben der 
„Entdedung“ des Menjchen, defjen fürperliche Schönheit 
man vordem vielfach gar nicht gejehen, war die Antife 
mitgrumdlegend für die „Renaiſſance-Kunſt“, theils durch 
die literarifchen, theils durch die künſtleriſchen 
Denkmale der Borzeit. Bei dem großen Wifjensdrange, der 
in jenen Tagen zumal in Florenz alles bejeelte, begreift es 
ſich, daß man mit Begeifterung nach den alten Klaſſikern 
oriff, mit Vorzug natürlich nach den griechischen, deren 
Kenntniß erſt kurz zuvor vermittelt wurde und darum den 
Neiz der Neuheit hatte. Sa, jo jehr verliebte man ich in 
dDieje Art von Literatur, daß darob das Anjehen der heil. 
Schrift und der firchlichen Väter Noth litt jelbjt bei denen, 


1) Burdgardt J., Cultur der NRenaifjance. I, 219. 

2) A. a. O. S. 148. 

3) Brandi C., Die Renaiſſance in Florenz und Rom. Leipzig 1900. 
©. 43. 
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die mit dem Dienste des Wortes betraut waren. Wie bitterer 
Hohn klingt es, wenn der rate von den Prälaten und den 
Lehrern des Bolfes überhaupt jagt, daß ihr Intereſſe ſich 
nur auf Poeſie und Nedefunft concentrire: „gehe hin und 
jieh’, und du wirft finden, daß fie humaniftische Bücher in 
Händen halten; fie geben fich Mühe, herauszubringen, wie 
jie mit Birgil, Horaz und Cicero die Seelen zu leiten ver: 
jtünden“ ;!) „heutzutage predigen wir auf den Kanzeln nur 
Logik, Aristoteles und Dichter und bilden Leute, ähnlich wie 
wir” ;?) denn „jene jchönen Fragen, welche Lehre der Poefie 
und heidniſcher Dinge waren, bildeten nur heidnijche Menſchen; 
geh’ Hin und gieße fie aus, dieſe Lehre, und das Waller 
wird in den Herzen der Menjchen zu Blut, d. h. zur Sünde” .3) 

Will man den Dumaniften auch einräumen, daß anfangs 
mehr das Spracdliche, das gefällige Aeußere der klaſſiſchen 
Literatur fie anzog, jo it doch wahrzunehmen, daß auf 
dem Inhalte der Alten fich vielfach auc) das Thun aufbaute, 
da „die Metamorphoje des Gedanfens das nur vollendete, 
was der erneute Cult der Form begonnen hatte“.“) Groß 
war ficherlich die Zahl derer, die mit der Antike auch deren 
moraliiche Schranfenlofigfeit und Entartung herübernahmen, 
und durch ihre Poeſie und ihr Leben äußerſt ungünitig 
auf Andere eimvirkten, was auch Burdhardt unummunden 
zugibt. ®) 

Wohl am meilten Geftalt gewann das Altertum in 
der jogenannten „Blatonijchen Akademie”, die Cosimo 
de’ Medici auf Anregung des aus dem Peloponnes ſtam— 


1) Pred, s. il salmo: „quam bonus‘: Vinezia 1544 s. 23 f. 255. 

2) Pred. s. Amos et Zacharia, Veneta 1514: s. 12. f. 66ra. 

3) Pred. s. L’Esodo: s. 11, in Villari-Casanova, Scelta di pred., 
Firenze 1898. ©. 308. 

4) Gloßner M., Savonarola als Apologet und Philoſoph. Pader— 
born 1898, ©. 7. 

5) Burdhardt J., Gultur der Nenaiflance. IT, 153, 


490 Savonarola 


menden Georgios Gemistos Plethon gegründet hatte, der 
aber erjt jein Enfel Lorenzo zu ihrem ©lanze verhalf. 
Wir würden uns jehr täufchen, wollten wir nur das Schön 
geiftige oder das „Romantische“ diejes Inftitutes als Haupt: 
jache betrachten; der Kernpunft liegt viel tiefer. Obwohl 
es mehr wie eine Vermuthung Elingt, wenn Sievefing die 
Tendenz diejer Tafelrunde darin fieht, „dem Chriftentum 
statt jener geichichtlichen Grundlage, die ihm die Begeben— 
heiten und Weisjagungen des auserwählten Volkes gaben, 
die der griechiichen Geiftesentwiclung unterzujchteben” 1) jo 
ift doch das Bejtreben, zumal in den Tagen des Lorenzo, 
nicht zu verfennen, die Philojophie jenes großen Griechen 
mit Chriſti Lehre zu verquiden, die Wahrheit diefer Religion 
durch Uebereinſtimmung mit dem „göttlichen Plato“ noch 
mehr zu erhärten. Darauf bezieht jich zweifelsohne eine 
Bemerfung Savonarolas: „es gibt Einige, welche den ganzen 
Plato zu einem Chriften ſtempeln wollen*.?) Den weiteren 
Einfluß der Akademie dürfte Grimm überjchägen, wenn er 
jagt, fie habe Die platoniiche Philoſophie zur zweiten 
Staatsreligion erhoben ;?) jo weit fam es nicht, aber etwas 
wie religiöjfer Cult wurde mit Blato getrieben. Obſchon es 
nicht eriwiejen ift, daß einer dieſer Erlauchten die „Heilig: 
jprechung“ Platos im Ernte anftrebte, ein anderer vor 
feiner Büjte beftändig eine Lampe brannte, — ein Felt 
wurde zu jeinev Ehre eingejeßt umd feierlich begangen, 
nämlich der 7. November, als angeblicher Geburts: und 
Todestag des Philojophen. Begreiflich wird uns angefichts 
dejjen die Klage des Mönches, da man die Feite Gottes 
und der Heiligen in Feſte des Teufels verfehrt habe, ja 
neue Feſte einführe. *) 


1) Sieveling R., Gejchichte d. plat. Akad. Göttingen 1812, ©. 13. 

2) Pred. s. L’Esodo: s. 22 f. 2Yör- 

3) Grimm H., Leben d. Michelangelo I, 55. 

4) Pred, s. il salmo: „quam bonus“: 8. 23 f. 2487 ; a.a.D. auch 
t. 256v- 
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Neben diefem Uebergreifen des Wiſſenſchaft— 
lichen zunächſt in das Gebiet des Sittlichen haben wir, 
um Cavonarolas Auftreten recht zu verfichen, noch das 
Ueberjpielen des ganzen Zeitgeijtes in die Kunſt zu 
erwägen, wo er fi) am deutlichjten und faßbarften nieder: 
ihlug. Nicht mehr blos in einzelnen Fällen, wie jchon 
lange zuvor, treten bisweilen Künftler der Natur naiver 
und imtimer entgegen, oder ahmten in der dee, im der 
Auffaffung und Technik die Antike nach; vielmehr hatte die 
ganze Entwicklung die Zeit heraufgeführt, wo die Natur 
für einen Jeden frei lag, wo die Klünjtler „dem vollen Ber: 
tändniß des Altertums im Sinne der humaniftiichen Be: 
wegung ſich erichloffen, aljo bewußt in Die geiltige Be— 
wegung der Zeit eintraten“.!) Daß die Künſtler die Antike 
rein um ihrer jelbjt willen cultivirten, oder ſie als Gegen: 
gewicht gegen den gejteigerten Naturalismus auswertheten, 
möchten wir nit annehmen. Vielmehr fcheint uns Zange 
das Verhältnig von „Natur“ und „Antike“, wie es damals 
beſtand, richtig anzugeben, wenn er jchreibt: „Die antife 
Kunst ift von der Renaiſſance überhaupt nur um ihrer 
im Bergleih zum Mittelalter überragenden Naturwahrheit 
willen hochgejchägt worden.“ *) 

Die liebevolle Theilnahme, mit der man der Natur 
als jolcher begegnete, hatte zur Folge, daß das Schönheits— 
ideal gegenüber der Scholajtif ein anderes wurde, oder doch 
wenigstens bedeutend fich verſchob. Während nämlich bier 
Gott immer im Mittelpunkt der Betrachtung fteht, während 
alles außer und neben ihm immer nur jchön ift, jofern es 
an jeiner abjoluten Schönheit participirt, und fich nur als 
Theilerjcheinung feiner diesbezüglichen Vollkommenheit mani— 
feftirt, wird die freatürliche Schönheit im Zeitalter der Re: 
naiffance mehr und mehr von Gott losgelöjt; man erfreut 

1) Kraus F. &., Geſchichte d. chriftl. Kunſt IT, 57. 
2) Lange K., Das Weſen der Kunſt, Berlin 1901. 1, 179. 
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fic) der Schönheit der Natur an und für fich, man faßt 
die Schönheit des Individuums ins Auge, jucht all das 
künſtleriſch zu durchdringen und dementiprechend zu geitalten. 
Infolge hievon werden jeßt breitere Ausjchnitte aus Der 
Natur auch bei religiöjen Bildern in die Malerei ein: 
geführt; die Plaftif belebt ji), das ganze Aeußere verräth 
mehr Wahrheit und Wärme Mit anatomijcher Sicherheit, 
verhältnigmäßig bald unter Führung großer Geifter, wie 
Lionardo da Vinci und Michelangelo, gewonnen, wird das 
Einzelne beim Menjchen erfaßt und unter dem Einfluß des 
gewaltigen Fortichrittes, den man in der Zeichnung, Wer: 
jpektive und Farbentechnif gemacht, dargeſtellt. An Stelle 
des immerhin jtarren Typus tritt jelbit im Altar: und 
Andachtsbilde das Lebensvolle, Individuelle; die nächfte 
beite „Schönheit“ aus der Umgebung wird ausgehoben und 
figurirt dann, womöglich als getreue Gopie der Natur, 
unter den Deiligen. Man denfe, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, an den Freskeneyklus des Domenico Ghirlandajo 
in 8. Maria Novella in Florenz, in dem er eine ganze 
Neihe Zeitgenofjen verewigte. 

Sp wurde nach und nach die Auffaſſung biblijcher 
und religiöjer Scenen überhaupt eine von der mittel: 
alterlihen Auffafjung total verjchtedene: das 
Alltagsleben mit jeinen bunten Erjcheinungsformen, jeinen 
Gefichtern und Koftümen, die Umgebung in ihrer vollen 
MWirklichfeit wird in dieſe Stoffe hineingetragen, worunter, 
wie Bode bemerkt, „Das Motiv des Kunſtwerkes litt; häufig 
war e8 auch durch rücjichtslojen Naturalismus faum noch 
als ein heiliges, zur Andacht ftimmendes Motiv zu erfennen“.t) 
Sa, jo jehr begeifterte man ſich allmählich für die Form— 
Ihönheit des menschlichen Körpers, daß man in der bildenden 
Kunſt die conventionelle Kleidung vermifjen wollte, und das 
Nackte mit feinem finnlichen Reize in profanen, wie firch- 





1) Bode W., Jahrbud) d. preuß. Kunſtſamml. VIII (1887) ©. 224, 
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lichen Werfen zur Anwendung brachte. Dabei iſt nicht zu 
überjehen, daß, wenn auch die Antife das that, weit weniger 
den Sitten Gefahr drohte wegen der ruhigen Linienführung, 
die ihr eigen ift. Und während bei Altarbildern und fünit- 
lerischen Darstellungen in Kirchen und öffentlichen Oratorien 
eine gewiſſe Scheu die ausführenden Meiſter vor zu großer 
Zascivität noc) bewahren mochte, Tießen fie ſich mehr gehen 
und Huldigten dem Zuge der Zeit, wenn fie Kapellen im 
den Baläften der Granden oder in BPrivathäufern aus— 
zufchmücden hatten. Selbjt vor Blasphemien in religtiöjen 
Darbietungen jcheinen manche SKünftler, wenn wir Vaſari 
Glauben jchenfen dürfen, nicht zurückgeſchreckt zu ſein: ein 
Bürger erzählte einem gewiſſen Maler Nunciata, daß ihm 
manche Maler mihfielen, die ſich nur auf lascive Dinge 
verftünden; darum wünjche er von ihm ein Madonnenbild, 
das nicht jchlimme Gedanken errege; Numciata malte ihm 
die hl. Jungfrau mit einem Barte; ähnlichen Spott trieb 
er mit einem Crucifizus, den ein fimpler Mann bei ihm 
beitellt hatte. ?) 

Ber den innigen Beziehungen, wie fie in jenen Jahren 
zwilchen Humaniften und Sünftlern, namentlich am Hofe 
der Medici beftanden, war es jelbjtverftändliche Folge, daß 
mit der Kenntniß antiker Literatur, „und je prachtvoller die 
alte Schönheit und das klaſſiſche Lebensgefühl” 1) Teßteren 
ji) präjentirte, ganz neue Gegenstände, und hergebrachte 
in veränderter Form zum Vorwurf fünftleriicher Arbeiten 
gemacht wurden. Die Antife vermittelte als Sujets Die 
Geſtalten der hetdnischen Mythologie mit ihrer zweifelhaften 
Moral, und förderte ſymboliſch-allegoriſche Darjtellungen, 
worin bejonders manche Maler „die Grenzen des Erlaubten 
und GSittlichen weit überjchritten”,?) und demgemäß auch 


1) Vasari G., Vite de piu eccellenti Pittori, Seultori ed Archi- 
tetti. Firenze 1771. V, 355. 

2) Brandi E., Die Renaiſſance. ©. 8 

3) Kuhn A, Allgem. Kunſtgeſchichte. Einfiedeln 1892 ff. III, 369° 
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entjittigend wirken mußten, — alles Dinge, welche in der 


Deffentlichfeit und in den Streifen der diltinguirten Ges. - 


ſellſchaft Eingang fanden, und schließlich einen weit ver- 
breiteten PBaganismus als Frucht abwarfen. 


Wegen dieſes theilweifen Urjprunges der Re: 
naifjancefunst aus dem Humanismus, und des neu— 
geichöpften Inhaltes, „der einen Höher gebildeten, huma— 
niftisch empfindenden Bejchauer, eine Ariftofratie des Geiſtes 
vorausſetzt,“!) und folgerichtig der breiten Maſſe des Volkes 
nicht ohne weiteres verjtändlich war, charafterifirt jie eine 
gewiffe, nicht zu leugnende Vornehmheit. Man hat die 
Vermuthung auszufprechen gewagt, das jei für Fra Girolamo 
cin Hauptgrund zum Kampfe gegen die Kunft feiner Zeit 
geweſen. Kühl jagt geradezu, die Kunjt der Renaiffance jei 
eine Kunſt der Ariftofratie gewejen, und aus diefem Grunde 
habe fie „der Priefter Savonarola gehaßt, wie lange vor 
ihm der Gerbermeiſter Kleon zu jeiner Zeit”. ?) Zuzugeben 
it, daß der Mönch eine jehr demokratisch angelegte Natur 
war und daß er diefe Gefinnung unverholen und mit jeiner 
ganzen Schärfe zur Schau trug; aucd mußte er nothwendig, 
entjprechend der Aufgabe, die er der Kunſt zuwies und Die 
er, in jeinem Sinne reformirt, ins Volk hineintragen wollte, 
das PBojtulat der Popularität ftellen, Aber daß der Haß 
gegen die Arijtofratie, ein jo nebenjächliches, ja wir möchten 
jagen niedriges Motiv, ihn zum Rufer im Streite gemacht, 
möchten mir in Abrede ziehen, zudem weder in jeinen 
Kanzelreden noch in feinen jonjtigen Schriften ein Stütz— 
punft für genannte Anficht zu gewinnen ift. Die Beweg— 
gründe für fein Vorgehen lagen, wie bereitS oben angedeutet 
wurde, ganz irgendivo anders und viel tiefer; er glaubte, 
„daß ein innerer Zuſammenhang obwalte zwilchen der 


1) Fran E., Gejchichte d. chriſtl. Malerei. Rreiburg 1894. 11, 237. 
2) Kühl L., Frankf. Strg. 1901 Wr. 144 Abdbl. 
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Prächtigfeit hier und der Schlechtigfeit dort” ,!) wie er fie 
täglich vor Augen Hatte. 


Wie bei einem Gährungsprocefje die ungefunden Stoffe, 
die ausgeſchieden werden müſſen, ſich an der Oberfläche 
anjammeln, jo traten damals, als die „Renaiſſance“ 
ih vollzog, mande krankhafte Erjheinungen, 
Lebertreibungen dejjen, was die neue Epoche für 
Form und Inhalt der Kunſt wirklich Gutes gebracht, zu 
Tage. Des Mönches jcharfe Augen bemerften jene Un— 
zufömmlichfeiten ; er fühlte, und die Erfahrung beftätigte es 
ihm jeden Tag, „daß die Gejellichaft nicht mehr die innere 
Kraft hatte, um auf dem gefahrvollen Wege durch das 
Gebiet der jchönen Sinnlichkeit, welche diefe Entwicklung 
nothwendigerweije nehmen mußte, das fittliche Gleichgewicht 
zu bewahren”.?) Mit banger Bejorgnig und Wehmuth 
gewahrte Savonarola in der Aeſthetik der Nenaijjunce 
jene ernjtlide Shwanfung zu Ungunjten der ihm 
geläufigen und beliebten Scholaftif. Beſonders in der 
Auffafjung der Schönheit des menſchlichen Körpers 
mag er noch auf dem mittelalterlichzajfetiichen Standpunft 
geltanden fein, wornach dieje „als illecebrae, als Ver— 
führung und Gefahr angejehen ward”.3) Zwar redet auch 
der rate von der „mobilitä del corpo“,*) aber nur jofern 
dieſe ein Reflex der abjoluten Schönheit Gottes ijt; viele 
überjehen diefen Zujammenhang und darum wird für fie 
die „bellezza corporale“ zum Fallſtrick. „Sieh’ dort,“ ruft 
er aus, ‚jene eitle Frau; der Teufel hat jie verjtricdt in 
die Sünde, fie wendet ihre Schönheit dazu an, die Herzen 


1) Gobineau, Graf, Die Renaijjance, deutſch v. Schemann (Rellam). 
Vorr. ©. 9. 

2) Kraus F. &., Geſch. d. chriſtl. Kunft IT, 17. 

3) Kraus, a. a. O. ©, 16. 

4) Expos. della fig. di Gedeone: s. 3 in d. Pred. s. Esodo 
f. 299v. 
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der jungen Leute zu gewinnen und in Feſſeln zu legen.“ t) 
„Yon Sokrates,“ jagt er ein andermal, „erzählt man, daß 
er umberging, die Echönheit der Jünglinge zu betrachten ; 
und zwar wollte er die Schönheit der Seele erfaffen durch 
die des Körpers. ch rathe Dir das feineswegs, daß Du 
es auch jo macheft; gehe nicht hin, eine Schönheit von einer 
rau zu jehen, um einen Begriff von Gottes Schönheit 
zu befommen, das hieße in der That Gott verfuchen.“ ?) 
Savonarolas Herz blutete bei der Beobachtung, daß, während 
vordem die Kunſt in der Kirche zu Haufe war, dieſes ganz 
anders jich geftaltet hatte, daß neben der Kirche, ja in 
vielleicht mehr oder weniger bewußter Oppofition 
in der Renaifjfance-Kunft eine Macht fich gebildet, der die 
Geiſter und Herzen immer bereitwilliger ſich beugten. Ueberall 
trat jene paganiſtiſche Richtung, die fich nicht ver- 
fennen läßt, zumal in fEulpturellen Werfen, zu Tage. 
Zwar wird es feinem vorurtheilsfreien Beobachter einfallen, 
die Nenaifjance als jolche dafür verantwortlich zu machen ; 
ihre Prineipien mußten das nicht mit Nothwendigfeit zeitigen. 
Allein während wir die Bewegung ganz überjehen fünnen 
und darum viel ruhiger und ficherer zu urtheilen vermögen, 
ſtand Savonarola, der ein äußerſt empfindjames Herz hatte, 
mitten in diefem Werdeproceß; was Wunder aljo, wenn er 
in jeinem Borneifer gegen die Daritellungen antiker Götter 
feine Blige fchleuderte? „Nehmet hinweg dieſe Herkules— 
figuren und dieſe eitlen Dinge! Was willit Du mit Minerva 
oder den heidnijchen Bildern machen ? Stelle ein Crucifix 
hin! Es jcheinen uns heilige Männer zu fehlen, daß man 
Götterbilder hinſtellt! S. Gregor hatte einen großen Geift 
und cine ganz feite und ſüße Lehre; weil das Volk nach 
Nom ging, um diefe jchönen Sachen zu jehen, ließ er fie 


1) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 22, f. 238; a. a. 0. 
s. 19. f. 208r. 
2) Pred. s. Ezechiel, Veneta 1517: s. 28. f. 78v.b. 
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zertrümmern ” ’) Selbſt Mönche und Prieſter jchmückten 
ihre Behaufungen mit derartigen Dingen. „OD meine 
Brüder,” ruft er ihnen zu, „Laffet den Ueberfluß und eure 
Gemälde und nichtigen Dinge!” ?) „Shr, die ihr eure Häuſer 
voll habet von Kitelfeit umd Figuren und ımehrbaren 
Dingen, und abjcheulichen Büchern, dem Morgante und 
anderen Gedichten gegen den Glauben, bringet fie mür, um 
daraus ein Feuer und Gott ein Opfer zu bereiten !“ ?) 
Und was Savonarola bei den noch religiüjen Dar: 
jtellungen jener Epoche tief bedauerte, war, daß man 
Beitgenojjen, unbefümmert um ihre fittliche Qualität, ja 
Merjönlichfeiten anrüchiger Art dafür zum Modell nahm; 
das mußte mac) feiner Auffafjung nicht bloß die Andacht 
und religiöje Erbauung jtören, jondern eine geradezu conträre 
Wirkung hervorrufen, jofern beim Anbli ſolch' „zweifelhafter 
Heiliger“ leicht unfittliche Borftellungen Plaß greifen konnten: 
„Die jungen Leute jagen von Ddiejer oder jener, das da ift 
©. Magdalena, von einer anderen, das iſt S. Johannes, 
weil ihr Figuren im die Kirchen malet nach dem Modell 
diefer oder jener Franz es ift das jehr jchlecht gethan, und 
führt zu großer Verachtung göttlicher Dinge.“ *) Darin 
Jah er eine äußerst bedenkliche Abblaſſung des hriftlichen 
Heiligenideals, woraus er nur Schlimmes erhoffte; 
nicht einmal hiftorische Größen waren cs, die ſich mannigfach 
in den Slirchen präjentirten ımd wenigitens einigermaßen 
noch fürdernd wirfen fonnten, ſondern oft Leute gewöhnlicher 
Sorte. Und vollends Nuditäten jelbit in Gotteshäujern 
auf Altären und Andachtsbildern! Wie mußte das erft 
Suvonarolas Aerger anfachen! „Ariftoteles, der Doch ein 


1) Pred. s. Ezechiel: s. 40. f. 124ra; vergl. Pred. s. alq. salmi 
et Aggeo: s. 3. f. 26V. 

2) Pred. s. alq. salmi et Aggeo: s. 1. f. Yr. 

3) A a. O.: f. M- 

4) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 18 f. 89vb. 
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Heide war, jagt in feiner Bolitif, daß man Feine unehrbaren 
Figuren malen dürfe mit Rückſicht auf die Kinder, welche, 
fall® fie diejelben jähen, lasciv würden. Was joll ich aber 
von euch jagen, ihr chriftlichen Maler, die ihr entblößte 
Figuren malet? Das ift nicht gut. Thuet es nicht mehr! 
Ihr, die ihr folche Bilder bejiget, müßt fie zertreten und 
vernichten! Was habet ihr fie in euren Häufern? Wie find 
fie unzüchtig gemalt! Ihr würdet ein Werk thun, das Gott 
und der Sungfrau jehr gefällt!”!) Und da er die Kethargie 
derer, die es anging, Jah, jo entzündete er ſchließlich jelbjt 
den Scheiterhaufen. Gerade dieje „bruciamenti della vanita“, 
die er 1497 und 1498 in den Tagen des Karneval injcenirte, 
„gelten als Beweis feiner vandalijchen Gefinnung, oder Doc) 
wenigjtens eines durchaus negativen Verhältniſſes zur Kunft“.?) 
Man vergißt aber, wenn man jo urtheilt, die Thatjache, daß 
Gewaltthätigfeiten irgend welcher Art bei jeder Ummälzung, 
wie das auch die Nenaiffance war, vorfonmen, jobald die 
Reaktion rege wird; derartiges allein dürfte feinen genügenden 
Anlaß bilden, Savonarola zum principiellen Feind jeglicher 
Kunst zu jtempeln. Es erregt fürwahr unjere Verwunderung, 
„wenn ein jo glänzender Sritifer wie Giosuè Garduceci 
1897 das ihm angetragene Präjidium der Savonarola- Feier 
zu Ferrara mit der Begründung ablehnte: ich kann in der 
Baterftadt Savonarolas nicht über dieſen jprechen; um bei 
diefem Anlaß würdig von ihm zu jprechen, müßte man von 
Sefchichte, Kunft, Eultur andere VBorjtellungen haben als 
ich. Für mich ift Savonarola in Kunft und Literatur ein 
Ikonoklaſt der Renaiffance.“ ?) Auch Juſti macht den Mönch 
von S. Marco für die jpätere Bılderjtürmerei in etwa ver— 
antwortlich, wenn er jchreibt: „Suvonarola war Doch ein 
Sturmvogel, der ein Zeitalter anfündigte, das etwas in ſich 


1) a. a. O. s.5 f. 29vb. 
2) Kraus F. &., Geſch. d. chriftl. Kunſt II, 279. 
3) Spectator, Beil z. Allg. tg. 1898. Nr. 196, 8. 
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hatte von dem Geiſte des Eifers, der einſt dem Volfe Sirael 
das Gele der bildlofen Gottesverehrung aufdrängte. Aug 
den Denkmalen diejes prophetifchen Geiſtes jchöpften neue 
Propheten das Recht und die Pflicht, die Sinnbilder der 
Sahrtaufende für das Band des Göttlichen und Endlichen 
zu zertriimmern.“ !) 

Nur obenhin angejehen, fünnte Savonarola wirklich als 
Berächter jeglicher Kunſt erjcheinen, wenn man bei Burla- 
macchi lieft, daß auf der zweiten Stufe jener Pyramide, 
die 1497 in Flammen aufging, eine große Zahl von Figuren 
und Gemälden der jchönjten florentinifchen Damen war, und 
noch anderes von der Hand der ausgezeichnetiten Künftler, 
Maler und Bildhauer. Manches hatte einen hohen Werth 
„come pitture e scolture nobilissime“ ; ein venezianiſcher 
Kaufmann habe dafür „ventimila scudi* angeboten.?) 1498 
Icheint das äußere Arrangement des dem Untergang Ge: 
weihten noch großartiger gewejen zu jein, und der Wert) 
der verbrannten Gegenftände ſich noch höher belaufen zu 
haben; Burlamacchi erwähnt darımter „alcune teste di 
donne antiche, e bellissiime come la bella Bencina, la 
l.ena Morella, la bella Bina, la Maria de Lenzi et altre 
sculpite in marmi di valentissimi scultori.“?) Bei diejer 
Schilderung möchte man dem Gedanken zumeigen, es handle 
jih um Kunſtwerke erjten Nanges, deren Berjchiwinden man 
tief bedauern müßte. Allein wir fennen weder irgendwelchen 
Auftor jener Dinge, noch laffen jich mit Beltimmtheit die 


1) Zufti K., Michelangelo. Leipzig 1900. ©. 348. 

2) Burlamacchi P., Vita del P. F. Girolamo. Lucca 1746. 
S. 113 und 114; vergl. Vasari G, Vite III. 104 und 109. 
Burlamachi’3 Authenticität wurde lange von Ranke u. a. an— 
gezweifelt, ift aber von Prof. Schniger mit guten Gründen 
gefichert worden durch feine Arbeit: „Il Burlamacchi e la sua 
vita del Savonarola‘“. Firenze 1901. (Separatabdr. aus dem 
Archiv, Storico Italiano). 

3) Burlamacchi a. a. ©. ©. 116. 
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Perjönlichkeiten bezeichnen, deren Namen die in Frage 
itehenden Bilder und Skulpturen trugen; wir können höchſtens 
vermuthen, daß es notorische Schönheiten der Arnoftadt 
waren. Auffallen muß uns, daß Burlamacchi über die 
Urheber jener Kunftgegenjtände gar nichts zu jagen weiß, 
während er in anderem fich jehr wohl unterrichtet zeigt, und 
daß er- bei Zutheilung günftiger Prädifate, womit man 
damals allerdings nicht geizte, immer die Höchite Steigerung 
wählt. Bei feiner Vorliebe für Savonarola fünnten wir 
annehmen, daß er mit der überaus hohen Werthangabe und 
den anderen Bemerkungen den großartigen Sieg des Refor— 
mator8 um jo mehr hervorfehren und fein ganzes erfolg: 
reiches Wirfen ins rechte Licht jegen wollte Sedenfalls ift 
eine ſichere Entjcheidung in Ddiefer Frage unmöglich,*) und 
fanıı damit die Verdammung des Frate nicht genügend be- 
gründet werden. Und wenn man Darauf verweilt, daß 
Künstler von der Bedeutung eines Baccio della Porta 
eins Lorenzo di Gredi und viele andere, die den 
Namen „Piagnoni“ (Klagebrüder) hatten, ihre Studien des 
Nacdten bet diejen Beranftaltungen zum Opfer brachten, ?) 
jo dürfte doch fraglich fern, ob ‚die Arbeiten diefer Männer 
als „Studien” von jo hervorragender Bedeutung waren, ob 
jie wichtige Dofumente des Entwiclungsganges ihrer Urheber 
repräjentirten, die gegebenenfalls unjer Urtheil über jene 
Meifter modiftciren könnten. Ueber „Werden“ und „Können“ 
di Credis und della Portas, des jpäteren Fra Bartolommeo 
jind wir jo gut vrientirt, daß wir das nicht fürchten müfjen, 
zudem gerade von legterem noch eine große Zahl „Studien“, 
auch Jolche des Nacten, in Florenz, Venedig, Weimar, Paris 
und Wien erhalten jind.?) Alles zujammengenommen dürfte 

1) Ranke %., hijt.biogr. Studien S. 266. Anm; Villari P., Geſch. 

Savvnarolas. II, 108. 
2) Vasari G., Vite III. 105. 
3) Vergl. Frantz E., Fra Bartolommeo. Regensburg 1879. ©. 74; 
Zahn in d. Jahrb. f. Kunſtwiſſ. III, 182, 
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man mit der Behauptung nicht fehl gehen, Savonarola 
habe durch jene Autodafé's die Kunſt nicht in ſolch' 
wejentlichem Grade geftört, daß er den Namen eines Bar: 
baren verdiente und als principieller Feind derjelben gelten 
müßte. 


Indes möchten wir Sartier nicht beipflichten, der es 
dem Prior von ©. Marco noch zum Verdienſte anrechnet, 
dab er in erwähnter Art gegen das, was ihm anjtößig war, 
vorging.!) Es war eben doc) ein zu gewaltthätiger Eingriff, 
den man begreifen und entichuldigen, aber nicht billigen 
fann. Und was fam jchließlich bei diefem Radifalmittel 
heraus? Im Grunde herzlich wenig; denn Savonarola 
befämpfte Ddiefe Dinge, „als ob jie das Uebel jelbjt und 
nicht vielmehr Folgen des Uebels geweſen wären. Das Uebel 
lag im Gewifjen ; diejes aber läßt jich nicht bezwingen.“ ; ?) 
oder, möchten wir beifügen, nicht im Handumdrehen 
durch; ſolch' theatraliiche Veranftaltungen, wie die „brucia- 
menti* das jonder Zweifel waren, in eine ganz andere 
Nichtung bringen. - Und wenn man endlich ab und zu in 
den Predigten des rate Bemerfungen polemijcher 
Art gegen den Bau von jchönen Kirdhen, Kapellen 
und Konventen findet,’) woraus vornehme Adelsgejchlechter 
oft geradezu einen Sport machten, jo ijt der Grund hievon 
feineswegs exlujive Gegnerjchaft wider die Kunſt. Savo— 
narola wußte nur zu gut, daß dieſe Granden glaubten, 
wenn jie etwas Prächtiges genannter Art erjtellt, wären fie 
ein für allemal ihrer Pflichten als Chriſten enthoben und 
brauchten jich nicht weiter um Kirche und firchliches Leben 
zu fünmern: „wenn Die Lauen jchöne Kirchen und andere 


1) Cartier E., Esthötique de Sav. a. a. ©. ©. 261. 

2) Spectator, Beil. 3. Allg. Ztg. 1898 Wr. 196. 8. 

3) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 16 f. 169v; per tutto 
anno 1496: 3. 2. f. 1lrb, 8.3 f, 21rb; 3. L’Esodo: s. 12. £. 
145v; s. Ezechiel: s. 23. f. 63rb. 

Hiftor.-polit. Blätter CXXXI. 7. (1908). 3» 
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Zeremonien ſich geleiſtet, dann kommt es ihnen vor, als 
hätten ſie alles gethan; ich ſage dir, das ſind Blätter ohne 
Wurzeln und Kraft.“!) Auch war das Motiv zu derartigen 
Stiftungen oft nicht Devotion, jondern die Sorge für den 
Nuhm der Familie, worin man ji) zu überbieten juchte — 
ein binlänglicher Erflärungsgrund für die Oppofition des 
rate! 


Zur Ehrenrettung Savonarolas läßt jich erweilen, daß 
er nicht ohne Kenntniß und Intereffe der Kunſt gegenüber: 
Itand, wenn gleich die Behauptung von Weiß, er habe eine 
innige Neigung für die Kunſt gehabt,?) ein Zuviel 
bedeuten dürfte. Um letzteres Urtheil allgemein zu recht: 
fertigen, müßte des rate „Neigung“ denn doch in manchen 
Punkten nicht jo einjeitig gewejen fein. 


„Bon ſcharfem, vorzüglichem Geifte” wurde Savonarola 
Ihon frühzeitig von jeinem Vater in den „arti liberali* 
unterrichtet. ?) In zarter Jugend machte er „versi Toscani“,*) 
trieb Zeichnen und Mufik.d) Und je mehr im Laufe der 
Zeit diefe günstigen Anlagen fich entwickelten, deſto mehr 
offenbarte fich feine Eünftlerijch empfindende Seele in einem 
BZartgefühl für die Natur, das wir beivundern dürften. 
Wie nad er Dderjelben gegemübertrat, erhellt aus einigen 
Bügen, die Burlamacchi und aufbewahrt hat. Als eines 
Tages während der Nekreation Savonarola und feine Mit: 
brüder unter einem Feigenbaume ſich ergingen, da ergriff er 
einige Zweiglein, welche am Fuße des Baumes hervortraten, 
löfte mit Geſchick das Mark heraus und bildete daraus 
einige weiße Täubchen mit all’ ihren Gliedern und vertheilte 





1) Pred. sopra li Psalmi: s. 18 f. 60vb. 

2) Weiß 3. B., Weltgeſch. 1892, VII, 537. 

3) Burlamacchi,' Vita ©. 4. 

4) a. a. O. S. 5. 

5) Marchese P., Scritti vari. Firenze 1855. ©. 99; Villari P., 
Geſch. Sav. I, 6. 
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fie an die Anweſenden; er ließ jie die Eigenthümlichfeiten 
der Taube darlegen und zog daraus für fie verjchiedene 
Nuganmwendungen.!) Bejondere Borliebe hatte er für 
Ihöne Landſchaften, wie fie ihm jo manchesmal auf 
jeinen Wanderungen mit Jacopo di Sicilia zu Gejicht famen.?) 
Und wer immer jene Kanzelreden liejt, wird ſtaunen 
müjjen über den Bilderreihtum der Sprache, der ihm 
zur Berfügung ftand, wie er malerifcher und fonfreter 
nicht fein fünnte. Man nehme als Beijpiel die Beichreibung 
des Tempels?) die Schilderung des Triumphwagens Ehrifti!*) 
Intereſſant iſt auch, wie er mit wenigen Strichen vor dem 
Geiſte jeiner Zuhörer ein überaus figurenreiches Bild 
eritehen läßt. Bei Erklärung der Stelle: III. ge. X, 18 u. 19 
wo die Rede davon ift, daß Salomon einen Thron mit jechs 
Stufen errichten ließ, bevölfert der Frate denfelben eigenartig 
mit verjchiedenen Heiligen.) Ein Beweis für Savonarolas 
fünftlerifhe Auffajjungsgabe it hier die gejchicte 
Gruppirung der Deiligen; ja jelbjt das mehr Nebenjäch- 
liche und Dekorative, Kronen von Lilien, Rojen, Balmen 
überſah er nicht, und merfte es kurz aber plaftiih an. Einen 
ähnlichen vifionären Ausblick bietet der Brior von S. Marco 
auf den Thron der allerheiligiten Dreifaltigkeit und Mariens.®) 
Noch möchten wir hinweilen auf die überaus lebendige 
Schilderung einer fingirten Kapelle; er geht betrachtend von 
Altar zu Altar, die immer beſtimmten Heiligen, bezieyungs: 
weiſe Heiligenfategorien geweiht find.?) Daneben ijt nicht 
zu überjchen, daß er feine Beispiele zur Veranjchau: 





1) Burlamacchi P., Vita, ©. 39. 
2) a a. O. ©. 4, 


3) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 23 f. 245v ss, 
4) Pred. s. li Psalmi; s. 4. f. 13vb ss. 

5) Pred. s. Job: s. 21 f. 195v s. 

6) Pred. s. Job: s. 21 f. 197 r. 


7) Pred, per tutto l’anno 1496; s. 27. f. 17?v 8. 
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liyung bejtimmter Lehrjäge gerne dem Gebiete der 
Kunst entlehnt. So illuftrirt er beifpielsweije die Auf: 
führung des Tugendgebäudes: „Die Erwählten follen da= 
ſtehen wie Säulen, ficher und feſt; die KKapitelle der Säulen 
find die Liebe, die Bajis bildet die Demuth, weil fie das 
sundament des chriftlichen Lebens tft.“ ') 


Direft und mehr praftifch befundet Savonarola 
jeine Werthſchätzung der Kunst dadurd, daß er aus: 
drücflich die Beitimmung traf, die Eonverjen feiner Ordens— 
provinz jollten irgendwelche äußere Kunſt betreiben, die nicht 
allzujehr aufrege und nicht zu viel Lärm mache, wie Die 
Sfulptur, die Malerei u. ſ. w.,?) — was eine immerhin 
tüchtige monaftiihe Künſtlerſchule zur Folge Hatte. 
Wenigjtens mittelbar wurde Savonarola der Urheber einer 
nicht minder gerühmten: „die vornehme Dame Camilla 
Rucellai, die jich infolge der Predigten des Fra Girolamo 
von der Eitelfeit und derMeltliebe abfehite und fich der 
Liebe des Kreuzes Jeſu Chriſti Hingab, errichtete das prächtige 
Stlofter S. Caterina da Siena an der Via larga in 
Florenz; . . . nach Savonarolas Rathe führte fie die Kunjt 
zu malen und plaftijch zu moDdelliren dort ein und 
zwar mit jolchem Erfolge, daß man in feinem anderen 
$tlojter jo viele Neligiojen weder an Zahl noch an Be— 
deutung finden fonnte, welche den Künjten ſich widmeten. ?) 
Man denke ferner an die Reigen und Tänze, die er bei 
den religiöjen Volksfeſten injcenirte, an die vielen Feſtzüge, 
die er abhalten lieh, wobei die Kinder eine jo große Rolle 
jpielten; leßtere Eleidete er bald in Roth, bald in Weik, *) 


1) Pred. s. Job: s. 1. f. 5r; efr. aud) Pred. s. Amos et Zacharia: 
s. 35. f. 178vb; Pred. s. Ezechiel: s. 33, t. 94ra; Pred. per 
tutto l’anno 1496: s. 3 f. 1örb, s. 4. f. 22vb. 

2) Burlamacchi P., Vita ©. 45. 

3) Marchese V., ana I, 393. 

4) Pred. s. — et Zacharia: s. 36 f. 184vb. 
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gab ihnen Kerzen, Krucifize, Balmzweige in die Hand, — 
was jicherlih einen Hübjchen, malerijchen Anblid 
bieten mußte; überhaupt, möchten wir jagen, juchte er An— 
dachten und Brozejjionen künſtleriſch zu geftalten.!) 
Und wenn es ihm von Bortheil zu fein jchien, wenn er eine 
moraliiche Förderung der Leute erhoffen durfte, ſchreckte er, 
ganz entgegen jeinen ſonſtigen Grundſätzen, vor äußerem 
Slanze und pompdjer Pracht nicht zurüd. Burla- 
macchi jchildert uns eine derartige TFeitlichkeit. An Mariä 
Himmelfahrt ließ er einmal in S. Marco eine prächtige 
Kapelle heritellen ; der Altar war von wunderbarer Schönbeit, 
das Bild der hl. Jungfrau, die das jchlafende Kind in den 
Armen hielt, war jo eigenartig, daß beide zu leben jchtenen und 
man jich am Anblick derjelben nicht genug jättigen konnte; auch 
waren Golddrapirungen, Seide und Pflanzen aller Art nicht 
gejpart ?) Und wäre es, könnte man jchließlich mit Necht 
fragen, überhaupt auch nur denkbar, daß jo viele, umd 
gerade die Beten der damaligen Künſtler jich ihm 
begeiftert anfchlojjen, wenn er nicht Einficht und Ver— 
ſtändniß für die Kunſt gehabt, wenn er jene Meiſter nicht 
irgendwie pojitiv angeregt und gefördert hätte? Wäre 
jein Verhältniß zur Kunſt ein rein negatives gewejen, hätte 
er die Kunſt als jolche verdammt, — jene erlauchte Künſtler— 
char hätte jichh ohne Zweifel von ihm fern gehalten; ja jie 
hätten ihn als Feind anſehen und behandeln müjjen, da 
mit der Negation der Kunft ihre ganze Exiſtenz in Frage 
geitanden wäre. 

Sollte alles zujammengenommen ung nicht das Unrecht 
empfinden Lafjen, des man begeht, wenn man den ‘rate 
totaler Averfion gegen die Kunſt bezichtigt? Was ihm die 
Waffen zum Kampfe gegen die Nenaijjance in die 


1) Bergl. Pred. per tutto l’anno 1496: s. 26 f. 172v». 
2) Burlamacchi P., Vita ©. 85, 111, 112, 
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Hand drücdte, war jeine innerſte Weberzeugung, daß Die 
unter ihrem Einfluß entjtandenen Kunſtprodukte ungünftig 
auf Glauben und Sitten feiner Volksgenoſſen einwirkten; 
er befehdete „die Verweltlihung der Kunft, die Einmischung 
irdischer oder gar unfeufcher Empfindungen und bunten 
Tandes in religiöje Motive”) Was der Frate in feiner 
Bertheidigungsichrift über jeinen Standpunkt zur Dichtkunft 
jagt, dürfte gewendet auch bier gelten: „nec ego artem 
poöticam damnandam putavi, sed quorundam abusum.“ 2) 
Das andere wäre undenkbar, da er ausdrüdlich bemerkt, 
„daß nur lüſterne und fleiſchlich gefinnte Menjchen Feinde 
der Studien und der ſchönen Künjte fein fünnten;*“?) und 
zu diejen fonnte und wollte er fich nicht rechnen! Ueber 
die ſchönen Künfte hatte der Mönch allerdings jeine eigenen 
Anſchauungen, allein wer könnte ihm das mit gutem Grunde 
zum Vorwurf machen ? 


(Ein dritter Artikel folgt.) 





1) Bode W., Jahrb. d. preuß. Kunſtſ. VIII, (1887) 222. 
2) Pro@mium zu lib. apolog. in poöticen. 
3) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 3. f. 22v. 


XLIV. 
‚Fahrten im ägäiſchen Meer. 
6. Mai (Mylonos). 


Mykonos, etwa eine Mittelgröße unter den Kykladen 
(89,7 qkm Flächeninhalt, 4403 Einwohner), erjcheint wo 
möglich noch öder, noch ausgetrodneter al$ Tinos. Jedoch) 
zeugen jchon Die vielen Mauerlinien, welche einem weit— 
maschigen Netze ähnlich die ganze Injel überziehen und nichts 
anderes find, als die Grenzmarfen der einzelnen Grundftüde, 
von der Intenfität der Bewirthichaftung. Namentlich die 
MWeftfeite tft gut angebaut. Unter der bedeutenden Zahl 
trefjlicher Produfte ragt der Wein hervor, der durch Qualität 
und Quantität ausgezeichnet ift. Und doch jah man von 
diejen Eulturen aus der Ferne faum etwas. So erging es 
ung auch mit Santorin, das von weiten ebenjo nact und 
fahl erjcheint, und doch allerfeits mit den dankbarften Neben 
gärten umzogen if. Drum immer zuerft genau zufehen 
und dann urtheilen. 

Unſer Schiff läuft in die breite Turlabat ein, welche 
jich tief nach Süden zwijchen den Hauptſtock der Inſel nnd 
die Halbinjel Anavolufa einschiebt. An dieſer Bai liegt die 
Stadt Mykonos, auch Kamenafı geheißen, auf der nämlichen 
Stelle, wo auch das Mykonos der Alten fich erhob. Das 
Städtchen (3177 €.) bietet beim Heranjegeln ein vollftändig 
an Tinos erinnerndes Bild. Wenn man aber auf dem 
Molo, welcher den Landungsplag gegen das Meer jchügt, 
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hinangegangen ift, jo bemerft man doch Unterichiede. Tinos 
bat wenigjtens noch eine impojante Feltitraße, aber Mykonos 
it, wo immer man in dasſelbe eindringt, winflig und eng. 
Nirgends findet ſich eine Fahrſtraße. Die Wege, die zwiſchen 
den nad) außen meift fenjterlojen Häufern binführen, find 
eigentlich) nur Fußſteige, eben noch hinreichend breit für einen 
einzelnen Bafjanten und Freund Langohr, dem einzigen 
mykoniſchen Behifel en tout cas. Faſt jo drücdend enge, 
nur nicht jo bergig und ſchmutzig jind Hier die Wege, wie 
in den Bergdörfern der oberitalienischen Seen (man nehme 
vergleich8halber Gandria oder Kaſtagnola oder Santa Mamette 
am Luganerſee), oder wie in den Apenninennejtern. Hübſch 
und jauber ift unjer Snjelftädtchen, jo daß es eine wahre 
Freude ift, fic darin zu ergehen. Roß (Griechiſche Injeln 
II, 28) jtattet e8 zwar mit dem Attribute „elend“ aus — 
entweder hat jich nım Mykonos feitdem weſentlich gebefjert 
oder war der Gelehrte an jenem Tage gerade galliger Laune, 
furz mir hat Mykonos einen recht guten Eindrud bejcheidenen 
MWohlitandes Hinterlaffen und ic) freute mich, als ich dieje 
Bemerkung meines Tagebuches durch Philippſons Be— 
obachtungen (Beiträge S. 31) beſtätigt fand. An dem Stadt— 
bild fällt auf die Unzahl von kleinen Kirchen mit runden 
Thürmen. In einer derſelben war eben Vesper und ich 
hörte dabei einen recht problematijchen Geſang; ich verzieh 
den guten Leuten gerne, denn der Choral, den ich im 
Florentiner Dom vernommen habe, war um fein Haar bejjer. 
Auch der Monumentalbauten entbehrt Mykonos nicht ganz, 
namentlich die Öffentlichen Gebäude mit ihren weitgejprengten 
Arkadenreihen zeichnen ſich in dieſer Beziehung aus. An 
den die Stadt umjäumenden Hügeln ziehen fich ganze Gruppen 
von Windmühlen hinan mit mächtigen Rädern, ein Charafteri- 
itifon von Mykonos. 

An örtlichen Altertümern it Mykonos ebenjo arm wie 
Andros und Tinos. Das ift ja meist jo, daß dort, wo in 
der Bejiedelung feine Unterbrechung eingetreten iſt, auf Die 


Fahrten im ägäiſchen Meer, 509 


Nachwelt aus alten Tagen fich wenig rettet. Und doch wäre 
e8 gar jo interefjant, von den Mykoniern Genaueres zu 
jehen, da die Quellen uns von ihnen jo Abjonderliches zu 
leſen geben, Schmeicheleien allerdings nicht. Da heißt eg, 
daß fie arm und dürftig waren; jchon dies bedeutete im 
Altertum einen Schimpf. Dazu fam noch Xergeres: fie 
waren auch verjchrieen wegen Filzigfeit, Habjucht und 
Grobheit. Plinius aber jchießt den Vogel ab mit der 
Nachricht, alle Mykonier jeien geborene Kahlköpfe, weshalb 
ein boshaftes griechiiches Sprüchwort unjer „alles über einen 
Kamm jcheeren” aljo ausdrüdte: zav® vroulav Muxovor. 
Dieje jchlechten, nachbarlichen Wige ftimmen ganz zu dem 
Ton, den die griechiichen Stadigemeinden auch ſonſt einander 
gegenüber anjchlugen. Man leſe nur in der griechiichen 
Anthologie jene Sticheleien über Chier, Kreter, Lerier u. ſ. w. 
Von all jenen Schäden habe ich nun an den Neumykoniern 
nicht3 bemerft, aber daß ſie den Zugvögelmord, insbeſondere 
den Wachtelfang handwerfsmäßig üben, jo daß fie in der 
ganzen Levante ihre Beute vertreiben, das ift jchlecht von 
ihnen. 

So hat Mykonos aljo feine Altertümer und beißt doch 
ein jehenswerthes Mujeum. Des Rätjels Löjung liegt darin, 
daß die Funde der delischen Ausgrabungen in ihrer Haupt— 
maffe — die bedeutenditen Stüde wurden nach Athen ger 
schafft — bieher gebracht wurden. Ihretwegen allein landeten 
wir auch auf Mykonos. Dem Mufeum aljo pilgerten wir 
zu. Aber da gabs lange Geſichter. Der Aufſeher des 
Meujeums war in die Nefidenz gereift und hatte den einzigen 
Schlüffel mitgenommen. Die langen Gejichter aber machten 
bloß wir ‚allein. Mit der größten Seelenrubhe wurde obige 
Thatjache uns vermeldet. Dem Griechen fällt es nicht ein, 
wegen einer jolchen Bagatelle jich aufzuregen. Er hat eben 
ganz andere Begriffe von Zeit und Arbeit, als wir hajtige 
Deeidentalen. Wie oft befommt man auf eine Beichwerde 
über nicht bejorgte Aufträge zur Antwort: dev ıeıoaleı (das 
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Ichadet nichts), oder von einem Kellner, der eine Ewigfeit 
ſich nicht blicken ließ, den Beicheid: Zypdaoa (ich bin 
ſchon dagemwejen). Gelzer (Geiftliches und Weltliches aus 
dem Orient ©. 192) fieht mit Recht in dieſer Seite des 
neugriechiichen Volkscharakters eine Epielart des türkischen 
Fundamentaldogmas: javasch, javasch — langjam, langjam. 
So war aljo die Aufregung vor der gejchlofjenen Gitterthüre 
des Mujeums von Mykonos ausjchlieglich auf unjerer Seite, 
und e8 war viel, daß man uns endlich verſprach, um die 
Erlaubniß zur Deffnung an das Miniſterium nach Athen 
zu telegraphiren, damit wir wenigjtens bei unjerer Rückkehr 
von Delog die werthvolle Sammlung befichtigen könnten. 

Somit bin ich, da auch letere Hoffnung trügerisch 
war, nicht in der Lage, über die Delischen Fundſtücke in 
Mykonos zu berichten und beziehe mich auf Dörings Mit: 
theilungen in der Beilage zur „Mllgem. Zeitung“ 1901 
Nr. 279. Darnach ift vor allem intereffant die Thatjache, 
daß auch auf Delos myfenische Reſte gefunden wurden. 
Neben vielen archaifchen Skulpturen verdient Beachtung ein 
Meptiich, d. h. ein marmorner Tisch, an dem Flüjfigfeits- 
maße angebracht find. Auffallend it eine große Menge 
von Gebeinreſten, die auf der Nachbarinjel von Delos, auf 
Rhenia oder Großdelos, gefunden wurden. Es ift wohl 
nicht unrichtig, wenn man in ihnen jene Gebeinmafjen jehen 
will, ‚welche bei der Reinigung von Delos durch Biliftratus 
nach Rhenia gebracht wurden. Im jpäterer Zeit durfte ja 
befanntlich auf dem heiligen Delos gar nicht mehr bejtattet 
werden. Untergebracht find die Objekte alle in drei örtlich 
getrennten, zum Theil dunklen Räumen, was gewiß unzu— 
träglih ift. Diefem Mangel jol durch den Bau eines 
Mujeums, das diefen Namen verdient, baldigit abgeholfen 
werden. 

So wanderten wir, nachdem wir jchüchterne Blicke durch 
die Eijenftäbe des Thores ins verjagte Heiligtum geworfen 
hatten, wieder durd) die Gafjen von Mykonos. Einen 
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großen Vortheil Hat ihre Enge Denn während draußen 
der Sonnenglaft nicht zu ertragen ift, hat man in Diejen 
Maulwurfsgängen ganz annehmbar fühl. Die Ortentalen 
willen, weshalb fie jo gedrängt bauen; jie jchaffen ich jo 
die bejte Abwehr gegen die Eonnenglut. Wie willfommen 
wäre ung ein Glas friiches Waſſer geweſen, Aber leider 
giebts in Mykonos nur Ziſternenwaſſer. Man muß Die 
ſchrägen Gaſſen gejehen haben, die es abjpült, bevor.es in 
Eammelbrunnen füllt, um unjeren jchlechten Appetit für 
Mykonoswaſſer zu verftehen. 

Nachdem wir noch bei den Windmühlen oben gewejen 
waren, jaßen wir abends gegen Sonnenuntergang auf dem 
Molo draußen, wo der Beliger eines Kafenions jein würziges 
Gebräu im Freien uns fredenzte. Da ließ ſich gar manche 
Beobachtung machen. Schon war es in Mykonos ruchbar 
geworden, daß unter den Fremden auch der Prinz von 
Heffen jei, und nun kamen fie in Schaaren angejtrömt, 
die männliche Bevölferung etwas ſtolz und zurücdhaltend, 
wie c8 den Herren der Schöpfung wohl ansteht; die Schönen 
aber wandelten zu dreien oder vieren Arm an Arm auf dem 
Hafendamme dahin. Ich weiß micht, ob es Unrecht war, 
daß ich an das jpite Dichterivort dachte: Spectatum veniunt, 
veniunt, spectentur ut ipsae. Ob jo oder jo, jedenfalls 
zeichneten ſowohl fie, wie der männliche Theil der Neugierigen, 
jich durch große natürliche Anmuth, ja Schönheit aus, wie 
man denn jchönen Menjchentypen auf den Inſeln viel Häufiger- 
begegnet, als auf dem Feitland. 

Da erjchienen plöglich andere Leute auf der Bildfläche. 
Es find Bücherverfäufer, nennen wir fie Colporteure. Was 
bieten fie an? Bor allem die hl. Schrift des Neuen 
Tejtaments in neugriechiicher Ueberſetzung; es find winzige 
Erenplare mit einem elenden Drud und gelten drum auch) 
mit Recht einen Spottpreis. Ic erwarb mir zur Erinnerung 
die vier Evangelien. Es ift eine Ausgabe vom Jahre 1855 
und neu aufgelegt 1897. Man fan es mit Rücdjicht auf 
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gewiffe Vorgänge einem nicht übelnehmen, wenn wir dahinter 
irgend eine „europäiſche“ Bibelgejellichaft vermutheten, wie 
fie jeit etlicher Zeit in Griechenland fich zu thun machen, 
zwar ohne Reſultat, aber zur Stelle find fie. Ber den 
Griechen hat der PBrotejtantismus feine Ausfichten. Gelzer, 
ein genauer Kenner des Volfscharafters, jagt einmal mit 
Necht: „Der Eultus der Panagia mit dem wunderbaren 
Duft ihrer poetijchen Verklärung tft jo ſehr mit der griech: 
tischen Bolfsjeele verwachjen, daß man die Hellenen eher zum 
Islam befehren könnte, als ihnen ein Chriftentum bieten, 
welches die jeit der Vorzeit hochverehrte Gottesmutter ihrer 
heiligen Weihe und gottähnlichen Stellung berauben wollte“ 
(Geiftliches und Weltliches, ©. 73). 

Allmählich jank die Sonne; noch ſaßen wir auf unjerem 
Molo, umbaucht vom jalzigen Athemzuge des Meeres und 
umweht von jener ambrofiichen Kühle, -die nach den Gluthen 
des Tages für Leib und Seele jo föftliche Wohlthat it. Da 
fam, mit Homer zu reden, der dunfle Hesperus heran, und 
hier am Strande vun Mykonos war es, wo ich den herr: 
lichſten Sonnenuntergang im ägäiſchen Meere erlebte. Ringsum 
Itanden die Injelberge, in jchwarzblauen bis purpurſchim— 
mernden Tönen, Rhenia, Tinos, Syra; bis Gyaros drang 
noch das Auge. Vor uns ijt das Meer weithin bis Hermu- 
polis ergofjen, eine zauberijche, Lichtitrahlende Fläche. Der 
Weſthimmel brennt in feurigen Flammen, magijch treten die 
Conturen der Eilande auf diefem Flammenhintergrund hervor, 
ein grandiojes Hochrelief des Allmächtigen. Weit draußen 
das Meer prangend im unbejchreiblichen, goldgelben Tinten, 
und dann ich abftufend in unendlichem Wechjel des Wellen 
ganges, wie ihn fein Maler malen, feine Feder bejchreiben 
kann, bis e8 vor dem Steindamm unjeres Molo in lauteren 
Silber zerfließt. Alles Licht, alles Farbe, alles Schönheit. 
Schade, daß Helios jo eilig ift. Jet noch ein Yufflammen, 
noch eine Lichtgarbe über die erglühenden Injelfuppen und 
über das Meer und über die Menjchenkinder, die Gottes 
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Größe in jolchem Augenblick jtillgläubig anbeten müffen. 
Sch glaube nicht, daß es Sterbliche giebt, die jolche Augen- 
blicke vergefjen fürnten. Meer, Meer, wie bift du ehrfurcht: 
gebietend und groß. Dem Tadel bijt zwar auch du nicht 
entronnen. Ein Athenerfohn fogar nannte dich „einen wahr: 
haftig gar jalzigen und bitteren Nachbar“ (Plato, legg. IV, 
705a) — er war in des Lebens Kampfnoth jelbft ſalzig 
und bitter geworden. Ob vielleicht auch wir einſt? Jetzt 
noch ſind wir froh in deinem Anhauche und freuen uns 
deiner Nähe. Wie glücklich ſind die Menſchen, die dir an— 
gehören, und wie erhebſt du die Völker, von denen du dich 
beherrſchen läſſeſt. Deine Größe beſingt Gottes Offenbarung, 
dein Wellenſchlag durchzieht die Völkergeſchichte. Doch was 
rede ich, ſtatt zu lauſchen. Ein weltfahriger Sänger rühmt 
dich mit Fug alſo: 

„Es rauſcht und brauſt und wogt und ſchlingt 

Ums Land den ewigen Reigen. 

Und wenn des Meeres Woge klingt 

Und ihre Zauberlieder ſingt, 

Muß unſer einer ſchweigen“. 

(R. Baumbach. Von der Landſtraße 1893, ©. 69). 


Wir waren an Bord gegangen und ſaßen noch lange auf 
Berded. Eine geheimnißvolle liebliche Maiennacht. Schiffer 
umfahren unſeren „Poſeidon“, ſie jagen jet noch die Früchte 
des Meeres; dann aber ziehen ſie die Ruder ein und ein 
wunderſchönes Lied voll vrientalischer Schwermuth klingt 
über die Wellen her. Ein Gefährte aus Sachſenland, dem 
Apoll des Geſanges Gabe geſchenkt hat, ſang ein Lied aus 
Deutſchlands Gauen. Es klang fremd hier auf dieſen 
Waſſern, wo wir ſelbſt Fremde waren, Es hätte ſolchen 
Liedes nicht einmal bedurft, um die Heimmehjaite im Herzen 
anflingen zu lafjen. Merfwürdig, wie mit einem Schlage 
ftand mitten in Ddiefem Südlandszauber vor meiner Seele 
die Liebe, deutjche Heimat mit Stadt und Dorf, mit den 
Janften Berghängen, den flachbettigen Thälern, den grünen 
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Wiejengründen, mit den dunklen Tannenforjten und den 
Ichattigen Eichen: und Buchenjchlägen, und num jummte im 
Grunde meiner Seele eine alte, liebe Melodie: „Iſt's auch 
Ihön im fremden Lande, doch zur Heimat wird es nie”. 


7. Mai (Delo3, Syra). 


Kur eine halbe Stunde beanjprucht die Dampferfahrt 
von Mykonos nach Delos. Selten bin ich in meinen Er— 
wartungen jo getäufcht worden, als durch feinen Anblick. 
Die hochberühmte Inſel iſt gar nichts anderes, als ein ganz 
unjcheinbares, niederes, nacktfelſiges Eiland von etlichen 3 
oder 4 TI km Umfang, nur der Kynthos erhebt fich bis zur 
Höhe von etwa 100 Metern. Das Waffer fehlt völlig, 
jomit ift auch die Vegetation unmöglich, nur Diftelgejtrüpp, 
an dem fich die Schafherden mykoniſcher Hirten gütlich thun, 
führt ein fümmerliches Dajein. Menschliche Bewohner befigt 
Delos, abgejehen von etlichen Schäfern und dem Wächter 
des Ausgrabungsfeldes, nicht mehr. Somit ift es mindejtens 
verzeihlich, wenn bei diefem Anblic einem Reijegenofjen, der 
mit Antiquitäten nachgerade ich den Magen verdorben hatte, 
der häßliche Wunſch emtjchlüpfte, daß doch dieſes Delos 
wieder zu ſchwimmen anfinge und ung entjchwände Einst 
war es ja eine unſtät im Meere irrende Inſel und wurde 
erjt bei Letos Geburt von Pojeidon an 4 aus dem Meer 
aufragenden Säulen befeftigt. Dieſer fromme Wunjch blieb 
Wunjch und wir landeten an der Stelle des alten Hafens 
gegenüber von Rhenia. Doch muß der Dampfer weit draußen 
liegen bleiben und nur mit Booten iſt heranzufommen, und 
auch dabei ift große VBorficht möthig des flachen, fteinigen 
Ufers und der Brandung wegen, welche dieſe Küfte mehr 
al3 andere umtoft. 

Nach der Landung begann alsbald unjer Gang durch 
die franzöfiichen Grabungen. Der Eindrud derjelben war 
durchaus nicht in allweg günstig. ES fehlte an der Methode, 
der Boden wurde theilweije nur angejtochen, über die hijtor- 
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tischen Schichten wurde nicht Hinausgegangen, das Ausgehobene 
wurde jtellenmweije wieder zugeworfen, ganz unmotivirt blieben 
einzelne Erdbänfe jtehen und über die Funde wurde anderen 
Nationen gegenüber ängjtliche Borenthaltung geübt. Die 
Grabungen wurden jchon 1873 begonnen und es wäre 
wahrlich Zeit genug gewejen für eine große amtliche Publi— 
fation, die meines Wiffens immer, noch ausjteht. So ift 
man gezwungen, das Einzelne immer noch zujammenzulejen 
in Monographien, wie 3. B. in Domolles Differtation Les 
archives de l’intendance sacrdee à Delos 315—166 av. 
J. Chr. Paris 1886 oder in dem einzelnen Jahrgängen des 
Bulletin de correspondance hell&nique. Sch gebe wenigitens 
einen Auszug aus meinen an Ort und Stelle gemachten 
Notizen. 

Am meisten wird man überrajcht durch die vortreffliche 
Erhaltung der deliichen Gebäude. Insbeſondere ijt ein 
Theil der Privatbauten der alten Stadt in jo gutem Zuftand, 
daß Delos mit Pompeji ſich nicht nur vergleichen läßt, 
jondern in Details es übertrifft. Leider ift auch gar nichts 
geichehen, um die ausgegrabenen Onartiere zu erhalten. So 
fam es, daß innerhalb furzer Zeit die freigelegten Häufer 
beträchtlichen Schaden litten. Der hl. Bezirk iſt in feinen 
Grundriſſen ficher geftellt. Den Zugang in denjelben bildet 
ein in der Nähe des alten Hafens gelegenes Propylion mit 
4 Säulen in der Fafjade; die Treppenjtufen desjelben find 
tief ausgetreten, ein Beweis dafür, wie viele Taujende hier 
durchgejchritten find. Vor dem Bropylion erhob jich in 
mächtigen Dimenfionen die etwa um das Jahr 200 erbaute 
Säulenhalle des Bhilippos ; doch ift fie jehr jchlecht erhalten. 
Nördlich davon lag eine Bortifus, welche vielleicht die Dienjte 
eines Marktplaßes that, und daran anjchliegend eine ſchöne 
Eredra. Von jenem Propylion aus führte eine trefflich ge: 
pflafterte Straße zum Heiligtum. Rechts von ihr liegt ein 
merfwürdiger Bau, welchen die Franzoſen als passage sacre 
bezeichneten. Der Name tjt nicht unrichtig, denn er tjt all 
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gemein genug. Daß wir einen Durchgang vor uns haben, 
wird niemand bejtreiten, der die gewaltige Schwelle aus 
grobförnigem, naxiſchem Marmor ſieht. Merkwürdig muß 
man den Bau deshalb nennen, weil die Innenjäulen in 
gerader Achje der Thüre liegen. Eine gleihe Thüre liegt 
auf der anderen Schmalieite. Ob wir hier wirklich einen 
bloßen Durchgang haben? Dörpfeld will nicht recht daran 
glauben. Der hl. Straße folgend finden wir wieder rechts 
die Fundamente eines gewaltigen Standbildse. ine archa— 
ische ISnchrift jagt uns: „Von demjelben Stein (pEi«) bin 
ich und die Baſis“. Das war aber nicht der Fall, wie fich 
feititellen läßt; denn das Bild war nur eingelaffen, auch) 
weiſen die erhaltenen Fragmente anderen Stein. Die Er: 
flärung giebt Blutarch (Nikias, Kap. 3) mit der Nachricht, 
dab das alte Bild durch einen umftürzenden, ehernen Palm— 
baum zertrümmert wurde. An die Stelle der urfprünglichen 
Statue trat dann die eingelafjene neue (j. Zepfius, Griechiiche 
Marmorftudien ©. 65. 132). Auf der Straßenjeite des 
Sockels jteht die Widmung: Nasfını Anolkavı. Gigantifche 
Größe muß dieſes Werk gehabt haben. Den Spuren nach 
müfjen wir vierfache Lebensgröße annehmen. Links der 
Straße iſt ein größerer, von Säulenhallen umgebener Raum 
mit Granitfundamentirung. Die 4 Umfaffungsmauern ſammt 
einer Quermauer find am Tage; auf den erjteren jtanden 
Säulen, von denen Fragmente erhalten find. Nahebei ein 
Bau mit Zundamenten aus Poros. Diejer Porosbau ſoll 
der neue, der Granitbau der alte Artemistempel fein. Wenn 
beide Bauten ie Tempel waren, jo it nach Dörpfeld die 
Sache jedenfalls umgekehrt. Denn die Klammern des Granit- 
baus weijen die in hellemijtiicher und römischer Zeit übliche 
Form. 

Weiter davon nach Norden find wahrſcheinlich Schatz— 
häufer anzufegen, jo 3. B. eines der Naxier. Die Namen 
Naxier und Andrier find urkundlich, Die Muthmaßung auf 
Schatzhäuſer empfiehlt fih dadurch jchon, daß die Grundrifje 


—  ) 


Fahrten im ägäiſchen Meer. 517 


diejer Gebäude alle fich gleichen wie ein Ei dem andern; 
man denke an die Thejaurengrundriffe von Delphi und 
Olympia. In einem diefer Gebäude ijt ein aus weihen 
Kieſeln bejtehender Fußboden aufgedeckt worden ; dieje Fläche 
wurde nicht einmal ganz abgeräumt, jo jummarijch war die 
Grabung. Rechts von dieſen Schaghäufern ein größerer 
Tempelbau, dejjen Fundamente noch unverjehrt find. Die 
PBeripteralanlage iſt noch leicht erfennbar. Das Fundament 
iſt Schiefer, der Oberbau weißer Marmor. Die dorijchen 
Säulen waren nicht fannelirt, an einer nur wurden Die 
Kanneluren angearbeitet. Der Tempel blieb jomit unvollendet. 
Bon Geilon und Sima find noch Stüde übrig. Diejen 
Tempel bezeichnet man als Apollotempel, wozu die centrale 
Lage ausgezeichnet ftimmt. 

Zwiſchen den genannten Schaghäujern und dem Apollo: 
tempel liegen noch zwei weitere Fundamentſyſteme, offenbar 
ebenfall8 die Reſte zweier Heiligtümer. Sie nehmen ich 
aber neben der Pracht des Apollotempels recht bejcheiden 
aus, gehören denn auch viel älteren Zeiten an, der eine 
vielleicht gar dem jechsten, der andere, der jogenannte Leto: 
tempel, dem fünften Jahrhundert. Dörpfeld hält dieje drei 
Tempel jämmtlich für Apollotempel. Der mittlere Tempel 
fällt auf durch jeine Maße, welche mit denen des Parthenon 
völlig übereinftimmen. Wir Hätten aljo bier den von den 
Athenern erbauten Tempel. E83 ergeben jich jomit drei 
Stufen des deliichen Mpolloheiligtumes; es find zu unter— 
icheiden der ältefte, der athenische und der von den Deliern 
zur Zeit ihrer Freiheit errichtete (3. Jahrhundert). Mit den 
Bıldwerfen des 2. und 3. Tempels haben die Franzoſen 
auch Verwirrung angerichtet. Skulpturen, die deutlich als 
Werte des 5. Jahrhunderts zu erkennen find, jchrieben fie 
dem 3. Tempel zu, troßdem fie jelbjt bemerfen mußten, 
daß fie beim 2. Tempel gefunden wurden. 

Nördlich vom neuen Tempel nahmen die Franzoſen 
einen Tempel des Dionyjos an. Doch jtimmt der von ihnen 
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gegebene Grundrig mit den Thatjachen nicht genau. Nach 
Dörpfelds Anficht haben wir in diefem Gebäude gar feinen 
Tempel zu erbliden. Wir gehen weiter nach Norden und 
ftoßen auf einen im Berhältnig zu feiner Breite außer 
ordentlich langen Raum. Die Franzoſen nennen ihn 
sanctuaire des taureaux Der Marmorboden ift theilweije 
noch erhalten, ebenjo die längs an den Wänden laufende 
Marmorbekleivdung. Den Namen „Stierheiligtum” jchöpften 
die Franzoſen wegen der Pfeiler mit den Stierfopffapitellen. 
Nun liegt aber vor diejem langen Nechted ein hoher Unterbau 
aus Granitblöden und bei dieſem wieder ein Fußboden aus 
Marmorplatten. Der franzöſiſche Grumdriß gibt auch hier 
fein genaues Bild. Dörpfeld nimmt legteren Raum al3 den 
„Hörneraltar” an. Dann würde der längere, davorliegende 
Bau, das sanctuaire der Franzoſen, zujammenjchrumpfen 
zu einem — Nindviehjtall. Hier wurden ja die Hefatomben 
gejchlachtet, und auch die Stierfapitelle würden jo prächtig 
verjtändlich fein. Die zum Altarbau gehörigen Reliefs find 
theilweije gefunden ; jte, ſowie der ganze Unterbau, erinnern 
an den pergameniſchen Altar, alfo helleniftiiche Zeit. 

Ueber etliche Trümmer hinweg gelangt man zu einem 
großen, von Hallen umgebenen, vieredigen Blaß, den man 
als die Agora von Delos betrachtet. An ihn fchließt ich 
der heilige See, auf dem fi) die Schwäne des Apollo 
befanden. Derjelbe war offenbar bejonders durch Schmuck 
ausgezeichnet. Es laſſen jih Sigbänfe mit darüber an= 
gebrachten Statuen conftatiren. Das übrige Stadtgebiet ijt 
jchlecht ausgegraben, das Ausgegrabene vernachläfjigt. So 
liegt 3. B. ein pradhtvoller Moſaikfußboden, den mañ leicht 
ausheben fünnte, nur deswegen offen, um zu vergehen. 
Das Gleiche gilt von einer jehr werthvollen Statue in der 
Nachbarſchaft. Was bedeutet eben ein Moſaikwerk oder ein 
Bild mehr oder weniger in Griechenland ! Die Privathäujer 
erinnern, wie ſchon bemerkt, direkt an Pompeji ımd gewähren 
einen ganz interefjanten Einblick in die helleniftiiche Gemein 
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bürgerlichfeit: Mojaifen, Malereien, Stucüberfleidungen, 
ja auch die Grundrifje der Häuſſer: alles wie in derVeſuv— 
Itadt, und damit auch die Komif nicht fehle, jo haben wir 
auch Hier jene Graffiti aller möglichen Art, durch welche 
[oje Jungen oder muthwillige Mitbürger des Hausherrn 
Wände entjtellten. Sp iſt alſo Roß' Prophezeiung (Griech. 
Inſeln I, 30) voll in Erfüllung gegangen. 

Nach dem Mittaggmahl, das wir in diefem herrlichen 
Meere meiſt auf Ded einnahmen, wurde die- Durch: 
wanderung der Inſel fortgejegt. Zunächſt bejchäftigte uns 
wieder einmal ein Theater, das am Abhang des Kynthos 
erbaut war. Dörpfelo betrachtet das deliſche Theater als 
eine3 der wichtigften für die Löſung des Theaterproblems 
(vgl. die Mittheilungen über die Ausgrabung im Bulletin 
de corresp. hellen. und auch Athen. Mittheilungen 1899). 
Bom Theater aus pilgerten wir der am Kynthos oben 
gelegenen Heiligen Grotte zu. Der Weg führte ung wieder 
an einem antiken Wohnhaus vorüber mit foftbaren Mojaiten, 
3. B. reizend ausgeführten Delphinen; aber auch diejes 
Meiſterwerk ift jchußlos den klimatiſchen Einflüffen preis: 
gegeben. In die genannte Grotte trat man durch eimen 
im Bolygonalftyl erbauten Eingang; der Innenraum ift 
überdect durch gewaltige, dachiparrenartig zujammengefügte 
Duadern; eine auf der Rückſeite befindliche Deffnung üt 
nicht urjprünglich, jondern nur entjtanden durch Heraus: 
fallen des Schlußjteines. Vor dem Eingang fteht ein runder 
Altar. BZweifellos haben wir hier ein uraltes Heiligtum, 
vielleicht das ältelte des Apollodienites. Bon diejer Grotte 
geht es im jcharfer Steigung durch wildes Gewirr von 
mächtigen Steinflögen, das Polygonalmanerwerf unſeres 
Herrgotts, zur Spite des Berges hinan. Einft ftand hier 
ein Tempel des Zeus und der Athene, jeßt fieht man nur 
noch ganz unanjehnliche Spuren mittelalterlicher Befejtigungen. 
Bon diefem Gipfel aus hat das Auge die unvergleichlichite 
Rundficht über die Kykladen; ringsum Teuchten fie, einem 
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jeftlichen Neigen ähnlich; darum auch ihr Name, weil fie 
Delos im Kreiſe umgeben („Streisinjeln”). Mit wenigen 
Ausnahmen find fie alle fichtbar. Was muß das einft für 
ein zaubervoller Anblick gewejen jein, als dieſe Inſel noch 
im Glanze ihrer Marmortempel und ihres Reichtum er— 
strahlte und als die Theorenschiffe von allerwärts gen Delos 
Iteuerten! Bis hinüber nah Mykale joll der deliiche Fels 
jichtbar gewejen jein, ein Wahrzeichen von Alljoniens Ge— 
meinden. Wie herrliche Feſte mögen dem pfeilfrohen Gott 
mit dem filbernen Bogen hier gefeiert worden fein! Der 
homeriſche Hymnus auf den deliichen Apoll entwirft ung 
davon ein farbenprächtiges Gemälde. Bon allen feinen 
Heiligtümern und Hainen, unter allen Bergwarten und 
weitumjchauenden Gipfeln, die ſonſt ihn erfreuen, ift dennoch 
Delos vor allen jein Entzüden, allwo die jchleppgewandigen 
Saonen ſich jchaaren mit ihren Sindern und den fittigen 
Ehefrauen, wo fie in Wettfampf und Tanz und Gang 
ihren Schußgott feiern. Wer dieſe Jonier ſähe im langen 
Feitgewand und ihre jchöngegürteten Frauen und ihre 
ſchnellen Schiffe und ihren reichen Belig, wenn er hörte, 
wie jie mit Stolz ſich Jaonen nennen und in flingender 
Rede der Ahnen Großthaten preifen, er „hielte fie wohl 
für umfterblich und nimmer verfallen dem Alter“ (B. 140 ff.). 
Ein Schandfleden leider bejudelt das ruhmvolle Gedächtniß 
von Delos: die Inſel war einer der Dauptmärfte des 
antifen Sklavenhandels. Wie viel Elend und herzbrechendes 
Web, wie viel Haß und VBerwünjchungen und Flüche einerjeits 
und Unrecht und Schändung menschlicher Würde anderjeits 
— wahrlich, jo hell das Licht, jo jchwarz der Schatten. 
Schon die Söldner des Mithridates (a. 88 v. Chr.) und die 
Heimjuchungen der Piraten begannen Gottes Gericht zu 
vollziehen (G. F. Dergberg, Gejchichte Griechenlands 1,8 f.). 

Näthjelhaft muß es übrigens jedem Bejucher erjcheinen, 
daß gerade eine jo unbedeutende Klippe ein ſolch wichtiger 
Cultfig werden konnte, und zwar jchon in vorgriechischer 
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Zeit (ſ. ©. Attinger, Beiträge zur Geſch. v. Delos ©. 2,8). 
Man rede nicht von der centralen Lage, Aehnliches gilt ja 
auch von allen Nachbarinjeln. Man beachte die völlige 
Unfruchtbarfeit der Injel, die jedenfalls im Altertum nicht 
geringer war, ein Sat, den die vielen antifen Ciſternen 
genügend beweijen. Auch überjehe man nicht die Schwierigkeit 
der Landung an den flachgeneigten, jeichten Felsufern, wo 
auch gegen die Stürme jo mangelhafter Schuß iſt (Partſch, 
Phyſikal. Geographie Griechenlands S. 149 überjchägt den 
Werth des Anferplages weit). Hier müſſen irgendwelche 
Umstände jeltfjamer Art mitgewirkt haben, von denen feine 
Kunde auf uns gefommen. 

Vom Kynthos niederjteigend durchitreiften wir nochmals 
das Ausgrabungsfeld, aus dem nachtragsweije wenigitens 
das Kabirenheiligtum noch genannt jei und insbejondere der 
Tempel „der fremden Götter”. Auch injofern ijt ja Delos 
religionsgejchichtlich intereffant, als in den Zeiten Des 
religiöſen Synkretismus Syrer und Römer, Numider und 
Baktrianer Delos als religiöſes Centrum der Welt betrachteten 
(Nieje, Welt des Hellenismus, ©. 21). 

Bon Delos aus lief unjer „Poſeidon“ nochmals Mykonos 
an. Doc, war aus Athen vom Miniſter über die Deffnung 
des Mufeums nichts eingetroffen. Somit ging die Fahrt 
ohne weiteren Verzug nah Syra, in Ddejjen blühender 
Hauptitadt Hermupolis wir jo zeitig eintrafen, daß wir jie 
noch hinreichend befichtigen konnten. Hermupolis iſt nad) 
Pyräus und Patras der wichtigite Dandelshafen Griechen: 
lands (27000 Einw.). Die Stadt, wie die ganze Inſel 
verdankt ihre Blüthe der für den Verfehr im ägätjchen 
Meer jo unvergleichlich günftigen Zage. Doch tt der Verkehr 
durch die Goncurrenz des Piräus im Sinfen begriffen 
(Ueber die Gejchichte von Syra j. Kirchhoff, Unſer Wiſſen 
von der Erde III, 281.) Immerhin hatte es am 31. Mai 
1901 noch 35 eingetragene Handelsdampfer, der Piräus 46. 
Im Hafen von Hermupolis erlebten wir einen Sfandul 
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jondergleichen, jo daß fogar Smyrna und Konftantinopel 
dadurch) bejchämt find. Eine ganze Flotte von Barfen 
drängte, ſtieß, ftritt um unſer Schiff, als der „Poſeidon“ 
die Treppen niederlieg. Im eine der Barfen zu fommen, 
war fat unmöglich. Und diefes Sohlen und Kröhlen! Der 
Kapitän wurde gebeten, mit den Booten des „Poſeidon“ 
wenigjtens die Damen an den Kat zu bringen; er weigerte 
jich deffen, da in dieſem Falle das Sciffervolf von ganz 
Hermupolis den „Poſeidon“ boyfottiren würde. Menn aber 
im Oſten fein Verhandeln mehr fruchtet, jo zieht man 
andere Regiſter: handfejte Grobheit war auch damals nicht 
unnüß. 

Der Hafen von Syra-Hermupolis ift ganz vortrefflich. 
Die Schiffe, auch die größten, fünnen bis an den Dafen: 
damm fahren. Die Stadt bejigt natürlich auch eine Platia, 
einen Öffentlichen Plaß ; jedes moreotische Neſt gejtattet fich 
ja diefen Luxus. Diele Platia ift aber der reichen Handels— 
ſtadt wahrhaftig würdig. Stattliche Gebäude umgeben den 
weiten Raum, unter ihnen fällt bejonders das ftattliche, 
marmorne Nathhaus ing Auge. Palmen wiegen inmitten 
geichmadvoller Anlagen ihre Wipfel, auch der Schmud der 
Denfmäler fehlt nicht: Man fieht wohl den Reichtum des 
internationalen Marktes. Man bekommt aber die inter- 
nationale Seite Syras auch ſonſt zu fühlen. Bier erlebte 
ich nämlich) das frechite Erempel von Beuteljchneiderei, das 
mir je begegnete. ES herrichte an dieſem Abend eine 
entjegliche Echwüle. Da lag nichts näher, als in einem 
der hübjchen Hoteld an der Platia ji) Limonade und Ge— 
frorenes (raywıa) geben zu laffen. Der Kellner forderte 
einen ſolch unverjchämten Preis, daß wir ihn zuleßt zum 
Badrone jchleppten. Diejer erklärte, wir jeien um ein 
hübjches Stück überfordert, Nun, dies wußten wir vorher. 
Aber das Schönjte fommt erſt. Der Burjche geriet auch 
nicht einen Moment in Verlegenheit, jondern erklärte mit 
der Zuvderficht fleckenloſer Unſchuld: Er ſei ganz im Recht, 
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die Sachen foflen genau jo viel, das müſſe er bejjer 
willen, als — der Badrone. Was blieb da noch übrig, als 
ichallende Heiterkeit? Nach jolcherlei Erfrischung jchlenderten 
wir durch die Straßen; bejonders fielen mir die am Kai 
bin gereihten, langhalligen Gewölbe und Magazine auf. 
Hier ift der Reichtum Syras aufgejpeichert. ALS wir wieder 
an Bord waren, bot die jteil am Berg anjteigende Stadt 
mit ihrem Lichtermeer einen prächtigen Anblid. Das Ge— 
triebe im Hafen aber entfaltete fich im reichjten Wechjel. 
Die dumpfe Kabinenluft war jedoch unerträglich. Wir 
erwarteten ein Gewitter ; vergeblich, alle vermeintlichen An— 
zeichen täujchten. Erjt als wir wieder auf freier See 
Ihwanmen, wich der lähmende Drud. (Fortfegung folgt.) 


Riedlingen, 15. Februar 1903. B. Krieg. 
XLV. 
Beſchäftigung in den Mlöftern beim ausgehenden 
Mittelalter. 


Bon Wilh. Schmitz 8. J. 


Gottesdienſtliche Handlungen und Chorgebet in der 
Kloſterkirche, wie auch Seelſorge nach außen hin, bildeten 
die Hauptbeſchäftigung der Mönche des ausgehenden Mittel— 
alters, Chorgebet und Erziehung die Hauptbeſchäftigung der 
Nonnen jener Zeit. !) 


1) Betreff3 diejer legteren Thätigkeit fei für Deutjchland bemerkt, 
dab Johann Buſch, ald er um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
auc zahlreiche Frauenklöſter reformirte, faſt überall die erziehliche 
Thärigkeit jeitens der Nonnen zu vegeln hatte. Betreffs Englands 
aber konnte Gasquet allgemein ſchreiben: „Die Nonnen klöfter 
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Im engen Zufammenhange mit diefer eigentlichen Berufs: 
thätigfeit ftand Armen:, Kranken: und Bilgerpflege. Die 
Privatwohlthätigfeit des Mittelalter erregt unjer Staunen, 
aber jehr viele der gejpendeten Almojen wurden zunächſt 
an die Klöfter abgegeben zur weiteren Vertheilung an Be- 
dürftige, wie fie auch vielfach den Ertrag früherer Stiftungen 
zu vertheilen hatten. Manche Klöfter hatten ferner ein 
Spital, oder doch den Anfang eines jolchen, in welchen 
Kranke und Pilger Aufnahme und Pflege fanden. Daß die 
Klöfter diejer ihrer Berufsthätigfeit im engeren und weiteren 
Sinne im allgemeinen nachgekommen find, wird unter anderem 
ſchon durch die Thatjache erhärtet, daß fie überhaupt Schulen 
und Spitäler angelegt haben. Dieje Berufsthätigfeit Toll 
darum auch in den folgenden Blättern nicht den eigentlichen 
Gegenſtand der Unterjuchung bilden. 


(vom Schluſſe des Mittelalters) bildeten für arm und reich die 
Erziehungdanftalten des weiblichen Geſchlechtes, jo dab nad) 
Serjtörung derjelben die Mädchenſchulen auf lange Zeit ‚erlojchen‘ 
waren“ — Bon Einzelheiten und gelegentlihen Belegen aus 
zeitgenöſſiſchen Berichten, weldye Gasquet geltend macht, jei bier 
noc Folgendes angeführt: Die Benediktinerinnen von Wincheſter 
unterrichteten die Kinder der erjten Familien der Grafichaft 
Das Kloſter Carrow in Norfolt war Jahrhunderte Hindurd; Die 
Schule der adeligen Mädchen. Die Bevölkerung der Grafſchaft 
York widerjegte fich der Klofteraufhebung, weil „in den Nonnen— 
flöjtern ihre Töchter tugendhaft erzogen würden“ Nehnliches 
wird von Pollesworth in der Grafſchaft Warwid berichtet. Bon 
einem, in ärmlicher Gegend von Wiltſhire befegenen, in den 
Quellen aber nicht genannten Frauenklojter wird gemeldet, daß 
in demjelben die Mädchen nicht er;ogen wurden, um Eitelkeit 
und ein außgelafjenes Leben, jondern um Frömmigkeit, Demutb, 
Beicheidenheit und Unterwürfigfeit zu erlernen. Hier lernten 
diejelben: nähen, kochen, baden, Arznei und Naturkunde, jchreiben, 
zeichnen u. j. w. (Gasquet, Heinrich VIII und die engliichen 
Klöſter, überjegt von Eljäjjer, II 158 ff.). Aehnliches ließe ſich 
wohl aus allen Ländern betreffs der Frauenklöfter jener Zeit 
beibringen. 
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Aber womit bejchäftigte man fich in den Klöflern, wenn 
man der Berufsthätigfeit nicht oblag? Oder die Frage 
genauer umd eingehender gejtellt: 

1. Welche Männerklöjter oder flojterähnliche Genoffen- 
Ichaften haben im 15. Jahrhundert Bücher in größerer Zahl 
verfaßt oder abgejchrieben ? 

2) Womit beichäftigten ſich außerhalb ihrer Gebets: 
Stunden die Schweſtern der mehr bejchaulichen Orden ? 

Bei Beantwortung diejer leßteren Frage joll dem Bücher: 
ichreiben beſondere Beachtung gejchenft werden. 

Bis zur Erfindung der Drudkunft und auch noch einige 
Beit nad) dem Erjcheinen der erjten Druchverfe mußte in 
allen Klöſtern durch Abichreiben für das VBorhandenfein der: 
jenigen Bücher gejorgt werden, welche zum Gottesdienste 
und zur allernothwendigjten Unterwerfung im  geiftlichen 
Leben erforderlich waren : es mußten Miffalien für die Feier 
der hi. Meffe, Chorbücher für das Abbeten der Tagzeiten 
gejchrieben werden, wie auch wenigitens einige Bücher, welche 
zu gemeinjchaftlicher geiftlichen Lejung und Erbauung dienen 
fonnten. 

Die Beichaffung diefer Bücher und ihre zeitweilige Er: 
nenerung muß den Ordensobern und Oberinnen nicht wenig 
Sorge bereitet haben. Selbſt in Klöftern, von denen man 
vorausjegen darf, daß ihre Inſaſſen im Stande und Willens 
waren, ſelbſt bei Heritellung derjelben mitzuwirken, mag 
man jich bisweilen genöthigt gejehen haben, auch noch außerhalb 
des Kloſters jchreiben zu lafjen. So mußte die Herzogin 
Eliſabeth von Mecdlenburg, Aebtiffin von Ribnitz, ihren 
Bater um Geld bitten, um einen auswärtigen Schreiber zu 
bezahlen.) Dean darf aber annehmen, daß die Nothiwendigfeit 
eines Jolchen VBerlangens nur Ausnahme und die Bitte viel: 
leicht nur durch den Wunſch veranlaßt war, eine für die 


1) Ihr Brief abgedrudt bei Steinhaufen, Deutjche Brivatbriefe 
des Mittelalters I 163, 
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damalige Zeit ungewöhnlich große Bücherei für das Kloſter 
berzuftellen. Daß beim Ausgange des Mittelalters jelbft 
in Frauenklöſtern ein jolches Verlangen wirklich vorhanden 
war, beweijen manche briefliche und ſonſtige Nachrichten, 
welche darthun, daß man handjchriftliche Eodices zur Ab: 
Ichriftnahme entlieh, oder jonjtwie durch Beichaffung weniger 
nothiwendiger Bücher zur Vermehrung des Bücherichages 
jorgte. 

Im allgemeinen darf man wohl annehmen, daß die 
allernothwendigſten Bücher in jeden Klofter jelbjt abgejchrieben 
wurden. Im den Abteien der Benediftiner und der von 
ihnen ausgegangenen flöfterlichen Genofjenjchaften geichah 
dies in eigenen „Seriptorien”, welche in etwas früherer Zeit 
jogar eine große Rolle gejpielt hatten. Auch die Bettel: 
mönche haben zweifelsohne die nothiwendigiten Bücher jelbit 
geichrieben. Man kann nämlich nicht vorausjegen, daß 
terminirende Mönche für jchweres Geld auswärts abjchreiben 
ließen, was jie ebenjogut jelbjt abjchreiben konnten.!) 

1) Um 1300 jchrieb der dänische Franzisfaner Johann Paaske 
die ganze Bibel in 22 Monaten ab, außerdem jchrieb er nod) 
wenigjtens 2 Heiligenlegenden und die Moralia des hl. Gregorius 
für verjchiedene däniſche Franziskanerklöſter. Da er wieder: 
holt Guardian war, jcheint er aud) andere Mitglieder jeines 
Ordens zum Schreiben veranlaßt zu Haben: gleichzeitig mit ihm 
ihrieb nämlich Br. Peder Kjldjen eine bibliihe Concordanz 
ab. (Holzer kördam, Kjöbenhavus Kirker og Klostere i 
Middelalderen ©. 280 f.) — Die Bibliothek des Skokloſters in 
Schweden befigt jogar unter Wr. 156 einen Handjchriftlichen 
Folianten, der nicht einmal den allernothwendigiten beigerechnet 
werden fann, weil ev im jchwedilcher Sprache romantijche Ritter= 
dichtungen enthält. Und doch war es ein Bruder Johannes 
von Nidaros (Drontheim) in Norwegen, der demjelben im 
15. Jahrhundert zu literariichen Zwecken jchrieb „ad usum et 
commödum fratrum minorum ceustodiae Bergensis. 
Vgl. Lange, De norske (norweg.) Klostres Historie (2. Aufl.) 
S. 142 5.) — König Haakon V. von Norwegen gedenft in feinem 
Tejtamente eines Domtinifaner® Namens Hjalm, der im 
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Nun waren außer den allernothiwendigjten Büchern 
auch noch andere erwünscht, bejonders jolche erbaulichen 
Inhalte, und zwar nicht bloß in den Klöſtern jelbit, jondern 
auch bei den Laien. Auch diefe trugen ein großes Verlangen 
nach ſolchen Büchern. Es erhellt dies aus dem Umftande, 
daß fjogleih nach Erfindung der Drudkunft gerade Bücher 
diefer Art vorzugsweije, und meiſtens in zahlreichen Auflagen 
gedrucdt und verfauft wurden. 

Haben nun auch die Klöſter ſich an der Herstellung 
jolcher Bücher für die Außenwelt betheiligt, und in welchen 
derjelben wurden jolche Bücher gejchrieben ? 

Ausschlaggebend für die Beantwortung dieſer Frage 
iit, was über Gerhart Groote und die Brüder vom gemein: 
Ichaftlichen Leben gemeldet wird. Es wird berichtet, daß er 
dieſe Genofjenschaft, welche beim Wolfe Frater oder auch 
Kögelherren hieß, geitiftet habe, weil die Franziskaner, 
Dominikaner und die anderen Bettelorden durch die Seel- 
jorge, das Befrichen der Familien und das Sammeln von 
Almojen für die Armen und den eigenen Bedarf allzu jehr 
in Aufpruch genommen ferien. Die Brüder vom gemein- 
Ichaftlichen Leben jollten zwar predigen, ſonſt aber möglichjt 
wenig nach außen verfehren, um in der Abgejchiedenheit 
vom Berfehre mit den Menjchen bejjer gefammelt verbleiben 
zu fünnen. Werl fie aus diefem Grunde auch nicht auf 
Termin gehen durften, wurde bald bejtimmt, durch Abjchreiben 
von Erbauungsbüchern, bejonders für die Laien, folle die 
Frömmigkeit derjelben gefördert und zugleich) der Lebens» 
unterhalt gewonnen werden. Die Motivirung Grootes will 
wohl nur befagen, Die Bettelorden wären nicht dazu ge= 
fommen, für auswärtige Laien zu jchreiben; ſie hätten die 
Frömmigkeit derjelben nur durch Predigen und Fromme 


Dominitanerflojter von Oslo (Kriftiania) lebte und berühnit 
war, wegen jeines prachtvollen Illuminirens der Bücher. (Wedel- 
Jarlsberg, Une page de l’histoire des Freres-Pröcheurs; La 
Province de Dacia. Rome-Touruai Societe 5. Jean ©, 128). 
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Geſpräche beim Terminiren gefördert, nicht aber durch das 
geichriebene Wort. !) 

Uebrigens ſtand der Plan, eine neue flojterähnliche 
Genoſſenſchaft zu gründen und diefer als Hauptaufgabe das 
Echreiben frommer Bücher zuzumeijen, nicht fogleich mit 
voller Klarheit vor Gert Grootes Seele. Nach feiner „Be— 
kehrung“ und dem Verzicht auf jeine Pfründen war er erft 
geraume Zeit auf die eigene Heiligung bedacht und arbeitete 
zugleihh mit großem Erfolge durd) zahlreiche Predigten an 
dem Seelenheile anderer. Bon jeher ein großer Bücherfreund 
bat er aber auch jchon damals einen Kreis jüngerer Klerifer 
gegen Vergütung Bücher jchreiben lafjen. Erjt 1381 oder 
1382, einige Jahre nach jeiner Befehrung jammelte er dieje 
Stlerifer al® „Brüder vom gemeinjamen Leben“ zu einer 
Genoſſenſchaft. Zu dieſem durchgreifenden Entichluß war 
er auch nur auf Zureden Radewyns gefommen, den er durch 
feine Predigten befehrt Hatte.?) Für jeine Perfon begann 
er dieje Thätigfeit mit der Ueberjegung der Horae beatae 
virginis, des Officium defunctorum und anderer mehr 
liturgischen Bücher in’s Niederdeutiche. Später jegte jich 
beit Groote mehr und mehr die Ueberzeugung feit, die Haupt— 
beichäftigung für die neue Vereinigung müffe das Bücher: 
Ichreiben bilden, und zwar hauptjächlich für das Bol. ?) 

Diefer Ueberzeugung find denn auch bald die hervor: 
ragendften Männer unter den Fraterherren jowohl, wie den 
mit ihnen engverbrüderten Auguftinern der Windesheimer 


1) Bol. Ihm in der Wilfenichaftlichen Beilage zur Germania 1899 
Nr. 14. — Mit Groote beffagte auch Wimpfeling die für die 
Mönche beitehende Nothiwendigfeit des Terminirend, 

2) Acquoy, Het Klooster te Windesheim en ziju Invloed. 
I 43 ft. 

3) Grube, Johann Buſch. Ein Fatholiicher NReformator des 
15. Jahrhunderts (Freiburger Sammlung hiſtoriſcher Bildnifje) 
©. 11 ff, Xangenberg, Quellen und Foridhungen zur Ges 
ihichte der deutjchen Myſtik. (Bonn, Hanjtein. 1902) ©. IX. 
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und den DBenediftinern der Bursfelder Congregation bei- 
getreten und hat Diejelbe der ganzen Vereinigung ihren 
Stempel aufgedrüdt. 

Unter den angeſehenſten Männern diefer Einigung 
nannte Thomas von Kempen das Verfaffen oder auch Ab— 
jchreiben guter Bücher „ein heiliges Werk“. Wie er, fonnte 
auch der berühmte Klojterreformator Johannes Buſch das 
Bücherjchreiben nicht genug als Gott überaus wohlgefällig 
anpreijen. Die Schriften des letzteren „wimmeln gleichjam 
von Stellen, in denen er das Schreiben den Novizen 
empfiehlt, und jogar deſſen Nothiwendigfeit aus der heil. 
Schrift zu beweilen jucht”. !) 

Mit ihnen ftimmte Trithemius überein aus der mit 
den Fraterherren und Windesheimern enge verbundenen 
Bencdiktinervereinigung von Bursfelde. Diejer berühmte Abt 
von Sponheim und jpäter Würzburg lieferte nicht blos 
jelbjt überaus zahlreiche Echriften, jondern trieb auch 
unausgejegt jeine Mönche zu fleißigem Schreiben an. Er 
verfaßte, um jie für Ddiefe Thätigfeit noch mehr zu be: 
geiltern, die Schrift: De laudibus scriptorum manualium.?) 
Bon Bertram Bredenbed, dem Abte der reformirten Bene: 
diftinerabtei St. Godehard in Hildesheim, berichtet einer 
jeiner Mönche, daß er fie alle unabläßlich zum Bücher: 
jchreiben antrieb. Er verfaufte jogar, um anderswo ber: 
geitellte Bücher erwerben zu können, die jilbernen Trink— 
gefäße der Abtei. Wurde ihm berichtet, es feien neue 
Bücher erjchienen oder gar gedrudt, jo breitete er betend 
die Hände zum Himmel empor und dankte dem Geber 
alle8 Guten für dieſe neue Gabe. °) 

Diejer rege Eifer für die Herftellung frommer, volfs- 
tümlicher Bücher in der Landesiprache verlieh denn auch 
der ganzen Einigung in allen ihren Verzweigungen ihren 


l) Grube a.a. O. ©. 162 f. 
2) Vgl. Weper u. Welte, Kirchenlexikon VI, Sp. 1775, 
3) Grube, ©. 249. 
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beſtimmten Charakter. Das Schreiben war ſtets die Haupt— 
thätigkeit, wenigſtens in den Männerklöſtern dieſer Einigung. 
Und wenn ſelbſt einige ihnen beitretende Prieſter beſonderer 
Verhältniſſe halber glaubten, nicht alle ihre Statuten an— 
nehmen und befolgen zu können, blieb das Schreiben doch 
die Hauptjache. !) Darum hießen die Fraterherren in Lüttich 
und Umgegend, wo dazumal noc, Niederdeutich gejprochen 
wurde, broeders van de penne. Ws Abzeichen ihrer 
Tätigkeit trugen die Mitglieder an einigen Orten eine der 
Kopfbedekung aufgejtedte Feder und gab es im ihren 
Häufern librarii, rubricatores, ligatores u. j. w.?) 


Für die Beurtheilung des Umfanges dieſer 
Sfriptorenthätigfeit muß man fich vergegen: 
wärtigen, daß bald nad) Groote's Tod einige der Frater— 
herren, die bis dahin alle Weltgeiftliche gewejen waren, 
ih in Windesheim, einige Stunden von Zwolle, nieder: 
ließen und Dort die Regel des hl. Auguftinus annahmen. 
Bon diefem jo entitandenen Auguftinerklofter ging darauf 
eine großartige Neformbewegung aus, indem viele Augujtiner- 
öfter ſich Windesheim anfchloffen, den Geiſt und Die 
Lebensweiſe desjelben annahmen und damit auch den Eifer 
für das Schreiben von Büchern. Bei diejen reformirten 
Anguftinern blieb es aber nicht, dasjelbe muß von der 
Einigung der Benediktiner von Bursfelde und von anderen 
Männer: und Frauenklöjtern gejagt werden, welche von 
Windesheim aus reformirt wurden, oder deren Reform doc) 
von dort aus veranlaßt wurde: fie alle haben fich das 
Schreiben ganz bejonders angeiegen jein laffen. Wie zahlreich 
dieje Ktlöfter aber waren, erhellt aus dem Umſtande, dab 
allein Johannes Busch bei der Neform von 86 Männer 
und 13 Frauenklöftern des Auguftinerordens und bei 43 


1) Vgl. Tibus, Die Stadt Münſter. S. 294. 
2) Wattenbach, Das Schriftiwejen des Mittelalters. 3. Auflage 
©. 454, 
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der Bursfelder Kongregation und anderer Genofjenjchaften 
betheiligt war. !) 

Der gute Geift und rege Eifer, welcher nach der vor— 
genommenen Neform in diefen Klöftern eintrat und meistens 
auch andauerte, ließ e3 dann auch nicht beim bloßen Vor— 
jage des Bücherſchreibens fein Bewenden finden, er trieb 
vielmehr alle an, von jegt ab auch wirklich allen Fleiß auf 
die Vervielfältigung frommer Bücher zu verwenden, zur 
Förderung der Frömmigkeit und des chriftlichen Lebens in 
den weiteften Schichten des Volkes. Nachdem dieſe Klöſter 
ernftlih die Reform bejchloffen und ins Werk zu jeßen 
begonnen Hatten, war eine erhöhte Schreibthätigfeit ganz 
natürlih. Im ihr gab fich eben der neuerwachte Elöfterliche 
Eifer fund, wie andererjeit3 diefer Eifer in jener Thätigfeit 
ſtets neue Nahrung und Anregung fand. Dies ift denn 
auc Wattenbach nicht entgangen. Er jchreibt: „Jeder neue 
Aufſchwung flöfterliher Zucht war von neuem Eifer im 
Schreiben begleitet.” ?) 

Der Heiße Wunfch, vor allem den Laien nüßlich zu jein, 
veranlaßte bejonders dieſe legteren, fich ihrer Sprache zu 
bedienen, in der Landesſprache Gebetbücher, Beichtipiegel 
und Erbauungsbücher aller Art zu jchreiben. ?) 

So fanden denn auch ſchon vor der Verwendung der 
Druckkunſt die von Windesheim und den aggregirten Klöſtern 
ausgehenden Bücher eine gewaltige Verbreitung. Buſch 
konute bereit3 melden, daß in den Niederlanden „die Adeligen 
des Landes, das gemeine Volt, Männer und Frauen, durc) 
das ganze Land viele deutjche Bücher haben, darin leſen 
und ſtudiren“. „Mehr als Hundert freie Vereinigungen von 


1) Mit Namen und anderen Daten aufgeführt bei Grube a.a.d. 
©. 283 ff. 

2) A. a. O. ©. 441. 

3) Vgl. Langenberg a a O ©. X — Trithemius ſchrieb 
freilich auf Latein. Seine zahlreichen Schriften aufgeführt‘ bei 
Wetzer u. Welte VI, Sp. 1774 ff. 
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Schweitern und Beghinen im Bistum Utrecht haben eine 
Menge jolcher deutjcher Bücher.” „In BZütphen, Zwolle, 
Deventer umd überall in Städten und Dörfern liest und 
hört man ſolche deutjche Bücher lejen.” 

Um aber auch weniger Bemittelten Gelegenheit zu 
bieten, aus den frommen Büchern Belehrung und Erbauung 
zu jchöpfen, wurden in Windesheim und in anderen Klöſtern 
die erjten Zeihbiblivthefen für das Volk angelegt. !) 

Als dann jpäter die Drudkunft erfunden war, ver: 
anlaßten diejelben Beweggründe, welche man für das Schreiben 
gehabt Hatte, auch die Anlage von Drudereien in 
manchen Klöjtern der Fraterherren und Windesheimer. Die 
Anlage diejer Elöjterlichen Drudereien hat nicht zum wenigſten 
dazu beigetragen, daß die meiſten Wiegendrucde der religiöjen 
Bolfsliteratur angehören. 

As Gejammtfrucht aller Ddiejer Elöfterlichen Leiftungen 
darf aber wohl jene mehr praftijche Myſtik des fünf: 
zehnten SahrhundertS bezeichnet werden, welche auch dem 
Durchichnittschriften noch Erreichbares bot und in den vier 
Büchern des Thomas von Kempen über die Nachfolge Ehrifti 
ihre höchſte Blüthe entfaltete. 

Auch noch die Mönche eines anderen Ordens, welcher 
mit den Windesheimern in feinerlei Beziehung jtand, haben 
ihrer Negel gemäß das Verfaſſen und Schreiben von frommen 
Büchern und das Ueberſetzen derjelben in die Landesſprachen 
ſich angelegen fein laffen. Es find dies die Birgittiner- 
mönche, die doch zum Unterjchiede von den Windesheimern 
mehr für den Bücherbedarf der eigenen Abteien und der 
Klöfter überhaupt, als direft für das Volk gearbeitet haben. 
Weil aber der Birgittinerorden hauptjählich ein Frauen: 
orden ift, werden wir ung weiter unten eher der Thätigfeit 
der Birgittinernonnen zuwenden. 

(Zweiter Artikel folgt.) 





1) Grube ©. 163. 


XLVI. 
Der Schulkampf in Württemberg. 


Il. Die finanzielle Berftaatlihung des Volks— 
ſchulweſens. Echluß.) 


Schon verſchiedene Male war dieſe Forderung erhoben 
worden; ein näherer Anlaß bei der Berathung der Schul— 
novelle bot ſich, als die Regierung vorſchlug, die Maximal— 
ſchülerzahl einer Klaſſe von 90 auf 70 herabzuſetzen. Der 
hiedurch entſtehende dauernde Mehraufwand beläuft ſich 
pro Jahr für die Gemeinden auf 110—230,000 Mk., wozu 
noch der Aufwand für die Neuerjtellung von 62 Schul— 
lofalen, 2 Schullehrerwohnungen und 60 Zimmer für un« 
Itändige Lehrer fommen. Zu diefem Mebrbedarf joll noch 
durch eine anderweitige Regelung der Verhältnißzahl zwiſchen 
jtändigen und unjtändigen ‚Lehrern (Art. 3) ein weiterer 
Aufwand fommen, der fich für die Gemeinden zwijchen 9000 
und 40000, für den Staat zwijchen 12000 und 50 000 ME. 
bewegt. Dieje für die Gemeinden nicht geringen Opfer jollten 
noch erhöht werden durch einen Antrag der Nationalliberalen 
und Volkspartei, welche die Marimaljchülerzahl auf 60 feit- 
jegen wollten, was einen Geſammtmehrbedarf von 547,390 
bis 893,310 ME. erfordert Hätte an laufenden Ausgaben ; 
hiezu fämen noch an cinmaligen Ausgaben jolcye für Die 
Erjtellung von 383 — 786 Schullofalen, 44 — 232 neue 
Scullehrerwohnungen, 199 — 320 Schullehrerwohnungen 
ftatt 1 Zimmer und 339 — 554 Zimmer für unftändige 
Lehrer, Noch radifaler ging der Abg. Hildenbrand vor, der 

Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 7. (1908). 37 
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die Zahl 40 als Marimum für einklafjige Schulen be— 
ſtimmen wollte; die Annahme dieſes Antrages hätte Die 
Errichtung von 751 — 1598 neuen Lehrſtellen im Gefolge 
gehabt, was einen Mehraufwand von 950,000 — 1’600,000 
Mark verurjacht hätte. Während Ddiejer Antrag rundweg 
abgelehnt wurde, fand in der Commifjion der Entwurf nur 
Stimmengleichheit, jo daß die Anträge auf 70 und 60 der 
Kammer vorgelegt wurden. Sofort zu Beginn der Ber 
rathungen erklärte der ultminifter: „Sch warne Gie 
dringend davor, weiter zu gehen, al3 die Regierungsvorlage 
in diefer Angelegenheit zu gehen vorjchlägt.“') Dieje jtelle 
ih) auf den „Boden des Erreichbaren“, jo daß ich 
Württemberg neben den Nachbarftaaten jehen laſſen könne. 
„Richt durchführbar jcheint e8 mir zu fein, wenn Gie 
die Zahl 60 nehmen; daß wir in abjehbarer Zeit 786 
neue Schullofale im Lande erftelen und daß wir zwiſchen 
700 und 800 Lehrer aus dem Boden hHervorzaubern. 
Wenn Sie weiter gehen, wenn Sie ein bloße Programm 
in dem Gejege aufftellen, jo lähmen Sie bis zu einem 
gewiſſen Grade die Energie der Oberjchulbehörden.”?) An 
anderer Stelle bemerkte der Eultminifter, daß die Er- 
füllung der Wünſche der Lehrerpetitionen 5'300,000 Marf 
erfordern würde und es jtede darunter auch viel, was ihm 
am Herzen liege.?) Ferner machte der Miniſter Mittheilung 
über den Gefammtaufwand im Volksſchulweſen: Der örtliche 
Aufwand it 9210,000 Mk., wovon die Gemeinden 7’670,000 
Marf, die Stiftungen 100,000 Mk., das Schulgeld 440,000 
Mark und der Staat 1 Million trägt; der Staataufwand 
für das Volksſchulweſen im Allgemeinen tft 3°050,000 Mk., 
jo daß fich ein Gefammtaufwand von 12,260,000 ME. ergibt. 
Der Negierungsentwurf fand angefichts diefer Zahlen eine 
Mehrheit durch das Centrum, den Bauernbund und die ſo— 


1) Sten. Beriht vom 20. Dez. 1902 S. 3063 Sp. 2. 
2) Sten. Bericht vom 20. Dez. 1902 ©. 3064 Sp. 1. 
3) Sten. Beriht vom 22. Dez. 1902 ©. 3086 Sp. 2. 


— 


in Württemberg. 535 


genannten Privilegirten nebſt einem Theil der National— 
liberalen; einſtimmig wurde eine Reſolution des Inhalts 
angenommen, „es mögen zur Vermeidung einer unbilligen 
Mehrbelaſtung der Gemeinden den örtlichen Verhältniſſen 
entſprechende Staatsbeiträge geleiſtet werden“. 

Wie ſchon in der Commiſſion, jo war auch im Plenum 
der Haupttheil der Debatten mit der Frage der finan- 
ziellen Berjtaatlihung des Bolfsjchulwejens 
ausgefüllt. Volkspartei und Nationalliberale ftellten nämlich 
folgenden Antrag : 

„Die Kammer der Abgeordneten richtet an den Herrn 
Staatdminifter des Kirchen» und Schulwejend das Erfuchen, 
eine Aufjtellung darüber vorzulegen, welche Mittel erjorderlic) 
fein würden, um die perfönlichen Ausgaben der Ge: 
meinden für die Volksſchule auf den Staat zu über: 
nehmen, und wie eventuell bei einer Beitreitung des Auf: 
wandes für die perjünlichen Beziige aus der Staatsfafje, unter 
einer der Steuerfraft der Gemeinden angemejjenen Beitrags- 
erhebung von denfelben, die Mehraufivendungen des Staates 
fi) gejtalten würden.“ 

Bon den Befürwortern diejes Antrages wurde ins Feld 
geführt, daß die fleineren Gemeinden nicht leiftungsjähig 
genug jeien, um die Schullaften tragen zu fünnen, daß der 
Staat im Uebrigen das ganze Volksſchulweſen Schon an ſich 
geriffen und den Gemeinden nur die Laſten gelafjen Habe, 
daß die Koſten für die höheren Schulen auch der Staat 
aufbringe, daß die Volksſchule überhaupt eine Staatsanjtalt 
jet, daß die Erziehung in der Schule doch für den Staat 
erfolge und dab namentlich die ländlichen Gemeinden biedurch 
entlaftet würden. ultminifter von Weizjäder, der fich jchon 
früher als ein Gegner diejes Planes gezeigt hatte, bezeichnete 
den Antrag als ein „revolutionäre Eingreifen in unfere 
Steuerverhältnifje* ") und wies darauf hin, daß der Abe. 
Leemann ſchon 1883 gejagt habe: „Wenn Sie die Ver: 

1) Sten. Bericht vom 22. Dez. 1902 ©. 3085 Sp. 2. 
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ftaatlichung der Volksſchule wollen, dann jprechen Sie ein 
großes Wort jehr gelaffen aus.” „Sch glaube, man fünnte 
jogar jagen, Sie ſprechen es außerordentlich gelafjen aus!“!) 
Auf der Seite des Cultminiſters jtanden in den Debatten im 
Mejentlichen nur die Gentrumsabgeordneten. Dr. v. Kiene 
bemerkte: 

„Mit diefer Frage wird eine der wichtigjten principiellen 
Fragen unfere3 gefammten Volks: und Staatslebens angejchnitten, 
eine Frage von allgemeinfter Bedeutung, welche wir jchiwer 
und tief werthen müfjen in ihren Verhältniß nicht allein zur 
Gemeinde, fondern noch mehr zu dem, was die Gemeinde 
thatfählich darjtellt al3 Vertreterin der Geſammtheit der Fa— 
nıilien und Staatsbürger, welche ihre Kinder in die Volks: 
ſchule ſchicken.“ 2) 

Redner zeigte, wie im heſſiſchen Landtage im Dezember 
1900 der Nachweis erbracht worden ſei, daß eine ſolche 
Maßnahme die kleineren und ärmeren Gemeinden benach— 
theiligen würde, wie dieſelbe auch zur Monopoliſirung des 
Schulweſens, zur „Aufrichtung einer Alleinherrſchaft des 
Staates auf geiſtigem und moraliſchem Gebiete“ führen 
müßte. Der Abgeordnete Gröber ging noch näher auf 
den Antrag ein und brachte eine Reihe von Bedenken vor: 
Warum ſollen nur die perſönlichen Ausgaben auf den Staat 
übernommen werden und nicht auch die ſachlichen? Die 
Summen für die Volksſchulen ſeien aufzubringen, ob ſie 
der Staat oder die Gemeinden leiſten. Sollen die Schul— 
ſtiftungen einfach ſäkulariſirt werden, wenn der Staat die 
Schullaſten übernimmt? Die Erziehung erfolge für den 
Staat, ſagten Freunde der Verſtaatlichung. Darauf be— 
merkte Gröber: 

„Da bin ich nun doch überraſcht, daß wir ſchon ſoweit in 
der Entwicklung der radikalen Gedanken gekommen ſind, daß 
bier gejagt wird: die Erziehung in der Schule erfolge einfach 
1) Sten. Bericht vom 23. Dez. 1902 S. 3110 Sp. 2. 
2) Sten. Bericht vom 22. Dez. 1902 ©. 3089 Sp. 1. 
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für den Staat. Bisher habe ich immer angenommen, daß die 
Erziehung in der Familie zunächft und auch in der Schule 
als Hilfsanftalt der Familie für die Familie und nur 
mittelbar in der Familie allerdingd auch für die bürgerliche 
Geſellſchaft erfolgt, nicht zunächſt für den Staat. Pie Er: 
ziehung ausschließlich für den Staat und durch den Staat ift 
ein ganz revolutionärer Gedanfe, der in der franzöfifchen Re— 
volution eine große Nolle gefpielt hat, namentlich Danton, der 
wilde Danton hat ihn des öfteren vertreten. Ganz anders 
ift die Erziehung vom chriftlichen Standpunkt aus; wir jagen: 
da3 Kind wird durch die Familie nicht blos für die Familie, 
ja fogar nicht nur für diefe Welt, fondern fogar für Die 
Ewigkeit erzogen.“ 1) Des Weiteren legte Redner dar, wie in 
den verjchiedenjten politifchen Kreifen Stimmen gegen die Ver: 
jtaatlihung laut werden, ſelbſt in focialdemofratifchen, und 
fragte dann, wie weit wirft die Verftaatlihung auf den con— 
feflionellen Charakter der Schule ein? wie jteht es mit den 
Privatſchulen? was Hat dann die Familie noch in der Schule 
zu fagen? wie ftellt ſich die einzelne Kirche Fünftig zu der 
finanziell verſtaatlichten Volksſchule? Alle diefe Fragen ſeien 
vorher zu erörtern, weshalb er den Antrag unterbreite: den 
obengenannten Antrag der Volksſchulcommiſſion zur Vorberatdung 
zu überweifen mit dem Auftrage, „neben der finanziellen Seite 
des Antrages auch dejjen Bedeutung für das Schulwefen iiberhaupt, 
insbejondere für die der Familie und der Gemeinde, jorwie den 
Kirchen an der Schule zujtehenden Rechte zu prüfen.“ ?) 

Obwohl der Berichterjtatter Dr. Dieber in dieſem Anz 
trage nur eine „unliebjame Berjchleppung, diejer ganzen An— 
gelegenheit“ erblickte, jtimmte die Kammer Doch mit 38 gegen 
36 Stimmen demjelben zu. Die Luſt auf Berjtaatlichung 
tft hiedurch jehr gedämpft und der Antrag hierauf mit einer 
Reihe einjchneidender Fragen bepadt worden, welche nach 
dem Gejeß der Schwere den ganzen Gedanken unterſinken 
laſſen werden und müfjen. 

1) Sten. Beriht vom 23. Dez. 1902 ©. 3106 Sp. 1 u. 2. 
2) Sten. Bericht vom 23. Dez. 1902 S. 3108 Sp. 1. 
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II. Die Schulaufſichtsfrage. 


Den principiell wichtigften Theil der Schulnovelle ent— 
halten Artikel 4 und 5, die ſich mit der Schulaufficht be: 
faffen und in der Sammer diefe Frage in ihrer ganzen 
Bedeutung aufrollten. Im drei Abjchnitten vollzog ich Die 
Debatte: Ortsijhulaufjidt — Bezirksſchul— 
aufjiht — Oberauffidt. 

a) Die Ortsihulaufjidt. 

Der Entwurf will an diefer im Allgemeinen feine 
Nenderung treffen und fie ganz mit dem Mfarramte ver: 
bunden wiſſen; nur an den Orten, wo der Bezirfsichul: 
aufjeher im Hauptamte jenen Wohnfig Hat, iſt diefer auch 
Drtsichulaufjeher. Für diefe Haltung wird in den Motiven 
ins Feld geführt: „Die Regierung hält angeſichts der be— 
ſtehemden Berhältniffe daran feit, daß jeitens des Staates 
mit der für die Volksſchule unentbehrlichen perjönlichen Orts: 
Ihulauffiht am Zweckmäßigſten die Geritlichen derjenigen 
Sonfeffion, der die Schule angehört, betraut werden, und 
daß die Beziehungen und Aufgaben von Staat und Slirche 
dieſe Organifation als durchaus gerechtfertigt erfcheinen laſſen.“ 
Sn der erjten Lejung fand Ddiejer Vorjchlag feine ernjtere 
Dppofition; nur die Volkspartei lieg durch ihren Redner 
erklären: „Ach halte das weitere Fortbeftehen der Ortsſchul— 
aufficht hauptjächlich dann, wenn wir eine Bezirfsichulaufficht 
im Hauptamte haben, für unnöthig.“) Der jocialdemo- 
fratiiche Abgeordnete Hildenbrand bekämpfte nicht die per— 
ſönliche Ortsichulaufficht, jondern nur, daß fie in die Dände 
der Geiftlichen gelegt it; weiter wurde die Frage nicht 
erörtert. 

An der Kommiffion machten fich ſchon jchärfere Strö— 
mungen bemerfbar, die in der zweiten Leſung noch größere 
Wellen zogen. Bier fand die principielle Auseinanderjegung 
‚über die Schulauffichtsfrage (vom 30. Januar — 3. Febr. 1903) 


1) Sten. Bericht vom 11. Juli 1902 ©. 2775 Ep. 2, 
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ſtatt. Die Volkspartei jtellte den Antrog, die perfönliche 
Ortsjchulaufficht ganz zu bejeitigen und dem Bezirfsjchul: 
injpeftor zu übertragen ; die Socinldemofratie beantragte, 
die geiftliche Ortsſchulaufſiht abzufchaffen und die Schulen 
unter einem „Ortsſchulrath“, bejtehend aus 3 Vertretern der 
bürgerlichen Collegien, einer entiprechenden Anzahl Lehrer 
und Lehrerinen und einer Anzahl gewählter Mitglieder, zu 
bilden, der aus feiner Mitte dann den „Ortsichulaufjeher“ 
beſtellt. Der Getitliche könnte aljo dieſem „Ortsſchulrath“ 
nur duch Wahl angehören. Der proteſtantiſche Freiherr 
von Scedendorff bezeichnete in der Debatte die geiftliche 
Schulauficht als ein „werthvolles Gut“, dem unjer Schul: 
wejen jeine Blüthe verdanft: 


Das Schwergewicht der Schulaufficht ruhe gerade in der 
Ortsſchulaufſicht; ſcheide man aus diefer die technifche aus, fo 
beſtehe gar feine Aufjicht mehr. Die Petitionen protejta ns 
tifher Geiſtlicher (!) um Entbindung von der Ortsſchul— 
aufjicht könne er nicht billigen. !) 


Domkapitular Stiegele legte den Standpunkt der 
katholischen Kirche dar: 


Diefe bejtehe in Deutjchland pleno jure und zwar auf 
Grund vertragsmäßiger VBerbürgung und auf jtaatsrechtlichem 
Grundgeſetze: nämlich den Weftfälifchen Frieden und dem Reichs— 
deputationshauptichluß von 1803. Wenn man hingegen die Bulle 
„Zelo domus Dei“ von 1651 anführe, wie es der Eultusminifter 
gethan habe, jo fei zu bemerken, daß dieje nicht den ganzen 
Wejtfälifchen Frieden verwerfe, jondern nur einige, der katho— 
liſchen Kirche nachtheilige Beitimmungen desjelben. In dieſem 
Frieden fei aber die Schule als annexum der Kirche bezeichnet 
und die württembergifche Verfaſſungsurkunde fei ein Nachklang 
diefer Anfchauungen auf dem Gebiete der Schule, das im 
VI. Kapitel mit der Kirche behandelt werde. In dieſem Kapitel 
jeien „Kirchen und Schulfonds“, „Kirchen- und Schuldiener“ 
zufammengenannt. So fei die Schule eine „den Confeſſionen 


1) Sten. Bericht vom 30. Januar 1902 ©. 3129— 30. 
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eigenthümliche Einrichtung*. Die religiöfe YJugenderziehung 
gehöre zum Innern der Religionsgemeinjchaften und jo fei die 
geiftliche Schulaufficht begründet als eine Mindeftforderung, die 
auch das Schulgejeg von 1836 anerfenne. Wenn man ihm 
entgegenhalte, die Schule jei Staatsanjtalt, jo bemerfe er, daß 
ih in den württembergifchen Geſetzen feine einzige Geſetzes— 
ftelle finde, in welcher die Schule ausdrüclih als Staatsanftalt 
bezeichnet wäre. Redner ging dann auf die Einwände gegen 
die Schulaufficht durch den Geijtlichen ein, als fei diefer ein 
„fremder Stand“ in der Schule. „Es iſt ein grundjtürzender 
Irrtum und eine Berfennung der Stellung der Schule als 
einer Hilfsanjtalt der Familie und Kirche, wenn Ddiejelbe als 
bloße Domäne des Lehrers erklärt werden will, gleichjam al3 
eine pädagogijche Inſel, wo der Lehrer dad alleinige Wohnrecht, 
Berfügungsrecht und AuffichtSrecht hätte.” Den Geijtlichen fehle 
es auch nicht an der techuifchen Befähigung für die Schul: 
aufficht,; ein Beweis dafür, daß unter der geijtlihen Schul: 
aufficht die Schulen des Landes zurücgefonmen jeien, könne 
gar nicht geführt werden, jei nicht einmal verfucht worden. 
Die geiitliche Schulaufficht jei es, die das Gleichgewicht zwiſchen 
den großen Mächten, die an der Schule betheiligt find, Halte: 
nämlich zwiſchen Staat, Kirche und Yamilie. !) 


Der protejtantiiche Prälat Demmler jprach hierauf 
dem Staate unummwunden das Necht zu, die Ortsichulaufjicht 
zu übertragen, wen er wolle; es jtehe demjelben „fein gleiches 
Recht der Kirche” gegenüber : 


Die technische Schulauffiht will er den Geiftlichen ab» 
genommen willen. Die Broteftanten könnten weder die An— 
Ihauung vom göttlihen Lehramte der Kirche in Anwendung 
auf die Schulaufjiht, noch die Lehren der missiv canonica, 
noch die Anfchauung über das Verhältniß von Geijtlihen und 
Laien theilen,; aber man müſſe ji auf allen Seiten beftreben, 
die Schulgejeßgebung zu erjtellen als ein Haus, „unter defjen 
Dad) wir beide miteinander ohne Gemüths- und ohne Gewifjens- 
beſchwer wohnen können“, und deshalb follte von der katho— 





1) Sten. Bericht vom 30. Januar 1903 ©. 3131—3137. 
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if chen Eeite fein ſtarres Non possumus! fondern da3 mildere: 
„ Ratione temporum habita tolerare possumus!“ erflingen, !) 


Der volfsparteiliche Abgeordnete Schmidt tummelte fein 
Rößlein bejonders gegen die beitehende perjünliche Ortsſchul— 
aufficht, dabei die Thätigfeit der Geiftlichen mit den Control: 
gängendes Nachtwächters, des Landjägers und Stenerwächters 
vergleichend und diejelbe ald „ein Miktrauensvotum für den 
Lehrerſtand“ bezeichnend. ?) Eultminifter Weizſäcker befannte 
ſich rückhaltlos als einen Anhänger der geiftlichen Ortsjchuls 
aufjicht und erklärte gegenüber den Bejchwerden über Die 
Bevormundung der Lehrer durch die Geiftlichen : 

„Man ſollte nicht vergefjen, daß die Freiheit der Be: 
wegung dem Lehreritande in einem weiteren Maße zu Theil 
wird als fonjtigen öffentlichen Funktionären. Der Richter ift 
bei jedem Wort, das er jpricht und fchreibt, der oberen Inſtanz 
ausgejeßt, der Veriwaltungsbeamte lebt unter den Anordnungen 
der oberen vorgejeßten Behörde, beide find umgeben von einer 
jajt überreich gewordenen Hede von Geſetzen und Verordnungen, 
Der Lehrer Hat in Humdertfältigen geiftigen und moralischen 
Einwirkungen auf die ihm anvertrauten Kinder feine Aufgabe, 
in Einwirkungen, die ſich in der Stille der Schule vollziehen. 
Der Staat kann und will dem Lehrer die Freiheit diefer 
Stellung nicht nehmen, aber auf eine unmittelbare 
Controllinjftanz fann der Staat niemalß ver- 
zihten, und ich kann micht einfehen, wie man bier von 
einem Mißtrauen gegen die Lehrer ſprechen fann.“ ®) 

Der zweite Tag der Debatte über diejen Gegenitand 
brachte eine wejentliche Berichärfung des Tones dank dem 
Berhalten des Eonfiftorialpräfidenten Frhr. v. Gemmingen, 
der jofort einen „tiefgreifenden, principiellen Unterſchied“ 
zwilchen Protejtanten und SKatholifen fand und ſich ganz 
auf den Boden der Staatsomnipotenz jtellte. Domfapitular 
Stiegele trat jofort der Anficht entgegen, als hätten die 





1) Sten. Bericht vom 30. Januar 1903 S. 31373141. 
2) Sten. Beriht vom 30. Januar 1903 ©. 3141—43. 
3) Sten. Bericht vom 30. Januar 1903 ©. 3145 Sp. 1. 
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Itaatsrechtlichen Darlegungen der Bulle Unam Sanetam des 
Papftes Bonifaz VIII. noch heute Giltigfeit; man möge ſich 
an die ftaatsrechtlichen Anschauungen eos XII. Halten, 
wie fie namentlich in der Encyflica „Immortalis“ (1885) zu 
finden ſeien. Die Berufung auf die Verfaſſung zur Stütze 
der geiftlichen Schulaufficht wollte Frhr von Gemmingen 
nicht zulaffen; man habe fich bet der Schaffung derjelben 
„noch in einen Webergangsitadium aus der alten Zeit in 
die neue befunden.” Er bedauere, daß eine Anzahl Geiit: 
licher ich für die Aufhebung der geiftlichen Echulaufficht 
ausgejprochen babe. Hatte jomit der Conjiftorialpräfident 
den Kampf gegen die fatholiiche Kirche proflamirt, fo ftellte 
ſich als erſter Knappe an jeine Seite der Socialdemofrat 
Hildenbrand, der es als nothiwendig fand, „die Schule 
aus den Händen des Klerikalismus herauszuziehen.“ Vice— 
präfident Dr. von Kiene (Etr.) reflamirte das Mitaufichts: 
recht der Stirche als einen Ausfluß des Elternrechts und der 
Gewifjensfreiheit; hier handle es fich um ein beiden Con— 
fefftonen gemeinfames Ziel, wie es jchon Neichsfanzler 
Caprivi im: ‚chriftlich oder atheiftiich‘ gezeigt habe. Derjelbe 
würdigte dann eingehend die Bedeutung der Mafjenpetition 
der fatholischen Familienväter. Auf den entgegengejegten 
Standpunkt ftellte fich der Volfsparteiler Schmidt, der „die 
Ueberflüſſigkeit, ja Schädlichkeit der örtlichen Aufficht“ nach» 
weilen wollte und die Debatten nur als „Phaſe in dem 
großen Kampf der Befreiung des Unterrichts von der Be: 
vormundung der Kirche“ bezeichnete.) Doch mußte der 
Redner im Laufe feiner Ausführung jelbjt zugeben: „Richtige 
genaue Beweiſe, wägbare Mittheilungen darüber, daß wir 
im Kenntnißſtande gegenüber von anderen Ländern zurück 
geblieben Find, die jind jchwer zu erbringen“ ?) und: „Sch 
geniere mich nicht, Ihnen zu gejtehen, daß ich gerade in den 
Dörfern, namentlich) in den fleinen Dorfgemeinden, feinen 


1) Sten, Bericht vom 3. Februar 1903 ©. 3168 Ep. 1. 
2) Sten. Bericht vom 3, Februar 1903 ©. 3169 Sp. 2. 
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Mann mehr geeignet weiß, die Leitung der Gejchäfte der 
Ortsichulbehörde jo führen zu fünnen, wie der Geistliche; 
ich möchte nicht haben, daß dieſe Leitung der Geſchäfte 
einem Manne übertragen wird, der es nur verjteht, fich 
politisch hervorzudrängen.“ ') 

Die Agitation der Xehrerwelt gegen die geiftliche 
DOrtejchulaufficht fand von den verjchiedenen Seiten ſcharfe 
Verurtheilung. 

Sp fonnte der Centrumsabgeordnete Rembold - Aalen con- 
jtativen: „ES wird von dem Herrn Frhr. von Gemmingen be: 
zeugt, daß „fortwährende Anfeindungen der geiltlichen Schul: 
aufficht vorliegen,“ und von dem Herrn Brölaten von Sand: 
berger, daß „nicht bloß fachliche Gegnerſchaft vorliege, ſondern 
perſönliche, reich geſpickt mit Nadelftichen,“ „daß es vielfach 
eine künſtliche Agitation ſei“ u. ſ. w. „Gegenüber derartigen 
unberechtigten und maßloſen Mgitationen glaube ich, wird 
die Stimmung einer Volksvertretung — nur gegenüber diefem 
Theil der Agitation Sage ich das — zweifellos die fein und 
jein müffen, daß man jagt: gegenüber jolchen Agitationen gibt 
man auch nicht einen Yinger breit nad. Solche Agitationen 
gehören zumächit in ihre Grenzen, in das richtige Maß zurück— 
gejchraubt, auf unfere Entjchließungen follen fie nicht einen 
Einfluß Haben dürfen“. ?) 

So jehr diefes Wort zu begrüßen tft, jo fünnen wir 
doch nicht der optimiftischen Anſchauung des Eultminijters 
beitreten, der meinte: „Das Todtenglöcklein der Ortsjchul: 
aufjicht das wird wohl in der nächjten Zeit etwas weniger 
jtarf geläutet werden fünnen“.®) 


Nach dreitägiger Debatte wurden jänmtliche Anträge 
zur Ortsjchulaufficht abgelehnt und mit großer Mehrheit der 
Weiterbejtand der geiftlihen Ortsichulaufjicht im jeitherigen 
Umfange bejchlofjen. 

1) Sten. Bericht vom 3. Februar 1903 ©. 3172 Sp. 1. 
2) Sten. Bericht vom 3. Februar 1903 ©. 3175 Sp. 1. 
3) Sten. Bericht vom 31. Januar 1903 ©. 3158 Sp. 1. 
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Das Schulgeieg von 1836 legte diefe in die Hände 
von Geiftlichen, die fie im Nebenamte ausüben. Der Ent: 
wurf jchließt fich dem an und will nur „für größere, nach 
Bedarf zu bildende Bezirfe Bezirksichulaufjeher im Haupt: 
amte“ zulaffen und zwar „ſowohl Geiftlihe als auch Schul: 
männer, die der Confeſſion der ihnen untergebenen Schul— 
fehrer angehören.“ „Die Negierung“ — jo führte Eult- 
minifter Weizjäcer in der erjten Lejung aus — „hätte diejen 
Schritt, das fann ich Sie verfichern, nicht gethan, wenn jie 
befürchten würde, daß durch Ddenjelben der chrijtliche 
Charakter unjerer Bolfsichulen irgendwie alterivt werden 
könnte“.“) Gleichzeitig betonte der Cultminifter des öfteren, 
daß der Vorjchlag der Regierung den einzig erreichbaren 
Weg darftelle. Die Mehrheit der Schulfommiffion fehrte 
ji) nicht daran, Sondern nahm an dem Entwurf eine 
doppelte Umitellung und Berradifalifirung vor: 1. Die Be: 
zirfsichulaufficht joll im der Regel im Hauptamte ausgeübt 
werden; 2. dies joll durch „Schulmänner und Geijtliche“ 
geichehen.. Während nah der Vorlage 10 Bezirksjchul- 
injpeftoren in Hauptamte angeftellt werden jollen, benöthigt 
der Commilfionsantrag 30, was einen Mehraufwand von 
180,000 ME. im Gefolge hätte und die geiftliche Bezirfs- 
ichulaufficht fajt gänzlich bejeitigen würde, wie es ein jocial- 
demofratijcher Antrag offen ausiprad. Die Gegner der 
gejammten Neuregelung waren das Centrum und einige 
fonjervative ritterjchaftliche Abgeordnete. Zu Beginn der 
2. Zefung betonte der Eultminijter, daß dem Staat Die 
alleinige Aufficht in der Schule gehöre. 

„Für mich folgt aus der Aufgabe der religiöjfen Jugend: 
erziehung folgendes: „Der Staat winjcht in feinen Echulen 
religiöfe Jugenderziehung ; er lädt die Kirche zur Theilnahme 
ein, die Kirche folgt in ihrem Intereſſe, vom Standpunkt ihrer 


Il) Sten. Beriht vom 11. Juli 1902. ©. 2770 Sp. 2. 
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Aufgaben, diefer Einladung; es müßte denn fein, daß die 
vom Staate für ihre Mitwirkung gejtellten Bedingungen für 
fie unannehmbar wären... . . Die Vorſchläge der Regierung 
ind durchdrungen von der ernjteiten und der wohlwollenditen 
Erwägung, von der tiefiten Würdigung legitimer kirchlicher 
Snterejjen.“ 1) 

Domkapitular Stiegele, der auf fatholijcher Seite 
die Hauptlajten der Debatten trug, hatte ſchon in der erjten 
Lejung und in der Commiſſion betont, daß die jeitherige 
Regelung der Bezirfsichulaufjichtsfrage einen für Staat und 
Kirche gleich) annehmbaren Ausgleich darſtelle. Derjelbe 
Redner übte dann eingehende Kritik an der jogenannten 
Fachaufſicht und ftügte jich hiebei namentlich auf Stimmen 
aus der liberalen Lehrerwelt. Der Gentrumsabgeordnete 
Rembold wies namentlich darauf Hin, daß für den Fall der 
Annahme der Vorlage bei jeder Etatöberatung all die un- 
angenehmen Erörterungen wieder auftauchen müßten, jo oft 
e3 ſich um die Schaffung neuer Stellen handeln würde. 
Bon protejtantijcher Seite wurden bei diejer ‘Frage wieder 
die breitejten firchenpolitiichen Erörterungen gepflogen ; Allen 
voran ritt der Eonfiltorialpräfident Frhr. v. Gemmingen, 
der gegenüber dem Gentrumsredner betonte: „Der Derr 
Domfapitular hat darauf hingewiejen, ich möchte von der 
Bulle „Unam sanctam* weg auf die jtaatsrechtlichen Ideen 
des dermaligen Bapjtes eingehen. Ic, kenne die Anjchauungen 
des Papſtes Leo XII. über ftaatsrechtliche Verhältniſſe 
nicht in ihrem Zuſammenhange, wohl "aber iſt mir ſeine 
berüdhtigte Banijtus:Encyflica befannt.“?) Dome 
fapitular Stiegele betonte demgegenüber: „Leo XILL. iſt von 
den 600,000 Katholiken Wirttembergg hoch verehrt und 
jeine Encyklifen werden von Diejen entgegengenommen, be= 
herzigt umd verehrt. Die jcharfen Augdrüde der Caniſius— 
Encyklica finden fih nur im hiſtoriſchen Theile derjelben. 


1) Sten. Bericht vom 4, Februar 1903 S. 3194— 3197, 
2) Sten. Beriht vom 5. Februar 13 ©. 3226 Sp. 1. 
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Jedenfalls möchte ich im Namen der ganzen katholiſchen 
Bevölkerung Württembergs diejen Ausdruck ‚berüchtigt‘ in 
Beziehung auf das auch bei uns in Württemberg anerkannte 
Dberhaupt der katholiſchen Kirche zurückweiſen.“,)) Unter 
Ablehnung Tämmtlicher Aırträge gelangte der Commiſſions— 
antrag mit 52 gegen 23 Stimmen zur Annahme. 


e. Die Oberſchulbehörden. 


Für die katholiſchen Volksſchulen beſtimmte das Schul— 
geſetz von 1836 den Katholiſchen Kirchenrath — eine 
rein ſtaatliche Behörde, über welche Artikel 79 der Ver— 
faſſungsurkunde ſagt: „Die in der Staatsgewalt begriffenen 
Rechte über die katholiſche Kirche werden von dem Könige 
durch eine aus katholiſchen Mitgliedern beſtehende Behörde 
ausgeübt. . .“ — für die proteſtantiſchen Schulen das 
Evangeliſche Conſiſtorium — die Oberfirchenbehörde 
— zur Oberjchulbehörde. Der Entwurf jchlägt nun vor, 
bezüglich der fatholischen Schulen e8 beim Alten zu Laffen, 
für die proteftantischen Schulen aber eine eigene Evangelische 
Oberſchulbehörde zu bilden ; die Commiſſion ftimmte dem zu. 
Danebener gingen im Plenum eine Reihe von Anträgen ; 
die Gentrumsfraktion beantragte, es bei dem jeitherigen 
Zuftande zu belafjen. 

Der Borjchlag der Negierung rief namentlich in den 
orthodoren Kreijen tiefe Bewegung hervor; das Conſiſtorium 
als Oberjchulbehörde war diejen die beite Gewähr einer 
innigen Berbindung von Ktirche und Schule. Mean forderte 
deshalb Belafjung des jeitherigen Zuftandes oder höchſtens 
Errichtung einer jelbjtändigen Schulabtheilung innerhalb des 
Conſiſtoriums. Ein proteſtantiſcher Didzejanverein (Stuttgart- 
Amt) ging joweit, daß er für den Fall der Schaffung einer 
eigenen proteftantischen Oberjchulbehörde auch eine jelbjtändige 
katholische Oberjchulbehörde, unabhängig vom Katholijchen 


1) Sten. Bericht vom 5. Februar 1903 S. 3233 Sp. 1. 
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Kirchenrath, forderte; doch fand diefe Einmiſchung in fatho- 
liche Dinge jeitens protejtantiicher PBaltoren in der Sammer 
feine Würdigung Die Ausfichten für den Negierungs- 
vorichlag gejtalteten fich anfangs wicht günftig; nur die 
Nationalliberalen waren Anhänger desjelben. Der Präfident 
des Conſiſtoriums, Frhr. von Gemmingen, betonte in erjter 
Leſung offen, da dem Confiftorium eine jelbjtändige Schul: 
abtheilung innerhalb desjelben angenehmer gewejen wäre; 
die Berjammlung des Guftav » Adolf: Vereins in Urach im 
Sommer 1902 vertrat denjelben Wunſch. Das Gentrum 
hingegen ließ jchon in der erjten Leſung erklären, daß es 
eigentlich” von Standpunkte der Parität aus der Vorlage 
zuftimmen müßte. Wenn es aber dieje ablehne und es beim 
beitehenden Gejege laffen wolle, jo war hiefür hauptſächlich 
der Belichtspunft maßgebend: Solange die proteitantischen 
Bolfsichulen unter dem Conſiſtorium ſtehen, tft auch eine 
eigene fatholifche Oberjchulbehörde am beiten gejichert; denn 
unter die protejtantijche Oberfirchenbehörde werden die fatho- 
liſchen Schulen nie gejtellt. Exiſtirt aber einmal eine eigene 
proteftantische Oberjchulbehörde, jo kann dieje den Uebergang 
zu einer jimultanen DOberjchulbehörde bilden, was auch von 
einer eigenen Schulabtheilung innerhalb des Conſiſtoriums 
befürchtet werden fann. Aus diejen Gründen verhielt ſich 
das Gentrum gegenüber allen Neuerungen ablehnend. Cult— 
miniſter von Weizläder zeigte jich nun als feiner Diplomat; 
er hatte den Sommer über nicht geichlafen, Jondern vielmehr 
das Eonfiftorium für jeinen Vorfchlag gewonnen; der Preis 
hiefür war in folgenden Ausführungen niedergelegt: „daß 
in Zufunft in die evangelifche Oberjchulbehörde nur jolche 
Beamte berufen werden, die innerlich, nad) ihrer Ueberzeugung 
zugleich die Interejjen ihrer Kirche und ihrer Religion ver: 
treten werden“, und Durch die weitere Zujage: „Die innere 
Verbindung [zwiichen Kirche und Schule) ift gefichert durch 
die Zujage, die ich hier namens der Negierung abgebe, dal 
in die fünftige evangeliihe Schulbehörde Mitglieder des 
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Conſiſtoriums berufen werden.” 1) Die conjervativen Prote— 
Itanten beruhigten ſich mit der Zuficherung, die wieder ihrer 
Kirche einen Vortheil gegenüber der katholischen gibt. Bon 
volfsparteilicher Seite wurde hingegen ein jehr heftiger 
Anfturm auf den Katholiihen Kirchenrath unter- 
nommen, der „ultramontaner* Tendenzen angeklagt wurde. 
Der Eultminijter erwiderte darauf: 


„Ich ergreife gerne die Gelegenheit, um zu conjtatiren: 
Der Katholifche Kirchenratd Hat feit feinem Beſtehen die 
Pflichten, die ihm die Verfafjungsurfunde auferlegt, unentiwegt, 
in vollem Maße erfüllt, die Pflichten, die ihm Artikel 79 der 
Berfaffungsurfunde auferlegt, der jagt, daß die in der Staat3- 
gewalt begriffenen Rechte über die fatholifche Kirche durch den 
Kirchenrath ausgeübt werden. 


Wenn einmal die Archive des Minifteriums über die 
Stellung des Katholifchen Kirchenrathes in den bewegten kirchen— 
politiichen Zeiten des vorigen Jahrhunderts geöffnet werden 
follten — fie werden noch nicht jo bald geöffnet werden —, 
dann, jo viel Fanı ich jagen, werden Sie fich überzeugen, daß 
das Mißtrauen, das dem Katholiſchen Kirhenrath anläßlich der 
Debatten über diefen Schulgefegentiwurf von verjchiedenen Seiten 
entgegengebracht worden ijt, volljtändig unbegründet ijt; meine 
Herren, damals — dieje kleine Neminiscenz möchte ich doch 
anführen —, damals, vor fünfzig und etlihen Jahren, Haben 
Bürger der Stadtgemeinde Riedlingen fogar eine Petition an 
das Minifterium gerichtet, man jolle doc endlich den Kirchenrath, 
„der der katholiſchen Kirche ſchädlich ſei“, aufheben“.?) 

Es gelang zwar dem Mintjter nicht, das Miktrauen 
gegen den Katholischen Kirchenrath zu zeritreuen, doch fonnte 
er couftatiren, daß der Redner der Volkspartei „den Rückzug 
angetreten hat." ?) Nachdem jänmtliche Abänderungsanträge 
abgelehnt worden waren, fand der Commijjionsantrag mit 


1) Sten. Beriht vom 6. Februar 1903 ©. 3247 Sp. 1. 
2) Sten. Bericht vom 6. Februar 1903 S. 3257 Sp. 2. 
5) Sten. Bericht vom 6. Februar 1903 ©. 3264 Sp. 1. 
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48 gegen 30 Stimmen (Centrum, 3 ritterſchaftliche Ab— 
geordnete, 1 katholiſcher Volksparteiler und Socialdemokratie) 
Annahme; am 11. Februar wurde daraufhin die Vorlage 
jelbft mit 55 gegen 25 Stimmen (Centrum, Graf Biſſingen 
und Soctaldemofratie) angenommen. 

Die Berhandlungen haben jo eine Reihe hochwichtiger 
Debatten gezeitigt; nun fteht der Kammer der Standesherren, 
die eine fatholiihe Mehrheit Hat, das Wort zu; mie es 
lauten wird: Quien sabe ? 

Stuttgart. M. Erzberger. 


XLVH. 


Die Verbannung der religiöfen Congregationen aus 
Fraukreich und ihre Kolgen. 


Die Willkür und Oewaltthätigfeit der Minifterien 
Waldeck-Rouſſeau und Combes jollten den Tadlern den 
Mund geitopft haben, welche gewiſſe Heißiporne der fatho- 
lichen Bartei für die von der Regierung organifirte Ver— 
folgung verantwortlich machen, und alle Uebel, welche die 
fatholifche Kirche in Frankreich befallen haben, dem Un: 
gehorjam gegen den Papſt zujchreiben. Selbjt wenn alle 
Katholiken jofort in der Nepublif das einzige Heil erblickt 
und jich bereit gezeigt hätten, mit den gemäßigten Re— 
publifanern zufammenzugehen, hätten fie ihre Gegner, die 
Radikalen und Socialiften, nicht entwaffnet, welche entſchloſſen 
waren, nicht eher zu ruhen, als bis fie die Fatholische Partei 
jeglichen Einfluffes auf die Wahlen beraubt hätten. Der 
fürzeite und ficherite Weg zur Erreichung ihres Zieles war 
die Niederwerfung der religiöfen Congregationen vermittelit 
eines neuen Vereinsgeſetzes — die Schließung der freiwilligen, 
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meiſt unter religiöſer Leitung ſtehenden Schulen. Wer das 
nicht einſieht, der hat keine Augen, kein Gedächtniß, der 
wiegt ſich in Träumen, welche die Wirklichkeit Lügen ſtraft. 
Die gegenwärtige Regierung hat ſehr viel mit der Schreckens— 
herrſchaft gemein, Combes und Genoſſen fürchten gleich den 
Schreckensmännern eine Reaktion und ſuchen dieſelbe durch 
Ausrottung der Gegenpartei zu verhindern. Die Apathie 
und Schlaffheit der großen Maſſen wiegt Letztere in falſche 
Sicherheit ein, und läßt ſie der Gefahr, in der ſie ſchweben, 
vergeſſen. | 

Man wird einwenden, eine katholische Reaktion iſt nach 
den Erfolgen der Minifter und infolge der Uebereiltheit und 
Kopflofigfeit vieler Mitglieder der religiöſen Congregationen 
in weitere Fernen gerüdt als je; das gemeine Volk hat ſich, 
von einigen ſpasmodiſchen Regungen abgejehen, ruhig gehalten 
und läßt alles über fich ergehen. Nun, je mehr die Auf: 
bebung der religiöjen Häufer bejchleunigt wird, die Neligiojen 
durch Weltleute in Schulen und Spitälern erjegt werden, 
deſto rajcher wird fich ein Umſchwung vollziehen. 

Die breiten Maffen des franzöfiichen Bolfes haben jich 
ihren größten Wohlthätern, den religiöjen Congregationen, 
gegenüber jehr undanfbar bewiejen ; gerade da, wo ihnen 
durch Ordensleute wie die Karthäuſer die größten materiellen 
Vortheile zuflojfen, haben fie für die Schließung der Klöſter 
geftimmt. Das wird ſich ändern, wenn die Klöſter verlafjen 
werden, die Mönche ins Ausland gehen, wenn die Klojter- 
pforte gejchloffen bleibt, wenn die Gemeinden hohe Lokal— 
jteuern behufs des UnterhaltS der Armen und Bejoldung 
der Armenräthe zu zahlen haben, wenn große Summen für 
den Bau von Armen: und Krankenhäuſern aufgebracht werden 
müfjen. Dem eigennügigen, jcheelfichtigen Bauer, der früher 
jo häufig Klage über den Reichtum der Klöſter geführt hat, 
werden die Augen aufgehen; er wird zu jpät entdecken, wie 
viele Laſten ihm die religiöjen Congregationen abgenommen 
hatten, wie weit bejjer die unbezahiten Schweitern Die 
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Kranken gepflegt haben, als die weltlichen Wärterinen, die 
in vielen Fällen die Kranken vernachläſſigen und ausplündern 
werden. Die Regierung hat verjprochen, einige der Kranken— 
pflege gewidmeten Congregationen bejtehen zu laffen ; e8 wird 
jomit, jo jollte man denfen, der niederen Klaſſe nicht an 
Pflegerinen fehlen. Dem ift nicht jo. Geſetzt, die Negierung 
hielte ihr Verfprechen, jo würden die Schwejtern ihrer Aufgabe 
nicht genügen können, weil ihnen voraussichtlich die materiellen 
Mittel fehlen würden. Viele wohlthätige Katholiken werden 
es als ihre erjte Pflicht erachten, ihre im Ausland lebenden 
Verwandten und Freunde zu unterftügen, andere werden 
Bedenken tragen, ganz von der Regierung abhängigen Armen: 
häufern ihre Almojen zuzumenden, und ſich weigern, den 
unter ftaatlicher Xeitung ſtehenden Anstalten unter die Arme 
zu greifen. In Ländern, wie England und Deutjchland, wo 
jeit vielen Sahren das Armenweien trefflih organifirt ift, 
würde ſich das plögliche Berjchwinden der Kranfenbrüder und 
Krankenichweitern weniger fühlbar machen, in Frankreich 
dagegen wird die Unterdrüdung der Klöſter und das Berjiegen 
der von Privaten beigejteuerten Almojen furchtbare Wirkungen 
haben, und zwar umjomehr, je höhere Anforderungen die 
niederen Slaffen an die Krankenbrüder und Schweitern zu 
jtellen gewohnt waren. 

Es iſt jehr fraglich, ob die fatholischen Laienvereine, 
wie der VBincenzverein, Die religiöjen Congregationen erjeßen 
fünnen, oder im derjelben Weile die Herzen der Geber 
rühren fünnen. Manche Summen, die unter andern Um— 
ſtänden den Armen zugeflofen wären, werden jebt ins 
Ausland wandern, der Ueberſchuß der reicheren Klöſter, der 
früher für wohlthätige Zwecke veriwendet wurde, verichtwindet 
natürlich, und je länger die Verfolgung dauert, deſto mehr 
werden die für milde Zwecke gejammelten Summen ab- 
nehmen. Gerade jo verderblich werden Die gegen Die frei: 
willigen Schulen beichloffenen Maßnahmen fein. Sollte es 
auch den weltlichen Lehrern und Lehrerinen gelingen, Die 


38* 





552 Die Verbannung 


Kinder, die früher bei Prieſtern, Schulichweitern und Schul: 
brüdern unterrichtet wurden, zu gewinnen, was injolge einer 
gewiffen Steifheit und Reſerve der weltlichen Lehrer nicht 
jehr wahrfcheinlich ift, jo werden doc) jelbjt ſolche Eltern, 
welche ihre Religion nicht ausüben, mit den Lehrern un: 
zufrieden jein und Ddiejelben gelegentlich heftig angreifen. 
Mögen viele der weltlichen Lehrer befjer unterrichten als 
die Schulbrüder, jo jtehen fie ihnen als Erzieher nad), 
ihon deshalb, weil jie nicht dasjelbe Intereffe an den 
Schulfindern nehmen und außerhalb der Schuljtunden jelten 
mit denjelben zujammentreffen. Der Akademiker Faguet hat 
mit Necht darauf aufmerfjam gemacht, wie thöricht und 
intolerant es jei, chriltliche Eltern zu zwingen, ihre Kinder 
in Schulen zu ſchicken, in denen die Weligion nicht nur 
nicht gelchrt, jondern auch von gewiffen Lehrern unbejtrait 
verjpottet werde, Konflikte ohne Zahl und ohne Ende find 
unausbleiblich, wenn man die confefjionellen Schulen ſchließt 
“ umd die Kinder mit dem Atheismus befannt macht. Gerade 
der Kampf wird manche jungen Leute jtählen und dem 
Katholicismus Nugen bringen. 

Die Schliegung der freiwilligen Schulen ift auch darum 
ein jo folgenjchwerer Fehler, weil der Staat gendthigt wird, 
eine Neihe von Volks- und Mitteljchulen zu erbauen, da 
die Erwartung, die freiwilligen Schulen hinwegzunehmen, 
auf unüberwindliche Schwierigfeiten gejtogen ift. Man wird 
Baupläge anfaufen, Lehranitalten bauen, in jeder Stadt 
mehrere Millionen ausgeben, hohe Gehälter für die Lehrer 
zahlen müſſen und die nöthigen Summen ohne Erhöhung 
der jo wie jo das Volk erdrüdenden Steuern nicht herbei: 
Ichaffen fünnen. Zu einer Zeit, in welcher die Induſtrie 
darniederliegt, der Aderbau wenig einträgt, Hunderte und 
Taujende infolge der unfinnigen Bodengejege ihre Liegen: 
Ichaften veräußern müffen, wird Steuererhöhung die all: 
gemeine Unzufriedenheit erregen und vorausjichtlich zu einer 
Reaktion führen. 
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Was die Maffen noch weit mehr als der Steuerdrud 
und die gegen die religidien Vereine geübten Gemaltthaten 
empdren muß, it der Wortbruch und die ZTreulofigfeit, 
deren ich die Minifter jchuldig gemacht haben. Bon allen 
den jchönen Verſprechungen, die man den Arbeitern gemacht 
bat, ijt auch nicht eine gehalten worden; in den Strifes 
find die radifalen Minifter weit energijcher gegen Die 
Arbeiter eingejchritten als ihre Vorgänger. Sie fonnten 
natürlich faum anders, denn jie durften es nicht wagen, 
die Geldariftofratie herauszufordern und es zu einem Kampfe 
fommen zu lafjen, der ihren Ruin herbeigeführt hätte. So 
unbejonnen das Ministerium Combes auch jein mag, fo 
rücjichtslos die parlamentarische Mehrheit das eine Biel: 
Sicherung der nächſten Wahlen, Ausrottung aller anderen 
Parteien, verfolgt, jo muß fie doch auf die höheren Stände 
NRücdjicht nehmen. AU das Prahlen und Nühmen, man 
werde die Ideen der franzöfischen Revolution durchführen, 
ind Nedensarten, denen feine Thaten folgen werden. Wie 
man in der großen Revolution jehr bald vergaß, daß man 
die benachbarten Völker von den Tyrannen zu befreien 
gelobt hatte und in die alte Eroberungspolitif der Bour: 
bonen einlenfte, jo wird man ficherlich die gegenwärtige 
innere Bolitif, die den franzöftichen Einfluß im Ausland 
untergräbt, bald aufgeben und die begangenen Fehler gut 
zu machen juchen. 

Die Behauptung, daß die eifrigen Katholifen, Klerus 
jowohl als Laien, und die dem politiichen Zreiben ferne- 
jtehenden großen Gelehrten die beiten Kigenjchaften des 
franzöſiſchen Charakters repräfentiren, tt keineswegs über— 
trieben, denn jeder Kenner weiß, daß die Entartung und 
Corruption unter der republifanifchen Partei, den Führern 
jowohl als den Geführten, ftetig zugenommen hat. Die 
abfälligen Urtheile des Auslandes werden von tiefer 
blickenden Franzoſen bejtätigt, ja man hätte die franzöjijche 
Nation mit ihren Excentricitäten und ihrer Sentimentalität 
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ſchon lange nicht mehr ernjt genommen, wenn man in den 
Katholiken nicht einen gefunden Kern gefunden hätte. Die 
Nepublifaner fürchten diefen Einfluß und bejorgen, daß alle 
gegen die überzeugungstreuen Katholifen auggeftreuten Ber: 
feumdungen und VBerdächtigungen zulegt bei den leicht: 
gläubigen Maffen feinen Kredit mehr finden werden. Des: 
wegen jpielt man den legten Trumpf aus umd will die 
Kirche » für vogelfrei erklären, das oncordat aufheben. 
Glücklicherweiſe it Ddiejelbe weit fräftiger, als die Gegner 
glauben, glückicherweife hat ſich nach dem Sturz Na: 
poleons III. eine Wandlung zum Beſſeren vollzogen. Dies 
will man in Deutjchland vielfach nicht anerfennen, weil 
man ſich über das religiöje Leben in Frankreich unter den 
Bourbonen, Louis Philipp und dem dritten Slatjerreich ganz 
verfehrte Vorstellungen gemacht hat. Einige Nachweije müffen 
genügen. Pater Lacordaire zeigte großen Wagemuth, als 
er, ohne die Traditionen der Deijten zu berücjichtigen , e8 
wagte, den Namen Jeſu in jeinen Conferenzen in Notredame 
auszusprechen. „Jetzt,“ jagt Bremond, L’Inquietude Reli- 
gieuse 1901, p. 325, „it Ehriftus überall, in der Kirche 
und an der Sorbonne, in den Theatern und Gemäldegallerien. 
Wir mögen vielleicht nicht an jeine Gottheit glauben, wir 
fünnen unmöglich jeine Berjönlichkeit ignoriren oder uns gegen 
die Probleme, welche jein Name nahelegt, nur gleichgiltig 
verhalten. In einer Eleinen Gallerie des Palaſtes Luremburg 
(in dem Gemälde moderner Künjtler aufgejtellt werden) hing 
jüngit ein Gemälde, vor dem aufrichtige Seelen ihre Be: 
trachtung machten und jich fragten, ob Ddiejer wie ein Arbeiter 
gekleidete Ehriftus nicht die Löjung des jchweren Broblemes 
bietet, welches die Mitwelt beichäftigt.” Für manche der 
‚sreidenfer wie Jules Lemaitre it das fatholiiche Dogma 
noch immer ein Stein des Anjtoßes, aber fie jind voll der 
Bewunderung für die Ethik des Chrijtentums, welches 
nirgendwo Ihres Gleichen finde. Es ift wahr, diefe Männer 
jtehen noch außerhalb des Chriſtentums, aber da fie in 


der religiöjen Congregationen. 555 


einer reineren Atmoſphäre leben, mit Ehriften verfehren, Die 
eine Lebensgemeinjchaft, ein Leben in Ehriftus, Glaube, 
Hoffnung und Gottesliebe als das höchſte Ziel betrachten 
und ji), gleich) manchen proteitantijchen Sekten, mit der 
hrijtlichen Ethik nicht begnügen, jo läßt fich erwarten, daß 
manche unter ihnen dem Beijpiele Brunetieres folgen werden. 
Es ift edlen, ritterlichen Seelen eigen, ſich auf die Seite 
der Berfolgten zu Stellen; dieſe Ritterlichkeit ift in dem 
klaſſiſchen Land des Nittertums noch nicht ausgeftorben und 
hat dem Katholicismus und den religiöjen Congregationen 
die Sympathien mancher Franzojen zugewandt. Die Be: 
hauptung, dab in Frankreich Predigten und Konferenzen 
von den höheren Klaſſen zahlreicher bejucht jeien als in 
einigen Provinzen Deutjchlands, mag parador flingen iſt 
aber wahr. 

Die größte Schwierigkeit bereiten der fatholiichen Kirche 
noch immer die niederen Klaſſen, die gleichjam außer Rand 
und Band gerathen jind und jchon darum vom Prieſter 
nichtS wiffen wollen, weil fie von dem mit dem Zweikinder— 
ſyſtem verbundenen Laſter nicht abzulaffen bereit jind. Einige 
Priejter haben nun den Plan ausgeführt, eine ganz neue 
Art von Volksmiſſionen in den ſchlimmſten Ouartieren von 
Baris zu halten. Es war ein großes Wageſtück, in 
St. Merry und St Denis liefen die Miſſionäre Gefahr, 
jfalpirt zu werden; jte verloren den Muth nicht und jahen 
ihr Werk mit Erfolg gekrönt. In den armen Quartieren 
von Javel, Plaiſance, Grenelle, Montrouge, Mentlmontant 
werden Mijjionen gehalten. Es werden Plakate angejchlagen, 
Briefe in die einzelnen Häuſer geſchickt. Der Zudrang ift 
ſehr groß, die Miffion dauert drei Wochen, je eine Woche 
für die Mädchen, die Frauen und die Männer. Am Ende 
wurden heilige Gegenftände, Kruzifixe, Statuen, Bilder 
vertheilt. R. Doumic „Ecerivains d’Aujourd’hui“ p. 304 
bemerkt: Ich Habe nicht gefunden, daß man jich darüber 
lutig machte. Wenn wir in den Wohnungen von Arbeitern 
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ein Kruzifir an der Wand hängen jehen, jo haben wir allen 
Grund zu glauben, dajelbjt rechtichaffene Menjchen zu finden. 
Anderswo hat man Predigten mit Einwänden eingeführt, 
welche ein anderer Priejter vorbringt, Die ziemlich viel An- 
lang finden. Die Priefter ſind nicht jo apathijch, wie man 
glaubt. Sp groß nun auch die Srreligiofität und Gott: 
(ofigfeit in den niederen Stlaffen iſt, jo läßt fi) doch nicht 
leugnen, daß die Spuren der Jugenderziehung auch in den 
Gemüthern des Leichtjinnigiten nicht ganz. verwilcht find, 
fie haben noch immer das Gefühl, im Unrecht zu fein, Gott 
zu beleidigen; fie fünnen die Negungen des Gewifjens nicht 
unterdrüden und im Sfepticismus feine Befriedigung finden. 
Die Befehrungsgeichichte eines katholiſchen Franzoſen ver— 
läuft in der Regel ganz anders als die eines deutjchen oder 
engliichen Protejtanten, der, nachdem er alle VBernunftgründe 
für und wider eine Sekte erwogen und alle Schriftjtellen 
geprüft hat, noch immer jchwanft, welche Confejjion alle 
Bedingungen einer wahren Neligion erfüllt. Der Franzoje 
wählt zwiſchen Unglauben, der die fittlichen Schranfen nieder: 
wirft, und dem Glauben jeiner Jugend, ein höheres Maß 
von Licht, die Stärkung jeiner natürlichen Schwäche durch 
die Gnade genügt, um ihn in’ den SchooS der Kirche, Die 
er aus Leichtſinn verlaſſen bat, zurädzuführen. Diejes 
Heimweh nad) einem höheren Vaterland, die Erinnerungen 
an die glüdlichen Jugendjahre, in denen brünitiges Gebet 
ein wahrer Genuß war, offenbart ſich in Frankreich im 
Kreiien, in denen man nichts der Art vermuthen follte. 
lebelwollende Stritifer fünnten wohl geltend machen, daß 
bei Katholiken überhaupt und ganz bejonders in Frankreich 
alte abgelebte Leute, nachdem jie den Becher der Luſt bis 
zur Defe geleert, erjt nachdem die Welt fie verlafjen habe, in 
Gebet und frommen Uebungen ihren Troft juchten; das tft 
jedoch nur eine Bejtätigung unjerer Behauptung, daß ein 
Verlangen und ein Heimweh nad höheren geiftlichen Gütern 
ji früher oder jpäter bei den Frauzoſen geltend macht. 
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Weil der fanguinische Charakter bei den Franzoſen vorherricht, 
jo find manche ihrer Handlungen weniger jündhaft als bei 
andern Nationen, die nur nach reifer Ueberlegung handeln 
und den einmal eingejchlagenen Weg nicht leichthin verlaffen, 
bei denen ſich den praftiichen Schwierigkeiten, dem Brechen 
mit der Sünde, der Hebung der Tugenden jpefulative zu— 
gejellen. Hochmutb, der Dünfel, der Gottes Hilfe entbehren 
fann, ift bei Franzoſen jeltener als bei Deutjchen. 

Haben, wie wie anderswo gezeigt haben, die mittleren 
und höheren Slafjen ſich zu einem höheren religiöjen Leben 
erichwungen, hat namentlich die Damenwelt, troß ihrer Liebe 
zu Kleiderpracht und rauschenden Vergnügungen jich immer 
opferwillig und bereit gezeigt, die allgemeine Noth zu lindern 
(dies ift das Zeugnig von Du Camp), dann iſt es unaus— 
bleiblih, daß das gute von oben herab gegebene Beiſpiel 
Frucht bringen, daß die niederen Klaſſen die chriftlichen 
Tugenden der höheren nachahmen werden. Die religidje 
Sleichgiltigfeit und der Unglaube find bejouders auf dem 
platten Zande weit verbreitet, das bejte Heilmittel iſt, daß 
die Großgrundbejiger wieder unter ihren Bächtern wohnen, 
größeres Suterefje- für diefelben zeigen, und das Vertrauen, 
das fie infolge ihres Aufenthaltes in der Hauptitadt und 
der jtrengen Eintreibung der hohen Pachtzinſen verwirft 
haben, wieder erlangen. Im diefem Falle werden die Land— 
leute nicht länger radikale Abgeordnete wählen, jondern 
tüchtige chriftliche Männer. In Frankreich wie anderswo 
müfjen fich die loyalen Söhne der Kirche vor allem an den 
joctalen Fragen betheiligen, und nicht, wie das bisher häufig 
gejchehen it, Freimaurern und Atheiſten gegenüber das 
Feld räumen. In der „Duinzaine” 1.—16. Dez. 1902, 
1., 15. Januar, Februar, März 1903 finden ſich im dem 
Artikel „Comment faire* und den von orrejpondenten 
eingejandten Antworten treffliche Bemerkungen über die von 
den Katholiken zu befolgende Methode, welche die allgemeine 
Aufmerkjamfeit auf ich gezogen haben. Ein Pfarrer berichtet 
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unter anderem, wie er früher nur 10-20 Zuhörer gehabt, 
wie er ſich jeitdem an den Angelegenheiten der Gemeinde 
betheiligt, Vorträge über die jociale Frage gehalten und 
Ipäter viele Männer angezogen habe, die ſich früher nie in 
der Kirche jehen ließen. Ein anderer Correjpondent macht 
darauf aufmerkfjam, daß die Katholiken von Verſammlungen 
und Bereinen nicht Deswegen ferne bleiben jollten, weil 
Freimaurer und Ungläubige in denjelben erjchienen, denn 
in der jocialen und charitativen Wirkſamkeit finde jich der 
neutrale Grund, auf dem prinzipielle Gegner ſich näher kennen 
lernen und verftehen fünuten. 

Sp jehr die Unterdrücdung der religiöjen Congregationen 
zu beflagen ijt, jo mag doch ihr zeitweiliges Zurücktreten 
manche Bortheile bieten. Zu diejen rechnen wir das Hervor— 
treten des Laienelementes, das gegen weniger Borurtheile 
zu kämpfen hat und fich freier bewegen kann. Werden 
Laien an die Spite der „Batronage“, der Bruderjchaften 
gejtellt, dann werden wohl manche nothiwendige Aenderungen 
eintreten, einige Forderungen ermäßigt, die jocialen Aufgaben 
dagegen mehr betont werden. Der franzdjtichen Kirche hat 
es nie an dem Elan gefehlt, der Fähigkeit ich den Uıinftänden 
anzupaffen und aus den Fehlern der Gegner Vortheile zu 
ziehen. Dieſe Eigenschaften werden gerade von den religiöjen 
Congregationen in höherm Maße bejejfen, die Berfolgung 
wird wohl dazu beitragen, einige Feſſeln zu jprengen, die 
ihre Bewegungsfreiheit gehemmt haben. 

Furchtſame Seelen jehen in der Schon längſt angedrohten 
Abſchaffung des Concordates und der Aufrichtung einer 
Nativnalfirhe den Anfang vom Ende, die jüngeren und 
energiicheren eiftlichen, welche unter dem jchweren vom 
Staat ihnen auferlegten Joche jeufzen, die den lichten Tag 
anfündende Morgenröthe. Nur von Zeit zu Zeit dringen 
Einzelheiten über das tyranniiche Treiben des ungläubigen 
Ehrijtenhaffers und Spötter® Dumay, des Direktors des 
Eultus, an die Oeffentlichkeit. Seit mehr als 30 Jahren 
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regiert er mit beinahe ebenjo unbejchränfter Macht, wie der 
Ruſſe Bobiedonoftjeheff, die franzöſiſche Kirche, ſetzt Biſchöfe 
ein (d. h. er läßt dem Hl. Stuhl die Wahl zwiſchen zwei 
ehrbaren, aber jchwachen, und einem talentirten, aber mehr 
oder minder unfirchlichen Candidaten) bejtcllt die General: 
vifare und die Landdefane, jperrt ihnen, ſowie den Seeljorgs- 
priejtern den Gehalt, wenn fie ihre Pflichten gegen Die 
Kirche erfüllen und feinen verderblihen Maßnahmen ſich 
widerjegen. Dieſer furchtbare Menjch bleibt, jo oft auch 
die Minijterten gewechſelt haben (wohl 20-25 mal) ſeit 
30 Jahren, ftet3 an jeinem Boten und wird von den fatho- ° 
lichen Abgeordneten nie zur Nechenichaft gezogen. Die 
republikaniſchen Präfekten, Unterpräfekten und Bürgermeijter 
ſekundiren ihm getreulich, und machen den Biſchöfen und 
Pfarrern das Leben durch ihre Plackereien ſauer. Wüßte 
der Fremde, der ſich an ſo Manchem ſtößt, was er in 
Frankreich ſieht, wie den Pfarrern Hände und Füſſe gebunden 
ſind, wie ſie für jede Kleinigkeit, z. BU. Reparatur und Aus— 
malen der Kirche, die Erlaubniß der weltlichen Beamten 
einholen müſſen, dann würde er viel milder urtheilen. Der 
Pfarrer wird nicht. etwa als Staatsbeamter behandelt, das 
wäre gewiffermaßen ein Vortheil, und gewährte ihm die 
Nechte der Staatsbeamten, jondern als ein Lafat, der hin 
und ber gejtoßen wird, der fein freimüthiges Wort ſprechen 
darf und in Anflagejtand verjeßt wird, jobald er die Wähler 
auf ihre Pflichten aufmerffam macht. Dies erklärt uns, 
weshalb Bilchöfe und Weltpriejter in den legten dreißig 
Sahren eine jo unbedeutende Rolle gejpielt haben, während 
die Mitglieder der Orden ſich freier geäußert haben. Da 
dieje verbannt jind, wird der Weltflerus die Jutereſſen der 
Kirche vertreten müſſen, und kann nicht mehr wie früher fich 
ruhig verhalten. Selbjt die Friedliebenditen werden durch 
die Fatholischen Laien gezwungen werden, Farbe zu befennen 
und die unbefugte Einmijchuna der Beamten zurücdzumeijen. 
Se bälder das Concordat gefündigt wird, deito beſſer. Die 
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fatholiiche Kirche wird faum den erjten Schritt thun, jchon 
um den Schein der Feindichaft gegen den-Staat zu vermeiden 
und den Echwachen fein Aergerniß zu geben, aber jie wird 
wie von emem Druck befreit aufathmen und von ihren 
Nechten freien Gebrauch machen. Sollte der Staat die 
Kirchen veräußern und ihrem Zweck entfremden, jo würde 
er jeinem Unverſtand die Krone aufjegen und wegen jeineg 
Bandalismus fich mit Schmach bededen. Die Erhaltung 
derjelben als nationale Denkmäler und die Verwandlung 
in Muſeen würde ungeheure Summen verſchlingen, Die 
Negierung würde gar bald froh jein, wenn die Katholiken 
die Kirchen ſich jchenfen ließen. Eine Bilderjtürmerei, wie 
unter der Schredensherrichaft oder der Commune von 1870, 
ijt faum mehr möglich, und würde dem Staate weit größeren 
Schaden bringen als der Slirche. 

Die Lage der fatholifchen Kirche ift, nach meiner Anficht, 
noch lange nicht jo verzweifelt, wie Viele denfen, fie hat noch 
manche Trümpfe in dev Hand, die fie noch nicht ausgejpielt 
hat,.und fann Enthüllungen bringen, welche ihre Gegner weit 
mehr compromittiren als der PBanamajkandal. Die gegen: 
wärtigen Minijter find nur Drahtpuppen, die eigentlichen 
Reiter, die Juden und die Freimaurer, jind Hinter den 
Couliffen, haben ſich aber im der lebten Zeit jo weit 
bervorgewagt und jo thöricht aus der Schule geichwäßt, 
daß es ein offenes Geheimniß ift, daß die Minifter und 
viele Barlamentsmitglieder einfach ihre Handlanger find, 
die man vor ein geheimes, aus Freimaurern gebildetes 
Gericht zieyt und nad) Gebühr abfanzelt. Nicht die Con: 
gregationen bilden den Staat im Staat, jondern die Frei— 
maurer. Während alle Logen jteuerfrei find, während ihre 
Zeitungen fein Pflichteremplar abliefern und die Freimaurer 
durch ihre Bundesbrüder zu den höchſten Nemtern und 
Ehren befördert werden, müſſen die Congregationen Extra : 
jtenern bezahlen, erhalten jie für alle ihre Dienfte nichts, 
werden ihre Freunde und Gönner aus ihren Aemtern 
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verdrängt. Seitdem die Republik ans Ruder gefommen tit, 
haben von Zeit zu Zeit jolche Reinigungen jtattgefunden, 
und noch. immer find die Radikalen und Freimaurer nicht 
zufrieden und haben über Renegaten wie Meline zu Klagen, 
der ihr böte noire ift. Schon im Jahre 1881 wurde eine 
von 80000 Bürgern unterzeichnete Petition gegen die Frei: 
maurer eingebracht, und von Prache, einem Deputirten 
der Stadt Paris, eine 260 Seiten jtarfe Brojchüre: 
„Petition contre la Frane -Maconnerie“ veröffentlicht, in 
der klar nachgewiejen wird, wie die Freimaurer ihre Ideen 
dem Staate aufdrängen, den Abgeordneten Verpflichtungen 
auferlegen, jie vor ein Gericht laden, wenn jie jich nicht 
willenlos von der Loge leiten lafjen. Faktiſch werden Die 
Sejegesvorichläge in den Logen entworfen und dann im 
Parlament durchgejegt; faftiich haben Freimaurer im Par- 
(ament geitanden, daß man fie in den Xogen wegen ihrer 
Reden im Barlament zur Nechenjchaft gezogen hat. George 
Goyau hat lange Zeit fajt allein auf das Treiben der Frei: 
maurer hingewieſen; nehmen andere Katholiken den Gegen- 
Itand auf, enthüllen fie die ungejeglichen Handlungen der 
Letztereu, bringen fie deren Angelegenheiten zur Sprache, 
werden fie zum Hammer, ftatt jtet8 der Ambos zu fein, 
reißen jie den ärgſten Schreiern die Maske ab, zeigen fie 
diefelben in ihrer ganzen Erbärmlichfeitt und Gemeinheit, 
enthalten fie jich alles nutzloſen Gezänfes, geben fie für 
alle Anklagen Belege aus deren Neden und Schriften, dann 
haben jie gewonnene Spiel, dann werden die Feinde in 
die Defenfive gedrängt. 

Es ijt feine Zeit mehr zum Paktiren, danf den Gegnern 
müſſen die Katholiken jegt Schulter an Schulter Stehen, 
it es für fie unmöglich gemacht, nach beiden Seiten Hin 
zu hinken, ohne ſich mit unauslöfchlicher Schande zu bededen. 
Sie werden in Ddiefem Falle ganz gewiß die Sympathien 
mancher Afademifer gewinnen, denen vor der Böbelherrichait 
graut, wie mancher Bolitifer, welche die hohe Bedeutung 
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der religiöjen Gongregationen fir Frankreich zu würdigen 
verstehen, endlich aller derer, welche eine Verewigung Der 
Zwietracht, eine Proſkription der edeljten Bürger miß— 
billigen. 

Die Katholifen haben bisher zu viele Rückſicht auf 
ihre Gegner genommen. Nachdem man ihnen ihre Geduld 
und Langmuth al3 Feigheit ausgelegt Hat, müſſen fie den 
Kampf mit Entjchiedenheit führen, und nicht ruhen, bis fie 
volle Nechtsgleichheit erlangt haben. Ihre Lage ift weit 
günſtiger als zur Zeit der Aufrichtung des Koncordats 
durch Napoleon I. oder zur Zeit der Reftauration 1815, 
denn fie find nicht auf den Schuß des Staates angewiejen, 
jondern fünnen auf die Mitwirkung der höheren Klaſſen, 
bejonders der Frauenwelt rechnen, deren Eifer und Fürſorge 
es zu verdanken ift, daß jo manche Söhne und Töchter, 
die den reichen Familien angehören, eine religiöje Erziehung 
an confejlionellen Schulen erhalten haben. 

Aus Paris, im März 1903. A, 


XLVIII. 
Schottiſche Scrijtteller. 


In ſeinem bereits in vierter Auflage erſchienenen Werke 
‚The Social Life of Scotland‘ hat uns Graham ein ebenſo 
anfchaufiches als ansprechendes Bild der religiöfen und focialen 
Berhältniffe Schottlands im 18. Jahrhundert entworfen. Vor— 
liegender Band ijt eine willkommene Ergänzung zu dem früheren 
Werfe und den literarhiftorischen Darjtellungen de3 18. Jahr— 
hundert. Die Anforderungen, welde das damalige Schottland 
an feine Schriftiteller jtellte, waren nicht jehr Hoc, manche von 
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Beitgenofjen bewunderte Schriften find für und, die Späteren, 
ungenießbar; dagegen find viele diejer jchottijchen Dichter, Ge: 
Ihichtfchreiber und Philoſophen höchſt merkwürdige Charafter- 
föpfe. Männer von altem Schlage mit ihrem furchtbaren Ernit, 
ihren fteifen Manieren, ihren religiöfen, jedes noch jo unſchuldige 
Vergnügen verdammenden Vorurteilen bilden einen jchroffen 
Eontrajt zu den weltlich gejinnten Lebemännern, die jich iiber 
von Sitte und Anjtand gezogene Schranken wegjegen. Ein jehr 
(ehrreiches Beispiel itt Boswell, der Bewunderer und Biograph 
des befannten engliſchen Schriftiteller® Samuel Johnſon Der 
junge Bo3well hatte fih in eine fatholifhe Schaufpielerin 
verliebt und wollte, um fie heiraten zu können, fatholifch werden. 
Der Vater, ein PBuritaner vom reinſten Waſſer und einer der 
Itrengften Oberrichter de3 Landes, war tief empört und fchidte 
jeinen Freund Pringle, weiland Profeſſor der Moraltheologie, 
den jungen Boswell eines Befjeren zu belehren. Als letzterer 
jich auf fein Gewiffen und die Nothivendigkeit, feine Seele zu 
retten, berief, foll Bringle erwidert haben: „Ihre unfterbliche 
Seele wollen Sie retten? Was jagen Sie mir da? Jedweder, 
der auch nur einen Funken von der Öefinnung eined Edelmannes 
in jich trägt, würde weit lieber in alle Ewigfeit verdammt 
fein, als feinen Eltern ſolche Ungelegenheiten bereiten, wie Sie 
e3 thun“ (S. 205). Boswell ließ fi umftimmen, er jpielte 
eine Zeitlang die Nolle des jeufzenden Liebhaberd und des 
Bewundererd der Fatholifchen Lehre und unterwarf ſich dann 
als gehorjamer Sohn. Weil ihm die Neligion feine Herzens: 
angelegenheit war, blieb er zeitlebens ein Sflave der Ge— 
ſchlechtsluſt und der Trunkſucht. 

Letzteres Laſter hatte er übrigend mit den meijten feiner 
Landsleute gemein. Doktoren der Theologie, Prediger, Adelige 
und Bürger hielten es micht für ſchimpflich, ſich täglich zu 
betrinfen und in der Goſſe gefunden zu werden. Mäßigfeit 
war eine Ausnahme. So ftrenge die Prediger und die in 
ihrem Dienjte jtehende Sittenpolizei alle üffentlihen Sünder 
bejtrafte, jo vermochten jie gegen die Trunkſucht und die in 
ihrem Gefolge auftretenden derben und unfläthigen Reden, die 
im Schwange waren, nicht® auszurichten, Unter dem jchottiichen 
Klerus trat eine Reaktion gegen den ftarren Presbyterianismus 
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ein. Dr. Robertfon, der großen Einfluß bei der Regierung 
und den Adeligen beſaß, die meiſtens Patronat3herren waren, 
verjtand e8, den Gemäßigten, die fi durch einen erbaulichen 
Lebendwandel auszeichneten, die beiten Pfarreien zu verjchaffen. 
Nach feinem Tod erhielten die Strengorthodoren wieder die 
Oberhand. i 

Bon allen literarischen Größen Schottlands, die von ihrem 
Sahrhundert angejtaunt, deren Werfe auch auf dem Zejtlande 
großen Anklang fanden, werden nur Hume und Adam Smith 
noch gelejen, die Smollet (wenigſtens feine geſchichtlichen Arbeiten), 
die Maepherſon, Beattie Blaflod, Robertſon, Thomfon find 
vergejjen. Werden die Fehler und Sonderbarfeiten dev fchottifchen 
Schriftiteller mit einer liebenswürdigen Jronie gejchildert , fo 
gibt der Verfaſſer in feiner Charakteriſtik des Dichterd Burns 
jeinem Umwillen Raum. Daß diejer leidenschaftliche Liebhaber 
und Verführer der Frauen, der fich nicht fcheute, feine jündige 
Luft durch bibliſche Nedensarten zu beſchönigen und zu recht— 
fertigen, ſcharf gegeißelt wird, it ganz in der Ordnung. 
Se begabter der Dichter war, deſto jchärferen Tadel verdiente 
jeine Rohheit. Seine Lüfternheit, die feine Grenze kannte, 
machte ihm manche Feinde. 

Noch bis Ende des 18. Jahrhunderts dauerte die gegen 
feitige Abneigung von Engländern und Schotten fort, felbjt 
Literaten wie Johnſon und Hume ließen jich von ihren Vor— 
urtheilen fortreißen. Der Eine [obte alles Schottiſche, tadelte 
alles Englische, der Andere ſah in jedem Schotten einen Aus— 
bund von Thorheit, Gemeinheit und Erbärnlichfeit. Erſt gegen 
Ende des Jahrhunderts erhob fih Schottland aus Armuth und 
Elend und trat mit England in den Wettbewerb ein, wobei es 
Irland weit überflügelte. Das Buch ijt jehr interefjant. 





XLIX. 
Religionsreformen und Reformreligionen der neneiten Zeit. 
II. Reformproteftantiämus. 


August Sabatier jagt einmal, im Proteitantismus ftehe 
die NRevijion der Theologie und des Dogmas beitändig auf 
der Tagesordnung. Damit hat er das Weſen und den 
Grundzug des Protejtantismus aufs genauefte dargeftellt. 
- Wenn diejer feinen Urjprung und die Berechtigung zu jeiner 
Eriftenz im Recht zum Broteftiren und zum Reformiren hat, 
jo würde er ſich jelber aufgeben in dem Augenblid, da er 
auf dieje Thätigfeit verzichtete. Mit Grund hat man deshalb 
gejagt, daß die Protejtanten, die einfach bei Luther jtehen 
bleiben, ihn nicht verjtanden haben, und daß einzig Die 
feine echten Schüler find, denen es eine Herzensſache ift, 
über ihn hinauszugehen, weil jie von dem Rechte Gebrauch 
machen, das er ihnen erfämpft hat. Vom Standpunft des 
Proteitantismus aus läßt ſich dagegen nicht einmwenden, 
deito mehr freilih von dem de3 Chrijtentums. Der Pro: 
teftantismus kann ſich nicht beflagen, wenn er Dabei 
manchmal im einige Verlegenheit geräth, denn das bringt 
jeine Lage mit ih, eine Lage, Die einzig in der Gejchichte 
it. Was er auf der einen Seite verliert, das gewinnt er 
auf der anderen wieder. Er ijt nicht blos wie der Bettel: 
mönch, der nichts zu verlieren und nicht3 zu gewinnen hat, 
er ijt wie der Tod, der umjomehr gewinnt, je mehr er. 
verloren hat. 
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Diejem oberiten Grundprincip des Protejtantismus zu: 
folge fann es feine verpflichtende, noch weniger eine für 
immer verpflichtende Glaubensnorm geben. Die Säge der 
Schrift jind ihm zufolge nicht an und für fich ver- 
bindlih, }) wie fie auch nicht allgemein wifjenjchaftlich 
haltbar ?) find. Die Bibel it fein Glaubensgejeßbud). ?) 
Das Lejen in ihr it nur eine Aufforderung, die Auto— 
nomte des Denkens zu üben.*) Auch die Befenntnip- 
formelu haben weder für die Kirche, noch für die Dogmatif 
die Bedeutung eines Lehrgejeges.?) Ein protejtantisches 
Slaubensbefenntnig iſt nie definitiv, ſondern immer nur 
bedingt für jeine Zeit, und deshalb jtet3 „revisable“.°) 
Das Athanasianum 3. B. mit feinen „läfterlichen Aus— 
jprüchen“ °) iſt jchlechthin unbrauchbar, da „beinahe alle 
lebendige evangeliiche Gläubigkeit jeinen Glaubensbegriff 
ablehnt”.?) Und das Apostolicum wird auch noch weichen 
vor dem Anfturm, der fich immer mehr dagegen erhebt. 
Ebenjowenig fann die Rede jein von einem unfehlbaren 
und underänderlihen Dogma.?) Keines iſt allgemein ver: 
pflichtend , 19) jedes irrtumsfähig ,!!) jedes mangelhaft und 
wechjelnd.1??) Dauernd und verpflichtend kann es nur werden 
um den Preis, daß es eritarrt und abjtirbt.??) Ein Dogma 





1) Kaftan, Dogmatit (3), 51. 

2) Beyſchlag, Leben Sefu (3) I, 18. 

3) Heidrid, Handbuch für den Religionsunterricht (2) III, 233. 

4) Sabatier, Philosophie de la religion, 249. 

5) Kaftan, Dogmatik (3) 9. 

6) Sabatier, 251, 286. 

7) TZrümpelmann, Die moderne Weltanſchauung und das apojtol. 
Glaubensbekenntniß, 137. 

8) Nade, Chriſtliche Welt 1900, 985. 

9) Sabatier, 251. 

10) D. Dreyer, Zur undogmatijchen Glaubenslehre, 50. 

11) Seeberg, Dogmengeicdichte I, 2. 

12) Dreyer, Zur undogmat. Glaubenslehre, 46 ff. 

13) Steudel, Der relig. Zugendunterricht II, 40. Sabatier, 265. 
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ift weder Princip noch Fundament der Theologie, !) und 
daß die Religion mit ihm ſtehe oder falle, diefe Meinung 
iſt ein Borurtheil. ?) 

Geftügt auf dieſe VBorausjegungen, fann man gar nicht 
frei und vorurtheilslos genug an das Chriltentum heran 
treten, um e3 mit der „modernen Weltanihauung“ 
in Ausgleich zu bringen. Natürlich fann dies Verfahren die 
hriftlichen Heilswahrheiten nicht unberührt laffen.?) Indeß, 
jagt man, wir haben das Recht, Dinge, die wir nicht an- 
nehmen fönnen, zu vermwerfen oder umzudeuten, 3. B. die 
Lehre von der Wiederfunft Chrifti. *) 

Sp muß ſchon die alte Lehre von Gott entjchieden 
umgeändert werden. Die neue Entdefung von der Un: 
endlichfeit der Welt hat ung bewiefen, daß von einer 
Außerweltlichfeit Gottes feine Nede mehr fein kann. „Gott 
und Welt jind aljo Thatjachen, von denen Die eine Die 
andere bedingt.“°) Gott tjt die Kraft, durch die ſich unjere 
Perjönlichkeitt der Welt gegenüber zu behaupten vermag, ®) 
er jelbjt aber ijt unendlicher Geift, weder an Raum, noch 
an Zeit gebunden, aljo nicht perjönlich.”) Auf jeden Fall 
it es bejfer, das Wort Perjönlichkeit von Gott zu ver: 
meiden. ®) z 

Bon der Trinitätslehre findet fich nichts in der 
Bibel.?) „Das wird in der heutigen Dogmatik ziemlich 
allgemein anerkannt.” 1% Die Taufformel, die natürlich nicht 


1) Sabatier, 265. 
2) Sabatier, 297. 
3) Trümpelmann, Die moderne Weltanfhauung und das 
apoitoliihe Glaubensbekenntniß, 4. 
4) Steudel, I, II, 53. 
5) TZrümpelmann, 303. 308. 
6) Schultheß-Rechberg, Ehriftlihe Welt 1900, 892. 
7) Steudel II, 29. 
8) Trümpelmann, 53. 
9) Kaftan, Dogmatik (3), 195.198. Trümpelmanı, 210. 220, 
10) Kaftan, 19. j 
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als Herrenwort, !) jondern nur al3 jpäterer Zuſatz zur 
Bibel gelten fann, iſt fraft- und jaftlos. ?) Wir fünnen die 
ganze Lehre von der Trinität nicht gelten laffen, denn 
dadurch würde die Einheit Gottes aufgehoben ?) Sie it 
feine chriftliche Heil8wahrheit, jondern entweder polytheijtiiche 
Berirrung,,*) oder hetdnijch = philojophiiche Dehnung des 
Monotheismus,?) oder Berfümmerung und „ärmliche Re— 
duftion der gnoftiichen Aeonenlehre“.“) „Der heilige Geijt 
ift jo wenig die dritte Perſon in der Gottheit, al3 der Sohn 
die zweite.“ ?) 

Bon einer Schöpfung im herföümmlichen Sinne der 
Dogmatik fann feine Nede jein.?) Mit der Lehre von einer 
Schöpfung aus Nichts läßt ſich fein (anderer) pofitiver Ge— 
danfe verbinden, als der des brahmanijchen Afosmismus und 
des buddhiftischen Atheismus.?) Daß fich der Menjch ale letztes 
Glied aus der Entwidelungsreihe der anderen Gejchöpfe 
herausgearbeitet hat, jteht uns fejt.!%) Dieje Lehre ift weder 
des Menjchen unmwürdig, noch unchriitlich; hat doch auch 
der heilige Franciscus in Thieren, Blumen und Steinen 
jeine Brüder und Schweitern gejehen. '!) 

Der Begriff Sünde muß ebenfall3 umgejtaltet werden. 
Welche Quälerei in der alten Dogmatik, die Allgemeinheit 


1) Harnad, Lehrbuch d. Dogmengeſchichte (1) I, 56. Pfleiderer, 
Urdrijtentum (2) I, 601.632. Holgmann, Neutejtamentliche 
Theologie I, 379 

2) Trümpelmann, 210. 

3) Fr. Nitzſch, Evangeliiche Dogmatik (2) 429. 504 Dreyer, 
Undogmatijches CHrijtentum (3) 79 f. 

4) Trüimpelmann, 220. 

5) Loofs, Dogmengeſchichte (3), 83. 

6) Werile, Die Anfänge unjerer Religion, 355. 

7) Trümpelmann, 207. Holgmann, Neuteftamentliche Theo⸗ 
logie I, 9. 

8) Trümpelmann, 59 fi. 

9) Pfleiderer, Religionsphilojophie (3), 534. 

10) Trümpelmann, 330. 
11) Bfleiderer, Religionsphilojophie (3), 536 f. 
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der Sünde zu erflären! Und es liegt doch jo nahe, das 
Verſtändniß dafür zu finden. Sünde ift einfach Atavismus, 
Rückſtand der urjprünglichen thierifchen Inſtinkte, und 
Rüdfall in fie!) Mord iſt Nüdfall in den ehemaligen 
Inſtinkt des Raubthieres, die Uebertretung des jechsten Ge: 
botes Rückfall oder Rückkehr zu den Sitten des anfänglichen 
Heerdenthieres. ?) Und jo jede andere Sünde. 

Damit ift auch der große Anſtoß des Lehriages vom 
Uebernatürlichen beieitigt. Die moderne Weltanichauung 
hebt den Unterſchied von natürlich und übernatürlich auf, 
einen Unterjchied, von dem übrigens auch die Schrift nichts 
weiß. Das Uebernatürliche iſt einfach) das große Wunder 
des Dajeins. Ein anderes Uebernatürliches gibt es jowenig, 
al8 eine Inſpiration.“) Die Neden Jeſu jind großartig, 
io daß „vielleicht nur die Tiſchreden Luthers eine ähnliche 
Offenbarung find“, 9 aber jie find doch menjchlic. 

Die Inſpiration ift heute für alle wiffenjchaftlichen 
Theologen endgiltig überwunden?) und muß Durch eine 
andere Borjtellung erjegt werden.) Ein geichichtliches Ver: 
ſtändniß der Bibel wäre bei ihr jchlechterdings unmöglich.”) 
Der ganze Inbegriff menjchlicher Schwäche, der die biblifchen 
Wunder unterworfen find, würde durch fie zu einem pro— 
videntiellen Apparat gemacht.?) Die heiligen Schriften find 
literarijche Erzeugnijje wie andere auch; ?) ja viele Flaffijche 
Werke, die man ärgerlicher Weiſe als minderwerthiges 
Dienjchenwerf bei Seite jchiebt, ftehen höher als die 


1) TZrümpelmann, 331. 
2) Trümpelmann, 334. 
3) Zrümpelmann, 302 ff. 
4) Wernle, Anfänge unjerer Religion, 63. 
5) Suize, Chriſtliche Welt 1900, 414. 
6) Kaftan, Dogmatik (3), 55. 
T) Kaftan, 54. 
8) Runze, Dogmatik, 81. 
9) TZrümpelmann, 312. 
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Menichenworte des Alten Teftaments, die der Menjchheit 
viel weniger würdig find.!) Bei jolchen Irrthümern und 
Wideriprüchen, wie jie die Bibel enthält, muß man rundweg 
jagen: Site tft nicht unfehlbar, fie ijt fein papierener Papſt.?) 
Und mit dem angeblihen Jenſeits it es erit 
vollends nichts mehr. Die ganze jogenannte Eschatologie 
it nur die Folge der umerfüllt gebliebenen Weisjagungen, ?) 
eine Brolongation der hier nicht eingelösten Wechſel.) Wir 
brauchen heute Feine Senfeitigfeitsmythologie mehr zujammen: 
zuphantajiren.®) Das Spiel mit den Begriffen vom Jenſeits 
it Vorwiß und jchädlich für die Sittlichkeit.e) Zudem ift 
die perjünliche Fortdauer nach dem Tode rein undenfbar,”) 
jedenfall® fann man jie nicht beweijen, man muß einfach) 
glauben und wagen,®) d. h. es darauf ankommen laffen. 
Aber auch dogmatiiche Erdrterungen über die Eschatologie 
fönnen zur Beit nur geringen Ertrag verjprechen. ?) 
Begreiflich unter dieſen Verhältniſſen, daß ſich „eine 
ungeheuere Unsicherheit der chrütlichen Gejellichaft be— 
mächtigt hat“.!) Die „Werirrung jcheint hoffnungslos“.40) 
Ueberall der Eindruck der Unaufrichtigfeit, der alle miß- 
trauisch macht.!?) Darum iſt es eine Ehren: und Gewiſſens— 
ſache der evangelischen Theologie, auf alle die SKünfte, 





1) Trümpelmann, 301. 
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3) Jülidher, Einleitung ins Neue Tejtament (3) 203. Smend, 
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9) Runze, Dogmatik, 299. 
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welche den guten Namen der Apologetif in Berruf gebracht 
haben, zu verzichten,) und durch die Hingabe der „Buch: 
jtäblichkeit* und der „buchftäblichen Gejchichtlichkeit” eine 
freiere Auffaffung einzuführen. ?) 

Dazu muß man aber bis auf die allereriten Anfänge 
des Chriſtentums zurücgehen. Hier ift der Boden, auf dem 
fich alles enticheidet. Hier muß auch gründlich aufgeräumt 
werden. Die Apologetif jchon des älteſten Chriftentums 
war jammervoll, nichts als Erdichtung, Verlegenheitsauskunft,?) 
voll von Fabeleien über die Chrijtologie,*) eiine Kunſt des 
Verdrehens und Umdeutens, des Dichtens und Fälſchens, 
ein trauriges Zeugniß dafür, daß der Wahrheitsjinn jchon 
damals minimal war.) 

Um uns von dem allen, um uns „vom dogmatijchen 
Ehriftentum zu befreien, und den unaufhaltiamen Proceß 
der Emancipation zu bejchleunigen*, dazu ift die Dogmen- 
gejhihte das geeignete Mittel.%) Diefen Dienſt aber 
verjieht fie volljtändig, wenn fie nur nach wiffenjchaftlichen, 
modernen Begriffen durchgeführt wird. An ihrer Hand 
überzeugen wir ums mit leichter Mühe, dab EChriftus zwar 
ein Reich jtiften wollte, aber ein Weich, wie die Welt noch 
feines gejehen hatte, ohne Statut, ohne Lehrgeſetz, ohne 
Amtsordnung, ohne Hechtsbuchjtaben,?) Er verlangt Glauben, 
jtellt aber feine Glaubensobjefte auf, feine Dogmen, feine 
Befenntnißformeln. In diefen Dingen zeigt er ſich jehr 
jorglos, da er alles frei aus dem Geiſt von innen heraus 


1) Beyſchlag, Leben Jeju (3) I, 102. 

2) Beyſchlag I, 114. 130. 207. 
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7) Beyichlag, Leben Jeſu (8), II, 388. B. Weiß, Biblifche 
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will geboren werden lafjen.!) Er Hat feine Dandlung 
gottesdienstlicher Art geboten, feine Riten, feine Taufe, fein 
Abendmahl, fein Baterunjer.*) Er wollte nicht einmal, daß 
man über jeine Perſon eine beſtimmte Lehre aufftelle. ®) 
Das Fehlen jeder Auftorität und jeder gejchlofjenen Glau— 
benslehre ließ der Phantaſie den weitejten Spielraum und 
dämpfte den Geiſt nicht. %) Und jo muß es wieder werden 
und jo muß es bleiben, dann haben wir den echten Pro— 
teſtantismus, die Zurüdführung der Religion auf fich jelbit, °) 
berausgeichält aus al den „Rinden“, den „Schalen“ und 
„Mänteln“, die jich im Laufe der Zeit über den reinen, 
geijtigen „Kern“ gebreitet haben. ®) 


Dank diejer Erfenntnig ift es num auch für den Reform— 
protejtantismus ein Leichtes zur Klarheit zu fommen über 
das „Chriftusproblem*. Leider, jo behauptet er, habe 
Sejus von Nazareth jelber dazu Anlaß gegeben, daß es jo 
verwickelt geworden jei, al3 er „auf einem der Höhepunkte 
feines Lebens“ im Jubelton von ich Ausdrüde gebrauchte, 
die „fein Glück“ für feine Gemeinde geworden jeien, vielmehr 
eine „lange Unglücsgejchichte hervorgerufen hätten.” ?) 


Hier heißt e8 alſo für die moderne Wiſſenſchaft ernſt 
eingreifen, Und das läßt fie fich nicht zweimal jagen. Der 
„dogmatiſche Chriſtus ift ihr zufolge ein aus reinen 
Widerjprüchen zujammengejegtes Wejen“.?) Da fann Die 
Kirchenlehre jo wenig maßgebend jein,?) wie der „Zauber: 
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freis des jcholaftischen Dogmatijirens.”!) Bon der Logos: 
und der Zweinaturenlehre weiß das Neue Tejtament nichts.?) 
Sie ift der Gegenſatz zum Ehriftentum, weil fie zum Ban: 
theismus führt, *) und tit auch heute durch das fopernifan: 
iſche, geocentrifche Weltiyftem einfach unmöglich gemacht. *) 
Deßhalb ijt e8 unbedingt nothwendig, nach einer „höheren 
Borftellung“ von der Gottheit Ehrifti zu ftreben,?) denn 
„eine ehrliche, einheitliche Chriftologie thut uns noth“.®) 

Auch dazu verhilft die Dogmengejchichte, und neben 
ihr die Religionswiſſenſchaft, ſowie die Bibelfritif nach 
mobdern=wifjenjchaftlichen Begriffen. Durch diefe Hilfsmittel 
fünnen wir leicht erklären, wie eine Perſönlichkeit, in „welcher 
Gottheit und Menichheit verfühnt war“, weit „über das 
Maß deſſen Hinaus ftieg, was fie gewejen war”, wie „aus 
dem Weg das Ziel wurde.) Erjt galt Jeſus als Sohn 
des Zimmermanns, dann wurde er Sohn Davids, dann der 
geiftige „Sohn Gottes“, dann der „natürliche Gottesjohn, 
übernatürlich empfangen vom bl. Geiſt, immer jedoch noch 
Menjch”, endlich der Logos, d. h. Gott jelbit. ?) 


Der Gedanke an das vorzeitliche Dafjein jcheint 
die Phantaſie Jeſu nicht bejchäftigt zu haben.?) Die Vor: 
jtellung von einem übernatürlichen Urjprung und einer 
übernatürlichen Geburt iſt erſt auf „ipefulativem Weg“ zu: 
Itande gefommen, jei es wie bei Paulus durch „Rückſchluß“ 
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aus der endlichen Verherrlichung Jeſu,!) jei e8 durd) das 
aristoteliiche Kaujalitätsprinzip.?) In Wirflichfeit ijt die 
Präeriitenz Jeſu nur ideal, im Gedaufen und im Willen 
Gottes.3) Eine nicänische Präeriftenz fann es ſchon deßhalh 
nicht geben, weil es feine Zeit vor Erichaffung der Welt 
gibt. *) 

Damit fällt auch der Glaubensartifel von der Gottheit 
Ehriiti „Diele Formel ift Schon durch ihren theologischen 
Stempel Discereditirt”.?) Im Chriſtus it uns allerdings 
Gott erichienen, aber nicht als der Allmächtige, der Allgegen— 
wärtige, der Allwifjende — in all dem iſt der Sohn geringer 
als der Vater —, jondern als die Gnade und die Wahrheit.®) 
EHriftus will auch gar nicht Gott fein, jondern nur Sohn 
Gottes.”) Seine Gottheit darf nicht außerhalb feiner 
Menjchheit gejucht werden ;®) fie deckt ſich inhaltlich mit 
jeiner Menschheit, denn der volle Begriff des Menjchlichen 
ift der des göttlichen Ebenbildes. ?) 


Aber Ehriftus nennt jih doch Sohn Gottes! Das 
it er audh. Aber Söhne Gottes kennt die Schrift jehr 
viele und in jehr verjchiedenem Sinn.!%) Die Apologeten 
der ältejten Zeit haben freilich den Sohnesbegriff metaphyjiich 
mißdeutet. 1!) Er hat aber nur einen religiös = fittlichen Be— 
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ariff;!) deshalb ift die Gottesfindichaft der Chriſten nicht 
wejentlich, fondern höchſtens dem Grade nach verjchieden 
von Chriſti Gottesjohnichaft.?) Daß der Ausdrud Sohn 
Gottes nicht Gleichtweientlichkeit bedeutet, jondern Unter— 
ordnung, darüber find heute alle zurechnungsfähigen Eregeten 
einer Stimme.?) Und wohl auch darüber, daß der Irrthum 
in der Slirchenlehre von der Verwechjelung der zwei ganz 
verjchiedenen Begriffe Gott und Sohn Gottes herrührt. *) 
Die Uebertreibungen, deren fi; das Nicänum in der Aug: 
legung diejes Begriffes Ichuldig gemacht hat, fommen davon, 
daß die Väter der richtigen Einjicht in das göttliche Schaffen 
ermangelten. Für uns find die Ausdrüde gezeugt, geboren, 
geichaffen gleichwerthia, weil fie gleich werthlos jind.d) Wir 
fünnen ebenfowohl auch von der Welt jagen: vom Water 
in Ewigfeit geboren ®) 


Alfo mit der übernatürlichen ewigen Geburt it es 
nichts. Und von einer wunderbaren zeitlichen Geburt 
iſt ung auch nichts befannt.?) Lauter Sagen, jchüne Er: 
zählungen der chriftlichen Phantafie,*) aber feine Wirklichkeit. 
Ein Herabiteigen vom Himmel, die Ueberſiedelung, einer 
jertigen Perſon annehmen, hieße die Schrift fapernaitijch 
mißverjtehen.?) Die Geburt aus der Jungfrau ift ebenfalls 
fein Olaubensartifel. 1%) Hier ift alles Sage, Erdichtung, 
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unficher, faljch.") Erfunden find die beiden Gejchlechtsregiiter, 
die einzig beweilen, daß niemand an eine übernatürliche 
Geburt des Herrn dachte, ?) erfunden die Abftammung von 
David, erfunden die Geburt aus der Jungfrau, erfunden die 
Geburt in Bethlehem.®) Jeſus ift in Nazareth geboren. *) 
Sonjt wifjen wir über jeine eriten dreißig Jahre nichts. ?) 

Sein Leben jelbjt ift erjt noch zu machen wie auch feine 
Lehre. So viel auch darüber von der neueren Kritik ge- 
Ichrieben worden ijt, jo wenig fteht doch ficher, denn immer 
noch jpielt die Erinnerung an das, was die Tradition jo 
vieler Jahrhunderte erfunden hat, eine allzu große Rolle. 
Wir fünnen uns bier dabei nicht aufhalten. 


Genug, Jeſus von Nazareth nannte fih Menſchen— 
John. Was er damit gelagt haben wollte, mag er gewußt 
haben. Für uns gehört diefe Frage zu den verfahreniten 
der Neutejtamentlichen Theologie.*) Wahrjcheinlich wollte 
er gerade damit gegen jede Vergdttlichung jeiner Perſon 
zum voraus Verwahrung einlegen. Das Volk hat freilich 
mehr dahinter gejucht und mehr daraus gemacht.”) Sn 
Wirklichkeit war Jeſus ein Menſch wie jeder andere auch. 
Lejen und fchreiben jcheint er gelernt zu haben, ®) rechnen 
vielleicht an einer rufjischen NRechenmajchine.?) Sein Be: 
obachtungsfeld war jehr bejchränft. 1%) Seine Weltkenntniß 


1) Wernle, Anfänge unferer Religion, 256. 

2) Weizjäder, Das apoſtoliſche Beitalter (3), 107. 

3) DO. Holgmann, Leben Jeſu, 62 f., 65 f., 68, 354. Röville, 
Jesus I, 380, 402, 

4) D. Holkmann, Leben Zefu, 68. Wernle, 256, 

5) Harnad, Weſen des Chriſtentums (5), 20. 

6) Holgmann, Neuteftamentlicdhe Theologie I, 246. 

7) Reville, Jesus Il, 194 ff. Diedmann, Lehre von der Gnader 
372. Vgl. Wernle, Anfänge unjerer Religion, 33. 

8, D. Holgmann, Leben Jeſu 76. Reville, Jesus I, 419. 

95 O. Holgmann, Leben Jeju 76, 

10) Reville, Jesus I, 427. 
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bezog er aus den Erzählungen, die er vom Volk in der 
Werfitatt vernahm oder die jeine Mutter vom Brunnen nad) 
Haufe bradhte.!) In focialen Dingen hatte er weniger 
Erfahrung als in fragen des innerlichen Lebens.?) Seins 
Weltanſchauung war die mangelhafte Welterfenntniß jeiner 
Zeitgenofjen.?) Seine natürlichen Gaben waren nicht un: 
bedeutend, ohne daß er gerade ein Wunderfind gemwejen 
wäre. *) Im Ganzen war und blieb er, das nimmt heute 
„die Mehrzahl der evangelischen Theologen” an, ein irrendes 
Kind jeiner Zeit.?) Sein jchließlicher Mißerfolg ift haupt: 
Jächlih darauf zurüdzuführen, daß er, befangen in den 
Täuſchungen eines jungen PBrovinzbewohners, das Bolf von 
Serujalem gewaltig unterjchäßte. °) 

Die heilige Schrift jcheint er ziemlich genau gefannt 
zu haben; jedenfalls kennt er die bibliihe Gejchichte. ?) 
Kritik fehlte ihm volljtändig.%) Er nahm die Bibel einfach, 
wie er fie fand und theilte den Glauben an ihre untrügliche 
Nichtigkeit mit jeinen Zeitgenofjen.?) Deßhalb fann man 
jih nicht auf ihn berufen, wenn er 3. B. den Pentateuch 
dem Mojes, den 109. (110) Pſalm dem David, Sjaias 53 
dem Iſaias, Dantel 7 dem Daniel zujchreibt. 1%) Wenn er 


l) Reville, Jesus I, 429 f. O. Holgmann, Leben Jeſu, 79 ff. 
Beyichlag, Leben Jeſu 3) I, 5.83 ff. H Holgmann, 
Neutejtamentliche Theologie I, 113 f. 

2) Röville, Jesus IL, 54 ff. Dierts, Entwidlungsgefchichte des 
Geiſtes der Menichheit, II, 25. 

3) TZrümpelmann, Das apojtoliihe Glaubensbelenntnig, 133 f. 

4) DO. Holgmann, Leben Seju, 77. | 

5) Chriſtliche Welt 1900, 557; 1901, 772. 

6) Sabatierin feinem Bericht über R&ville: Revue de Phistoire 
des religions 36, 140. Lef&vre, l’histoire, 284. 

7) O. Holgmann, Leben Jeſu 70H. H. Holgmann, Neus 
tejtamentliche Theologie I, 115. 

8) Reville, Jesus I, 420, 

9), Holgmann, Leben Jeſu, 73. 

10) 9. Holgmann, Neuteftamentliche Theologie. I, 116. Reville, 
Jesus II, 169. 


578 Religionsreformen und Neformreligionen 


Pialm 109 (110) meſſianiſch auslegte, jo Hat er fich eben 
durch eregetiiche Borausjegungen, die er mit jeiner Zeit 
theilte, irre führen laffen.!) Für die Erwartung jeiner 
MWiederfunft hat ihm das Buch Daniel ziemlich viele un- 
erfüllt gebliebene Hoffnungen geliefert.?) Uebrigens jcheint 
er fih um das Umnerfülltbleiben jeiner Weisjagungen nie 
viel Sorge gemacht zu haben.?) 

Bon VBorherjagung jeines Leidens und vollends 
feiner Auferftehung kann feine Rede jein.*) Allerdings 
fühlte er allmälig, daß fein Unternehmen jcheitern und mit 
jeinem eigenen Untergang endigen müfje.?) Das deutete er 
auch den Süngern wiederholt an, in dem Grade, als ihm 
das flar wurde. Aber noch im legten Augenblid empfahl 
er den Züngern, Schwerter zu faufen, um ihn zu vertheidigen,?) 
und juchte über den Delberg heimlich aus Jeruſalem nad) 
Galtläa zu entfommen, das er den Süngern als Ort der 
BZujammenfunff bejtimmt hatte.%) -Er wurde jedoch über: 
raſcht troß aller Vorjichtsmaßregeln und unterlag jeinen 
Teinden. ®) 

Dit den Wundererzählungen im Leben des Herrn 
brauchen wir uns nicht lange aufzuhalten. Wunder find 
einfach unmöglich.) Was die Evangelien berichten, find ent- 
weder jinnige mythologische Erzählungen!®) oder Allegorien,!’) 

1) Hühn, mejjian. Weisjfagungen I, 10. D. Holgmann Leben 

Seju, 358. 

2) Hühn I, 10. Röville, Jesus II, 306. Kaftan, Dogmatit 

(3), 458. 

3) 9. Holtzmann, Neutejtamentliche Theologie I, 283. 
4) D. Holtzmann, Leben Jeſu 159. 263. 300, 

5) Reville, Jesus II, 213. 341. 

6) Pileiderer, Urdrijtentum (2) I, 679. 

7) Reville, Jesus II, 365. 

5) Reville, Jesus II, 335. 352. 

9) Steudel, Der religidfe Jugendunterricht II, 294. 
10) Dreyer, Undogmatifches Chriſtentum (3), 21. 

11) ©. Holgmann, Leben Zeju, 225. 
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oder fie erflären fich jehr natürlich. Der Binsgrofchen im ' 
Munde des TFilches, eine etwas kindiſche Erzählung von 
ichlechten Geſchmack!), bedeutet, daß Petrus den gefangenen 
isch verfauft, d. h. zu Geld gemacht hat.?) Die wunder- 
bare Brodvermehrung iſt ein Picknick, zu dem jeder der An— 
wejenden jeine Vorräthe beigejteuert hat.?) Daß Jeſus 
Wunderdofterei getrieben hat, fann man gut zugeben. %) 
Die Vorftellung von den Zodtenerwedungen beruht auf 
dem Glauben der Juden, daß die Berjtorbenen durch vier 
Tage nicht völlig todt jeien, weil ſich die Seele während 
diefer SFrift noch im der nächiten Nähe des Leichnams auf- 
bhält.°) Heute würde in jolchen Fällen fein Arzt zugeben, 
dat der Tod wirklich bereit eingetreten jei.6) Uebrigens 
iſt z.B. die Erzählung von der Auferwedung des Lazarus 
ichon deßhalb hinfällig, weil der Vorgang im Angeficht einer 
anjtaunenden Menge erfolgt jein ſoll, und gleichwohl in den 
älteften Evangelien nicht berichtet wird. ?) 


Mit dem Tode Jeju hat alles ein Ende. Die Speku— 
lationen vom Opfertod, von der Genugthuung und von der 
Verjöhnung jind eine Gefahr für das fromme Gemüth, und 


s..r- 


von Werfgerechtigkeit und Proportionalität zwijchen Schuld 
und Gegenleijtung.°) Einen Losfauf, ein Strafleiden, einen 


1) Reville, Jesus II, 215 £. 

2) Beyichlag, Leben Jeſu (3) I, 322. D. Holgmann, Leben 
Zeju, 278. Pfleiderer, Urdrijtentum (2) I, 585. 

3) Beyfdhlag I, 330; II, 262. Weinel, Chriftiche Welt 
1902, 1038. 

4) Edm. Stapfer, Jesus pendant son ministere. ©. Revue de 
l’histoire des religions 35, 378 -ff. 

5) Beyichlag, Leben Sefu (3) I, 36. 316. II, 201. Holgmann, 
Neutejtamentliche Theologie I, 359. 

6) DO. Holgmann, Leben Jeſu, 213, 

7) Holgmann, Leben Jeſu, 213. 

8) Runze, Dogmatik, 233. 


580 Religionsreformen und Reformreligionent 


juriſtiſchen Satisfaftionsbegriff fennt die Schrift nicht. ') 
Bon Paulus brauchen wir uns hier nicht beeinfluffen zu 
laffen, denn jeine Auffafjung hängt zuſammen mit feiner 
pharifäifchen Vergangenheit und it aus der phartjätichen 
Dogmatif hHerübergenommen.?) Uns bleibt dieſe Stell- 
vertretungsidee fremd.?) Wir können nicht finden, daß das 
Blut Chriſti geeigneter jei zur Gewifjensreinigung, als das 
Blut der Opferthiere. *) 


Der Glaubensartifel von der Höllenfahrt des Herrn 
ift für ung Moderne ganz bejonders ein Stein des Anſtoßes. 
Zum Glück hat er feinen Deilsgehalt.?) 


Auch die gejchichtliche Auferſtehung gehört nicht in 
die Dogmatik, jondern nur der religiöje Kern, die Ueber— 
zeugung, daß Chriftus fein Lebensziel durch den Tod nicht 
verjehlt, jondern daß er es erreicht hat,°) und daß er fort: 
lebt im Glauben der Seinigen und in jeinem Werk.) Wie 
fich die in der Schrift berichteten Ereignifje wirklich zugetragen 
haben, das wird ſich ſchwer feftjtellen lafjen. Es liegt aud) 
nicht viel. daran.) Die Apojtel ‚kamen auf dieje Voritellung 
nur durch VBernunftichlüffe, denen ja Viſionen mögen gefolgt 
jein.?) Leider hat Paulus unter dem nachtheiligen Einfluß 
der Apologetif die Bedeutung der Auferjtehung Seju über: 
hägt,!%) und jo konnten fich leicht Legenden von Erjcheinungen 
grobjinnlicher Art daran fnüpfen.!!) 


1) Fr. Nitzſch, Dogmatik (2) 494 f. 

2) Kaftan, Dogmatik (3), 471. 

3) Trümpelmann, Das apoftolifche Glaubensbekenntiniß, 177. 
4) Wernle, Anfänge unjerer Religion, 399. 

5) Zrümpelmann 34. 90 f. 

6) Fr. Nigih, Dogmatik (2) 506 f. 

T) Dreyer, Undogmatifches Ghriftentum (3), 20. 

8 (Wimmer), Im Kampf um die Weltanihauung (10), 85. 
9%) Wernle, Anfänge unjerer Religion, 70. 

10) Wernle, 149, 

11) Werne, 8. 
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Was endlich die Himmelfahrt des Herrn betrifft, 
jo weiß weder Wiſſenſchaft noch Glaube etwas damit ans 
zufangen.!) Ste wird auch in der ältejten Ueberlieferung 
durchaus nicht als epochemachendes Ereigniß behandelt. ?) 


Alles in allem gerechnet, darf man jomit vom Stand: 
punft der modernen protejtantischen Wiſſenſchaft aus ruhig 
jagen: In das Evangelium, wie es Jeſus ver: 
fündigt hat, gehört der Sohn nidht.?) Und wenn 
einen jemand fragt, wer Chriſtus gewejen jet, jo muß 
einer, der auf dieſem Boden jteht, antworten: „Sch weiß 
esniht. Sch will es niht wiſſen Es faun ung 
im Grunde gleichgiltig jein, wer Jejus Chriſtus 
war. Was geht uns der hijtorijche Christus an?“ *) 

Und wie der hiſtoriſche Chriſtus, jo das hiſtoriſche 
Chriſtentum. Hiſtoriſch iſt für die moderne Wiſſenſchaft 
Chriſtus Menſch wie alle Menſchen, Jude wie jeder Jude 
auch. Mit ihm eine neue Epoche zu begründen, geht nicht 
an. Er gehört zum Alten Teſtament und das Neuteſtament— 
liche Judentum ebenfalls.“) Zum Chriſtentum it es erſt 
geworden durch die Beimiſchung aller Bildungselemente des 
Altertums, aller geiſtigen Erträgniſſe von Orient und Oceident, 
aber nicht durch eine wunderbare Offenbarung.“) Alſo das 
hiſtoriſche Chrijtentum nach der Erklärung unjerer modernen 
Reformwiſſenſchaft. 


Anders das ideale Chriſtentum. Dieſes iſt nur eine 
moraliſche Einladung, eine uns vorgeſchlagene Tröſtung, 
aber feine Lehre.) Damit kann die menſchliche Freiheit 


1) Beyſchlag, Leben Jeſu (3) I, 478. 

2) Weiß, Bibliſche Theologie des N. Teit. (6) 67. 

3) Harnad, Wejen des Chriſtentums (5), 91. 

4) Chriſtliche Welt 1901, 809 ff. 

5) Krüger, Dad Dogma vom Neuen Tejtament. 33 f. 
6) Pfleiderer, Urdrijtentum (2). I, ©. VII. 

7) Sabatier, Philosophie de la religion, 280. 
Hiftor.»po it. Blätter OXXXI. 8. (1908). 40 
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ungehindert jchalten. Und fie jchaltet fühn damit. Was 
den modern gejchulten Chriſten von dem alten unterjcheidet, 
das iſt einmal die Ueberzeugung, daß jeine Religion nicht 
eine Summe von laubensgedanfen ausmacht, jondern der 
Menſch Jeſus — (natürlich nicht der hiſtoriſche) — und die 
weitere Gewißheit, daß den Chriſten nicht der Bejig einer 
jolden Summe von Glaubensgedanfen bildet, jondern die 
Fähigkeit, fie jelber zu erzeugen und als felbfterworben 
zu bejigen.!) Jeder jein eigener Herr im Leben, jeder jein 
eigener Herr im Glauben, das ift modernes Reformchriſtentum. 
(Fortjegung folgt.) 


L. 
Beſchäftigung in den Klöftern beim ausgehenden 
Mittelalter. 
Von Wild. Schmitz S. J. 
II. 


Wie in den Männerklöſtern, machte ſich am Schluſſe 
des Mittelalters auch in manchen Frauenklöſtern der Wunſch 
geltend, außer durch die Erfüllung der eigentlichen Berufs— 
thätigkeit auch noch ſonſt nützlicher Beſchäftigung obzuliegen, 
in ähnlicher Weiſe, wie wir dies für manche Männerklöſter 
ſahen. 

Die weibliche Natur und die unumgänglich nothwendige 
Sorge für alles, was zum Hausweſen gehört, erlaubten 
freilich) den Inſaſſen der Frauenklöſter feine jo ausgedehnte 
Screibthätigfeit, wie wir jie in manchen Mönnerklöftern 


1) Herrmann, Der Verkehr der CHrijien mit Gott (3), 37 f. 
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fanden. Immerhin Haben auch Nonnen fleißig Bücher ge- 
ichrieben. Auch Heute noch, wo wir doch nur mehr einen 
verjchtwindenden Bruchtheil der damals gefertigten Codices 
bejigen, fünnen wir fejtjtellen, daß Wiitglieder von allen 
oder doch den meilten der mehr angejehenen Frauenorden 
Bücher verfaßt, abgejchrieben oder auch illumtinirt haben. 
Das Malen von Jnitialen und Verzieren der Bücher fcheint 
jogar mehr von Nonnen als von Mönchen bejorgt worden 
zu jein. Durch das Schreiben von Andachtsbüchern erhielt 
der fromme Eifer der Ordensjchweitern neben ihrer eigent= 
lichen Ordens und Berufsthätigfeit noch weitere Gelegenheit, 
für das Zeeleuheil Anderer thätig zu jein. Eine andere für 
Drdensfrauen jehr paffende Thätigfeit ermöglichte es ihnen, 
ihre Gejchieklichfeit für den Dienjt und die Ehre Gottes 
nugbar zu machen: fie fonnten fojtbare Meßgewänder an 
fertigen und andere kunſtvolle Arbeiten für den Gebrauc) 
beim Gottesdienste herſtellen. 

Geistige Thätigfeit, wozu in unjerem Falle in erjter 
Neihe das Bücherjchreiben gehört, und weibliche Handarbeit, 
vor allem funftvolles Stiden, jind jo ziemlich) die Bes 
ihäftigungen, welche in den TFrauenklöftern vom Schluffe 
de3 Mittelalters neben den gewöhnlichen frommen Uebungen 
des Ordenslebens, den charitativen Arbeiten in Schule und 
Kranfenftube und der alltäglichen Hausarbeit der Frauen 
Itatthaben fonntee Den Spuren Diejer Doppeltgearteten 
Wirkfamfeit haben wir nunmehr nahzuforichen. 

Beginnen wir mit den Schwejterhbäujern der 
Brüder des gemeinſamen Lebens und den Frauen— 
flöjtern der Windesheimer Congregation. 

Wie bei Groote der volle Blan jeiner Stiftung ich 
überhaupt erſt nach und nach entwicelt hat, jo jcheint ihm 
im Bejonderen der Gedanke, auch Die Schweitern zum 
Schreiben anzuhalten , anfangs noc fern gelegen zu fein. 
Bei der Gründung feines erjten Schweiternhaujes bejtimmte 
er nur: die Schweitern jollten weder etwas bejigen, noch 

40* 
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auch erbetteln, jondern durch Handarbeit ihren Unterhalt 
verdienen. Ließ ich eine beifommen, bei der Aufnahme 
Geld mitzubringen oder jpäter draußen zu erbetteln, jo 
jollte die ſofortige Ausjchliegung erfolgen. Groote hatte 
nämlich) 1374 jet väterliches Daus zu Deventer armen 
Berjonen des weiblichen Gejchlechtes vermacht, welche 
‚anfangs, ohne durch eigentliche Gelübde gebunden zu jein, 
doch in jtrengjter Armut und Keujchheit leben und einer 
Oberin gehorchen jollten, welche jie jährlich wählen und 
vom Biſchof bejtätigen lafjen jollten. Dieje frommen Jung: 
frauen und Witwen jollten dunkle und ärmliche Kleidung 
tragen und, jtatt in unnügem Geplauder die Zeit zu ver: 
geuden, gemeinjame Gebete verrichten oder eine Fromme 
Lejung anhören. Für dieſe religiöjen Uebungen der erjten 
Schweſtern überjegte Groote die eben genannten Gebete 
und Erbauungsichriften. !) 

Nicht gar lange nachher muß aber wohl in Deventer 
und den anderen inzwijchen entjtandenen Schweſter— 
bäufern?) für jolhe Schweitern, welche zu ſolcher 
Tätigkeit befähigt waren, das Abſchreiben von Büchern 
angeordnet und ihre Beichäftigung überhaupt näher geregelt 
worden jein. Bei dem Eifer, welcher die Brüder vom 
gemeinjamen Leben für das Schreiben bejeelte, war ja kaum 
Anderes zu erwarten. Als hierauf manche Frauenklöjter der 
Augujtinerinen, Benediftinerinen und anderer Orden Die 
Neform annahmen und fich den Windesheimern anjchlojjen, 
wurden auch in dieſen die dazu befähigten Schweitern zum 
Schreiben von Büchern und anderer geiftiger Thätigfeit 


1) Rangenberg a. a. ©. ©. 37 ff.; Acquoy a. a. ©. I, 30 fi. 

2) Acquoy handelt III 192—232 über 16 folder Schwejterhäujer 
Wie andere derartige Genojjenjchaften, mußten dieje Schweiter- 
häuſer jpäter auf Befehl Eugen® IV. und Nikolaus’ V. Die 
Regeln eines älteren Ordens annehmen, was für die Neben: 
beichäftigungen doc) feine Aenderung verurjadte. 
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angeleitet und angehalten. Hierüber find ung aus einzeluen 
diejer Klöſter noch Nachrichten erhalten. 

Bei Deventer lag das Schweiternhaus Diepenveen 
oder Diepenvenen, welches unter der langjährigen Leitung 
der Priorin Salome Stide, „einem lebendigen Beijpiele 
aller Tugenden”, zur höchiten Blüthe gelangte. Es über- 
flügelte bald „mester Grootes huis* in Deventer jelbit, 
weshalb es viele Schweitern ausjenden fonnte an ver— 
ichiedene Stellen Nordhollands, nach Flandern und dem 
übrigen Deutſchland, theils um neue Niederlaffungen zu 
gründen, theils um ältere Klöſter zu reformiren. Es hatte 
eine Schule und eine twohlverjehene Bibliothef. Die 
Schweitern, welche vielfach adeligen Familien entjtammten, 
jchrieben nämlich jehr fleißig. In den Papieren von 
Diepenveen iſt die Rede von einer Schnellichreiberin, einer 
Schönjchreiberin und einer Schreiberin von Chroniken. Es 
werden dann auch verjchiedene Werke aufgeführt, welche 
daſelbſt entitanden find. Mutter Salome verjaßte eine 
vivendi formula, wie es jiheint lateinijch, eine andere 
Nonne schrieb Salome’s Leben; in einer Schrift werden 
die Tugenden der älteren Schweitern gepriejen, welche mit 
Salome Stide das Haus gegründet hatten. Auch für die 
Verherrlichung des Gottesdienstes ſcheint beſtens gejorgt 
worden zu jein: eine Schweiter wird als Stiderin von 
kirchlichen Ornamenten gerühmt, eine andere war Bor: 
Jängerin.!) 

Das Auguftinerinenflofter von Fiſchbeck in der Diöceje 
Deinden war von Bujch reformirt worden und gelangte in 
furzer Zeit zu hoher Blüthe. Damit die Schweitern auch 
wiſſenſchaftlich thätig fein könnten, erbat ſich die treffliche 
Nebtiffin Armengard v. Nheden von Johannes Buſch drei 
gelehrtere Schweitern aus den Magdalenenklofter 
von Hildesheim, welche den ganzen Convent ein Jahr 





1) Atquoy a. a. ©. III, 198 ff. 
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hindurch unterrichteten. Sie jelbjt nahm ihren Platz unter 
den Schülerinen. Ihr und ihrer Mitjchweitern Interefje für 
geiltige Arbeit ift nicht fruchtlo8 geweſen; wenigſtens befigt 
die fönigliche Bibliothek von Hannover noch in einem Per: 
gamentfoder ein Wartyrologium, welches 1509 eine Fijch: 
beder Nonne Namens Agnes Klenfe zum Lobe Gottes, der 
Jungfrau Maria und des hl. Johannes des Täufers ge- 
ichrieben bat. !) 

Bei den Auguftinerinen von Stederburg, unweit 
Braunfchweigs, hat Buſch zahlreiche Poitulantinen ein: 
gekleidet, jedoch erjt, wenn fie „längere Zeit“ in den „Schul: 
fenntniffen“ und einem guten Lebenswandel unterrichtet 
waren, jowie in dem fejten Vorjage, im Dienfte Gottes 
zu bleiben. 

Dasjelbe fonnte Buſch aus dem Sranfenberger 
Klofter bei Goslar melden. ?) 

Als im Jahre 1463 in Erfurt das Auguftinerinen: 
Elofter Neumerfe reformirt werden follte, wurden Drei 
Augujftinerinen von dem bereits früher reformirten Heiningen 
zugezogen Davon hatte mwenigitens eine den Nonnen Schul: 
unterricht zu ertheilen. Um den Erfurter Nonnen auch den 
rechten SKirchengejang beizubringen, brachten die drei ein 
Graduale und Antiphonartum mit. Allein es zeigte fich, 
daß die jonjt zu reformirenden Nonnen für die würdige 
Abhaltung ihres Chorgebeted vorher jchon jelbjt gejorgt 
hatten. Sie hatten nämlich Schon etwa dreißig Pergament: 
codices entweder ſelbſt hergestellt oder auch herjtellen Lafjen, 
„Ihön gejchriebene und notirte Bücher für den Chor in 
Tertura”. Als darauf nad) Verlauf dreier Jahre die Heininger 
Nonnen in ihr cigenes Kloster wieder heimfehrten, wurde 
Neſa Paradies aus Erfurt zur Priorin gewählt, welche 

I) Grube 233 ff.; Fall in Hiftor.-polit. Blätter 118. Bd. (1896), 

S. 646. 

2) Grube ©. 196. 
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„mit höchſtem Fleiße Elöfterliche Disciplin und Schulbildung 
in ihrem Kloſter zu erhalten trachtete”.*) 


Bei Helmftädt lag das Auguftinerinenflojter Marien 
berg oder Unſer lieben Frauenberg. Als es 1462 ſich zur 
Neform bereit erklärt hatte, nahm Buſch drei Schweitern 
aus dem Klofter Bronoptia bei Kamper im Bisthum 
Ütrecht dorthin mit. Nach feinem Berichte ertheilte Die 
Schwefter Thefla und die gleichfall3 aus Bronopia herüber: 
gefommene Subpriorin vorzüglichen Unterricht in den Schul- 
fächern und im Gejange. Die jungen Mädchen (Poſtu— 
lantinen) und die älteren Nonnen machten jolche Fortjchritte, 
„daß ſie bald die lateiniſche Heiligejchrift gut verjtanden 
und auszulegen vermochten und Briefe und Sendjchreiben 
in gutem Latein, wie es einem Lehrer geziemt, aufjegen 
fonnten. Dieſes habe ich jelbjt gejehen und darin eraminirt*. 
Außer den Schulräumen hatte Marienberg auch ein Arbeits: 
haus oder Gyneceum für rauenarbeiten aller Art. ?) 


In dem 1440 von Bujch reformirten Magdalenens 
flojter von Hildesheim wurde, wenigitens an den 
Beicht: und Communiontagen, neben dem Chorgebet aud) 
noch fleißig in frommen Büchern gelejen und noch manche 
andere Andachtzübung gepflogen. Sonjt verrichteten Die 
Nonnen weibliche Handarbeit jeglicher Art: Weben, Striden, 
Nähen bildeten ihre Beichäftigung. Alle waren ala Poſtu— 
lantinen und als junge Nonnen in der Schule des Klofters 
tüchtig gebildet worden und darum der lateinischen Sprache 
durhaus mächtig. Hatte nun zur Zeit des Stillichweigens 
eine Nonne nothwendig etwas zu jagen, jo durfte dies nur 


1) Grube ©. 19 f. 

2) Grube 203 f., vergl. ©. 206. — Solcher Gyneceen, welche den 
Skriptorien der älteren Mönchsklöſter entipradhen, fanden ſich 
nicht nur in den Frauenklöſtern, jondern auch auf den Schlöfjern 
des Adels. Im Frauenmund war das griedhiihe Wort Gyne— 
ceum zu Gene; geworden. 
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in diejer Sprache gejchehen. Allen aber leuchtete die Priorin 
Hildegunde von Dahnenjee als Mufter voran, namentlic, 
durch ihren emjigen Fleiß. !) 

Eine jehr rege literarische wie fünftleriiche Thätigfeit 
jcheint beim ausgehenden Mittelalter in einigen Frauen— 
föjtern der Lüneburger Heide geherricht zu haben. Das 
Augujtinerinenkloiter Ebitorf, unweit Uelzen, ift berühmt 
geworden durch jeine um 1300 gefertigte Weltkarte. In den 
jechziger Jahren des 15. JahrhundertS wurde es im Sinne 
der Windesheimer reformirt, und datiren wahricheinlich von 
diefem SBeitpunfte ab jeine hervorragenden Leiftungen im 
Kunftgewerbe und die Anlage einer noch in ihren Weberreften 
bemerfenswerthen Bibliothef. Im Spinnen, Weben und funft: 
vollen Stiden ragten manche Ebjtorfer Nonnen hervor: 
fojtbare Stoffe und werthvolle Gobelins find die Frucht 
ihrer Thätigfeitt. Mean hat noch Nachricht darüber, wie bei 
der Anfertigung dieſer Kunftwerfe der Blid der Nonnen 
auf die feligite Jungfrau im Tempel gerichtet war, und 
dieje bei ihren Arbeiten als Muſter aller weiblichen Thätigfeit 
ihnen vorjchwebte. Aus ihrer Bibliothek hat man auch eine 
umfangreiche Sammlung von Handjchriften, welche wenigitens 
in ihrer Mehrzahl von den Nonnen ſelbſt herrühren, jei es, 
daß fie Diejelben abgejchrieben oder gar jie jelbit verfaßt 
haben. So enthalten mehrere Codices Predigten ; den Inhalt 
anderer bilden geiitliche Betrachtungen, oder es find Gebet— 
bücher und Bücher mit frommen Liedern. „EI iſt ein reges 
religiöjesg Leben, das aus dieſen vielfach modrigen und 
wurmzerfreffenen Handſchriften zu uns jpricht, und wir be- 
greifen jehr wohl, daß gerade von Ebjtorf aus den [pro- 
tejtantischen] Neformationsbejtrebungen des Herzogs von 
Braunjchweig-Lüneburg ein bejonders heftiger Widerjtand 
entgegengejeßt wurde. ?) 





1) Grube ©. 64 ff. 
2) Falk a. a. O. ©. 649 ff. 
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Von Ebitorf aus wurde um 1480 das Neufflojter von 
Buzrtehude, nebſt den Klöſtern von Uelzen und Xüne 
reformirt. Wie es jcheint, wurde dabei das wifjenfchaftliche 
und fünftleriiche Streben, welches in Ebitorf berrichte, auch 
in diejen Klöftern gewedt. Wenigitens muß das von Lüne 
gejagt werden. Diejes Kloſter gelangte bald nicht blos 
durch feinen ausgezeichneten Elöfterlichen Geiſt, jondern auch 
in Kunft und Wiffenjchaft zu hoher Blüthe. Seine Klofter: 
frauen wurden berühmt durch ihre funjtvolle Weberei und 
särberei, beſonders aber durch ihre herrliche Bilderjticerei. 
Dabei ließ man ſich die Studien angelegen jein, jo daß 
viele Nonnen ein Elajftiches Latein jchrieben.!) 

Auch In dem 1451 reformirten Klojter Heiningen 
wurden von den Nonnen Bücher gejchrieben. Allen An— 
jcheine nach lagen jie jogar dieſer Thätigfeit in hervor- 
ragender Weife ob. Wie der gute Geijt dieſes Kloſters, 
jo ift auch fein reges, wijjenichaftlihes Streben dadurd) 
bezeugt, daß, wie wir jahen, Deininger Nonnen bei der 
Reform und dem Unterrichte der Schweitern von Neumwerfe 
in Erfurt drei Jahre hindurch betheiligt waren. ?) 

Dem reformirten Augujtinerinenklojfter von Utrecht 
gehörte lange Jahre hindurch die als Dichterin wie Schrift: 
jtellerin gleich berühmte, 1427 geborene „Schweiter Bertfe“ 
an, wenn fie jpäterhin auch in lojeren Zuſammenhang zu 
demjelben trat. Sie verlebte nämlich ihr hohes Alter als 
Rekluſe an der Burfirche von Utrecht in den jtrengiten 
Bukübungen von 1496—1516; der Greiſin dienten nur 
Brod, Wafjer und Gemüje zur Nahrung. ®) 

1) Grube S. 250. 

2) Bol. Wattenbady a. a. O. ©, 447 und oben S. 586. 

3) Fall a. a. O. ©. 647}. — Einige ihrer frommen Schriften 
ebenda aufgeführt, wie aud von Hoffmann von Fallersleben. 
Im J. 1518 wurden alle ihre Schriften und geijtlichen Kieder 


von Severſon zum Drude befördert. Ihr Leben in Acta SS. 
(Bollandijten) Juni, Tom. V 151 und bei Anderen. 
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Weil von Sohannes Buch reformirt, jeien hier noch 
die iftercienjerinen von Wienhauſen in der Diöceſe 
Hildesheim angeführt; fie zeichneten fich durch ihre kunſt— 
vollen Malereien aus. !) 

Die Beichäftigung der zur Bursjelder Con: 
gregation gehörigen Benediftinernonnen beitand 
in Chorgebet, Studium, Pflege des geiftlichen Lebens durch 
Betrachtung und geiftliche Lejung und alle in Haus und 
Garten vorfallenden weiblichen Arbeiten. Ihre Negel be- 
jtimmte: „die Arbeiten, mit welchen die Schweitern fich 
bejchäftigen müfjen, jind: Bücher jchreiben, “ oder jie mit 
Rubriken verjehen, fie einbinden, das Pergament oder anderes 
Bendthigtes zubereiten“. Weiter gibt die Regel an: „Flechten 
(nectere), jpinnen, Kleider machen und was dem ähnlich 
tft. Arbeiten aber, welche weltlihem Prunke und der 
Eitelkeit dienen, wie foftbare Sticereien mit Perlen und 
Edeljteinen (? puta arte polinicaria, gemmaria) und alles 
Dahingehörige unterfagen wir unjeren Schweitern, auch wenn 
Eine Luft dazu verjpüren jollte. Wir verbieten aber jolches 
zu betreiben nicht für den Schmud der Kirchen, wie eg auch 
nicht verboten jein joll, ſoweit dies dem gewöhnlichen, 
pafjenden und erlaubtem Schmude von Jungfrauen dient. 
Unter all diefem ift aber das Schreiben für fie um jo nütz— 
licher zu erachten, als es der geijtigen Beichäftigung am 
nächsten jteht.?) So wurde auf Bücherjchreiben und Studium 
das größte Gewicht gelegt. Darum darf es auch micht 
Wunder nehmen, daß alle Chorjchweitern Latein verftanden, 
und falls jie bei ihrem Eintritte in den Orden dieje Sprache 
noch nicht verftanden, im Noviziate diejelbe erlernten. Die 


1) Fall ©. 645; vgl. dazu Grube S. 29. 

2) Kinneborn, in Studien und Mittheilungen aus dem Bene: 
diktiner- und Eifterzienjer-Orden. Jahrg. 1900 ©. 62. Linneborn 
entnah feine Mittheilungen den „Ceremoniae sanctimonialium 
ordinis St. Benedicti sub observantia Bursfeldeusi sponso 
suo Christo summo regi famulantium“, 
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Chorſchweſtern ſollten nämlich bei nothiwendigen Mittheilungen 
zur Zeit des Silentiums und einigen vorgejehenen Gelegen— 
heiten lateinijch reden. War ihnen aber das Latein noch 
nicht geläufig genug, jo jollten fie erft bei Jeſus die Erlaubniß 
nachjuchen, um einen Ausdruck durch die Mutterſprache er: 
gänzen zu dürfen. !) 

Die Laienjchweitern empfingen im Noviziate feinen 
eigentlichen Unterricht im Lateinischen, mußten aber Pater— 
nofter, Ave und einige andere Gebete in lateinischer Sprache 
erlernen; fie durften auch lefen lernen. Der Unterricht in 
den Flöfterlichen Uebungen und Gewohnheiten, wie im geijtz 
lichen Leben überhaupt, war aber in der Prüfungszeit für 
die Laienſchweſtern Hauptſache. Später waren dies Die 
häuslichen VBerrichtungen, zu deven Bejorgung fie ja haupt- 
jächlich aufgenommen waren. Wenn die Chorjchweitern thr 
Chorgebet hielten, jollten die Laienſchweſtern die feſtgeſetzte 
Anzahl Vaterunſer und Ave beten, joweit das bei ihren 
jonftigen Beichäftigungen irgemdivie anging. ?) 

Wenn auch bei den Augujtinerinen, welche jich den 
Windesheimern, den Benediktinerinen, welche fich Bursfelde 
angeichloffen hatten, naturgemäß mit der flöfterlichen Zucht 
auch der Eifer zunehmen mußte, mit dem die Nonnen ich 


I) MA. a. D. ©. 56 f. — „Observandum regulariter quod sorores 
monache aut monachande (Novizinen) latine loqui inter se 
et cum patribus religiosis debent et non vulgariter, alioquin 
ut fractores sileneii sunt puniende. Rudes autem et in lati- 
nitate minus instructe seu institute ut tanto citius latina 
[sic] loqui assuescant, cum id loqui voluerint, quod latine 
exprimere nequeant, hoc semper proverbium cuilibet orationi, 
„cum Jesu licentia‘‘ semper premittant et sic exprimant 
vulgariter, quod exprimere latine nequierunt, et rursum 
repetentes latinum, ubi sciunt, donec perfecte latino [sic] 
loqui assuescant.“ Die geübtere Schweſter hatte aljo den 
deutjchen Ausdrud zu überjegen, die weniger geübte ihn zu 
wiederholen. 

2) A. a. O. S. 63 f. 
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geistiger Beichäftigung wie weiblicher Handarbeit widmeten, 
jo waren dieje Beichäftigungen doch feineswegs lediglich an 
die Neform gefnüpft. Es ſtand hiermit in den Frauenklöſtern, 
den reichern wie ärmern, wahrscheinlich ähnlich, wie wir 
dies für die Bettelmönche annehmen zu fünnen geglaubt 
haben: die Produfte geiftiger Thätigfeit, wie kunſtvoller 
weiblicher Fertigkeit, welche unumgänglich) nothwendig war, 
wurde wohl meiltens auch in den nichtreformirten Frauen: 
Elöitern jelbjt hergeitellt.. Bei den Nonnen von Neuwerfe 
in Erfurt fanden wir bereit$S vor ihrer Neform dreißig 
zierlich gejchriebene und mit Mufifnoten verjehene Pergament: 
codices für den Chorgebrauch.!) Die meijten Frauenflöfter 
hatten jich zudem am Schluſſe des Mittelalter der Er- 
ziehung und dem Unterrichte der weiblichen Jugend gewidmet.?) 
Erziehung und Schulunterricht jegen aber vorgängige und 
auch begleitende geiltige Thätigfeit voraus und, wenn ſie 
Mädchen ertheilt werden, meiſtens auch jelbjtermworbene 
‚sertigfeit in weiblicher Handarbeit. 


Wir werden demgemäß auch in den Klöftern der Bene: 
diftinerinen und Auguftinerinen, welche mit Bursfelde oder 
Windesheim nicht in Berührung gekommen find, wohl noch) 
Spuren geiftiger, wie funftvoller weiblicher Thätigfeit auf: 
finden fünnen. 


So haben die Benediktinerinen von Schönau Bücher 
abgejchrieben ; im Klofter der Eifterzienjerinen von Rothen— 
münſter in der Diözefe Conſtanz jchrieb die Nonne Katharina 
von oder zu Brugg (cath. dieta zebrugg) einen berühmten 
Coder, der jegt in Heidelberg aufbewahrt wird.?) In der 
Benediktinerinen: Abtei Bergen an der. Donau hatte 
eine Schweiter ſogar das Amt einer „Illuminiſtin“. Im 


1) al. oben ©. 586. 
2) Bgl. oben ©. 523 f. Anın. 
3) Falt S. 645; Wattenbad ©. 446. 
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Gemäßheit ihres Amtes malte jie nur Heiligenbildchen, welche 
an das Landvolk der Umgegend verjchenft wurden. !) 


Sn England wurde, wie die aftenmäßigen Linter: 
juchungen Gasquets ergaben, eifrig den Studien obgelegen, 
um die Nonnen in den Stand zu jegen, Erziehung und 
Heranbildung der weiblichen Jugend mit Erfolg zu betreiben. 
In einem derjelben, weil ed im öder, einjamer Gegend lag, 
fonnten die Nonnen der Erziehung jich nicht widmen; ſie 
haben darım um jo fleißiger geiponnen. ?) 


In Dänemark hatten die Auguftinerinen von Dalum 
auf Fühnen eine angejehene Erziehungsanitalt. Die Nonnen 
diejes Klojter8 waren im ausgehenden Mittelalter außerdem 
befannt und berühmt wegen ihrer prachtvollen weiblichen 
Handarbeit.?) Das Benediktinerinenklojter U. I. Frau in 
Nanders hatte wentigitens eine Schule, was ja eine Summe 
geiftiger Arbeit vorausjegt. Das Klofter Rieg bei Sfander- 
borg, ebenfalls in Jütland, hat wahrjcheinlich den Bene: 
diftinerinen gehört. Es war bejonderd berühmt als Er: 
ziehungsanftalt, wie als Werfjtätte für feine weibliche Hand: 
arbeit. Als ausgezeichnete Erzieherin galt furz vor Eintritt 
der proteftantiichen Reformation die Vorjteherin Mette Oves— 
datter; ihr wurde auch große Kunftfertigfeit im weiblicher 
Handarbeit nachgerühmt. — Bon dem den Eifterzienjerinen 
gehörigen Klofter U. I. rau in NRosfilde wurde aus 
älterer Zeit berichtet, daß die Nonnen nähten und ſpannen 
und jogar im Walde die möthiggewordenen Arbeiten ver: 
richteten. Später wurde diejes Kloſter als Erziehungsanftalt 
für adelige Mädchen und fleine Knaben gepriejen. Die 
einfache Handarbeit der alten Zeit war unterdeffen durch 
die feinjte Kunjtarbeit erjegt worden. Die Nonnen jpannen, 

1) Franz Binder, Eharitas Pirkgeimer ©. 58. 
2) Gasquet a.a. D. ©. 160. Bgl. oben, was betreff3 der Erziehung 


in der 1. Anm. beigebracht wurde. 
3) Allen, De tre nordiske Rigers Historie. W. 1. 192. 
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webten, nähten und ſtickten, und ihre Arbeiten waren jo 
geiucht, daß diejelben Hohe Preije erzielten, wenn die Nonnen 
nicht, wie es häufig der Fall war, es vorzogen, ihre Arbeiten 
zu verjchenfen.‘) 
Ueber die norwegiſchen Männer: wie Frauenflöjter 
im allgemeinen jagt Zange: „Die Zwilchenzeit zwijchen den 
Meſſen und dem Ehorgebete wurde je nach den verjchiedenen 
DOrdensregeln, ja je nach dem Bildungsgrade und der Neis 
gung der einzelnen, in verjchiedener Weije zugebradt. . . . 
Die Nonnen ſaßen viel am Spinnroden und Webejtuhl, 
um für alle den Bedarf an Kleidungsſtücken zu bejchaffen. . 
Die Regeln ordneten Abjchreiben au, Beichäftigung mit dei 
Wiffenichaften, einsame Selbjtbetradhtung, Falten und Buße 
abwechjelnd mit Gottesdienjt“.?) Nac ihm find Malerei, 
Bildhauerkunſt, Glasmalerei und alle chriftliche und kirchliche 
Kunst vorzüglich durch die Klöfter nach Norwegen gefommen.*) 
Nun iſt betreffs der Auguftinerinen, der Benediktinerinen 
und der Abzweigung derjelben, der Eijterzienjerinen kaum 
noch etwas Spezielles darüber befannt, womit dieje ſich in 
Norwegen bejchäftigt Haben, wenn fie nicht durch Chorgebet 
und andere fromme flöfterliche Uebungen in Anjpruch ge: 
nommen iwaren. Um 1270 übergab König Magnus Lagabätr 
jeinen fleinen Sohn den Eijterzienjerinen von Nonnejeter 
bei Bergen zur Erziehung. Sie müfjen aljv wohl im 
dreizehnten Jahrhundert eine Erziehungsanjtalt gehabt haben, 
1) Allen a. a. ©. IV. 1. 192 f. Belege dazu S. 307; Daugaard 
a. a. O. ©. 6. 13. 171. 
2) Lange, De norske Klostres Historia i Middelalderen. ©. 138. 
— Nange hat zwar fleißig über die norweg. Klöſter nachgeforſcht; 
weil ihm diejelben aber wenig ſympathiſch find, ſieht er für die 
jpätere Zeit grau in grau. Statt rechter Beweije bringt er für 
jeine Anjchauungen oft Verdächtigungen, höchſtens nur ver: 
einzelte Skandalgeſchichten, die aber um ſo weniger beweiskräftig 
find, als er ſelbſt aus jpäterer Zeit Thatjachen anführen muß, 
weiche gegen jeine Auffafjung jprechen. 
3) ©. 159 f. 
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und man darf wohl annehmen, daß fie diejelbe auch noch 
im 15. Sahrhundert hatten. Die Benediftinerinen von 
Nonneſeter in Oslo (heute Ehriftiania) fonnten 1461 einem 
Geiftlichen, Namens Thjödling, ein nicht näher bezeichnetes 
Buch für jeine Reife nach Rom mitgeben. E muß wohl 
foftbar gewejen jein, denn das Stlojter erhielt für die 
gewiffenhafte Zurücerjtattung Ddesjelben einen Hof zum 
Pfande. !) 

In Schweden ftand das Klojter Wreta der Eijter- 
zienferinen, unweit des Öjtlichen Ausfluffes aus dem Wetternjee 
in den Kanal belegen, bis zur Reformation und darüber 
hinaus verdientermaßen im höchſten Anjehen.?) „Die Nonnen 
Wretas”, jagt der alte Gejchichtichreiber der ſchwediſchen 
Klöjter, haben durch ihre frommen Andachtsübungen, Die 
Heiligkeit ihres Lebens und die fleißige Arbeit ihrer 
Hände die Töchter vieler Vornehmen in ihr Klofter ge- 
zogen”. Bon Wreta aus wurden mehrere andere Klöſter 
der Gifterzienferinen in Schweden geitiftet: Gudhem in 
Weitgothland, Nijaberg in Nerife, Skog in Upland und 
Aſkaby, wie Wreta jelbjt in Oftgothland. Weil alle dieje 
neuen Niederlafjungen Regeln und Gebräuche und gewiß 
auch den guten Geiſt des Mutterhaujes in ihr neues Heim 
mitnahmen, darf man wohl annehmen, daß in allen zunächit 
fleißig weibliche Handarbeit gefertigt wurde. Dieje Annahme 
it um jo mehr berechtigt, als das erft 1418 geitiftete 
Aſkaby von Ryzelius ebenjalld wegen jeiner „Heiligkeit“ ge— 
priejen wird. ?) 





1) Lange ©. 316, 432. — Betreff der norwegiichen Birgittinerinen 
wird Weiteres jpäter beigebracht werden. 

2) Eben diejes hohen Anjehens halber ſuchten die Anhänger des 
alten Glaubens dieſes Klojter auf jeden Fall der Kirche zu 
erhalten, al3 Guſtav Waſa die Reformation in Schweden ein- 
führte. Seine eigene verwittiwete Schwiegermutter trat damals 
in dasjelbe ein und wurde alsbald zur Aebtiſſin gewählt. 

3) Ryzelius, Monasteriologia Sviogothica, eller Kloster Be- 
skrifning. Linköping 1740. S. 113 und 135. 
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Nun wird aber den Scweitern Wretad nicht bloß 
beiligmäßiger Lebenswandel und fleißige, wie geſchickte Hand: 
arbeit nachgerühmt, fie jtanden noch mehr als Erzieherinen 
in hohem Rufe und haben eben dadurch die Töchter vieler 
Bornehmen in ihr Klojter gezogen. Beitimmt wird von 
mehreren Aebtifjinen gemeldet, daß fie hochgebildet waren. 
Dasjelbe dürfte aber auch bei manchen der Untergebenen 
der Fall gewejen fein, welche „gleich bei Sonnenaufgang 
ein Buch in die Dand nehmen jollten“. Jedenfalls muß 
den Chorjchweitern die lateinische Sprache geläufig gewejen 
jein. Eine Tagesordnung, welche für fie lateinijch entworfen 
war, jchrieb ihnen nämlich das Beten mancher lateinischer 
Palmen vor, jowohl um Mitternacht vor dem Chor, wie 
beim Aufjtehen am Morgen. Unter den Büchern, aus denen 
ihnen vorgelejen wurde, befindet jich der Liber de virginibus 
des hl. Ambrojius, der wahrjcheinlich nicht erſt ſchwediſch 
überjegt war.!) Die Gewohnheit des fleigigen Studiums 
und infolge deſſen Hohe Bildung dürfte auch in den ge: 
nannten Xöchterflöftern zu finden geweſen jein. 

(Schluß folgt.) 

1) Brilioth, Wreta: Klosterminnen. ©. 47, 51 f. Auf Grund 
dejien, was er in den Dokumenten gefunden, rühmt Brilioth 
auch die gute Zucht und Sittlichkeit, die im Kloſter durchgängig 
geherricht hat. Die lateiniihe Tagesordnung theilt er in Ueber— 
jegung mit. 


LI. 
Die „Los von Rom“⸗Bewegung in Oeſterreich. 
XIII. Menſchenwerk oder Gotteswerk? 


Die auf dem Boden der Politik aufgeſproßte, von der 
antidynaſtiſchen Partei der Deutſchradikalen mit Eifer ge— 
züchtete, im Schatten des unſeligen Nationalitätenhaders - 
unheimlich fortwuchernde, von der vielerorts in fatholijchen 
Kreifen herrichenden religiöjen Unwiffenheit und Indifferenz 
genährte öjterreichiiche Abfallbewegung treibt doch jonderbare 
Blüthen. Zu diefen gehört nicht an legter Stelle die in 
gewiſſen protejtantiichen Kreijen ſich immermehr fejtjegende 
Anjchauung, die ganze Bewegung jei Gotteswerf, 
jei ein erneuter Beweis der göttlichen Gnadenhuld für das 
„arme* deutsche Volt im öfterreichiichen Kaiſerſtaate, das in 
jo graufamer Weile um die „Segnungen“ der erjten Re— 
formation gebracht worden jei. Faſt in all den zahlreichen 
Flugſchriften, welche der reichsdeutſche Evangel. Bund nad 
Dejterreich geworfen hat, fehrt diejer Gedanke wieder und 
wird in der alldeutichen Prejje emfig weiter gejponnen und 
“ propagitt. 

Phantaſievolle Bibellejer gehen noch weiter und erbliden 
in der Bewegung ein Gegenſtück zu der, jagen wir einmal, 
208 von Jerujalem-Bemwegung zur Zeit der Apoftel. 
Die Apoftel hatten mit der Synagoge gebrochen, hatten aber 


Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 3. (1908). 41 
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auch damit die ganze Macht des jüdischen Hohen Rathes 
gegen fi) in die Schranken gerufen; fie wurden internirt 
und die Berurtheilung zum Tode jtand ihnen im Sicherer 
Aussicht. Aus diefer prefären Lage errettete fie befanntlich 
der weile Rath des Guamaliel. „Wenn, diefes Werk”, jo 
ſprach dieſer alte leidenjchaftslioje Geſetzesgelehrte, „von 
Menjchen it, jo wird es zerfallen ; iſt e3 aber von Gott, jo 
fünnt ihr es nicht zeritören” (Apoſtelgeſchichte 5, 38 u. 39). 
Das Rathsherrncollegium machte Gamaliels Auffaffung zu 
der jeinigen, erfannte nicht auf Tod, jondern nur auf 
Geißelung der Apoftel und entließ Ddiejelben mit dem ge: 
mejjenen Befehle, „nicht mehr im Namen Jeſu zu predigen“. 
Den allzu myſtiſch veranlagten protejtantiichen Bibellefern 
erjcheinen nun die in Dejterreich wirkenden Prediger in der 
Slorie der Apoſtel, fich jelbjt aber vindiciren jie die Nolle 
des weilen Gamaliel und geben uns Katholifen den ohne 
Zweifel wohlgemeinten Rath, von der Bekämpfung der 
„religiöfen” Bewegung in Defterreich abzulaffen, „wir möchten 
ſonſt als Widerjacher Gottes befunden werden“. 

In einer ſolchen Gamalielsrolle gefällt ſich 3. B. der 
protejtantische Stadtdefan von Braum in Stuttgart. Der- 
jeibe fühlte fich tief gefränft von einer Rede, welche Bijchof 
von Keppler am 30. April vorigen Jahres bei einem 
Feſtbankette zu Schwäbiſch-Gmünd gehalten hat. In derjelben 
war zwar der Rottenburger Oberhirte mit der „Geſellſchaft 
zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Katholiken”, 
wie ſich's gebührte, jcharf ind Gericht gegangen, hatte fie 
der Anmaßung und der böswilligen Störung des confefjionellen 
Friedens bezichtigt und ihr empfohlen, das Beijpiel der 
Katholiken nachzuahmen, die „nie widerrechtlich in fremde 
Gehege einbrechen, um fremde Schafe zu entführen”. Solche 
Rede griff dem Stuttgarter Stadtdefan gar jehr ans Der;. 
Er glaubte die Ehre der Evangelijationggeiellichaft retten 
zu müſſen, jchrieb einen langen Abwehr - Artifel in den 
„Schwäbiichen Merkur”, und jtellte jegliche Aggreflive gegen 
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die fatholiiche Kirche jeitens jener Gejellichaft in Abrede. 
Dabei fam er natürlich auch auf die „evangelijche” Bewegung 
in Dejterreic) zu ſprechen Was er diesbezüglich jagt, it 
zu bezeichnend, als daß es hier unerwähnt bleiben fünnte. 
Der betreffende Paſſus lautet der Hauptjache nach aljo:!) 


„Der Biſchof ſcheint in feiner Nede die Evangelijche Ge— 
jellichaft und den ganzen Protejtantismus in einen engen 
faujalen Zuſammenhang mit der öfterreichifchen 2o3 von Rom— 
Bewegung, diefer „unjäglich jämmerlichen” Bewegung, gebradjt 
zu haben. Jeder Kenner der öjterreichifchen Verhältniſſe und 
der genannten Bewegung weiß, Daß diejelbe lediglich 
niht aus irgendwelder protejtantifher Propa— 
ganda entjprojjen iſt, fondern durchaus, und in einer die 
protejtantijchen Kreife überrajchenden und verblüffenden Weife, 
aus Zuftänden, Stimmungen und Perſönlichkeiten innerhalb 
de3 öjterreichifchen Katholizismus. Vielerlei Faktoren von 
verjchiedener Art und von verjchiedenem Werth begegnen und 
freuzen fich in der Bewegung. Wer jie unparteiifch beobachtet 
und fennen gelernt bat, wird fie nicht allzu optimiftijch be— 
urtheilen, noch weniger aber al3 unſäglich jämmerlich ver- 
urtheilen. Er wird in ihr, meben manchen minderwerthigen 
Elementen, ein allerding3 jtürmijche® Zutagetreten idealer Ele- 
mente finden; nationalen Idealismus, allgemeinen Bildungs: 
idealismus und einen religiöfen Idealismus, ein Ringen und 
Streben nad rveligiöjen Idealen, die — nad dem Urtheil 
fompetenter, gläubiger Katholifen .— der Ffatholifchen Kirche 
und dem Klerus Oeſterreichs vielfach in bedauerlihem Maße 
verloren gegangen ſind. . . . Eritaunt und zurüdhaltend haben 
wir der Bewegung in Oeſterreich zugejchaut, und erſt als 
diefelbe an vielen Orten zum Bruch mit der Fatholifchen Kirche, 
zur Bildung evangelifher Gemeinden, zum Ruf nad evans 
gelifcher Bruderliebe und Geijtesgemeinjchaft führte, da haben 
wir natürlich diefen Ruf nicht überhört und nicht überhören 


1) Gitirt aus der Leipziger „Allg. evlufh. Kirchenzeitung* vom 
23. Mai 1902. 
41* 
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dürfen, fo wenig dies im umgefehrten Fall die Katholische 
Kirche thun dürfte und thun würde. Wenn eine Bewegung 
niht künſtliches Propagandaproduft, jondern 
gleihjfam ein geiſtiges Naturereigniß iſt von ele- 
mentarer Kraft, jo ift e3 die öſterreichiſche Be— 
wegung. Im übrigen bleibt e8 auch bei diejem Ereigniß 
und feiner weiteren Entwidelung gegenüber bei dem Gamaliels— 
wort Ap.-Geſch. 5, 38. 39: „Sit das Werft aus den 
Menjchen, fo wird es untergeyen; iſt es aber aus Gott, jo 
fönnet ihrs nicht dämpfen“.“ 


Der Stuttgarter Stadtdefan jieht aljo in der üfterreich- 
iſchen Los von Rom:Bewegung ein „geijtiges Naturereigniß 
von elementarer Kraft”, erfennt in ihr, neben dem „ſtürm— 
tischen“ Butagetreten verjchiedener anderer Idealismen, auch 
ein „Ringen und Streben nach religidjen Idealen“. 
Wie er zu dieſer Auffafjung gekommen ift, gibt er nicht 
näher an, dürfte aber unschwer zu errathen jein. Die ftets 
wiederfehrenden jalbungsvollen Deflamationen auf allen 
Zweig: und Generalverjammlungen des Evangeliichen Bundes 
und des Gujtav Adolf-Vereins in den legten Jahren, die 
eraltirten Berichte der von den genannten Bereinen heraus: 
gegebenen oder bedienten Tages und Wochenblätter, die 
literarischen Produkte „reijender* Pajtoren, eines Everling, 
Bräunlih u. a., die bei Arwed Strauch in Leipzig er: 
jcheinenden „zeitichriften für Gujtav Adolf-Vereine“ u. j. w.: 
das alles fann ja unmöglich ohne Wirkung bleiben. Die 
Stimmungsmacherei wird derart gejchidt und ſyſtematiſch 
betrieben, daß wirflicdy ein ganz außerordentliches Maß von 
Selbjtändigfeit im Denken und Urtheilen vonnöthen it, will 
man nicht dem Irrthum zum Opfer fallen. Und iſt man 
gar in Streifen aufgewachien, wo die abenteuerlichiten Vor: 
urtheile gegen die fatholische Kirche, gegen ihre Diener, 
Einrichtungen, Gebräuche und Gejchichte zu einem inte 
grierenden Bejtandtheil der Erziehung und 
Bildung gehört, dann iſt es jchon zu erflären, wie man 
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auf den Gedanfen verfallen fann, die jegigen Vorgänge in 
Deiterreich als ein „Sotteswerf” zu Guniten des Prote: 
ftantismus zu deuten. Wir unfererjeits jehen darin freilich 
auch ein „&otteswerf”, wie ja alles, was in der Welt: 
geichichte vor fich geht, als ein Ausfluß des göttlichen 
Willens einzujchägen it; aber dieſes Gotteswerf ijt die 
That eines Liebenden Vaters, der die Seinen heimjucht, 
nicht jo jehr, um fie zu züchtigen, als vielmehr die locker 
gewordenen Liebesbande wieder fejter zu fmüpfen. 

Der uns jchon befannte Paſtor Kornrumpf von 
Fürftenwalde will natürlih auch auf jeiner böhmischen 
Excurſion den „Eindrud” gewonnen haben, daß jegt im 
Böhmen Zeichen und Wunder geichehen, daß „der allmächtige 
Gott durch jein Wort Todtengebeine aufermede“, daß 
„ein religidjes Sehnen“ und „Heilsverlangen“ die deutiche 
„Bolfsjeele” ergriffen habe; denn anders jet e8 micht zu 
erflären, dat gegenwärtig die Deutjchen Böhmens „in ganzen 
Scharen ſich blindlings und unbejehen der evangeliichen 
Kirche in die Arme werfen“. Blindling3 und unbejehen — 
jagt der Paſtor, ohne zu ahnen, daß er damit wirklich den 
Nagel auf den Kopf getroffen hat. Gewiß, die jeßt Der 
„evangelifchen Kirche ich in die Arme werfen“, fennen 
dDieje gar nicht; wenn fie ſich trogdem ihr anichließen, jo 
thun fie das offenbar nicht aus religiöjen Motiven, Für 
jie ıjt der Austritt aus der fatholiichen Kirche und der 
Uebertritt zum Proteſtantismus nur ein politiiches d. h. 
deutjchradifales Blaubensbefenntniß. Diefer Er: 
kenntniß konnte Sich ſelbſt Paſtor Kornrumpf nicht ganz 
verjchließen. Denn an einer früheren Stelle jeiner „Reiſe— 
eindrücde” jchrieb er: 


„So jehr die Bewegung fiher eine volksthümliche ift, fo 
ſehr jcheint fie nach einer anderen Richtung einen Mangel zu 
haben. E3 will immer wieder fcheinen, daß man das Urtheil 
fällen müfje: Die religiöjen Gedanken ſtehen dod 
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eigentlih jehr im Hintergrunde Bon Gnade und 
Heil, von Sünde und Sündenvergebung jcheint verhältnigmäßig 
wenig die Rede zu fein.” 


Damit hat der protejtantische Prediger aus Brandenburg 
der Wahrheit Zeugniß gegeben. Wenn er gleichwohl dem 
neuen Zuwachs des Protejtantismus „religiöjes Sehnen“ 
und „Heilsverlangen“ imputirt, jo beweiſt er damit nur, 
daß conjequentes Denfen nicht jeine Sache ijt und es ihn 
gewaltig genirt, einzugejtehen, daß die ganze „evangelijche“ 
Bewegung in Oeſterreich auf eine Mache nnierer hohen— 
zollernlüfternen Deutjchradifalen hinausläuft. 


Auf gleich feindlichem Fuße mit den Gejegen der Logik 
und der Ehrlichkeit jteht der Generalitabschef des Evan: 
geliichen Bundes, Superintendent Fr. Meyer aus Zwidau 
in Sachſen. In der Rede, die er auf der leßten General: 
verfammlung in Dagen (6.9. Oftober 1902) hielt, wies 
er auf die vielen neuen Kirchen, die in Böhmen theils jchon 
gebaut find, theil3 in nächjter Zeit gebaut werden, wie auf 
die vielen hier thätigen proteitantischen Vikare al3 einen 
Beweis hin, daß in Böhmen „Zaujende von Herzen voll 
Verlangen nad religiöfer Wahrheit, voll Freude am evan— 
geliichen Chriſtentum jchlagen ; denn es hätten doc unmöglich 
an jo vielen Orten evangelijche Gottesdienſte eingerichtet 
und jo viele Geiftliche für fie bejtellt werden fünnen, wenn 
nicht Hunderte, Taujende die feſte Ueberzeugung ergriffen 
hätte: Wir Deutjche (nur die Deutjchen ?) finden unjer Heil 
und unjere innere Befriedigung nur im Evangelium von 
Chriſtus, wie es Zuther wieder an den Tag gebradt hat”. 
Seine Logik! Leute mit nüchternem Verſtande urtheilen 
anders; dieſe jehen in der Menge der vielen neuen prote: 
Itantischen Kirchen und proteſtantiſchen Prediger weiter nichts 
als einen Beweis dafür, daß der Guſtav Adolf: Verein, der 
Evangeliihe Bund und unjere Deutjchradifalen energiſch 
und zielbeivußt vorgehen, ihrer Evangelijationsthätigfeit einen 
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jeiten Dalt zu geben und die Mittel dafür aufzubringen 
verftehen. Ale Achtung vor dieſer rührigen Thätigfeit, 
gegen welche die Abwehr:Arbeit der Öfterreichiichen Katholiken 
faft nicht ind Gewicht fällt; aber daraus auf „Zaufende 
von Herzen voll Verlangen nach religiöfer Wahrheit“ zu 
Ichließen, gehört in das Reich der Phantafie. 


Stadtdefan von Braun it, wie wir oben gejehen haben, 
der Anjicht, daß die Öfterreichiiche 2o8 von Rom-Bewegung 
„lediglich nicht aus irgend welcher protejtantifcher Pro: 
paganda entſproſſen ijt*, und daß die proteftantijche Bruder: 
liebe erſt dann beigeiprungen fei, als es ſchon „an vielen 
Orten zum Bruch mit der katholiſchen Kirche, zur Bildung 
evangelijcher Gemeinden“ gefommen war. Für dieje 
jeine fühne Behauptung beruft er jich auf jeine „Kenntniffe 
der djterreichiichen Verhältniſſe“, Hat aber damit der Wahrheit 
einen jchlechten Dienjt erwiefen. Wir wollen nur auf Fol— 
gendes aufmerkſam machen. 


Zunächſt iſt es hierzuland eine allbefannte Thatjache, 
daß jchon bald nach dem für Dejterreich jo verhängnigvollen 
Jahre 1866, bejonders aber nad) 1870, zahlreiche Fabrikanten, 
Bergwerfsunternehmer, Brettjägebefiger, Dolzhändler und 
andere gejchäftsfundige Fapitalfräftige Herren protejtantiichen 
Bekenntniſſes aus Reichsdeutſchland, vornehmlich aus Sachjen, 
auf öfterreichiichem Gebiete, namentlich) in Nordböhmen, fich 
anjäffig zu machen wußten. Mit der Zeit wuchs nicht nur 
ihr Reichtum jondern auch ihr Einfluß im öffentlichen Leben. 
Zaujende und aber Taufende öfterreichiicher Katholifen waren 
als Beamte, Arbeiter u. j. w. in ihre Dienjte getreten. 
Aus diejer anfänglich nur wirthichaftlichen Abhängigkeit ent: 
widelte ſich allmählich und unvermerft eine gewiſſe geijtige 
Abhängigkeit, die auch bezüglich der religiöjen Anjchauungen 
nicht ohne Folgen bleiben fonnte.  Drudereien wurden 
eingerichtet, Blätter gegründet, zunächjt freilich nur, um die 
wirthichaitliche und jociale Stellung jener Herren zu ſtärken. 


En 
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Aber aus den anfangs farblojen Blättern wurden mit der 
Zeit prononeirt firchenfeindliche Barteiblätter, die jich ein 
Geſchäft daraus machten, ihr meist katholiſches Leſepublikum 
im Sinne der befannten protejtantiihen Welt: und Lebens: 
auffafjung zu bearbeiten. Die Niederwerfung Frankreichs 
durch die deutſche Militärmacht ward als ein Sieg des 
Protejtantismus über den Katholicismus ausgegeben und 
der „proteſtantiſche“ Bismard erjchien in der Glorie eines 
Heros des Deutjchtums; die Sänger: und Turnvereinsfeſte, 
denen auch Gäjte aus Keichsdeutichland beiwohnten, wurden 
dazu benußt, um für die alldeutjch-protejtantiiche Idee auch 
bei dem Eleinen Mann Stimmung zu machen.) 


Wie harmlos oft die religiöje Beeinfluffung der fatho: 
liichen Bevölferung von den protejtantiichen Arbeitgebern 
betrieben wurde, darüber belehrt uns eine Stelle in einer 
Brojchüre des Baftors D. Everling von Krefeld. Derjelbe 
hatte, wie jchon früher erwähnt wurde, im Frühjahre 1899 
eine Reife nad) Dejterreich gemacht, um die Los von Nom: 
Bewegung zu „Itudiren“, war aber in Wien mit der Polizei 
in Conflift gerathen und mußte Dejterreich vorzeitig verlafjen. 
Seine Schilderungen über dieje Reiſe erjchienen im 3. Sefte 
der von Bräunlich herausgegebenen „Berichte über den 


1) In der 13. „Feitichrift für Guſtav Adolf-Vereine“, betitelt „Im 
deutihen Böhmerlande” und verfaßt von Pfarrer Wallenftein 
in Niederau (Sachſen), lejen wir auf ©. 1: „Raubfroft lag 
damals (1897) auch über dem Böhmerlande. Roms eifrige 
Macht hatte die Lande und die Gemüther in Banden gejchlagen. 
Aber jhon wehte der Nordfiturm des Gotteswertks 
audh vom evangeliihden Sadhjen herein. Die Luft 
begann reiner zu werden, und die Menſchen befamen weite 
Ausficht auf das, was ihnen in der Gefangenjchaft ihrer Gewiſſen 
und ihres Lebens noth that. So ſtand's ums Jahr 189 
in Böhmen,“ Wir bitten die Jahreszahl 1897 zu beachten! 
Das deutichradifale „Los von Nom“ ertönte befanntlich erft 1898. 
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Fortgang der Los von Rom-Bewegung“. Auf ©. 18 er: 
zählt er num aus Böhmen Folgendes: 


„Sin freundlicher Empfang ward mir in einer Fabrikanten— 
familie zutheil. Ein älterer Herr und feine liebenswürdige 
Gattin zeigten mir mit ftolzer, froher Genugtduung ein aller= 
liebſtes Kirchlein, das mit ihrer Hilfe fertig geitellt ward. 
Befonders erjtaunt war unfer Yabrikherr, al3 ihn eines Tages 
mehrere -fatholiiche Arbeiter durch eine eingehende Kenntniß 
protejtantiiher Schriften und Anfhauungen überrafchten und 
faft bejchämten. „Leute, wo wißt ihr das her?” „Na, 
Herr, wir haben die Zeitungen gelejen, die immer 
da oben hingelegt wurden und einer hat jie dem 
anderen geliehen unddann haben wir viel darüber 
geſprochen“. Da Löjte ji das Rätſel. Der Fabrikant 
bezieht eine große AnzahHl<!) proteftantifch-kirchlicher Blätter, 
die jpäterhin auf einem Lagerraum untergebradt wurden. 
Mit einem wahren Seelenhunger hatten fich die fchlichten 
Arbeiter über die evangelifhen ZBeitjchriften hergemacht, und 
diefer Einzelfall ift, wie ich wiederholt beobachten konnte, ein 
Symptom für die Sehnſucht vieler Herzen.“ 


Der Reiſe-Paſtor erzählt diejes, wie erfichtlih, um 
den „Seelenhunger* der Deutjchböhmen "zu beweijen; für 
ung aber beweiſt eg, mit welch ausgejuchter Fineſſe ſchon 
lange vor dem deutjchradifalen Rummel prote- 
tantiihe Propaganda in Defterreich getrieben 
wurde. Und wie der obige Fabrifherr, Haben auch die 
anderen „Herren“ für's „deutiche Chriſtentum“ geworben, 
jeder in jeiner Art, offen und „zufällig“, wie es fich gerade 
am beiten machte. Für „Kenner öjterreichiicher Verhältniffe“ 
war dieje protejtantische Bropaganda durchaus fein Geheimniß. 
Wenn trogdem der wiürttembergijche Stadtdefan jegliche 
Einflußnahme des Proteftantismus auf die Anfänge der 
208 dor Rom-Bewegung fategorifch verneint, und wenn er 
die Behauptung aufitellt, daß die evangelifche Bruderliebe 
erjt dann eingegriffen babe, als es ſchon zur Bildung von 
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Gemeinden gefommen war, jo zeigt er damit, daß e3 mit 
jeiner Kennerſchaft der öfterreichiichen Verhältniſſe nicht 
Jonderlich gut beftellt iſt. Wielleicht wollte er auch nur Die 
Einflußnahme offizieller protejtantijcher Kreiſe in Abrede 
ſtellen. Dem wollen wir nicht widerjprechen. Aber den 
ganzen Proteftantismus von dem Borwurfe unberechtigter 
und zudringlicher Projelytenmacherei in Dejterreich entlajten 
zu wollen, iſt vergebliche Mühe. 


Für jeden „Kenner der öfterreichiichen Ver hältniſſe“ 
liegt die Sache einfach ſo: Schon ſeit Jahren hat man von 
proteſtantiſcher Seite daran gearbeitet, alldeutſche proteſtan— 
tiſche Ideen und Gelüſte in der deutſch-öſterreichiſchen Be— 
völkerung zu wecken und zu verbreiten; weſentlich unter dem 
Einfluſſe dieſer proteſtantiſchen Propaganda entwickelte ſich 
unſere deutſchradikale Partei, wuchs und erſtarkte; von dieſer 
Partei wurde nun der für proteſtantiſche Ohren jo ſym— 
pathiſche Schlachtruf „Los von Rom“ in die Welt ge- 
jchleudert, lediglich zu dem Zwede, um das protejtan 
tiſche Deutihland für die Durhführung Des 
politifchen Programmes unjerer Deutjchradifalen 
zu gewinnen., Und was dies für ein Programm ift, 
wifjen wir. Alſo die „evangeliiche Bruderliebe“ im Dienjte 
Schönerers! Und das joll „Sotteswerf“ jein?!) 


1) Sehr lehrreih ift, was Bräunlich im 2. Hefte jeiner „Berichte 
über den Fortgang der Los von Rom-Bewegung“ auf Seite 30 
erzählt. Wir leſen da: „Bom Gvangeliihen Bunde gejchah 
vorläufig noch nicht® für die Bewegung. Wohl aber berief der 
dem Gentralvorjtande angehörende Profejjor Witte für den 
8. Dezember 1897 einige angejehene Reich&deutiche nnd Defter: 
reicher zu einer zwanglojen Bejprehung nad) Dresden, bei der 
unter Anderem die Herjtellung der drei erjten ‚,böhmiſchen Flug: 
Ichriften‘ (‚Wie Böhmen wieder katholiſch wurde‘ — ‚Proteitan- 
tismus und deutiches Volksſtum — ‚Was hat das deutiche Bolt 
der Reformation zu verdanken‘) beſchloſſen wurde. Außerdem 
fanden ſich hauptſächlich aus den durch die Politik mit Oeſterreich 
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Als das Ddeutjchradifale „Los von Rom“ ericholl, da 
war es mit der ftillen protejtantischen Propaganda aus. 
Die Zeit war gefommen, nun offen und ohne Scheu die 
Werbetrommel zu rühren. Dem proteftantiichen Oberfirchen: 
rath in Wien wurde die Sache unbequem; er trat jogar 
in einem Erlafje offiziell dagegen auf, wofür er aber, wie 
wir Schon wifjen, von der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ gehörig 
abgefanzelt wurde. Auch dem Wiener Raftor Dr. Johanny 
erichien es gerathen, vor der offenen Propaganda zu warnen. 
Selegentlih der Einweihung einer neuen Kirche (2. De- 
zember 1898) hielt er eine Predigt, in der er auch über 
das „Los von Rom“ fich äußerte, und zwar aljo: „Die 
edangeliiche Kirche kann feine Gemeinjchaft Haben mit Be- 
jtrebungen, welche unter dem Schlagworte ‚Los von Nom‘ 
den Uebertritt zum Protejtantismus als politiiche Demons 
Itration propagiren.* Aber mit diefem Urtheile drang er 
bei feinen Glaubensgenofjen nicht durch. Der „Verein Evans 
geliicher Glaubensgenofjen U. B. in Wien“ jprach auf einer 
Generalverjammlung „jein tiefe8 Bedauern darüber aus, 
daß Pfarrer Dr. Johanny gegen die religiöje (?) Bewegung 
in Dejfterreich bei Bornahme der Einweihung der neuerbauten 
Kicche in Währing, noch dazu von der Kanzel herab, im 
Namen der evangelijchen Kirche Stellung genommen habe, 
und legt entjchieden Verwahrung dagegen ein, dab der 
genannte Pfarrer — unbejchadet feiner perjönlichen Privat- 
anjchauungen — in derartigen Fragen im Namen der evan— 
geliichen Kirche Defterreich3 zu Sprechen jich anmakt*“. War 
es Diplomatie, war es Echeu vor einer Berbindung mit der 
antidynaftiichen deutjchradifalen Partei, war es Mißtrauen 


in engerer Fühlung ftehenden nationalen Kreijen einige Männer, 
welche die Bedeutung des Augenblids für die gejammte Zutunf; 
de3 Deutjchtums ertannten, bereit, den öfterreichiichen Freunden 
mit Rath und That zur Seite zu fliehen; und fie verjtanden e3 
auch, allmählidy die eigentlich evangelifchfirchlichen Kreije heran 
zuziehen.“ 


608 Die „Ro von Rom“-Bewegung 


vor dem in Ausſicht ſtehenden Seelenzuwachs oder war es 
etwas Anderes, das den Oberfirchenrath wie den Paſtor 
Johanny veranlaßte, fich rejervirt zu halten — wir wollen 
und darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen —; jedenfalls 
it aus Obigem das Eine klar, daß das proteftantijche 
Bolf ſich inftinftiv zu der deutjchradifalen Partei 
bingezogen, jich mit ihr Eins fühlte. Ein paffives 
Verhalten dünkte ihm als eine Art Verrath un der Sache 
des Proteitantismus. Darum hieß es auf der ganzen Linie, 
diesjeit3 und jemjeitS der jchwarzgelben Grenzpfähle: Ge— 
meinjame Sache mit den Deutjchradifalen, ohne Zögern und 
mit aller Kraft die günftigen Chancen ausnügen, welche aus 
dem politiichen Vorgehen der alldeutjchen Partei fich von 
jelbjt ergeben. Nun ward an allen Eden und Enden in 
„fremdes Gehege“ eingebrochen, das „Verlocken“ und „Ent: 
jühren fremder Schafe” wurde mit einem wahren Fana— 
tismus betrieben, einem Fanatismus, der mehr als jonderbar 
ih ausnimmt bei Leuten, die ſonſt von Toleranz triefen 
und des Beternd nicht müde werden über die vermeintliche 
Intoleranz der katholischen Kirche. 

Wir haben oben jchon gejehen, wie der Superintendent 
Meyer von Zwidau auf der legten Generalverjammlung 
des „Evangelijchen Bundes“ jein Sprüchlein herjagte von 
den „Zaujenden von Herzen voll Verlangen nach religiöfer 
Wahrheit, voll Freude am evangelifchen Chriftentum”, und 
wie er diejes merfiwürdigerweife mit dem Hinweiſe darauf 
begründete, daß in Defterreich jo viele neue Stirchen erbaut 
und jo viele neue Vikare angejtellt werden. „Vor der Be 
wegung,“ So rief er triumphirend aus, „hatte die Pfarrei 
Teplig einen Geiftlichen und eine Kirche; jegt wirken in 
diefem Sprengel jieben Geiſtliche; zu der einen Kirche 
ind fünf neue gefommen, der Bau von noch zwei anderen 
it bald vollendet. Der Komotauer Bezirk, für den ein 
Pfarrer thätig war, wird jet von fünf Geistlichen verjorgt; 
im Karlsbader Kirchipiel jind dem Pfarrer, der früher 
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allein jtand, fünf Bifare zur Seite gegeben.” Mit diefem 
Mafjenaufgebote von proteftantiichen Vikaren, die meiltens 
gar feine Defterreicher jind, jteht die Seelenzahl der ge- 
nannten und unmittelbar aneinanderjtoßenden protejtantijchen 
Pfurrjprengel in gar feinem Verhältniſſe. Der 
Karlsbader Bezirk z. B. zählt mit Einjchluß der bis jeßt 
gewonnenen Webertritte (etwa 150) faum 700 Seelen. Daß 
zur Bejorgung diejer 700 Seelen ſechs Prediger ein 
Bedürfnig wären, das zu behaupten fann natürlich feinem 
VBernünftigen in den Sinn fommen.!) Wozu aljo find dieje 
Herren da? Was jollen jie und was wollen jie? Ihre 
Aufgabe kann offenbar feine andere jein, als den „Ein 
bruch in fremde Gehege“ und die „Entführung 
fremder Schafe“ ſyſtematiſch zu betreiben und 
jo der Weubildung proteftantijcher Gemeinden 
die Wege zu bereiten, und nicht, wie Stadtdefan von 
Braun meint, Schon gebildeten Gemeinden eine geordnete 
Seeljorge zu fichern. 

Und wie gehen die Herren vor? Darüber wollen wir 
Einen jprechen laſſen, der ſich auf dem Gebiete der pro— 
teitantischen Propaganda, vornehmlich in der nordböhmiſchen 
Didceje Lertmerig, wohl auskennt. Derjelbe äußert fich über 
die Thätigfeit der protejtantiichen Prediger aljo: „Die 
Paſtoren fuchen mit den Heinen fchlichten Leuten in Be— 


1) Wie provofatorijch man protejtantijcherjeit$ gerade in Karlsbad 
vorzugehen beliebt, beweist eine Zeitungsmeldung, nad) welcher 
die Errichtung eine öffentlichen Lutherdenkmals geplant ijt. 
Diejed Denkmal joll freilid vor der proteftantijchen Kirche feinen 
Platz finden, aber damit ift der Provokation ihre Schärfe nicht 
genommen. Was würden 3. B. die proteftantiichen Dresdener 
dazu jagen, wenn fie eines Tages vor der fatholiihen Hoffirche 
die Statue des Heil. Ignatius von Loyola erblidten? Man 
jpanne den Bogen nicht zu ſtark; e8 Hat eben alles feine 
Grenzen, aud in Dejterreid). 
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rührung zu kommen; fie reden mit ihnen zunächit über 
gleichgiltige Dinge, dann auch von den geringen, nur jchein- 
baren Unterjcheidungslehren, und laffen Hin und wieder, in 
unauffälliger Weile, Geldjtüde in ihre Hände gleiten. In 
Vereine eingeführt, pielen fie anfangs den harmlojen Ger 
jellichafter, ftudiren dabei die Ortsverhältuiffe, laſſen fich 
auch Dieſes und Jenes über die katholischen Prieſter erzählen, 
über ihr Privatleben, ihre Nationalität, und find Dieje 
PBriefter Czechen, dann geht das Bedauern los über die 
Bernadhläffigung des deutjchen Volkes; die Unterhaltung 
ſchließt mit der Einhändigung paſſender Flugſchriften und 
Broſchüren ab. Aus dem bloßen Beſucher wird der Paſtor 
ein Gaſtredner, auch Spaßmacher und Tänzer. Der Unter— 
ſchied zwiſchen einem katholiſchen Pfarrer und einem Paſtor 
kommt zur Sprache; in gleicher Weiſe wird über Cölibat, 
Ohrenbeichte und andere ‚Menſchenſatzungen‘ diskurirt und 
natürlich kommen auch verſchiedene Skandalgeſchichten aufs 
Tapet Nach kurzer Zeit bildet ſich ein Kirchenbaucomitee; 
mittlerweile aber wird eine Turnhalle oder ein Gaſthausſaal 
gemiethet, um evangeliſche Gottesdienfte abzuhalten. Die 
‚Predigtitation‘ ift joweit fertig, der Paſtor findet aus der 
fatholijchen Bevölferung mehr oder weniger Zuhörer, je 
nachdem er ‚Ichön‘ Spricht, und jeinem jalbungsvollen Pathos 
gelingt manche ‚Befehrung‘. Das iſt der Gang der Paftoren: 
Miffion, namentlich in den großen Indujftrieorten. Von den 
neugegründeten PBredigtitationen werden dann die benachbarten 
Orte bejucht und bearbeitet, wobei die jogenannten „Evan: 
gelischen ‚FSamilienabende‘ und die jogenannten ‚$ 2: Ber: 
Jammlungen‘ vorzügliche Dienfte leilten.“ Soweit unjer Ge 
währsmann, deſſen Darlegungen ſich übrigens noch in jehr 
beicheidenen Grenzen bewegen. 

Es war aber von den „Evangelijchen Familienabenden“ 
die Nede. Diejelben jpielen in der Abfalldbewegung eine 
nicht umwichtige Nolle. Die Einladungen dazu erfolgen 
meistens durch Plakate vder Zeitungsannoncen in deutjch- 
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radifalen Blättern. Auf diejen Abenden gerirt jich Der 
Paſtor als Gaitgeber, er hat für jeden Eintretenden Hands 
ſchlag und Freudengruß, ſingt und trinkt mit und hält 
einen von Scherz und Ernſt durchtränften Vortrag, deſſen 
Spike, wie ſich das von ſelbſt veriteht, gegen „Rom“, das 
„deutichfeindliche” Rom gerichtet it. Zu den jpäteren 
Familienabenden finden fich noch mehr neugierige Bejucher, 
ein reges Leben entwickelt ſich, das Interefje für den Paſtor 
und jein „deutſches“ Chriltentum wird immer jtärfer, und 
jo fommt es denn, daß manche der gedrucdten Uebertritts- 
zettel, welche während des heiteren Zujammenjeins zur Wer: 
theilung gefommen jind, gegen Ende des Gelages jich mit 
Unterichriften bededen. 

Dieſe Familienabende mit ihrer frivolen Seelenfängerei 
finden übrigens jeßt nicht mehr jo Häufig jtatt, wie früher. 
Anfänglich wurden jie als „Evangelifche Religionsübung“ 
ausgegeben, von der jtaatlichen Behörde jonderbarerweije 
auch als jolche angejehen und deshalb ohne polizeiliche 
Controle gelafjen. Jetzt it e8 anders. Auf die Klage eines 
fatbolijchen Bfarramtes Hin hat der vberjte Verwaltungs 
gerichtshof, mit Erfenntnig vom 25. Februar 1902, erklärt, 
daß die „Familienabende“ nicht als eine evangelifche Reli: 
gionsübung im Sinne des Gejeges aufgefaßt werden fünnen, 
und zwar deshalb nicht, weil auch Katholiken dazu ein— 
geladen werden. Diefer Entjcheidung zufolge werden nunmehr 
die „zamilienabende“ als öffentliche Verfammlungen be: 
handelt, müſſen deshalb angemeldet und polizeilich über: 
wacht werden. Das Hat den Unfug genannter Abende, 
wenn auch nicht ganz bejeitigt, jo Doch wejentlich ein— 
geichränft. Uebrigens, thun es die „Abende“ nicht, jo find 
doch noch die „HS 2 Verſammlungen“ da, joldhe Zujammen: 
fünfte nämlich, zu denen micht öffentlich, jondern auf 
privatem Wege die Einladungen erfolgen. 

Ein ganz merkwürdiges Schauſpiel bietet aljo die öſter— 
reichiiche Xos von Rom-Bewegung dar. Der Proteftantismus 
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und die deutjchradifale Partei find eng liirt und arbeiten 
jich gegenjeitig in die Hände; planmäßig wird in fremde 
Gehege eingebrochen, hinterliftig werden fremde Schafe in 
die Schlinge gejagt und entführt; die katholische Kirche, ihre 
Lehren und Einrichtungen werden ohne Unterlaß geläjtert 
und die fatholiichen Priejter in der niedrigiten Weiſe ver— 
unglimpft ; Spaltungen werden in die Gemeinden getragen, 
jelbjt der jtille Familienfriede ift nicht mehr ſicher. So 
ſieht's jeßt in umnjeren Landen aus. Und das joll ein 
„Sotteswerf” jein ? Eine „Sottesitunde” ? Welche Begriffs- 
verwirrung, faſt möchten wir jagen: Blasphemie! Wer 
erinnert fich da nicht der Worte, Die der Herr einit zu 
feinen Apoſteln jprah: „Sa, es fommt die Stunde, daß 
Seder, der euch tödtet, Gott einen Dienjt zu thun 
glauben wird” (oh. 16, 2). Nein, ein Gotteswerf im 
Sinne gewifjer Kreiſe iſt es wahrlich nicht, was wir jeßt 
vor Augen jehen. Ein Menſchenwerk iſt's, ein „unjäglich 
jämmerliches“ Menjchenwerf, dejjen man ſich billig jchämen 
jollte im Zeitalter der — Toleranz. ei 


Aus Böhmen, Ende Februar. nu 


LU. 
Indien und der engliiche Imperialismus.“ 


In einem Aufſatz diejer Blätter „Die indische Macht: 
jtellung und Indiens Zukunft” Bd. 124 (1899) 9. 5 wurde die 
Armuth Indiens, das Ausjaugeiyitem der Engländer, die 
furchtbare Militärlaft und die Unzufriedenheit des indischen 
Volkes nachgewiefen. Zur Bervollitändigung diejes Bildes 
wollen wir weitere Belege geben und einige der jchlimmen 
Folgen des Imperialismus hervorheben. Es iſt englijche 
Gepflogenheit, nur dann Mißbräuche abzustellen und Reformen 
einzuführen, wenn eine Revolution des betreffenden Landes, 
heftige Oppofition im engliſchen Parlament oder der herbe 
Tadel der Preſſe zu fürchten it; andernfalls befolgt man 
den Grundjag „quieta non movere“. England hat jeitens 
Indiens weder das eine noch das andere zu fürchten. Indien 
ijt fein fompafter einheitlicher Staat, ſondern ein Conglomerat 
von Provinzen, Stämmen, Nationen, Klaſſen und Kajten, 
die fajt micht8 mit einander gemein haben und deshalb zu 
gemeinjamem Zuſammenwirken nicht zu bewegen find. Zwar 
haben die an englischen Lehranftalten gebildeten Hindus, 
Mohammedaner und Barjis in den für die Eingeborenen be= 
jtimmten Zeitungen und in zahreichen Congreſſen ihren Klagen 


1) Albert Metin, L’Inde d’aujourd’hui: Etude Sociale. Paris, Colin 
1903. 304 p. 
Imperialism, a study by J. A. Iobson. London, Nisbet 
1902. VII. 400 p. 
Hiftor.=polit. Blätter. CXXXI. 8. (1908.) 42 
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über die englifche Verwaltung beredten Ausdrud gegeben, aber 
ihre Stimme verhallt wirkungslos, einmal weil die ungebtldeten 
Maffen (und fie bilden die überwiegende Mehrheit) überhaupt 
nicht lejen, dann ſich in einem derartigen Zuſtand der Hilf: 
lofigfeit und der Verzweiflung befinden, daß jie jich aus ihrer 
Apathie nicht aufrütteln laſſen, jich überhaupt nicht darum 
befümmern, wo die Urjache ihres Elendes zu juchen fei. 
Die wenig zahlreiche Klaſſe der reichen Eingeborenen iſt 
weniger gleichgiltig gegen die Nöthen und Leiden ihrer 
Landsleute als früher, hat aber nur geringes Vertrauen zu 
den Führern der antiengliichen Bewegung, die großentheils 
aus dem geijtigen Proletariat beiteht, d. h. den Gebildeten, 
die nach Erlangung ihrer afademischen Grade feine Anftellung 
von der Regierung erhielten. Die Engländer nehmen natürlich 
jede Gelegenheit wahr, ihre Gegner, die jie als „bengalijche 
Babus“ bezeichnen, in der Öffentlichen Meinung zu diskre— 
ditiren. Dieſe Babus find vorläufig zu machtlos und zu 
feig; aber ihre Zahl jteigt ftetig und fie werden voraus: 
jihtlih in Bälde ji) an die breiten Maſſen des Volfes 
wenden und Dasjelbe über feine Nechte aufklären. Die 
englijche Regierung, die nothgedrungen mehr für die indiſchen 
Elementarjchulen thun muß, als bisher gejchehen tft, arbeitet 
der Oppofition in die Hände und wird auc) die Reihen ins 
feindliche Zager treiben. Selbjt die, welche die Nothiwendigfeit 
einer europäifchen Oberleitung anerkennen, jehen doch nach- 
gerade ein, daß diejelbe nicht nothwendig cine engliſche jein 
muß, daß die Fortſetzung des englischen Syſtems eher einen 
Rück- als Fortjchritt bedeutet, wie Schon Seeley gejehen hat. 
Derjelbe jagt (Expansion of England p. 273 —74, London 
1894): „Wir zweifeln, ob ungeachtet aller VBerdienjte unjerer 
Verwaltung, unjere indiſchen Unterthanen glüdlich jind. 
Wir fünnen auch darüber im Zweifel fein, ob unjer Regiment 
glüdlichere Zuftände anbahnt, oder die Eingeborenen nicht 
in tieferes Elend jtürzt; ja wir können den Verdacht nicht 
unterdrüden, daß vielleicht eine echt ajtatiiche und noch mehr 
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eine nationale aus dem Scho3 des Hinduismus hervorgehende 
Regierung wohlthätiger und angemefjener jein würde als 
die civilifirtere, aber uniympathiiche englische Negierung”- 
Seit 1894 haben jich die Zuftände befanntlich nicht gebejjert ; 
von 1894 -1900 jind nach dem „Statesman“ einer Galcutta= 
Zeitung 19 Millionen Menjchen dem Hungertod erlegen. 
In jeinem Gefolge fam die Pet, die man nicht eindämmen 
fonnte. Die milden Gaben aus England flogen weit jpär- 
licher, die Kundgebungen der Sympathie waren weit jeltener 
als früher; nur die chriftlichen Miffionäre und einige Liberale 
führten über die Theilnahmlofigkeit des englischen Volkes 
Klage. In Indien wurden Stimmen laut, daß jährlic 
Hunderte von Millionen für milttäriiche Zwecke verausgabt 
würden, aus denen Indien nicht den geringiten Vortheil 
zöge. Nach Metin, L’Inde d’aujourd’hui p. 212 belief 
jih) diefe Summe auf 406’000,000 Rupien im Jahre 1885 
und auf wenigitens 500‘000,000 Rupien im Sabre 1900. 
Die Koften” der äußeren Kriege abgerechnet, erfolgte eine 
Zahlung von 245°892,690 Rupien an England. Dieje 
furchtbar oe Summe vom J. 1900 wurde jechd Jahre 
früher um 22 Millionen Rupien überjchritten. Die Staats- 
ſchuld it von 52 Mil. R. im 3. 1857 auf 3,066'652,534 
für das Jahr 1900 geſtiegen. Indiſches Kapital wird zurüd- 
gewiejen, weil man den britiichen Kapitaliften hohe Zinjen 
und Sicherheit für ihre Geldanlagen gewähren will. Es ijt 
ein offenes Geheimnig, daß die hohe Politik im Dienjte des 
Großkapitals jteht und vor allem darauf bedacht ıjt, dem— 
jelben günstige Gelegenheiten zu bieten. Die Koften des 
Krieges mit Ajghaniftan 1879—81 beliefen ſich auf ein 
Neuntel der jährlichen Einnahmen, mußten aber von Indien 
gedeckt werden; ebenjo mußte Indien für den Unterhalt der 
indiichen Truppen, die man in Transvaal verwendete, auf— 
fommen. Nach Métin p. 210 betrugen die Einfünfte Indiens 
1901—02 1,082°878,000 NRupien ; davon entfielen auf den 
Bodenzins 272°559,000, auf das Salzmıonopol 89'068,000, 
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auf das Opiummonopol 68°140,000, auf Alkohol 69506, 000, 
auf Stempel 50'209,000, auf Zoll 47’821,000 Rupien. 


Sp jehr eine Herabjegung der Steuern im Interefje 
der armen Bevölferung geboten wäre, oder wenigitens eine 
zeitweilige Erleichterung, oder gar Nachlaß des Bodenzinjes, 
jo treibt doch der englische Beamte mit äußerjter Strenge 
den legten Pfennig ein; die Eingeborenen aber finden diejes 
starre Syftem weit unerträglicher, als die Ungerechtigfeit der 
einheimijchen Beamten, die bisweilen Nücjichten nehmen. 


Wir laffen die Behauptung, daß die englische Ver: 
waltung viel E£ojtipieliger jei, als die der eingeborenen 
Herricher, die noch drei Achtel Indiens innehaben, dahin: 
gejtellt; es waltet jedoch der Unterjchied ob, daß Letzterer 
Einkünfte im Lande bleiben, während ein Drittel der Ein- 
fünfte des indijchen Neiches nad) England wandert. Hören 
wir einen ehemaligen indijchen Eivilbeamten Lilly, der in 
India and its Problems p. 284—85 aljo urtheilt: „Ein 
Brüfftein des Wohlitandes eines Volkes ift nicht die Aus— 
Dehnung der Ausfuhr,. die Vermehrung der Fabrifate und 
der Indujtriezweige, der Bau von Städten. Nein. Das ift 
ein wohlhabendes Land, in dem die große Maſſe jeiner Be— 
wohner durch mäßige Arbeit dem für ein frugales menjchen: 
würdiges Leben nöthigen Unterhalt findet. Kann Indien 
nach Ddiefem Maßſtab gemejjen glüclich genannt werden ? 
Etwa 90 Procent leben vom Aderbau. Eine nie verjiegende 
Duelle, ein Grundjtüd, ein Eleiner Objtgarten befriedigen 
alle jeine Bedürfniffe, wenn das ihm möthige Vieh hinzu— 
fommt. Das ijt das Ideal eines Ryot (Kleinbauers). Ein 
Morgen genügt ihm und der iſt auch außer in der Nähe 
von Städten für ihn nothwendig. Tauſende von Bauern 
haben aber nicht mehr als die Hälfte; ihr Leben ift ein 
bejtändiger Kampf gegen den SHungertod, dem fie nur 
zu Häufig erliegen. Es handelt jich bei ihnen nicht um ein 
bequemes menjchenwürdiges Leben, jondern um Sein und 
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Nichtiein. An Indien ift außer in den bewäſſerten Diftriften 
die Hungersnoth chronisch und einheimiſch.“ 

Den Grundjag, das Altehrwürdige zu fchonen, das 
Begonnene weiterzuführen, haben die Engländer jelten ver- 
ftanden, und deshalb Andern ihre eigenen Geſetze auf: 
gedrängt. So haben fie Indien mit ihren wohlfeilen häß- 
lichen Produkten überichwemmt, um die Ausfuhr aus dem 
eigenen Land zu fördern, und das indilche Handwerk mit 
den indiichen Künften vernichtet. Noch verderblicher war die 
Zerſtörung der Dorfgemeinjchaften, diejer Eleinen Republiken, 
die alle Nevolutionen und alle Wechjel der indiichen Dyna— 
Itien überdauert und den gemeinen Mann gegen willfürliche 
Beamte und Wucherer geichügt hatten. Trotz aller Ab: 
mabhnungen beraubte man jie ihrer Rechte und jeglicher 
Gerichtsbarkeit; man verlieh den Einzelnen eine Unab— 
bängigfeit, die fie nicht zu gebrauchen verjtanden. Die Bor: 
züge der engliichen Verwaltung werden vielfach übertrieben. 
Sp umeigennüßig und unbeftechlich die englischen Beamten 
auch jein mögen, jo werden fie doch nicht jelten von ihren 
verichinigten Unterbeamten getäujcht, die aus Parteilichkeit 
oder Eigennuß das Recht beugen. Die ungenügenden 
Sprachfenntniffe, die natürliche Schroffheit der Engländer, 
die Schüchternheit der Eingeborenen bilden für ein freund: 
liches Verhältniß fait unüberwindlihe Hinderniſſe. Lilly 
führt folgendes indische Sprichwort an (bei Jobson, Im- 
perialism, London 1902): „Groß it die Nechtichaffenheit 
der Engländer, größer die Macht der Lüge.“ Derjelbe Lilly 
bemerkt über die indische Wolizei: „sie könne faum be— 
jtechlicher jein und gebe der Bolizer von New-York nichts 
nach. Bergehen der Polizei werden weit leichter entdedt, 
al® Die der übrigen jubalternen Beamten, wie Steuer— 
einnehmer, Unterrichter, die ungeitraft ſich vergehen können, 
da der Eolleftor des Diftriftes wohl jelten die zur Controle 
nöthige Zeit hat.“ Townſend „Asia and Europa“ p. 101 
(bei Jobſon p. 318) jagt wohl mit Recht: „Perſönliche 
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Freiheit, religiöje Freiheit, Nechtsgleichheit, Sicherheit der 
Perſon find Eegnungen unjerer Derrichaft; aber werden fie 
als jolche empfunden, bejeitigen jie die tiefgeiwurzelte Ab- 
neigung des braunen Mannes gegen den Weißen.“ Derjelbe 
Gewährsmann fommt mit großem Widerjtreben zu Dem 
Schluß: „Es ift fein Winkel in Aſien, in dem das Leben 
des Meißen, es jei denn durch Gewalt beichügt, für eine 
Etunde fiher wäre;.... das Neich hängt in der Luft und 
wird einzig gehalten durch die weiße Bejagung und Die 
Annahme, das indische Volk wünjche es fo.“ 

Warum, jo fragt man wohl, hat England in Nord— 
amerifa und in Auftralafien Dauerndes geichaffen, und im 
Indien nach einer Herrichaft von anderthalb Sahrhunderten 
fein Staatswejen begründen fünnen ? In Nordamerifa und 
Auſtralaſien wurden die Eingeborenen zuerjt zurückgedrängt, 
dann ausgerottet und durch englische Coloniften erjegt; Das 
war in Indien wegen der großen Zahl der Bevölferung 
unmöglich, während andererjeit3 englische Einwanderung 
infolge des heigen Klimas unmöglich war. England vermag 
wohl ein neues England in Nordamerika, in Aſien und 
Afrika zu gründen; aber jich mit einem Gulturvolf zu 
amalgamiren oder Barbaren zu fich emporzuziehen, hat es 
nie fich ernftlich bemüht; ja gefliffentlich eine Scheidewand 
zwijchen ſich und den Beſiegten aufgerichtet. Bon Fühlung 
mit den indischen Eingeborenen, von Anbahnung freundlicher 
Berhältniffe, von Wechjelheirathen fonnte nie die Nede fein. 
Es liegt zu Tage, daß unter diefen Umftänden ein Einheits- 
jtaat, ein Aufgehen des einen Volkes in das andere, ein 
Austausch, ein Zufammenwachjen gar nicht möglich) war. 
Weil die 130,000 engliichen Civiliſten (von den englijchen 
Truppen jehen wir ab) eine Kaſte bilden, die noch weit 
ſchroffer und exkluſiver ift, als irgendeine der indischen, fo 
fönnen jie ummöglich den verbindenden Kitt bilden; noch 
mehr: Liebe und Dankbarkeit für die wirklichen den Ein- 
geborenen erwiejenen Wohlthaten fünnen nicht auffommen, 
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da die Engländer überall den Herrn hervorfehren. Selbit 
die erleuchtetiten Engländer wollen nicht jehen, daß die 
Forderung von Selbjtverwaltung berechtigt ijt, daß die Be- 
hauptung, die Eingeborenen ſeien noch nicht reif, eine leere 
Ausflucht tft. Wenn die Mohammedaner und Hindus unter 
der englischen Negierung auch nicht die elementarjte bürger: 
liche Tugend — Frieden zu halten — ſich angeeignet haben, 
dann jtellen fich ihre Lehrmeiſter, die Engländer, das größte 
Armuthszeugniß aus; dann erwecken jie den Verdacht, fie 
wollten jich in Indien unentbehrlich machen; anftatt, wie fie 
jo oft betheuert haben, nach und nach die Eingeborenen zu 
allen Stellen in der Armee und Verwaltung zu befördern. 
Nicht blos die Ruſſen, jelbjt die Türfen find weniger exkluſiv 
als die Engländer, welche alle wichtigen Nemter jich vor: 
behalten ; bei beiden werden Eingeborene zu den höchſten 
Stellen befördert. 

Wie die Engländer in Irland an die Stelle der ein- 
heimischen die eigene Literatur ſetzten, jo haben fie in 
Indien europäilche Ideen in Kurs zu jegen verjucht, die 
den jchroffjten Gegenjag zu der inneren Bolitif der Eng: 
länder bilden und die Grundlagen, auf denen das indische 
Gemeinweien ruht, untergruben. Die politiichen und reli- 
gtöjen Ideale der Hindus, der Mohammedaner und der 
Engländer find grumdverjchieden ; dieje drei Nationen in 
denjelben Schulen zu vereinigen, ihnen diejelben Lehrmittel 
vorzujchreiben, war daber verfehrt. Die englischen Schulen 
entfremden die jungen Studenten dem Glauben ihrer Väter, 
reißen das zarte Pflänzchen aus dem Mutterboden, ver- 
pflanzen es aber nicht auf den englischen Boden, jondern 
verjegen es in eine Zwitterjtellung, in der es nothwendig 
verfümmern muß. Wie wir jchon oben bemerkt haben, find 
die Ideen von Freiheit und Nechtsgleichheit noch nicht von 
oben nach unten durchgefidert ; aber im Orient muß man 
immer auf Ueberraſchungen gefaßt jein. Ein jchlauer Politiker, 
der an das religiöje Gefühl appellirte, auf die Begünjtigung 
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der Ehriften, die Profelgtenmacherei der Miffionäre hinwieſe, 
und die Maſſen über die englische Finanzwirthichaft auf: 
flärte, hätte Ausficht, das Volk mit fich fortzureißen. Leider 
ift die englische Regierung weniger als je geneigt, die indijche 
Steuerlaft zu erleichtern oder einen Theil der indijchen 
Schulden zu übernehmen, weil der Imperialismus Ans 
ſpannung aller Kräfte verlangt. Hebung von Handel und 
Gewerbe, Einführung von Schußzöllen, wie fie in Auftrals 
afien und Canada bejtehen, würde den allgemeinen Wohl— 
ſtand befördern; aber die indische Regierung wagt es nicht, 
dem Drucke des engliichen Barlamentes zu widerjtehen. Als 
fie auf englifche Baumwollenjtoffe einen Einfuhrzoll gelegt 
hatte und die FFabrifanten aus Lancafhire ſich beklagten, 
da erhob fie eine gleich große Abgabe von den indiichen 
Waaren. So fann Lancalhire mit den indiichen Fabriken 
concnrriren und liefert für Indien die feinen Baummollen: 
jtoffe, während die indischen die rohen producirt. Nach 
langem Zögern haben die Banyas (Kaufleute der Hindus) 
angefangen, Fabriken zu errichten. Sie und die Parſis 
werden die englichen Fabrifanten verdrängen und durch 
Auszahlung größerer Löhne eine beffere Klaſſe von Arbeitern 
anziehen. Da die Arbeitszeit lang, der Lohn aber gering iſt 
(er jchwanft zwischen 40—75 Pf.), jo jind die Arbeiter faul 
und unzuverläffig und ergänzen jich aus der Hefe des Volkes. 
Die Hindus und Parſis find nicht blos flug, jondern ver: 
Itehen auch ihre Landsleute bejjer zu behandeln, als die 
Engländer; jomit iſt Ausficht vorhanden, daß eine tüchtige 
Arbeiterbevölferung jich bildet, die für die Nechte der Ein- 
gebornen eintritt. Alle Anzeichen jprechen dafür, daß Indien 
aus einem langen Winterjchlaf erwacht und jeine Glieder 
reckt. Jeder Verſuch, durch fünftliche Mittel die natürliche 
Entwidlung Indiens zu hemmen, ıft verfehlt. 





LI. 
Die Meile im deutſchen Mittelalter. 


„Die Mefje it der Brennpunkt der Liebe zu Chriſtus. 
Würde dad Opfer auf unjeren Altären aufhören, dann würde 
das Leiden deö Herrn vergefjen werden, der Glaube ſchwinden, 
die Hoffnung ermatten und die Liebe erfalten. Darum ift es 
aber auch Pflicht, die tiefe Bedeutung und die Segnungen diejes 
erhabenen Geheimniſſes des Altares zu erfajjen.” 

Die centrale Bedeutung der Meſſe im Chriftentum, die 
Nupert v. Deu mit den angeführten Worten ausgedrücdt hat, 
verleiht auch dem Werke des Prälaten Dr. Adolph Franz 
über die Mefje im deutjchen Mittelalter !) einen Werth weit 
über die Grenzen der Fachwiſſenſchaft hinaus. Freilich liegt 
der Grund für diefe Bedeutung nicht blos in dem Gegenjtande; 
hätte derjelbe nicht einen Bearbeiter gefunden, der die großen 
Schwierigkeiten durch Hervorragende fachmänniſche Tüchtigfeit 
überwinden konnte, jo dürfte obige Behauptung nicht aufgeitellt 
werden. Mögen wir jedoch das vom Berfaljer gejammelte 
Material oder die wifjenfchaftliche Verarbeitung desjelben oder 
das Werf ald Ganze mit feiner praftifchen Bedeutung für die 
Wiffenichaft und Praxis der Gegenwart ins Auge fallen, jo 
haben wir nach jeder diejer Rückſichten Hin eine jehr hervor 
vagende Leijtung vor und, welche die vorausgehenden werth— 
vollen literarifchen Arbeiten des Autors überragt. Diejer That: 


1) Die Meſſe im deutjchen Mittelalter. Beiträge zur Geſchichte der 
Liturgie und des religiöfen Volkslebens. XXII u. 770 ©. in 8. 
Freiburg, Herder. 1902. 
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jache entipricht die Ausführlichkeit, womit im Folgenden die 
Bedeutung des Buches dargethan werden foll. 

„Das deutſche Mittelalter” bezeichnet weit mehr eine 
zeitliche al& eine geographische Bejchränfung. Demgemäß fonnte 
fich die Arbeit unmöglich auf dad Material in den ehemaligen 
deutfchen Landen befchränfen, obwohl dasjelbe den Ausgang 
und Mittelpunkt bildet. Zumal die zweite Abtheilung des Werkes, 
welche eine pragmatifche Darlegung der mittelalterlihen Meß— 
erflärungen von der patriltifchen Zeit an bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts enthält, it zu einer Literaturgefchichte über 
die Meſſe in der lateinischen Kirche überhaupt geworden. 
Vorausfegung hiezu war die Durchforſchung und Sichtung einer 
jehr umfangreichen gedrucdten und handichriftlichen Literatur. 
In diefer Beziehung liegt num eine Leiftung erjten Ranges vor, 
die jeden Literarhiftorifer mit Freude erfüllen muß. Insbefondere 
gilt dies von den handichriftlichen Forſchungen, die eine Reihe 
werthvoller Nefultate zu Tage gefördert haben. Die 39 Biblio- 
thefen in Dejterreih, Deutjchland und in der Schweiz, deren 
Archive durchforfcht worden find, haben eine reihe Ausbeute 
gewährt. So hat 3. ®. die Streitfrage über die Sdentität des 
Amalar von Trier und desjenigen von Meß eine ganz neue 
Beleuchtung durch den Nachweis erfahren, daß der von Marx 
in der Trierer Stadtbibliothef entdecdte Liber officiorum un= 
möglich ein Werf de3 Trierer Amalar jein kann, wie Marx 
bewiejen zu haben glaubt. Auf der Mainzer Stadtbibliothek 
hat Prälat Franz die bisher völlig unbekannten Sermones des 
Magiiter Egeling entdedt und war jo im Stande, nachzuweiſen, 
daß mehr als drei Viertel der berühmten Expositio canonis 
von Gabriel Biel dem Magijter Egeling angehören. Wie richtig 
und wahr Biel feine Benügung Egelings als „exemplariter 
transscribere* bezeichnet hat, ift damit Elar erwiejen. — Den 
gewiegten Incunabelkenner Falk fann der Verfaſſer dahin be- 
richtigen, daß die bei Ereußner in Nürnberg erjchienene deutjche 
Meßerklärung der von Bämler in Augsburg gedrudten voraus— 
gegangen ift. Bejonders ergiebig haben jich die öfterreichifchen 
Bibliotheken erwiejen. Die Bibliotheken der Stifte Admont, 
Et Florian, Göttweih, Hohenfurt, Kremsmünjter, Melt, Schlägl, 
St. Peter in Salzburg, Wilhering haben die emjige Forſcher— 
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arbeit durch manchen intereflanten Beitrag belohnt. Eine Hand: 
jchrift der Grazer Univerfitätsbibliothef lieferte unerwartet reiche 
Ausbeute. Bei der völligen Beherrichung des reichen gedrudten 
Material3 zeigt fich die Meifterihaft durch cine wohlthuende 
Beichränfung in den Citaten. | 


Nicht minder wichtig als die Ächarflinnige Kritik und der 
aufgewandte Forjcherfleiß war aber für die SHerjtellung des 
Werkes die theologische Schulung und insbeſondere die gründe 
lihe dogmatishe Bildung des Verfaſſers. Der gute Wille und 
ein guter Theil ehrlicher hiſtoriſcher Forſchung allein genügen 
zur Löfung der in Frage fommenden Probleme nicht, wie die 
kläglichen Rejultate einiger protejtantifcher Theologen beweijen. 
Ohne polemifhe Auseinanderjegung, die dem ganzen Werfe 
fremd ift, fallen 3. B. die Aufjtellungen von Bonwetſch vor 
den Thatjfachen von jelbjt zufanımen, Mit wenigen Worten 
fann der Verfaſſer am Ende feines Werfes auf die völlige 
Haltlofigfeit diefer Gejhichtbaumeifterei, die mehr noch die Yuft 
al3 den Sand zur Grundlage ihrer Konjtruftionen nimmt, 
hinweiſen. 


Seiner tief wiſſenſchaftlichen, auf den Glauben gegründeten 
Erkenntniß des kirchlichen Organismus verdankt der Verfaſſer 
einen weiteren Vorzug ſeines Werkes. Er findet ſich nämlich 
ohne jede Künſtelei ſchließlich mit ſeinem Gegenſtande zurecht 
und weißt dem Leſer die richtigen Wege zum Verſtändniß der 
mittelalterlihen Mekerklärungen. Weil ſich nämlich die re— 
nemorativsallegoriiche Methode, von der die zahllojen Com: 
mentare zur Mejje faſt durchweg beherrjcht jind, wiſſenſchaftlich 
d. h. nad) den Brincipien der hiftorischen Forſchung als unhaltbar 
erweist, jo entjteht die Frage, ob dieſe Unſumme von Arbeit 
nicht unnüß gewejen, ja als ein Schaden für die Kirche zu 
betrachten iſt. Anftatt diefe Frage zu bejahen, nimmt der Ver: 
fafjer einen „unbejtreitbaren Werth“ für dieje mittelalterlichen 
Leiftungen in Anſpruch, den er auch ebenjo einfach wie klar 
überzeugend darthut. Auf ähnliche Weife hat Bardenhewer 
in jeiner jchönen Arbeit über den Namen Maria, womit die 
„Bibliihen Studien“ eröffnet wurden, die ſprachwiſſenſchaftlich 
unmöglichen Erklärungen des Mittelalters zu bewerthen gewußt. 
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Der tiefen Wiffenfchaft diefer Gelehrten jtellt diefe Methode 
ein glänzendes Zeugniß aus, während Feine Geiſter e3 lieben, 
ihren Mangel an Verſtändniß für firchliche8 Leben durch 
Aeußerungen ihrer wiffenfchaftlihen Empörung über das un: 
wiffenfchaftliche Mittelalter zum Ausdrud zu bringen. In der 
Adficht, auf den Gegenstand ſelbſt unten zurüdzufommen, ſei 
hier für die von Bardenhewer und Franz vertretene Auffafinng 
nur an die Worte erinnert, die Joſeph v. Görres 1824 über 
das Verhältniß von Buchſtabenwiſſenſchaft und Verſtändniß für 
das Leben der Kirche niedergefchrieben hat!): „Höher als der 
Buchſtabe ijt das lebendige Wort, Höher denn das Wort ift 
der Gedanke, der jich in ihm verförpert, höher denn der Gedanke 
iit der Geift, der ihn gedacht, und höher al3 aller Menſchen— 
geift ift jener heilige, der und verheißen ijt, daß er unlichtbar 
wie die magnetische Kraft die Nadel, jo unjere Gemeinschaft 
zur Wahrheit lenke.“ 


Was der VBerfaffer mit folher Befähigung erforjcht und 
gelichtet hat, ift nun im einer Sprache dargelegt, welche in 
hohem Grade Klarheit und Echönheit verbindet. Die oft gehörte 
Klage, daß gerade katholiſche Gelehrte der ſprachlichen Form 
ihrer Darjtellung zu wenig Sorgfalt widmen, trifft hier gewiß 
nicht zu. Troß des ſtreng wifjenjchaftlihen Charakters liest 
fich das Buch leicht und angenehm und könnte in diejer Bes 
ziehung al Mufter aufgejtellt werden, 


Wa3 nun den überaus reihen Inhalt des Werkes jelbit 
betrifft, jo könnte man denſelben bezeichnen als den jtreng 
gefchichtlichen Nachweis von der Wahrheit des Wortes Luthers: 
„Die Mefjfe iſt der Papiſten Fels“. Als Feld, den Chrijtus 
aufgerichtet hat, ift die Meſſe unerjchüttert der Mittelpunkt des 
hriftlichen Glaubens und Lebens geblieben troß aller Angriffe 
auf denfelben. Die Kämpfe gegen diejen Feljen und die Abwehr 
der unrühmlichen Angriffe auf denjelben kommen in den beiden 
Abhandlungen des Werfes zur Darjtellung. Die göttliche 
Würde und Erhabenheit des umnblutigen Opfers bat in der 
menfchlihen Gemeinheit und Thorheit einen gebornen Gegner, 


1) Gejanmelte Schriften. 1. Abtheilung. Bd. 5, ©. 210. 
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der jie aus ihrer überirdiichen geijtigen Region in die Nieder: 
ungen materieller und mechanischer Betrachtungsweife herab— 
zuziehen fucht. Diefe letztere bildete die erjte reiche Duelle von 
Mißbräuchen, die ſich in die mittelalterliche Andacht des Volkes 
einshlihen. „Irrtum und grobe Mißverftändniffe, Leicht- 
gläubigfeit und übel berathene Frömmigkeit und endlid) das 
in der menschlichen Natur liegende Streben, Gewißheit in den 
Fragen des irdiichen und ewigen Glüdes zu gewinnen“: der 
quellenmäßigen Darlegung diefer Momente in den vielgeitaltigen 
Mißbräuchen der mittelalterlihen Volksandacht ijt die erſte 
Abtheilung vorwiegend gewidmet. 

Die berufenen Wächter gegen den genannten Feind werden 
aber von der Geſchichte jchwerer angellagt als das Boll. 
„Es darf nicht verjchwiegen werden, daß der Klerus feiner 
Pflicht, daS Volk zu belehren und aufzuklären, nicht immer und 
nicht überall nachgefommen it. Denn ohne die Duldung und 
Mithilfe des Klerus hätten die firchlicherjeit3 verworfenen Miß— 
bräuche nicht fortbeitehen fünnen“. Die Trägheit und übergroße 
Nachſicht der Diener der Kirche jpielt dabei die erjte Rolle, zu 
der fich nicht jelten die Gewinnſucht geſellte. Wie überall 
behaupten diefe Schattenfeiten aufdringlich den Vordergrund, 
allein da3 Licht war troßdem jtärfer. Nie haben die Stimmen 
gefehlt, welche die kirchliche Yehre rein und unverfäljcht vertheidigt 
und das Volk pflihtmäßig aufgeklärt Haben. Es iſt tröftlich zu 
jehen, wie mit der Ausbreitung des Mißbrauches auch der Eifer 
in der Widerlegung zunimmt. Je größer der Unverftand der 
Srrenden wird, deſto umfichtiger und entjchiedener treten die 
Eiferer fir die Wahrheit auf. Die deutfchen Myſtiker find 
feinedwegs Die einzigen, aber fie haben dabei hervorragende 
Verdienfte. Bei dem Streben aber, das religiöje Leben des 
Bolfed zu verinnerlichen, „waren diefe Männer weit entfernt, 
da3 heilige Opfer in feiner Bedeutung für das Seelenheil und 
für das religiöje Leben Herabzudrüden. Die hl. Mefje.gilt auch 
den Myſtikern als die ‚reiche Morgengabe‘, welche der Heiland 
der Kirche bei feiner Vermählung mit ihr gegeben Hat und in 
welcher er die Geheimniſſe feines Lebens, Leidens und Todes 
vereint“, 

Aus einer dem 15. Jahrhundert angehörigen deutjchen 
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Meperklärung in einer Handſchrift der Kgl. Bibliothek zu 
Banıberg theilt der Verfaſſer eine Stelle mit, die an Schärfe 
und Klarheit gegen abergläubiiche Meinungen über die Mefje 
nicht3 zu wünfchen übrig läßt. Uebrigens befunden alle in der 
zweiten Abtheilung des Buches mitgetheilten Meßerklärungen, 
die auf den ganzen Verlauf des Mittelalterd ein helles Licht 
werfen, mehr oder minder energijch dad Streben, den Klerus 
zunächit und duch ihn das Volk zur geiftigen und wahren 
MWerthihägung der Mefje zu führen. War aud der ein- 
geichlagene Weg nicht immer der bejte, jo führte er doch 
wenigjtens nie vom Biele ab. Im Anfang des Mittelalters 
begegnet und ebenjo wie am Ende desjelben das eifrige Streben, 
den Grund und die Abjicht der firchlichen Ceremonien zu er— 
fennen, um Gott in wohlgefälliger und vernünftiger Weife zu 
dienen; man war und blieb von der Ueberzeugung geleitet, 
„daß in der Kirche weder von den alten Vätern nod von 
den neueren etwas angeordnet worden ſei, was des rundes 
entbehre“. 

Sn diefem Lichte der Thatfachen zeigt ſich die Polemik 
Luther gegen die Mefje als plumpe Roheit und fanatijche 
Ungerechtigfeit. Völlig unbegründet hatte er den ſchweren 
Vorwurf erhoben, daß durch menſchliche Zufäße „die Haupt 
jtüde der Mefje, daS Gedächtniß des Todes des Herrn und Die 
Sündenvergebung verdunfelt worden ſeien“. Diejer Ber: 
unglimpfung gegenüber find „die theologischen Meßerklärungen 
und die populären Anweilungen zum Anhören der Meſſe laute 
und beredte Zeugen dafür, daß die Mejje zu allen Zeiten als 
die Erinnerungsfeier an das Leiden des Herrn angejeden wurde 
und daß man von diefer Darbringung Vergebung der Sünden 
erhoffte“. „ES war nicht jchwer”, kann Prälat Franz jchreiben, 
„die hiütorischen und dogmatischen Jrrtümer in der Lehre Luthers 
nachzuweifen. Das thaten denn auch mehrere Theologen. Sie 
zeigten unwiderleglich den Opfercharakter der Mefje aus der 
altfirchlichen Tradition und wußten den ehrwürdigen Urjprung 
der Geremonien und deren finnvolle Bedeutung darzulegen: 
aber die leidenschaftlihe Sprache und der wohlfeile Spott der 
Neuerer vermochten bei der Mafje des Bolfes mehr als die 
gründlichiten theologischen Ausführungen der Katholiken”, 
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Inden PBrälat Franz mit diefer Darlegung der Fehler 
auf fatholiicher Seite und der größeren ſeitens der jogen, Re: 
formatoren die Görres'ſche Mahnung erfüllt Hat: „tief und 
gründlich und aufrichtigen Herzens zu forjchen“, iſt ev auch zu 
demjelben Urteile gelangt, da8 Görres über die jogen. Nefor: 
mation gefällt hat. „So endete der Sturm“, heißt es bei Görres 
a, a. ©. 217, „der urſprünglich, wie vecht it, gegen Die 

denſchen und ihr Berderbniß gerichtet war, mit der theihveijen 
Zerftörung der Lehre, die fie retten und bewahren wollten. 
Und es begab jih, daß fie, die anfangs. die alte Kirche an- 
geklagt, wie jie die überlieferten Dogmen durch menjchliche 
Zuthat verfälichten, zuletzt dieſe Verfälfhung und Legirung 
zum Prineip erhoben, indem fie jedem Dogma feine Giltigfeit 
weigerten, das nicht zuvor bei ihren Verſtande ji) ausgewiejen 
und eine Bürgerfarte bei ihm gelöt. In die Verant- 
wortung theilen fi jene, die den Mißbrauch an: 
gerichtet und die, fo unter dem Bormwande des 
Mipbrauhs guten Braud zerſtört“. 

Da das Werk, wie bereit bemerkt, feineswegs polemijchen 
Charakter trägt, tritt die hervorgehobene VBerurtheilung der 
pjeudoreformatorifihen Bekämpfung der Mejje durch die That: 
jahen durchaus zurück vor der pojitiven Einführung in das 
Verjtändniß des Mittelalterd. Jede wahrheitsliebende Schil— 
derung des mittelalterlichen veligiöfen Lebens und Strebens 
wird das Werf berüdjichtigen müſſen. Wie wenig die Schatten 
jeiten jener Jahrhunderte verjchiwiegen werden, wurde bereits 
angedeutet. Die guten Seiten hat der Berfajjler nicht durd) 
tönende Lobjprüche hervorgehoben; inden er die Thatjachen 
mitteilte, Hat er aber zur Ehrenrettung des noch immer dunklen 
Mittelalterd nicht wenig beigetragen. Die Nbjtreifung des 
Mittelalters wird nach der Lektüre des Werkes faum als ein 
dringendes Bedürfnig für die Kirche der Gegenwart empfunden. 
Was wirklich abzuftreifen war, iſt großentheil$ der Zeit und 
den Reformeifer des Tridentinumd gewichen. Manches dagegen 
hat unfere Zeit nothivendig, was im Mittelalter vorhanden 
war, In dem zu Herzen gehenden jchönen Schluffe jagt der 
Berfaffer: „Wohl mußten wir vieles über ivrige Anjchauungen, 
über große Mißbräuche, ja über gottlofe Mißbräuche berichten ; 
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aber da3 alles wiegt die Glaubensinnigfeit und den frommen 
Eifer nicht auf, mit welchen das Volk vor den Altären kniete, 
und bedeutet wenig gegenüber der Fülle de Gnadenftromes, 
der fih in Millionen und Millionen gläubiger Herzen aus dem 
Opfer ded Neuen Bundes ergoß. Das ift aufgezeichnet in dem 
Buche, dejjen Inhalt uns erjt der Tag des Gerichte offenbaren 
wird; denn nur felten erfahren wir hienieden etwas von den 
geheimen Wundern der Gnade, dagegen läßt und die Gejchichte 
um fo öfter und deutlicher die Schatten jehen, mit welchen die 
Sünden der Priejter und die Fehler der Laien den Glanz der 
Altäre verdunfelten. Aber dieſe Schladen vermögen der Sonne 
der: Gnade weder Licht noch Wärme zu vauben“. 


Zu dieſen wärmenden Lichtitrahlen aus dem Mittelalter 
gehören auch, von Ertravaganzen abgefehen, in den Grund: 
zügen die erbaulichen Meßerklärungen, deren Werth der Ver- 
fafjer ebenjo bejonnen wie gerecht anerkennt, Sehr richtig 
wird dabei auf die ähnliche Behandlung der Heiligen Schrift 
verwiefen. In diefem Punkte wäre indeß (S. 729) eine 
Unterjcheidung zwijchen dem eigentlichen typifchen Sinne, der 
in den biblischen Thatſachen hie und da eine über den Wortjinn 
hinausgehende Bedeutung als dogmatisch gegeben anerfennt, 
und zwifchen der allegorifchen Accommodation zu machen ge— 
wefen. Die legtere allegorifhe Nuganwendung war e8, die 
oft regello8 und im Uebermaß zu Geſchmackloſigkeiten führte, 
deren Wefen aber in den lebendigen Glauben des Mittelalters 
begründet war und jene vom Verfaſſer anerfannten guten 
Früchte zeitigte. 

Weil das Buch in dem lebendigen und lebenjpendenden 
Geiſte der Kirche gefchrieben it, deßhalb wird wohl jeder Leſer 
oft zu Nutzanwendungen für die heutigen VBerhältniffe und 
Bedirfniffe gelangen. Die liturgiſche Predigt iſt heute nicht 
minder nöthig, wie im Mittelalter, und das Ideal, dad Prälat 
Franz in Berthold von Regensburg vor Augen jtellt, verdient 
alle Beachtung. Auch heute bringt jenes unentjchloffene Zaudern, 
das forgloje Zumwarten, der Mangel an Verſtändniß für die 
Bedürfniffe der Zeit bei den gelehrten Theologen, wie damals 
bein Ausgange des Mittelalterd, der Kirche nicht geringen 
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‚Schaden. Wie Luther jelbjt gegen den „Greuel der Stillmejje* 
(osdonnerte, fo und noch ftärfer hallte e3 im ganzen Chore 
jeiner Anhänger wieder: in den fünf Jahren feit der Ver: 
öftentlihung des Sermons von dem Neuen Tejtament, von 
1520-—1525, wurden Taufende von Exemplaren der Brand: 
Schriften gegen die Meſſe und befonders gegen den Kanon unter 
dem Volke verbreitet. Was vermochten gegen diefe populär 
und aufreizend gehaltenen Flugſchriften die wenigen literarischen 
Entgegnungen der Katholifen! Sie famen auch zu ſpät und 
fanden da3 Volk in weiten Kreifen jchon mit lutherifchen Ge— 
danken erfüllt. Im Jahre 1524 erjchien Hieronymus Emſers 
lateinifche Verteidigung des Kanond gegen Bwingli, Die 
aber nur für gelehrte Kreife berechnet war. Es war ein 
Fehler der Eatholiihen Polemiker, daß fie nicht den erjten 
Schriften Luther gegen die Mefje eine populäre Erklärung 
und Bertheidigung derjelbden und insbejondere des Kanons ent— 
gegenftellten: daraus hätte das Volk lernen Fönnen, welchen 
Schaß es zu vertheidigen habe und wie unbegründet die Ans 
griffe und Schmähungen feien, mit welchen man ihm die Mefje 
verleiden wollte. Daß dieſe nadtheilige Unterlafjungsjünde 
auch der traditionellen Praxis der Verheimlichung des Wort- 
lautes des Kanons vor den Laien mit zur Lajt zu legen ift, 
fann feinem Zweifel unterliegen“. 

Wer jollte bei diefen Worten unſeres Werfes nicht au 
ähnliche Unterlafjungsjünden der Katholifen in der Gegenwart 
denfen! Mit denjelben Mitteln wie ehedem Luther fchürt der 
„Evangelifche Bund“ die „Los von Nom*-Berwegung in Dejter- 
reich. Um vieles iſt es ja freilich katholiſcherſeits befjer ge: 
worden, aber es bleibt noch viel mehr zu thun übrig, was 
aus dem Studium des vorliegenden Werfes gelernt werden 
kann. Auch die Neigung zu Irrtümern und abergläubijchen 
Meinungen im Bolfe ijt heute noch zu finden. Der Wunfc 
des Verfaſſers nach Bejeitigung des gregorianischen Tricenars 
it daher berechtigt; wenigitens it die Wachſamkeit des Klerus 
über dieje und andere Bolfsgebräuche nicht minder am Platze 
wie ehedem. „Die völlige Bejeitigung abergläubijcher und 
unbegründeter Meinungen und Erwartungen“ allerdings ijt von 
feiner kirchlichen Maßregel zu erwarten. Solches Unkraut hat 
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eine unfterbliche Lebenskraft; daß es außerhalb der Kirche am 
fräftigjten gedeiht, ijt eine Erfahrungsthatfache. Die berifenen 
Hirten in der Kirche erreichen ſchon viel, wenn fie jede Ueber: 
wucderung bintanhalten. Auch hiefür ift das Werk von hervor: 
ragender praftifcher Bedeutung. 


Der Kundige wird fich nicht darüber wundern, wenn am 
Schluſſe dieſes Referates des Mannes gedacht wird, der durd) 
feine bahnbrechenden Studien über die Mefje auch für das 
vorliegende bleibende Denkmal gründliher Wiſſenſchaft und 
Frömmigkeit dad Fundament gelegt hat. Es ijt der verewigte 
Profefjor Dr. Ferdinand Probſt. Diejer einjtigen Zierde der 
theologischen Fakultät an der Breslauer Univerfität verdanft 
der heutige jchlefische Klerus viel von dem Eifer für wiſſen— 
ſchaftliches Streben nad) gefunden katholiſchen Grundſätzen. 
Eine der reifiten und bejten Früchte, die aus der Probſt'ſchen 
Saat ich entwidelt haben, ift wohl auch das vorliegende Werk 
ALS Mitglied des fchlefischen Klerus hat der Verfaſſer damit 
jeiner ehrwürdigen Heimatdiöceje eine glänzende Ehrengabe und 
eine Ermuthigung zu frischen und frohem Streben gefchentt. 


LIV. 
Der Mönchsfleiß im alten Bajuwarien. 


Es bedurfte nicht erſt de3 Haffischen Werkes Montalemberts 
über die Mönche des Abendlandes, um die Menjchen feiner Zeit 
an den Dank zu erinnern, den Europas Völker den Söhnen 
des hf. Benedikt jchulden für den eifernen Fleiß, mit dem fie 
die durd die Stürme der Völkerwanderung zertrümmerte Cultur 
des Occidents wieder zur Auferſtehung brachten. Man Hat 
immer eine Ahnung davon gehabt. Aber die volle Bedeutung 
der Höjterlichen Inſtitute des frühen Mittelalters für die Be— 
gründung umd Entwidelung der wirthichaftlichen Eultur in 
ihrem ganzen Umfange zu würdigen, blieb erjt unjeren Tagen 
vorbehalten, wo das Intereſſe für die wirthichaftliche Ver— 
gangenheit einzelner Völker und Stämme immer weitere Kreife 
zieht. „Nur unter dem Reflektor der Kirche wird die mittel: 
alterlihe Wirthichaftsgefchichte genügend Have Beleuchtung er— 
halten“, heißt e3 in einem groß angelegten Werk eines neueren 
Wirthſchaftshiſtorikers über die wirthichaftlihe Thätigfeit der 
Kirche in Deutjchland.!) Wenn aber auch dieſem Buch noch 
Bieles zur wünjchenswerthen VBolljtändigfeit fehlt, jo liegt diejer 
Mangel weniger an dem DVerfafjer als anderswo: „Der Mangel 
an Vorarbeiten für die einzelnen Ddeutjchen Stämme erklärt 
vielleicht am ehejten den mehr wirthſchaftsphiloſophiſchen Charakter 
jeines Werfed.“ So urtheilt der Autor einer uns vorliegenden 


1) Theo Sommerlad, Die wirthichaftliche Thätigkeit der Kirche 
in Deutjchland. Leipzig, 1900. ©. 6. 
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Arbeit mit dem Titel: „Die wirthſchaftliche Bedeutung 
der bayerifchen Klöfter in der Zeit der Agilulfinger.“') 

Ueber ein ſolches Buch zu veferiren, gewährt Vergnügen. 
Man freut fich ordentlich, auf dem Gebiet der Mönch: und 
Kloftergefchichte wieder einmal einer Arbeit zu begegnen, die 
nach allen Seiten hin die Poſtulate moderner geichichtäwifjen- 
Schaftlider Methode erfüllt. Denn nicht leicht Hat der Dilet- 
tantismus irgendwo fich breiter gemacht, als gerade in der 
Sparte der Klojtergeihichte, wo der gute Wille das fehlende 
Können fo oft erjept. Faſtlingers Schrift ift, um e3 gleich zu 
jagen, eine ganz bedeutende Leijtung, die Frucht unverdrofjenen 
Forjcherfleißed und eines aus dem Bollen ſchöpfenden Wijjens. 
Beide Faktoren kommen auch in der Art der Darftellung zur 
Geltung. 

Heute, wo die Jahrhundertfeier — cine traurige aller: 
dings — der bayerischen Klojterfäfularijation unjere Aufmerk— 
jamfeit mit Gewalt auf jene verjchwundene Welt Hinlenft, 
folgen wir dem Verfaſſer doppelt freudig in die fernab liegende 
Wiegenzeit des bayerischen Volksſtammes, der unter den mäch— 
tigen Agilulfingerherzögen die von den Vätern ererbte Eigenart 
getreulich bewahrte. An ihm hatte die Kirche, nachdem fie ihn 
für die chrijtliche Lehre gewonnen, noc eine lang dauernde 
Culturmiſſion zu erfüllen, „Seit der Einwanderung der Baju— 
waren bis zum 8. Jahrhundert war für die Vermehrung des 
anbaufähigen Bodens nicht? Durchgreifendes gejchehen. Große 
Landitriche lagen wüſt und waldbedeckt. Bevor man daran 
denfen fonnte, veredelten Bodenbau in breiterem Umfange zu 
betreiben, galt e8, Sümpfe auszutrocdnen und Wälder zu roden, 
um neue Aderland zu gewinnen und Plaß für neue Siedlungen. 
Nur eine im Mönchtum großartig organifirte Arbeiterjchaft 
fonnte damals mit Ausſicht auf raſchen Erfolg die Eultivirung 
ganzer Länderjtriche wagen. Unter diefem Gefichtswinfel be: 
trachtet, erjcheint die Pflege des Klofterwejend gerade durch die 
agilulfingifchen Herzoge de3 8. Kahrhundert3 im neuen Licht.“ 


1) Von Dr. Mar Faftlinger, ericdienen als Heft 2/3 von Bd. 11 
der ‚Studien und Darjtellungen aus dem Gebiete der Gejchichte 
im Auftrag der Görreö:ßejellihajt herausgegeben von Dr. 9. 
Grauert. Freiburg, Herder. 1903. XII u. 128 5,8%. (AM. 3.40.) 
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Die agilulfingifchen Klöfter verfolgten in erjter Xinie 
wirtbichaftliche Zwecke. Die riefige Culturarbeit der bayerijchen 
Mönche wird in Faltlingerd Buch in ihrer ganzen Ausdehnung 
auf Grund eines reichen, felten verfagenden Duellenmaterials 
mit tiefem Verftändniß für alle Probleme alter Wirthſchafts— 
geſchichte zur Darftellung gebradt. 

Ein allgemeiner grundlegender Theil geht der Behandlung 
der Einzelnflöfter voraus. Die genaue Kenntniß der Boden: 
gejtaltung und Befiedlung war natürlich unerläßlich. Und da liefert 
der don früheren Forichern erbrachte Nachweis, daß die aufing 
endigenden Ortsnamen mit den äftejten bayerischen Siedelungen 
zugleich den zur Zeit der Einwanderung cultivirten Boden ver— 
rathen, „eine Art von topographijch = wirthichaftlichem Pofitiv“. 
Für die Feititellung der Eulturthätigfeit eines Klojters ift dies von 
größter Bedeutung; die Ortsnamen ergeben hier die wichtigjten 
Schlüſſe. „Tritt ein Kloſter der AgilulfingersBeriode an einem 
ing-Ort felbjt auf, wie Polling oder Otting, jo überjchreitet es 
nicht viel den Charakter eines Gebetskloſters.“ Dann galt es, 
Aufſchluß zu erhalten über die Stifter der Klöſter; die Unter: 
juchung ergibt: „Die Klofteritifter der Agilulfinger: Periode 
gehören ſammt und Jonders dem adeligen Großgrundbeſitze an.“ 
Weitere Kapitel über Klojteranlage, Klofterfamilie, Ausmaß des 
Culturlandes, Motive zu Yandjchenfungen u. a. wird der Cultur— 
biitorifer hoch werthen. Wie zielbewußtes, methodifches Bes 
Ichreiten neuer Bahnen zu lohnendem Erfolg führt, zeigt die 
glückliche Berwerthung der Kirchenpatrocinien al3 wirthjchaft3- 
geſchichtliche Quellen ; die Ausführungen über die Schugheiligen 
der. Mönchsculturen gehören zu den interejjantejten Partien 
des ganzen Buches. „Erforderte das Culturland, weil aus 
freundlichen Auen oder Angern bejtehend, zur Bearbeitung 
weniger Mühe, jo Fam die Hl. Maria zu Ehren ; bejtand dagegen 
das Eulturland in finjteren, dichten Wäldern oder abjcheulichen 
Mooren, dann ritten St. Michael oder St. Georg an, oder 
man vief St. Margareth herbei, aljo ſolche Heilige, welchen 
die populäre Vorſtellung und die altkicchliche Kunft das Bild 
eine Drachen beigegeben hat.“ Auch bei dem Abjchnitt über 
die Mönchsculturen wird der Leſer länger verweilen und jich 
unterrichten lafjen über die Art und Weife, wie die Benediktiner 
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die Waldungen rodeten, Sümpfe trockneten, Gartenbau trieben, 
die Rebe pflanzten, Bienen züchteten und wie ſie mit recht 
primitiven Mitteln Salz gewannen. Bei alledem ſpielte die 
aus der Römerzeit noch nachwirkende romaniſche Cultur eine 
nicht unbedeutende Rolle. „Wie auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, jo bewährte ſich auch auf wirthſchaftlichem 
Gebiete die romaniſche Cultur als der Sauerteig für die neu 
aufſtrebende germaniſch-bayeriſche. Die Mönche haben die ſchon 
vorhandenen eulturellen Errungenſchaften nur raſch und auf 
breiteſter Grundlage ausgenützt und für Land und Leute 
ſyſtematiſirt.“ 

Ferner iſt die Frage nach der Organiſation der Klöſter 
von Belang für die richtige Werthung der Thätigkeit des ein— 
zelnen Inſtituts. Biſchöfliche und nichtbiſchöfliche Klöſter werden 
genau von einander geſchieden. Wie einerſeits die vier den 
bayeriſchen Nationalbistümern entſprechenden Biſchofsklöſter 
Regensburg, Salzburg, Freiſing und Paſſau im 
agilulfingiſchen Bajuwarien Hauptträger des wirthſchaftlichen 
Gedankens wurden, ſo lag es anderſeits doch im eigenen 
Machtinterefje der Agilulfinger, die Cultivirung des fiskalen 
Bodens nicht ausſchließlich den Biſchofsklöſtern zu überlafjen. 
Dazu waren fie, bejonders die legten Herzoge, viel zu weit- 
blickende Wirthichaftspolitifer, „Von Anfang an nahmen darum 
die Herzöge Bedacht, einen Theil des fisfalen Bodens durch 
eigene Klöjter cultiviren zu lafjen und jo einerjeit3 durch Die 
Concurrenz diefer mit den Bischofsklöftern den Bodenanbau zu 
beichleunigen und anderſeits dem Anwachjen des domijtiftischen 
Grundbefiged ein Negulativ zu ſchaffen.“ Neben den herzog— 
lichen Eigenflöjtern gab es die gemealogifchen Stiftungen, d. i. 
die Klöjter der bayerischen großen Adelsgeſchlechter; jie jtanden 
im Dienjt der in ihrem Eigenbejig befindlihen Dedungen. 
Beide Kategorien waren von der bifchöflichen Jurisdiktion exemt. 
Dieje rein firchenrechtlichen Gefichtspunften entjpringende Ein: 
theilung der Klöfter it aber auch von wirthichaftliher Trag— 
weite. „Haben zur Zeit der Agilulfinger die genealogijchen 
Eigenklöjter die Reihe der herzoglichen Eigenklöjter verftärkt, 
um zujammen mit ihnen im wirthichaftlichen Intereſſenkampfe 
gegen die Bijchofsklöfter ein gewiſſes Gegengewicht zu bilden, 
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und Gang und Intenſität des bayeriſchen Bodenbaues ganz 
wejentfich beeinflußt, jo hemmten fie anderjeit3 unter den Ka— 
rolingern die bodenbauliche Entwidelung Bayerns umſomehr, 
je mehr fie zu reinen föniglichen Commenden herabjanfen und 
unter König Arnulf der Auflöfung verfielen.“ 

Nach diefen grundlegenden Ausführungen fommt die wirth— 
Ihaftlihe Thätigfeit des einzelnen Kloſters zur Darjtellung. 
Die Negel des Hl. Benedikt war für alle bayerischen Klöfter 
de? 8. Jahrhunderts maßgebend. Nur drei vorbenedikftinijche 
Klofteranlagen glaubt Faftlinger feftitellen zu können: Zell am 
Sindel3dorfer Moor, Zell am Kolbermoor und Zell am Langen 
burger Moor. Iro-ſchottiſche Mönche hatten ſich Hier nieder- 
gelafjen. „An Sümpfen zu fiedeln und zu cultiviren,, verräth 
echt irijche Art.“ 

Sn Regensburg gab des hl. Emmeram Tod (ca. 652) 
Anlaß zur Stiftung des nach ihm benannten Bifchofsflofters, 
daS nach dem waldreichen Weiten feine Mönchskolonien zur 
Rodung jandte. Gleichzeitig erhob fi auf den Trümmerhaufen 
des alten Juvava St. Ruperts Gründung Salzburg, von 
den Agilulfingern aufs veichite dotirt mit Gebietscomplexen, 
die dem Fleiß feiner Mönche daS weiteite und dankbarjte Arbeit3- 
feld darboten. In der Nähe der Herzogsburg zu Freifing 
Ihlugen am Anfang de3 8. Jahrhunderts Korbinian und feine 
Gefährten ihren Wohnfig auf und gründeten ein Oratorium 
zu Ehren des Hl. Benedikt, wohl nicht ahnend, daß die Nieder: 
laſſung in furzer Friſt einen jo ſchnellen Aufſchwung nehmen 
wirde. Aber jchon die canonishe Erridtung des Freifinger 
Biichofsjikes (739) vermehrte die Zahl der Mönche und jteigerte 
jomit das Bedürfniß nach erweitertem Defonomiebetrieb, den 
die reichen Scenfungen der ummohnenden Mdelsiippen er: 
möglichten. Das allmählicde Anwachſen des Kloſterbeſitzes ijt 
bei diefem Biſchofskloſter beſonders lehrreich, zumal wenn man 
da3 zielbewußte Vorgehen des Bischofs Atto betrachtet, der die 
eigenen Bodeninterejjen in hartem Kampf gegen die umliegenden 
Eigenflöjter vertheidigte. Wie Salzburg, jo hatte auch Freifing 
jeine Filialklöſter, meiſt jelbjtändige Stiftungen unter der geift: 
lihen Oberleitung des Bijchojsklojters, aber von dieſem bald 
ganz abjorbirt. Von geringerer wirthichaftlicher Bedeutung als 
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die drei genannten war das Bifchofsflofter des HI. Stephan zu 
Paſſau. Es wurde in feinen Erwerböverhäftniffen weſentlich 
beeinträchtigt durch die großen Abteien Altach und Mondſee. 

Dieſe beiden gehören ſchon in die Neihe der herzoglichen 
Klöfter, die in den Tagen des legten Agilulfingers Taffilo in 
gefchloffener Kette ganz Bajumwarien umzogen, Ihre Gründung 
entjprang immer bewußter Abjicht, nie zufälligen Entſchließungen. 
„Die Auswahl der Kloſterplätze erfolgte nicht willkürlich. Bald 
galt es, wie bei den Nodungsklöftern Mündsmünfter, Welten: 
burg und Alta) an der Donau, zugleich Donauftationen zu 
ihaffen, bald, wie bei Kremsmünfter vder Thierhaupten, aud) 
politifche Dlotive zu unterjtügen, bald wieder lockte, wie bei 
den herzoglichen See: und Inſelklöſtern, die prächtige Landſchaft 
oder bejonderd gejchüßte Lage und Sicherheit vor feindlicher 
Invaſion zum Klojterbau.” 

Herzog Dtilo ſchuf in Altach im Jahre 741 Die erite 
agilulfingische Eigengründung ; Neichenauer Brüder unter Pir: 
mins Mitwirkung bevölferten das neue Klofter an der Donau. 
„Seine Lage am linfen Ufer des Fluſſes im BZufammenhalte 
mit einer wahrhaft fürjtliben Dotation prädejtinirte das Kloſter 
zur wirthſchaftlichen Centrale des altbayerifchen Nordens.“ 
Danf einer bis ins Kleinjte durchgeführten Organifation blühte 
Altach rafch empor, jo daß es ſchon im Jahre 777 das ferne 
Kremsmünſter mit Mönchen bejiedeln fonnte. Aus politischen 
Gründen hatte Taffilo Kremsmünjter gejtiftet. Es jollte ein 
Bollwerk des Deutjchtums fein gegen die Ennsſlaven und ins 
mitten einer noch heidniſch-ſlaviſchen Bevöfferung das chriſtlich— 
germanifche Element ſtärken und verbreiten. So erklärt fich die 
überrajchend reihe Dotation dieſes Grenzkloſters ſeitens des 
Fugen Agilulfingerd. Er hatte den Mönchen ausdrüdlicdy zur 
Pflicht gemacht, das unbebaute Schenfung3land urbar zu machen. 
Und indem jene dieſer Pflicht getreulich nachfamen, wurde 
Kremsmünſter das wirthichaftliche Centrum nicht blos des 
Kremsthaled, jondern auch des ganzen Traungaues, und eine 
Herdjtatt deutjchschrijtlicher Eultur. ' 

Eine eigenartige Bedeutung kommt den herzoglichen See: 
Höjtern des bayerischen Oftens zu; dies waren: „das melan— 
holiihe Altmünjter am ZTraunjee, das feierlihe Monpdjee 
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und das heitere Matſee“. Mondſee war unter den dreien 
das bedeutendite. An den Rodungen der eigentlichen Kloftermarf 
liegt deſſen culturgefchichtliher Schwerpunft. „Vom Aterjee 
marfeinwärt3 hörte man al3bald den Wald unter den Art- 
hieben der Nodenden erdröhnen. Dide Feuer: und Nauchjäulen 
(oderten zum Himmel empor. Der von Menfchenhänden gelegte 
Feuerbrand follte dem Sonnenlicht den Zugang in die Waldes» 
nacht bahnen. Immer freier und lichter wurde das Dickicht, 
und elf Sahrhunderte konnten nicht verwijchen, was der 
Nodungsfleiß der Mondſeer Pioniere hier gejchaffen.” 

Auf weltfernen Eilanden bayerischer Hochlandsfeen finden 
wir Chiemſee und Staffelfee. Während der Mangel 
urfundlichen Material® und über das beginnende Wirthſchafts— 
leben des Kloſters Chiemſee im Dunkeln läßt, gibt ſich Klojter 
Staffelfee durch fein berühmt gewordenes Inventar als wirth— 
ſchaftlichen Hochſitz erſten Ranges zu erfennen. Spärlich fließen 
die Nachrichten auch über das Kloſter Polling, reichlicher 
über die zwei weftlichen Klöſter Weſſobrunn und Thiers- 
haupten. Sollten diefe beiden dem Wunſche ihres Stifters 
Taſſilo entjprechend an der Weitgrenze den fränfisch:nationalen 
Tendenzen hemmend entgegentreten, jo war doch auch ihre 
wirthichaftliche Aufgabe eine jehr bedeutende ; beide waren 
veihlih mit Dedungen ausgejtattet. Mit den zwei Donaus 
Höftern Münhsmünfter und Weltenburg, beide am 
Hand undurchdringlicher Forjte, und dem wirthichaftlich minder 
bedeutenden Oſterhofen fhließt fih der Ring der Eigen 
flöfter, mit dem die Agilulfinger Otilo und Tajlilo ihre Lande 
umzogen hatten. 

Bon gleicher culturgejchichtlicher Bedeutung find die als 
„genealogiſche Eigenklöſter“ charakterifirten Gründungen der 
großen Adelsjippen. Das mächtige Gejchlecht der Huoji ahmte 
da8 Beijpiel der Herzöge nad. Schon da3 Freifinger Klofter 
war von feinen Angehörigen reich bedacht worden. Die im 
Süden feines Beſitzes gelegenen, zwiſchen Iſar und Loifach jich 
binziehenden Wald- und Mooritreden ſuchte es nun durch ein 
großartiges, von ihm ind Leben gerufenes klöſterliches Wirth: 
ſchaftsſyſtem dem Ackerbau zu gewinnen Während aber die 
Klöſter Sharnik, Schäftlarn und Schlehdorf aß 


3 
638 Faſtlinger über die 


Filialklöſter vom Freiſinger Biſchofskloſter aufgeſogen wurden, 
konnten ſich Tegernſee und Benediktbeuern zu ſelb— 
ſtändigen, hochbedeutſamen Wirthſchaftscentren für eine bisher 
der Cultur verſchloſſene Gegend entwickeln. Namentlich wuchs 
Tegernſees Reichtum durch fortgeſetzte, raſtloſe Arbeit ins 
Ungemeſſene und ward hernach für Herzog Arnulf den Böſen, 
den erſten Kloſterſäkulariſirer, willkommene Beute. Die ſchwerſte 
Aufgabe hatte Benediktbeuern zu erfüllen „Faſt drei Jahr— 
hunderte unverdroffener Mönchsarbeit bedurfte es, um dieſe 
Wüſtenei wirthichaftlih jo zu geftalten, wie fie uns heute nod) 
entgegenblidt*. Eine Huofiftiftung war auch Altomünijter, 
an dejjen Gründung auch König Pipin, wie die Sage berichtet, 
betheiligt jein fol. Der Adelsfippe der Zagana hingegen ver: 
dankt das Klojter S. Caſtulus feine Gründung und Potirung 
noh im 8. Sahrhundert. Um dasſelbe entjtand fchon frühe 
die Stadt Moosburg.‘ 

Es iſt nicht die einzige Stadt, die ihre Entjtehung einem 
Klojter verdankt. „Der von den flöfterlichen Centralen und 
durch wirthichaftlichen Wettbewerb derjelben untereinander her— 
vorgerufene lebhafte Handel gab Anlaß zur Gründung der 
meiſten altbayerifchen Märkte. Jene Märkte und jpäteren Städte 
Altbayerns aber, welche ihre Anfänge und ihr Emporblühen 
nicht einem Klofter verdanken, zählen zu den Ausnahmen“. Und 
noc andere Erfolge zeitigten die wirthichaftlichen Errungen- 
ſchaften der Klöjter: „Der gejteigerte wirthichaftliche Verkehr 
jtellte höhere Anforderungen auch an die geiftige Ausbildung 
der Klofterunterthanen, der größere Neichtum gewährte. den 
Mönchen Muße und Mittel zur Bethätigung von Kunſt und 
Wiffenichaft. Die Geſchichte des ältejten bayerijchen Volks— 
ichulwejens und altbayerifher Kunjt und Wiſſenſchaft knüpft 
an die Klöjter an und an Märkte und Städte, weldhe vor allem 
den Klöftern ihr Entjtehen und Emporblühen zu verdanfen 
haben. Die Gejchichte der Colonifation hält mit der Geſchichte 
der geiftigen Bildung in Altbayern im früheren Mittelalter 
gleichen Schritt. Schon im 10. Jahrhundert zeigt die topo— 
graphiſche Oberfläche Bajuwariend gegenüber der Beit der Ein- 
wanderung eine hauptſächlich durch die wirtHichaftliche Thätigfeit 
der erjten Möfter wefentlich veränderte Gejtalt. Ja, man kann 
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mit Necht fagen: Der Geiſt des Mönchtums, der Geiſt 
der Benediftudregel hatte das Angeſicht der baju= 
warijhen Erde erneuert“, 

So lauten die Schlußworte des Faſtlinger'ſchen Buches. 
Sie enthalten ein glänzendes Zeugniß für das Verdienſt der 
Klöjter. Bor hundert Jahren hat man diejes Verdienst jchlecht 
gelohnt. Man ſäkulariſirte die Klöſter. Aber noch König 
Mar joll in Bezug auf die Säfularifation zu feinem Minijter 
Montgelas gefagt Haben: „Wir waren doch Ejel!" Bald 
nachher rief man die Söhne des hi. Benediftus wieder in das 
Land zurück anmanche der alten Stätten, wo fie jo unendlichen 
Segen geftiftet hatten. Außer den großen Waldungen hatte 
der Klojterraub dem Staate geringen Nuten gebracht, wohl 
aber defjen idealite Intereſſen gejchädigt; das gilt namentlich 
für die Kunſt. Darauf hat jüngit ein Berufener, der Con: 
jervator des bayerischen Nationalmujeums, Dr. Hager in einem 
bedeutjamen Vortrage über die Klöſter des bayeriſchen Hoch: 
landes und die Kunſt hingewiefen: „Was die Kunſt mit dev 
Aufhebung der Klöſter fir immer verloren, das find die zahl- 
reihen Mittelpunfte für die Kunſtpflege; denn die Kunſt kann 
nur gedeihen, wenn möglichit viele fich um jie annehmen. Der 
Staat und die Privaten allein vermögen das nicht zu erjeßen, 
was vor der Säfularifation und vor der Mediatiſirung der 
verjchiedenen Adeligen von Klöftern und Adeligen geleijtet 
worden ilt. Zwar iſt das Nlofter bei uns wieder erweckt 
worden, aber die Rolle, welche die Klöjter mehr als ein Jahr— 
taufend in der Eulturgejfchichte Bayerns gejpielt haben, werden 
fie, menschlicher Vorausficht nach, nie mehr wieder erlangen. Aber 
was die Klöſter, namentlich die Benediktiner auf dem Gebiete 
der Bodencultur, in der Pflege der Wifjenfchaft und vor allem 
in der Kunſt geleiftet haben, bleibt ihnen ein nie verwelfendes 
Nuhmesblatt in der Geſchichte aller Zeiten“. 

So urtheilt man Hundert Jahre nad der Säfularifation. 
Die Gejchichte ift immer gerecht. 


Luzian Pfleger. 





LV. 
zur Kritik wiſſenſchaftlicher Jahresberichte. ') 


Wenn die Zahl und Dickleibigfeit der über alle Zweige 
des Wiſſens veröffentlichten Rahresberichte ein Gradmeſſer des 
willenschaftlichen Fortfchrittes wären, dann hätten wir alle 
Nationen weit hinter und zurücdgelaffen. Leider entjpricht der 
Quantität nicht die Qualität; leider erhalten wir wohl viele, 
zum Theil werthlofe Biüchertitel, jelten gute Bücheranzeigen, 
noch jeltener ein abgeflärted, unparteiifches Urtheil. Der mit 
großer Prätenjion auftretende, von der Regierung unterjtüßte 
Sahresberiht der Gejchichtäwifjenichaft Hat von 75 Para— 
graphen nicht weniger al3 30 übergangen, und gibt uns über 
die Literatur de3 Auslandes fat gar feine Aufſchlüſſe. Referent 
hat die Erfahrung gemacht, daß in der Regel die wirklich 
wichtigen Werfe weder angeführt, noch Eritifirt find. Die 
Hiſtoriſche Zeitfchrift, das Hiſtoriſche Jahrbuch, das Central 
blatt, die Deutſche Literaturzeitung, fie alle bieten weit mehr 
als die Sahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft. Die von 
Zöckler bearbeiteten Paragraphen ſind nicht3jagend, er Hat 
offenbar die Bücher, die er fritifirt, Faum obenhin gelefen, Das 
Referat von Saloınon über die neuere englifche Geſchichte läßt viel 


1) Theologijcher Jahresbericht, 21. Band 1901, herausgegeben von 
G. Krüger und W. Köhler. IV. Abtheilung: Kirchengejchichte. 
Berlin, Schwetichte, 1902. 

Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft, im Auftrag der 
biitoriichen Gejellichaft zu Berlin herausgegeben von E. Berner. 
18. Jahrgang 100, Berlin, Gärtner 1902. 
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zu wünfchen übrig. Durch die abfälligen Urtheile über Morleys 
und Firths Crommwell- Biographien hat ©. fich ſelbſt gerichtet. 
Bon einem Manne, der die English Historical Review jo 
häufig ausjchreibt, hätte man erwarten follen, daß er Thomas 
Laws Kritif von Tauntons Schmähfchrift gelefen hätte; aber 
die Gelegenheit, den Jeſuiten etwas aufzumugen, war ihm zu 
willfommen — fo wird Taunton als tüchtiger Gewährsmann 
gerühnt. Das nennt man vornehme Objektivität. John Rollen 
hat im Month 1900—1902 die Beziehungen der Sefuiten zu 
Elifabeth meifterhaft behandelt. Salomon ließ dieſe Aufjäße 
ungelefen. Das epochemachende Werf von Julian Gorbett: 
„The Successors of Drake“ wird mit „Drake and the Tudor 
Navy“ verwechjelt. Die Bemerkungen über Shaw Buch find 
irreführend. ES finden ſich zahlreiche Drudfehler, jo 3. B. 
Sammon jtatt Gannon; Litfecote ſtatt Littlecote, Weymann 
statt Weyman, Stephan jtatt Stanislaus v. Borkowski u. a. 
Das Urtheil über Yeßteren lautet: B. juchte unter Aufwirbelung 
von diden Wolfen gelehrten Staubes die Wahrheit zu verhüllen. 

E3 erwedt wenig Bertrauen, daß die meiſten Mitarbeiter 
junge, verhältnigmäßig wenig befannte Männer find, die ſich 
erit noch ihre Sporen verdienen müſſen. Die Büchertitel 
nehmen ungefähr die Hälfte ded ganzen Raumes ein. Wer 
einen Gegenjtand gründlich ftudieren will, der wird die ein: 
Ichlägige Literatur nicht im Jahresbericht fuchen, denn er läuft 
Sefahr, von Pontius auf Pilatus verwieſen zu werden und, 
nachdem er viele Bände durchgemuſtert Hat, am Ende nicht? 
zu entdeden. 

Der Theologische Jahresbericht erjcheint weit pünktlicher 
und ijt weit vollſtändiger als der für die Geſchichtswiſſenſchaft, 
hat aber den Fanatismus und die Barteilichfeit mit letzterem 
gemein. Wir müſſen uns in unferer Kritik auf die Kirchen» 
geichichte und Interkonfeſſionelles bejchränfen, fünnen aber nur 
die eine oder andere Stelle herausgreifen. Kawerau beweijt 
aus Sprühwörtern: „Man jcheut jih in Gegenwart von 
Predigern Boten zu reißen, man beginnt die gejteigerte Amts— 
pflict zu empfinden“. Nun die Yaien wiſſen vecht wohl, daß 
die Prediger an Chriſtum, den fie predigen, nicht glauben. 
Daß dieſe Wahrnehmung ihre Achtung erhöhte, müßte erjt 


642 Zur Kritik 


bewiejen werden. Ein obligate8 Lob Luthers it unfern Be: 
fümpfern der Lehre Lutherd ein Bedürfniß. Somit leſen wir 
©. 576. „Luther ift es, der dank ſcholaſtiſcher Schulung die 
Probleme genauer fennt, der nicht mit der Fühlen Weisheit 
der Wifjenichaft, jondern mit dem jtarfen Affefte der Liebe 
arbeitend die Wurzel alle Uebel3 in der Sünde ſucht und 
durch feine neue Abgrenzung don Evangeliun und Staat die 
fatholifche Weltvereinigung überwindet und Staat und Kirche 
zufammenarbeiten läßt zur Hebung der fittlihen und focialen 
Nöthen“. Der ganze Sab iſt ein Verſteckensſpiel mit Aus— 
drücen, die fich gegenfeitig aufheben und ſteht überdies mit 
der hiltorifchen Wahrheit in Widerfpruch. Das goldene Zeit: 
alter, das der Proteſtantismus herbeizuführen verſprochen, Hat 
bis jeßt noch nicht entdeckt werden fünnen; noch mehr, nad) 
dem fast einjtimmigen Zeugniß der Proteſtanten war die 
Beriode, in der das Luthertum vorherrichte, die unfeligite. Se 
weniger Einfluß Prediger und Theologieprofefjoren auf die 
protejtantifchen Laien üben, dejto mehr bemühen ſie fich die 
Macht des Katholici3mus auf deſſen Sdentität mit dem Heidentum 
zurüd zu führen. Sie bedenfen dabei nicht, welches Armuths— 
zeugniß ste dem reinen Evangelium ausjtellen, wenn es ganz 
unfähig ift, gegen das vermeintliche Heidentum aufzufommen. 
Ueber Luther und andere Neformer darf man nicht einmal die 
biftorische Wahrheit berichten, ohne den Vorwurf der Roheit 
auf fich zu laden; dagegen ift folgender Sag nad) dem Urtheil 
der Protejtanten ganz berechtigt: „Die breite Brücke zwijchen 
altrömishem Heidentum und neurömifchem Chriftentum, die allzu 
menfchliche Verbindung bildet, hat Trede mit veichlicher Literatur 
und Beitfenntniß beleuchtet“. Das Werf eines berüchtigten 
Apojtaten über das Papſttum, daS von den berufenften Kritikern 
als höchſt unwiſſenſchaftliches Tendenzwerk der fchlimmften Sorte 
bezeichnet wird, gilt Kohlſchmidt als großes Buch. Sit, fo 
muß man fi fragen, mit den fritifchen Theologen überhaupt 
ein Verjtändniß möglich, muß man nicht alles und jedes immer 
von neuem beweijen? Statt bejtändig gegen die Fatholifchen 
Hepfapläne zu eifern, follten die Herausgeber und Mitarbeiter 
nach dem Grundſatz „noblesse oblige* handeln und nicht gleich 
Zugendjhwägern und Splitterrichtern das wirklich Gute be- 
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fritteln. Wenn je eine Religion ein totgeborened Kind, jo 
it e8 der Altfatholicismus. Uns ift es faum glaublich, daß die 
Herren Krüger und Köhler hierüber anderer Meinung find; 
wahrjcheinlich wagen fie es nicht, die Zirkel des Herrn Kohljchmidt 
zu verwirren. Man fpricht jo viel von der freien voraus— 
ſetzungsloſen Wiſſenſchaft und erjchridt vor dem Stirnrungeln 
eines PBredigerd. Durch Trompetenjtöße und Kothwerfen werden 
die mächtigen Grundfeiten der Fatholifchen Kirche nicht er— 
jhüttert. Der Literaturbericht joll über Tagesklatſch erhaben 
jein und jtatt dem Fanatismus neue Nahrung zuzuführen, 
die Wiſſenſchaft pflegen. 

Obgleih die Proteftanten in der Negel die Angreifer 
jind, jo fpielen fie doch gewöhnlich die Rolle des Wolf in 
der Fabel, wie folgendes Beifpiel zeigt. „Wenn Weiß in einer 
Replik auf eine fatholiihe Abwehr dieje eflen Dinge fait noch 
über Graßmann hinaus ans Licht gezogen, fo liegt, jagt 
Kohlſchmidt, die Schuld ficherlic” am wenigiten auf Seiten des 
ehrlich jtreitenden und fich wehrenden Verfaſſers“ (771). Das 
fäuft doch wohl auf den Saß hinaus: Um mich meiner Haut 
zu wehren darf ich Aergerniß geben, die Gemüther verwirren, 
die Fehler der Einzelnen den Katholifen überhaupt aufbürden. 
Kein Katholif, der etwas auf feine Ehre hält, darf fich derartige 
Beihimpfungen bieten laffen. Was nützt es uns, daß einige 
Artifel anitändig und brauchbar find, wir müſſen beide Jahres: 
berichte boycottiren wegen ihrer ſchlechten Tenden;. 


Erklärung. 


Im 6. Heft der „Hiltorifch-politifchen Blätter“ (Bd. 131) 
veröffentlicht Hr. Profeffor Dr. Knöpfler eine Necenjion meiner 
„Geſchichte der ehemaligen Umiverjität Dillingen“. Sch gedenfe 
auf diefe Recenfion, namentlich ſoweit jie das Verhalten der 
Dillinger Sefuiten und den gegen Sailer und andere Pro- 
feſſoren geführten Proceß betrifft, bei einer anderen Gelegenheit 
zurüczufommen. Nur foviel will ich für jegt bemerken, daß 
Profeſſor Knöpfler von irrigen Borausfegungen ausgeht, ſowie 
daß meine Darjtellung eine jtreng „aktenmäßige“ iſt. Wenn 
durch eine folhe Daritellung Lieblingswünſche nicht erfüllt 
oder LieblingSmeinungen zerjtört werden, fo ift vom Standpunft 
der Gejchichte dagegen nichi3 einzumenden. Bisher wurde meine 
Darjtellung durchgehends als objektiv anerkannt. 


Dillingen. Dr. Spedt. 


Dbiger, von einer frankhaften Empfindlichkeit diktirten 
„Erklärung“ gegenüber Habe ich zu bemerken, daß die Worte, 
ich gehe von „irrigen Vorausſetzungen aus“, vorerjt eine leere 
Behauptung find, deren genaue Erhärtung Prlicht des ſie Auf: 
jtellenden ijt. Sch gehe von der Anficht aus, die Angaben 
eines ehrenwerthen Mannes , wie Biſchof Sailer e8 war, ver: 
dienen zunächit Glauben. Will man einen jolchen Mann der 
Lüge bejchuldigen, jo darf dies nicht durch ein paar uns 
controllivbare Nedensarten geichehen, jondern muß genau be— 
wiejen werden. Auf diefen Beweis, den Verfaſſer in Aussicht 
jtellt, Din ich begierig. Was ſodann mit der Redensart 
„Lieblingswünfche 2c.” für Inkriminationen verbunden werden 
wollen, ift mir vorerjt umklar. ch meinerfeitS babe mur 
einen Lieblingswunid: Erforſchung und PDarjtellung der 
Wahrheit. Daß leßtere durch jogenannte „aktenmäßige* Dar: 
jtellung allein noch nicht gefördert wird, weiß jeder Hijtorifer 
von Zach: die Akten bedürfen auch noch gewiljengafter Kritik. 


Knöpfler. 


LVI. 
Religionsreformen und Reformreligionen der nenejten Zeit. 
II. Reformproteftantismus Echluß). 


Niemand wird in Abrede jtellen, daß fich diejes Syitem 
des Neformprotejtantismus durch große Folgerichtigfeit aus— 
zeichnet. Es fehlt wenig mehr, jo ift es ein harmonisch) 
abgerundete® Gebäude des religidjen Nihilismusg, 
das getrojt mit dem Buddhismus um die Balme ringen fann. 


Wir würden aber unjerer Aufgabe nicht ganz gerecht 
werden, wenn wir nicht auch den Weg, auf dem es fich 
bis hieher entiwidelt hat, näher verfolgen würden. Diejer 
Weg iſt aber hauptjächlid) durch die moderne Bibel: 
forſchung ausgetreten. 

Wir jagen abjichtlich Bibelforihung und nicht Exegeſe. 
Eregefe, Auslegung der heiligen Schrift, Darlegung ihres 
Sinnes, d. h. ihres Gehaltes an Glaubenslehren, an 
Sittenvorichriften, an Keimen für das religtöje Leben ift 
nicht mehr zu finden. Ein Berfuch dazu würde als Ber, 
brechen gegen die Wilfenichaft, als Atavismus, als Rückfall 
in die Zeiten alter Finfternig gebrandmarkft werden. Aus 
der Exegeſe ift die dürrjte Kritik geworden, aus der Aus— 
legung de3 Sinnes finnloje Zerlegung in Stüde, Zerfetzung 
wie in einer Dampfwäſcherei für die Kleider der am Typhus 
Berjtorbenen, chemijche Scheidung in die legten Elemente, 
philologifche, grammatiſche, metriſche Schulmeijteret. Mit 
diefer Art von literarischer Thätigfeit können wir uns bier 

Hiftor.»polit, Blätter CXXXI. 9. (1903). 44 


646 Religionsreformen und NReformreligionen 


weniger befafjen, denn fie wirft für unjere Aufgabe 
jelten namhaften Nutzen ab. Doc jegt Die neuere pro- 
teſtantiſche Bibelwiffenjchaft dieſer unerquidlichen Literatur 
eine andere zur Seite, die man unter dem allgemeinen 
Namen der biblijhen Theologie befaßt. Dieſe bietet 
uns im Verein mit der Einleitungswifjenjchaft reichlicheren 
Stoff, um unfer Biel zu verfolgen. 

Niemand ftellt in Abrede, daß auf all diefen Gebieten 
jeit Langem eine ganz ungeheuere Arbeit geleiftet worden iſt. 
Stünden die brauchbaren und dauernden Erfolge in einigem 
Verhältnig zu der aufgewandten Mühe, jo könnten wir 
der Menjchheit Glück wünjchen. Leider ijt es weit Davon. 
Nachdem wir in endlojen Winfelzügen einen weiten Kreis 
umjchrieben haben, jtehen wir heute genau wieder da, wo 
man in den jchönften Zeiten des jchalen Nationalismus 
ſtand. Was ung die „Babylonier“ und die „Aſſyrier“ ala 
neueſte Wiffenjchaft vorjegen,!) davon haben wir uns bereits 
bis zum Ueberdruß jatt gefoftet in den Tagen von Paulus 
und Röhr. Damals erklärte uns der gute Norf alle biblischen 
Perſonen und Ereigniffe als mythologijche Verförperungen 
der Sonne, der Sterne, der Jahreszeiten, der Ernte: 
gebräuche. Deute thut Hugo Winkler dasjelbe. Der Unter: 
ichied ift nur der, daß Nork alles mit rabbinijchen Boten 
und mit brahminiſchen Noten beweist, indeß die Neueſten 
aſſyriſche Scherben und ägyptiſche Mumien verwenden. 
Sonft ift die Sache die gleiche geworden. Indeß, für 
unferen Zwed iſt das gleichgiltig. Wir Haben einzig zu 
erwägen, welche Grundſätze auf diejem Gebiete zur Aus: . 
iprache fommen, und zu welchen Ergebniſſen fie führen. 


Der große Unterfchied zwijchen dem alten, orthodoren 
Protejtantismus und dem modernen Reformprotejtantismus 


1) ©, die vorzüglide Abhandlung von Frhrn. von Gall „Die 
altteftamentlihe Wiſſenſchaft und die keiljchriftliche Forſchung“. 
Archiv für Religionswiſſenſchaft V, 289 ji. 
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liegt darin, daß jener aus der Bibel einen Reſt von 
Glauben begründen oder doch rechtfertigen wollte, während 
diefer mit ihr einzig die Wiſſenſchaft fürdern will, freilich 
eine Wiffenjchaft ganz eigener Art. 

Es iſt wohl für fein Gebiet ein bejonderes Glück, 
nicht für das der Ethik, nicht für das der Politik und des 
jocialen Lebens, wenn ſich die Stubengelehriamfeit aus- 
ichließlich feiner bemäcdhtigt. Auf dem Gebiete der Religion 
jedoch darf man das als ein Ddoppeltes Unglück bezeichnen. 
Gott jei es geklagt, daß das im modernen Proteftantismus 
bis zum äußerjten Grade möglicd) geworden iſt. Zum Erjat 
haben wir allerdings ein lehrreiche8 Beijpiel dafür, was 
Profefjorenweisheit aus dem Höchſten machen fann. Aber 
das literarische Interejje und die Befriedigung der anſpruchs— 
vollften Euriofität kann doc, nicht das Bedauern darüber 
aufwiegen, daß es jo weit gefommen tit. 

Es erwedt die bangjten Ahnungen, wenn wir von 
diefen Herren den Sat ausjprechen hören: „Das Ehriftentum 
it von Anfang Buchreligion.“!) Das Chriftentum, das 
in Wahrheit nicht3 anderes ift, als die Nachfolge und Die 
Nachahmung dejjen, der feinen Buchjtaben gejchrieben Hat, 
der fich aber jelbjt den Weg, die Wahrheit und das Leben 
nennt, das Chriftentum, die Lehre vom ewigen Leben, die 
Kunſt, das ewige Leben zu erwerben, eine Buchreligion zu 
nennen, heißt wahrhaftig die Pyramide auf die Spiße 
umftülpen. Dennoch nehmen wir diejeg Wort mit dem ge: 
bührenden Danfe hin. Denn nun wiffen wir Elar, daß wir 
in ..der neuen Reformreligion nur Tinte und Papier zu 
juchen haben, daß wir uns aber anderswohin wenden müfjen, 
wenn e3 ung um's Leben zu thun iſt. 

Bis zu welchem Grade unjere gelehrten Religions— 
forjcher mit diefer Behauptung Ernjt machen, das zeigt ein 
Wort von Friedrich Nigich, bei dem nur die Anftößigfeit 

1, Jülicher, Einleitung ins Neue Tejtament (3) 363. 
44* 
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den Eindrud des LKächerlichen aufhebt, und die Naivetät vor 
dem Vorwurf des Läfterlichen jchügt. Wenn der Herr am 
Kreuz den 21. (22.) Bialm in den Mund nimmt, jo — 
behauptet der genannte Gelehrte — handelt es fich um ein 
„Citat“.) Aug dem Herrn einen Citatenjäger, einen Brad: 
wardine zu machen, der jelbjt in diejer furchtbaren Lage 
der Verjuchung nicht widerjtehen fann, jeiner Lieblings- 
feidenschaft zu fröhnen, das bringt nur eine Profefforen: 
frähe fertig, der die mühſam zufammengejchleppten Pfauen— 
federn ihr einziger Schmud find für Zeit und Cwigfeit, 
für Leben und Sterben. Nach einem jolchen Vorgang dürfen 
wir uns freilich auf alles gefaßt machen. 

Nur auf Grund diejer Vorausſetzungen verjtehen wir 
jene geiftige Bertrrung, die heute zur firen dee bei den 
Bibelfritifern geworden iſt. Jeder macht fich eben feine 
Götter und jeine Gejchichte und feine Vorſtellung von den 
Menjchen nach jeinem eigenen Denfen und Thun. Ein Ge 
(ehrter, der fich nicht denfen fann, daß es ein Schriftwerf 
aus einem Guß geben fünne, weil er feine Arbeiten nid 
mit Feder und Tinte, fondern nur mit Scheere und Leim oder 
mit der Schneidernadel zu Stande bringt — er ſieht natürlich 
in jedem Schriftjteller einen Plagiator und Zufammenftoppler. 
Für ihn können auch die Bücher der heiligen Schrift auf 
feinem andern Weg entjtanden fein. Die Bibel ift überhaupt 
vom Standpunkt diejer Hamjtergelehrjamfeit nicht gejchrieben, 
jondern nur eine Art von Papierforb oder ein Hojpital- 
Sammelfajten für alte Zeitungen. „Die Berfaffer der 
hebrätjchen hiſtoriſchen Bücher jchreiben nicht, fie exrcerpiren 
vielmehr. Der hebräijche Hijtoriograph ift ein Compilator“ 
oder ein — „Redakteur“.“) Dies der oberſte Grundjat, 
von dem die neue Bibelwifjenichaft ausgeht. 





1) Fr. Nitzſch, Dogmatik (2) 495. 
2) Driver, Einleitung in die Literatur ded Alten Teftaments. 
Ueberjegt von Rothſtein 5. 8. 
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Diefem zufolge unterjcheidet fie im Hexateuch 
dermalen fünf „Quellenſchichten“, deren jede wieder aus 
zahlreichen Theilen bejteht.*) 1. Die deuteronomifche Schicht, 
die fi) aus verjchtedenen „Kreiſen“ und „Schichten“ zu: 
jammenjegt. 2. Der Priefterfodeg, der auch nicht von einer 
Hand und aus einer Zeit jtammt, vielmehr einen „ungeheuer 
mannigfaltigen Urſprung der Bejtandtheile“ verräth.?) 3. Die 
je hoviſtiſchen Beftandtheile, „jehr verjchiedenartiger Herfunft“.?) 
4. Die jahwiſtiſchen Stüde, die aud) „feine literarifche Ein: 
heit” find. 4%) 5, Die elohiftiichen Stüde, die „verjchiedene 
eloHiftiiche Verfajper” unterjcheiden Lafjen.*) 

In diejer ganzen Wiſſenſchaft hören wir faum mehr 
von etwas anderem als von Quellen, Schichten, Zuſammen— 
jegungen, Zujägen, Redaktionen, Retouchirungen, Ergänzungen, 
Billets, Fragmenten, Aufzeichnungen, Notizen, Interpolationen, 
Ueberarbeitungen, Nachträgen, Einjchiebjeln, „Einjchiebjeln im 
Einjchiebjel*,*) Moſaik. Im Propheten Iſaias unterjchied 
fie ehemals nur zweit Berfaffer, dann erfannte man drei, 
von denen ſich übrigens jeder viele fremde Beiträge an— 
gemaßt habe; zuleßt zerfiel der Prophet in ein Gemiſch von 
Arbeiten und Verjuchen, die auf einen Kreis oder auf eine 
Schule gemeinfam wirfender Männer zurüdzuführen find, aljo 
um modern zu jprechen, Berdffentlichungen aus einem pro: 
phetijchen Seminar. In der Chronik laffen ſich 12 Quellen 
nachweijen, doch begnügen jich manche mit 9. Ihren höchjten 
Triumph aber feiert dieje Kritik am kleinſten aller Propheten, 
an Abdias. Für feine 21 Verje weilt man uns nun Drei 
Berfaffer nah, und zwar, ganz genau gejagt, zwei Nad): 
arbeiter, die auf einen gemeinjamen Urſtamm, den „Urobadja” 


1) Steuernagel, Commentar zum Deuteronomium. (Nowadr 
Hand-Commentar zum Alten Tejtament I, IL) ©. 270 ff. 

2) Ebenda 272. 3) Ebenda 279. 4) Ebenda 279, 

5) Ebenda 281. 

6) Eornill, Einleitung in das Alte Tejtament (3) 223. 


— 
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aufgepfropft jind.!) Sophonias ſtammt von zwei Verfaſſern, 
Zacharias ebenſo, Oſeas iſt voll von Einſchiebungen, Amos 
nicht minder, Michäas ebenfalls, Nahum „entſtellt bis zur 
Unkenntlichkeit“, Habakuk faſt ebenſo ſehr. Die Geſchichte 
Abrahams iſt ſpätere Erdichtung,?) namentlich iſt gerade der 
meſſianiſche Vers 10 Erfindung jüngerer Zeit,“) die Lieder 
des Mojes find ſpätere Erdichtung und unächt, *) jein Segen 
ebenfall3 jpäteres Machwerf,?) die Gejchichte von Balaam 
ift erfunden und überdie® aus verjchiedenen Quellen zu: 
jammengetragen, %) desgleichen die Gejchichte von Gedeon ?) 
Natürlich fteht es nicht beffer um das Neue Teftament. 
Der Kolofjerbrief it interpolirt, ®) die Paftoralbriefe ver- 
rathen Einjchiebjel, Zuſätze, Zujammenjtücdelungen,?) Die 
Offenbarung ijt ein Sammelwerf,!°) die Apojtelgejchichte beiteht 
aus jehr verjchiedenen Stüden, '!) in denen Material von 
tadellojer Güte mit beinahe unbrauchbarem vermijcht ijt,!?) 


1) Cornill, Einleitung in das Alte Teftament (3) 185. 

2) Schul, Mitteftamentliche Theologie (5) 65. Proteſtantiſche 
Real-Encyelopädie (3) I, 102 ff. 

3) Hühn, Die meljianischen Weisfagungen I, 140. Brotejtantijche 
Real-Encyelopädie (3) VIII, 545 f. 

4) Smend, Altteſtamentliche Religionsgejchichte (2) 242. Cornill, 
61, 63. Driver, Einleitung, 101 f. 

5) Eornill, 65. Driver Einleitung in das A. Tejtament 103 f. 
6) Wellhaufen, Prologomena (5) 363. Hühn, I, 141. 
Eornill, 62 f. Proteſt. Real-Encyelopädie (3) III, 228 ff. 

7) Eornill, 87 f. Proteft, RealsEncyclopädie (3) VI, 662. 

8) Vgl. Jülicher, Einleitung in das Neue Tejtament (3) 107, 111. 
Weizjäder, Das apojtolijche Zeitalter (3) 1854. Bfleiderer, 
Urdrijtentum (2) I, 187 ff, I, 210 ff. . 

9) Holtzmann, Neutejtamentlice Theologie II, 259. Jülicher, 
136, 139 ff., 159. 

10) Weizjäder, 358. 486. 488. 492. 504. Jülicher, 225. 228. 
Boujjet, Die Offenbarung Johannis, 130 ſſ. 

11) Weizjäder, 202 ff. Bfleiderer, Urcrijtentum (2) I, 534 ff. 

12) Jülicher, 350. 
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im Sohannes-Evangelium find die „Abjtriche der Fritifchen 
Genjoren“ und die „Zerlegungshypothejen jchon faft unüber- 
jehbar“, wie jelbjt Sülicher jeufzt. !) 

Es wäre vergeblich, gegen diefe Zerftücelungslehre mit 
Gründen aufzutreten. Wenn einmal eine Epidemie die Geifter 
ergriffen hat, muß man ihr Zeit gönnen, bis fie durch 
Uebertreibung und die unvermeidlihe Abſpannung jelber 
erliicht. Ihr mit vernünftigen Worten begegnen, heißt nur 
Del ins Feuer jchütten. Ohne Zweifel jind unter den Ver: 
fechtern dieſer literarischen Holzhacker- und Fleichhauerkunſt 
manche, die jelber als Schriftiteller wiffen, wie man arbeiten 
fann und wie nicht, was Quellenbenügung ift, was Res 
daftion, was Plagiat, und was jinn- und geijtlojes Zu— 
jammenfliden. Nur in der Anwendung auf die Hl. Schrift, 
überhaupt auf alte Schriftwerfe, wiſſen fie das Mögliche 
und das Undenkbare nicht zu unterjcheiden. Einen Kunſt— 
fritifer, der erklärt, er müfje Raffaels Sirtina in Charpie 
zerzupfen und den Zeus des Phidias zu Kalkſtaub mahlen, 
ehe er darüber urtheilen fünne, würden jie zum Scheiter- 
haufen führen. Stampft dagegen einer den Homer und Die 
Nibelungen ein, bis nur mehr Brei oder Kleie übrig ift, 
dann jeßen fie jchon tiefes äſthetiſches Gefühl bei ihm voraus. 
Und focht er die heilige Schrift zum Urfchleim, jo iſt er 
eine Leuchte der Wiffenjchaft. Auf diefem Wege gibt es 
offenbar feine Belehrung mehr. 

Andeffen, das find im Ganzen harmloje Schrullen. 
Wir können fie jogar mit einer gewifjen Befriedigung be- 
trachten, weil die findliche Freude, die ihre Urheber ver: 
jpüren, und die Zeit, die fie darüber vergeuden, wenigſtens 
das verhindert, daß fie inzwijchen noch größeren Schaden 
anrichten. Aber ohne jchlimme Folgen geht natürlich auch 
diefe Behandlung der heiligen Schriften nicht ab. 


1) Jülicher, 312, 
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Bor allem ift die Folge davon, wie fich von jelber 
verjteht, eine gründlide Geringſchätzung der Offen: 
barıng, ja oft eine ausgejuhte Beratung gegen die 
heiligen Schriftfteller, wenn dieſer Ausdrud hier überhaupt 
noch Sinn hat. Bon Infpiration iſt nicht einmal mehr die 
Nede, höchſtens daß man jagt, es feien ja auch Homer 
und Aeſchylus und Shafejpeare in guten Stunden infpirirt 
geweſen. Sonſt aber jeien die heiligen Schriften „in der 
Studirftube ausgeflügelte Kunftprodufte*, !) voll von 
„Fineſſen der Kunfttheologie“, ?) von „alerandrinischer Spißs 
findigfeit* °) und „rabbiniſcher Scholaftif“, *) Zeugniffe von 
einer Auslegungsweiſe, die heute wohl niemand mehr vecht- 
fertigen möchte.d) Die Ehronif macht auf Glaubwürdigfeit 
feinen Anjpruch ; der Verfaffer, „ein rechter Messer Milione”, 
wirft mit Hunderttaufenden und Millionen nur jo um ji); 
überall Tendenz; ohne jeden hiftorischen Werth.) Der 
2. Brief Petri geht bei der Fiktion methodisch zu Werke. ?) 
Der Berfaffer der Apoftelgejcyichte — die nur aus Mangel an 
etwas Befjerem in den Canon gefommen ijt?) — erjcheint als 
ein Mann, der feine Freude am harmlojen Plaudern hat. ?) 
Ums Erfinden iſt er nicht verlegen. '%) Unkenntniß, Lüden: 
baftigfeit, Unfähigkeit, Parteiabjichten, grelle, ungejchichtliche 
Mipverjtändniffe machen immer gegen ihn mißtrauifch. 1!) 
Die Nechtheit der von ihm mitgetheilten Neden ift aus: 


1) Jülicher, Einleitung in das Neue Tejtament (3) 209. 189. 

2) Ebenda 135. 3) Ebenda 136. 

4) Caird, Evolution of religion (3) II, 257. Réville, Jesus], 
2% f. Holtzmann, Theologie des Neuen Teftaments II, 210. 

5) Schürer, Geſchichte des jüdiichen Volles (3) IL, 349. 

6) Eornill, Einleitung in das Alte Tejtament (3) 122—124. 

7) Jülicher, 189. 

8) Harnad, Dogmengeſchichte (3) 69. 

9) Zülicher, 347. 357. 

10) Weizjäder, Das Apoftol. Zeitalter (3) 21f., 46, 439 f., 441f. 

11) Jülicher, 346, 350. Weizjäder 22, 
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geichloffen.!) Wäre er wirklich, wie er vorgibt, cin Apoſtel— 
ichüler, jo verdiente er die „Ichärfiten Vorwürfe“ ; „er wäre 
nicht blos parteiilch und eigenfinnig wie Wolfgang Menzel, 
jondern er hätte Lüderlich gejchrieben”.?) Bon dem „er= 
bärmlichen Schluß” des Markus:Evangeliums it nicht zu 
reden, es ift ohnehin unächt.“) Die ſynoptiſchen Evangelien 
jind „ein Gemiſch von Wahrheit und Dichtung“. 4) Angſt 
vor Berlegung der gejchichtlichen Wahrheit kennen fie nicht.*) 
Die Erbaulichkeit it für fie der Maßſtab der Glaub- 
würdigfeit.*) Uebrigens iſt ein Unterfchied: Lukas hat gern 
gedichtet, Matthäus nur nothgedrungen.“) Trotzdem macht 
Lufas feine Sache mitunter „recht ungejchict”.?) Jedoch 
muß man eben aucd) die fatale Lage der Evangeliften be— 
herzigen. Hätten jie hiftorijche Kritif geübt, jo wären feine 
Evangelien zu Stande gefommen.?) Im Sejus felbjt war 
„Raum für die Wahrheitsmomente in allen Gegenjäßen“ ; 
da läuft alles nebeneinander, Jüdiſches und Antijüdijcheg, 
Nevolutionäres und Conjervatives, derb finnliche Hoffnung 
und Spiritualismus. !°) 

Bon dieſen Vorausjegungen ausgehend, Hat jich die 
moderne Bibelfritif zur Aufgabe gemacht, die ganze Ge— 
Ihichte der Offenbarung von Grund aus um— 
zugejtalten. Was bisher in der Bibel ſtand oder doc) 
gelejen wurde, das gilt ihr alles als jagenhaft, unächt, 
interpolirt, verdächtig, entjtellt, verfärbt, ins Coloſſale ver: 
größert, verjtellt, corrumpirt, mißverjtanden, umgedeutet, 
überarbeitet, jagenhaft, falich. !) Wir dürfen, jagt Die 


1) Jülicher, 352. 2) Ebenda 344. 3) Ebenda 329. 

4) Ebenda290. 5) Ebenda 291. 6) Ebenda 293, 7) Ebenda 302. 

8) Reville, Jesus Il, 104. 

9) Jülicher, 29. 10) Ebenda 294. 

11) Bgl. z. B. Cornill, Einleitung in das Alte Teftament (3) 175. 
178. 181. 209. 215. 231. 232. 233. 237. 244. 247. 248. 251, 
252 278. 280. 282. 340. 351. Smend, Altteftament. Religions: 
geſchichte (2) 56. 57. Schulp, Theologie des A. Teftaments (5) 
65. 107. Wellpaujen, Prologomena (5) 256. Hühn, Die 
mejjianijchen Weisjagungen, I, 14. 35. 140 ff. 


654 Neligionsreformen und Reformreligionen 


moderne Kritif, jo ziemlich überall gerade das Gegentheil 
von dem annehmen, was bisher fejtgehalten wurde. Die 
älteften Bücher der Bibel find die jpätelten, die jüngiten 
find die älteren, oder enthalten wenigitens verjchiedene Fetzen 
und Notizen, die alt zu fein fcheinen. Ein ganzes, von 
einem Berfaffer aus einem Zug gearbeitete® Buch oder 
auch nur Kapitel ift kaum zu finden. Bon Glaubwürdigkeit 
fann bei manchem Bericht nur die Rede fein „nach Abzug 
der Unglaublichkeiten, wobei freilich der Neft gleich Null ıft”.*) 
Die heilige Gejchichte ift nur ein Thema für die Predigt 
einer jeltjamen GejchichtSmoral, die jich immer genau nad) 
der Thora Mojis erfüllen muB.?) Die alte Gejchichte Iſraels 
it reine Sage. Der Durchzug durch das Rothe Meer iſt 
eine Erzählung, auf die es feinen Verlaß gibt,?) der Bund 
auf Sinai „im inneriten Wejen unwirklich“,) der Zug durch 
die Wüſte gewaltige Uebertreibung.*) Das Gejeh ift das 
Broduft der geijtigen Entwidlung Iſraels, nicht deren Aus: 
gangspunkt.“) Die Beichneidung erhält ihre religiöje Be: 
deutung und den Charakter als Geſetz erſt nach dem Eril.”) 
Kurz, alles muß umgedentet und auf den Kopf geitellt 
werden, dann erſt erhalten wir die wahre biblische Gejchichte. 


Daraus folgen auch durchaus neue Grundjäße für 
die Auslegung der heiligen Schrift und für Die 
Auffaffung der jogenannten göttlichen Offenbarung. 
Das ift heute wohl in der ganzen proteftantijchen Theologie 
allgemein zugejtanden, daß auch die jüdiiche und die chrijt- 
liche Religion nicht anders betrachtet werden dürfe, als jede 
andere auferbiblifche Religion, und daß die Anfichten, die 
in der jog. vergleichenden Religionswiſſenſchaft zur Geltung 


1) Wellhauſen, Prologomena (5) 207 f. 

2) Ebenda 202 f. 

3) Wellhaujen, Siraelitifche und jüdiſche Geſchichte (4) 12 f. 
4) Ebenda 13. 5) Ebenda 14 f. 6) Ebenda 17. 

7) Ebenda 150. 
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gelangt find, auch die theologiiche Bibel- und Geſchichts— 
forschung beherrichen müſſen.!) Und bliebe es nur bei dem! 
Eo aber wird die göttliche Offenbarung vielmehr von den 
fremden heidnifchen Religionen abhängig gemacht und Die 
heilige Schrift einfach aus den religiöjen Anfichten anderer 
Völker erklärt. Bon ihrem bejonderen Charakter, ihrem über: 
natürlichen Urſprung ift natürlich feine Rede mehr. 


Die Erzählungen der Genejis von Schöpfung, Urjtand 
und Sündenfall find feine Gejchichte, jondern Mythen, ?) 
zweifellos von außen zu den Hebräern gebradt.?) Seit 
Gunkels Arbeit nimmt jeder gebildete Theologe al3 gewiß 
an, daß das alles babylonisch-affyrifchen Urſprungs iſt, 
allenfall3 mit einigem ägyptifchen „Einſchlag“. Urjprünglich 
waren die Siraeliten Polytheiſten und ihre Neligion Die 
gleiche wie die aller Semiten.*) Erjt allmählich hat fich 
diefe aus dem Heidentum herausgearbeitet.) Wahrhaft 
monotheiftijch aber wurde fie erjt durch die Propheten. ©) 


Die Propheten jelber haben eine jehr dunfle und ver: 
dächtige Geichichte. Die älteren Propheten waren „halb: 
verrückte Klerle, die durch Schreien und Toben dem furcht- 
baren Gott Siraels am beiten zu dienen vermeinten, Noch 
Elia war eine ganz dämoniſche Natur*.?) Dieje „rajenden 
Männer, die durch Mufit und Tanz in Efjtafe famen”,®) 
zogen in Banden umber wie die Bacckhanten und die Der: 


1) Bgl. 3.8. Pfleiderer, Geſch. des Urchriſtentums (2) J, S. VL 

2) Schulg, Altteftamentliche Theologie (5) 20. 60f. Smend, 
Altteftamentliche Neligionsgejchicyte (2) 13. 

3) Smend, Alttejtamentliche Religionsgeichichte (2) 120. 122, 

4) Wellhaujen, Ziraelitiihe Gejchichte (4) 105. 18. Schul 
Altteftamentliche Theologie (5) 63. 68. 74. Smend, 38. 

5) Wellhaujen, Firaelit. Gejhichte 35}. Schultz, 25. 70. 98. 117, 

6) Schultz, 159 f. 

7) Schwally, Theologijche Literaturzeitung 1899, 357. 

5) Smend, 79. 
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wilche,') und ſteckten auch andere an, jo daß fie auch die e 
in thre „tollen Kreiſe“ zogen.?2) Später wurden fie civi: 
lifirter. Etwas Seltjames hing ihnen aber jtets an. Ezechiel 
hat eine im dürren Gejtrüpp wuchernde Phantafie?) und 
jonderbare Hirngejpinfte, +) Jeremias ift gedanfenarm und 
inhaltslos.°) Um den Inhalt ihrer jogenannten Prophe— 
zeiungen brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen, 
wir müffen einfach zugeben, daß viele nicht in Erfüllung 
gegangen find, namentlich jogenannte meffianijche Weis— 
Jagungen. ®) 

Auch die Schriftfteller des Neuen Teitamentes treten, 
unbefangen beurtheilt, in ein ganz anderes Licht. Paulus 
ift ein eimfeitiger ?) jüdischer Theolog,*) der nur durch jeine 
theologischen Brillen jieht,?) manchmal auch unbejonnene 
Worte hat.!) Seine Widerjprüche zu jchlichten iſt unmöglich, 
dazu iſt er zu genial,!!) auch zujehr in allen Künften rab— 
binifcher Erklärung zu Haufe.) Am beiten fann man ihn 
mit einem Methodijtenprediger vergleichen. ?) Seine Lehre 
enthält jehr viel Bedenfliches. Wenn er nicht geradezu der 
erste Gnoftifer zu heißen verdient, 4) jo hat er doch in 


1, Shulg, 168. Bfleiderer, Religionsgeihidhte (3) 58 f., 698. 

2) Wellhaujen, Siraelitiihe Geſchichte (4) 55. 

3) Jülicher, Einleitung in das Neue Tejtament (3) 202. 

4) Reville, Jesus I, 43. 

5) Cornill, Einleitung in das Alte Tejtament (3) 171. 

6) Hühn, Die mefjianishen Weisjagungen I, 157 ff. Smend’ 
Wttejtament. Religionsgeihichte (2) 189. Schul, Theologie 
des Alten Tejtaments (5) 205 f. 

7) Zülicher, Einleitung in das Neue Tejtament (3) 135. Holtz— 
mann, Theologie des Neuen Tejtaments II, 2. 

8) Jülicher, 35. 

9) Beyihlag, Leben Jeſu (3) I, 44. 

10) Jülicher, 35. 11) Ebenda 32. 

12) Weizjäder, Apojtolifches Zeitalter (3) 111, 116. 

13) Wernle, Urjprung unjerer Religion- 134. 164. 

14) Vgl. dazu Revue de l’histoire des religions 23, 374. 
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mehr al3 in einem Punkt die Brüde zum Gnofticismus 
geichlagen. !) Noch mehr gilt dies von Johannes.?) Sein 
Evangelium macht einen dualiftiichen und dofetiichen Ein- 
drud,*) ja manchmal jtreift er hart an das Slegerijche. *) 
Daß er Einem faſt jedes Zutrauen zu aller Ueberlieferung 
erjchüttern fünnte,?) läuft nebenher. Von andern iſt faum 
zu reden der Mühe wertd. Die „langweilige Trodenheit 
des Melchiſedekgelehrten“,“) der ung den Hebräerbrief hinter- 
laffen Hat, ift „reine Verirrung“.?) Die „Erfindungen der 
älteften Gemeinde, Chrijtus durch dynaſtiſche Stammbäume 
zu adeln*, haben umgekehrt für uns „etwas Erheiterndes”.?) 


Mit all diejen Ergebniffen der neueren Bibelfritif aus: 
gerüftet, treten wir natürlic) auch ganz anders an Die 
Lehren der Bibel heran, als ehemals. Begreiflih, daß wir 
in ihr nicht mehr dasjelbe finden wie in früheren Tagen. 
Ehemals glaubte man, im Alten Tejtament das Neue zu 
leſen. Das ift jeßt anders geworden. Da jtanden Die 
Gnoftifer der nun wieder entdedten „wifjenichaftlichen Auf- 
fafjung* vom Alten Teftament weit näher al8 die Stirche 
durch alle Jahrhunderte. Es genüge, auf einen einzigen 
Punkt Hinzumweijen, der Licht auf alles Llebrige wirft. Diejer 
Gott Iſraels hat jchlechterdings nichts zu jchaffen mit dem 
Gott, den die Gejchichte der entwidelten Religionen von 
jpäter, auch der heidnijchen, fennen lehrt. Die moderne 
Wiſſenſchaft nennt ihn darum auch nicht mehr Gott, jondern 
Sahwe. Das war eine Gottheit von „unberechenbarer 


1) Holtz mann, Neutejtamentliche Theologie II, 224. Wernte, 
Urſprung unjerer Religion, 333. 

2) Holgmann, II, 380. 382. 

3) Beyſchlag, Leben Jeſu (3) I, 116. 

4) Jülicher, Einleitung in dag Neue Tejtament (3) 193. 

5) Ebenda 335. 

6) Wernle, Anfänge unjerer Religion, 377. 

7) Ebenda 261. 8) Ebenda 88. 
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Laune”. !) Satan, der jpäter al3 „Ankläger“ und „Striminal: 
fommiffär“ eingereiht wurde,?) hatte ihm damals noch nicht 
jeine Nolle abgenommen. 3) Jahwe billigte Perfidie und 
Grauſamkeit,“) war jelber eiferfüchtig und unwiljend, ?) 
leicht zornig, und unheimlichem Wechiel in jeiner Stimmung 
untertvorfen, °) verlocdte zum Krieg, um die Menjchen zu 
verderben, ?) reiste zur Sünde, um jtrafen zu fönnen, ®) 
hatte jeine Lieblinge, entzog ihnen aber auch wieder plößlich 
jeine Gunjt, ?) ließ jich jedoch auch durch Huldigung und 
durch Geſchenke beeinflufjen. 1%) 

So dieſe Schriftauslegung nach neuejtem wifjenjchaft- 


lihem Zufchnitt. Es wird unnöthig fein, fie noch weiter zu. 


verfolgen. Die traurige Aufgabe, Die wir vor ung hatten, 
iſt erfüllt. Wir Hatten zu zeigen, wie man die heilige Schrift 
anfafjen muß und wie man jie anfaßt, um all die un: 
glaublichen Lehren aus ihr zu entwideln, die wir früher 
fennen gelernt haben. Das ijt zur Uebergenüge geichehen. 
Wir müfjen nur noch Gott und den Leſer um Verzeihung 
dafür bitten, daß wir eine ſolche Menge jo entjeglicher 
Läfterungen nachgejchrieben haben. Das aber wird nun 
wohl Sedermann faffen, mit welchem Necht einer unjerer 
entjchtedenften Ungläubigen jagen fonnte: „Die Eregeje 
hat ihre Arbeit gethan, und zwar jo volljtändig, 
daß ſie jegt ausraften und ſich mit etwas 
Anderem befajjen fönnte“") 
(Fortjegung folgt.) 


1) Wellhauſen, iraelitiihe und jüdische Gejchichte (4) 108. 
Pfleiderer, Religionsgeſchichte (3) 55. 

2) Wellhauſen ebenda 308. 

3) Ebenda 109. 4) Ebenda 34. 41. 

5) Smend, Altteftamentlihe Religionsgeſchichte (2) 116. 121. 

6) Ebenda 101. 

7) Smend, 102. Prleiderer, Religionsgejcichte (3) 55. 

3) Smend, 109. 9) Ebenda 103 f. 10) Ebenda 105. 

11} Lefevre, L’histoire, 271. 
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LVII. 


Savonarola und die bildenden Künſte. 
Bon Pr. N. Steinhaujer, Tübingen. 


II. Savonarolaß Weithetif. 


Wenn wir von einer Aejthetif Savonarolas reden, 
jo verjtehen wir das nicht etiva im Sinne einer Kunftlehre; 
das rein Aeußerliche oder Technijche ließ er mehr oder 
weniger außer Betracht; nur ab und zu ftreift er derartige 
Gedanken. Seine Aeſthetik it philojophiicher Art, jofern 
er von einem oberiten Brincip ausgehend ſich jeine Grund: 
jäge bildet, und jo den bei feiner Neform mitthätigen 
Künstlern die leitenden Gejichtspunfte für ihr Schaffen an 
die Hand gibt. 

Nach dem bisher Gejagten fünnen wir unjchwer ver: 
muthen, daß auch hier alles auf das Moralijche, oder bejjer 
gejagt, auf das Religiöſe zugejchnitten iſt. Und das mit 
einer gewifjen Nothwendigkeit, da der Frate „ein zu einjeitig 
moraliſches Genie inmitten einer ebenjo einjeitig äfthetijchen 
Umgebung - war“ ,!) welche das, was er immer an erjte 
Stelle jegte, nicht mehr gemügend rejpeftirte, ja zum Theil 
verachtete. Schon darum wäre e3 verfehlt, bei ihm ein ganz 
lücenlojes äſthetiſches Syſtem zu juchen, obwohl er jo 
ziemlich alle Hauptfragen fich zur Beantwortung vorlegte. 
Savonarola hat vielmehr nur in großen Zügen die Ideen 


1) Gobineau, Die Nenaijjance, Einleitung S. 16. 
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heraußgeftellt, welche das Fundament der wahren, religiöjen 
Kunjt bilden jollten, — was für feinen Zwed vollauf 
genügen mochte. 

Daß Fra Girolamo hiezu befähigt gewejen, wer wollte 
das in Abrede jtellen? Zwar möchte Müng es ihm zum 
Borwurfe machen, „daß bei dem Mönche der Denker über 
den Beobachter fiege”, daß er rein verjtandesmäßig eine 
Lehrfäge deducire, ohne ſich an den vorhandenen Kunſt— 
werfen zu orientiren: „es gibt fein Gemälde, das er auf- 
merfjam betrachtete, feinen Maler, deffen Namen er öffentlich 
genannt; ein Zeichen von Gleichgiltigfeit bei einem Ita— 
fiener!* ) Zuzugeben ift, daß Savonarola jene Prin— 
cipien zunädhft auf dem Wege des Denkens gewann, 
und daß er fie jyjtematifirte, joweit e8 anging Ob er aber 
deswegen das gegebene SKünftleriiche, jo wie es ihm vor 
Augen ftand, vernachläffigte und feines Blickes würdigte, 
erjcheint ung bei feiner ganzen Anlage durchaus zweifelhaft. 
Im Gegentheil gewahren wir bei ihm in feinen Predigten 
und jonftigen Schriften einen offenen Blid jelbjt für 
das Kleine und Unbedeutende! Sollte wohl den, der Unter— 
juchungen anftellte über die Berjchtedenheit der Farben des 
Himmels bei Nacht, der über die Farben der Quellen und 
Flüſſe, des Regenbogens philojophirte, wie Savonarola das 


that, jener Tadel wirklich berühren? Sollte der Mönch, 


der jagte, daß es bejtimmte Maler gebe, welche die Figuren 
jo machen, daß ſie zu leben jcheinen,?) der wußte, „daß 
bejunders die guten Maler gewifje Farben haben, die eine 
Slätte geben, jo daß der Gegenjtand einem lebendig vor- 
fommt, ?) der mit den Donnerworten eines alttejtamentlichen 
Propheten all das ganz genau angab, was er an den vor: 
handenen Kunftproduften auszufegen hatte, ſich wirklich 


1) Müntz, E. Les Pröcurseurs de la Renaissance. ©. 227. 
2) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 28 f. 137 va, 
3) Pred. s. Ezechiel: s. 28 f. 91 va, 
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nicht angejehen haben? Daß er aus dem, was die Re: 
naiffance gezeitigt, nicht feine Aeſthetik rejultiren ließ, und 
fie. nicht diefen Kunftichöpfungen accommodirte, wer möchte 
ihm das verdenfen? Muß denn ein äſthetiſches Syſtem 
einzig die Gegenwart rejpeftiren, und fich etwa nur als 
ideellen Niederichlag einer jeweils modernen Richtung re: 
präjentiren? Dat man, wenn in einem Syfteme bejtimmte 
charakteriftiiche Züge fehlen, welche die Kunft der Gegenwart 
bon der einer früheren Periode unterjcheiden, gerechten Grund, 
den Autor desjelben als Conſtrukteur zu brandmarfen und 
ihm die Beobachtungsgabe jchlechthin abzuſprechen? Er 
fann ja, wie das bei Savonarola thatjächlich zutrifft, eine 
Kunftrichtung vergangener Zeiten jeinen Ausführungen mit 
zu Grunde gelegt haben. Und wenn der Frate es vermied, 
Maler und Gemälde in der Deffentlichfeit namentlich an- 
zuführen, jo war das unjeres Erachtens nicht ein Zeichen 
von Gleichgiltigfeit, wie Müng will, jondern eher von 
Klugheit, die ihn drängte, im jeder Beziehung über den 
Künstlern zu jtehen, fich nicht den leiſeſten Anjchein zu geben, 
als. hätte er auf Einzelne oder Einzelnes bereits jich feit- 
gelegt, Eonflikte, Neid und Mißgunſt zu verhüten, die ſich 
nur zu leicht an die Nennung bejtimmter Künſtler oder 
Kunstwerke hätte anknüpfen fünnen. Ueberhaupt kann man 
aus den Predigten des Mönches jein Beitreben heraus: 
fühlen, „Namen“ zu vermeiden; wo man ficher glaubt, jein 
Eifer würde ihm folche auf die Lippen legen, findet man 
häufig nur Ausdrüde allgemeiner Art. 

Einheits: und Mittelpunkt in jeiner Weithetif 
iii Gott al3 „prima causa, primo motore, primo prin- 
cipio, primo gouernatore“ des ganzen Univerjum;!) alles 
Effentielle und Aceidentelle, welch letzterem Savonarola die 
Kunst zuzählt, hängt vom göttlichen Sein ab.?) Diejes 


1) Pred. per tutto l’anno 1496 (Venetia 1520): s. 6. f. 37 vb, 
2) A aD: 2. f. 10vb, 
Hiſtor.⸗polit. Blätter. CXXXI. 9. (1908.) 45 
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aber repräjentirt die denkbar höchſte Schönheit. An Gott 
ruht das Schöne al3 etwas rein Geijtiges, nicht gefaßt in 
irdisch unzulängliche Formen, aber durchaus reell, weil zum 
Wejen der Gottheit gehörig. „Pie Philojophen wollten 
Deine Schönheit, o Gott, erfennen und betrachteten Die 
Streaturen, tie fie ſchön waren; ſie fagten, wie groß muß 
demzufolge die Schönheit Gottes jein! Sit fie wie Die 
Erde? Nein! Wie die Luft und das Feuer? Nein! Wie 
ein Schöner Mann oder eine jchöne Frau? Nein! Wie der 
Himmel oder die Sterne? Nein! Endlich jagten fie, daß 
fie viel größer jein müfje und zwar per excellentiam, ... 
demgemäß bleiben alle Schönheiten hinter Dir zurück.“!) 
Bon der abjoluten Schönheit des Schöpfers ift die 
relative zu unterjcheiden, welche der Kreatur eigen ift. 
Die geichöpflihe Schönheit ijt nicht losgelöft von der „Ur— 
ſchönheit“, jondern rejultirt aus einem gewiſſen Kontakte 
mit der Gottheit; fie ift weiter nichts al3 ein Reflex der: 
jelben.. „Gott hat das Univerjum mit all den vielen 
Kreaturen geichaffen. Die Form und die Schönheit, welche 
ſie haben, zeigen die Güte und Weisheit Gottes. Daher 
haben Einige gejagt, daß ihre Form ein göttlich Ding ei, 
d.h. am Göttlichen participire“.?) Die Natur im weitelten 
Sinne des Wortes joll der Menſch auf fich wirken laffen; 
denn „ie ift feinen Mugen vorgelegt ‚tanquam exemplar‘ 
wie der Maler fih zu feinen Schülern verhält, jo aud) 
Gott zu uns eben in der Natur“.?) Was Savonarola 
damit meint, jagt er uns genauer an einer anderen Stelle. 
„Sage mir, was jucht der Schüler beim maestro dipintore ? 
Die Kunst jucht er. Wie wird er dieje Kunſt jich eriverben ? 
Sie ruht im Intellefte des Meiſters und werkzeuglich in 


1) Pred. s. Amos et Zacharia (Veneta 1514): s. 38 f. 192 rab 
Sermoninellal epist. diS.Giovanni(Venetia 1547): s. 12, f. 6L1r. 

2) Pred. s. Job (Venetia 1545); s. 25 f. 209. 

3) Sermones supra archam Noch (Venctiis 1536): s. 5. £. Or. 
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feinen Händen. Man kann doch aus ihr nichts Heraus 
ziehen, weil man ſie nicht vor fich fieht, etwa wie es der 
macht, der das Schreiben lernt, wenn er das Beifpiel des 
Meifters vor jih hat. Was wird aljo jener Schüler an- 
fangen? Ich ſage Dir, der Meifter bringt aus feinem 
Sntellefte heraus und mit feinen Händen irgendivelches Bild 
auf das Papier, welches Nehnlichkeit mit der Sdee und dem 
Bilde hat, welches er in feinem Geifte hatte. Der Schüler 
achtet auf die Zeichnung und ftrengt ji) an, den Meijter 
nachzuahmen, und jo lernt er allmählich die Kunſt des 
Meifters. Im diejer Weije find alle natürlichen Dinge und 
alle Kreaturen dem göttlichen Gedanken entjprungen, . . . 
wir wollen Gott nachahmen, den wir Doch nicht beobachten 
fünnen. Wie werden wir es angehen? Wir werden Die 
Zeichnungen, die Beiſpiele, die Bilder betrachten, die er 
gemacht und nad außen gegeben hat, d. 5. wir werden 
die Dinge der Natur nahahmen, wie es der Maler 
macht, wenn er von einem Baume, oder einem Menjchen, 
wenn er vom Modell das Bild ſozuſagen abzieht.“) Kurz 
gejagt will Savonarola den Gedanken ausdrüden : wie Der 
Maler in den Zeichnungen, die er entwirft, nicht blos jein 
Können zeigt, fondern wie er auch demjenigen, den er aus: 
zubilden bat, ein Subftrat für feine eigene Bethätigung 
darbietet, jo legt Gott dem Menfchen gleichjam die Natur 
als „esemplare“ vor; er fol und fann etwas damit 
anfangen, jie zum Vorwurf der Darftellung nehmen, aljo 
fünjtlerifch thätig fein: „ars imitatur naturam“.?) An einer 
anderen Stelle jagt er: „Du, o Herr, haft den Himmel und 
die Erde geichaffen. Was Du gemacht Haft, das betrachte 
ih in den Künſten, welche alle die Natur zur Voraus: 
jegung haben.” ®) 


1) Pred.s. il salmo: „quam bonus“, (Vinezia 1544): 3.19. f. 200 :v; 
2) WU a. O., „de simplic. vitae christianae (Coloniae 1550): 
III, 1 (S. 78 u. 80); Triumphus Crucis (Antverpiae 1633) 
I 9. (©. 39) u. a. 
3) Pred. s. Ezechiel (Veneta 1517): 3. 9. f. 28 ra, 
45* 
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Hiermit gibt der Frate zunächſt eine ſachliche Er- 
flärung der Kunft. Es fann feinem Zweifel unterliegen, 
zumal da er wiederholt dieje Gedanken ausipricht, daß er 
die Kunſt durchaus auf der Natur bafiren mollte, 
daß er die Nachahmung diejer in das Weſen der Kunft 
einbezog. Darum erjcheint es uns unerfindlich, wenn Hettner, 
der in den Angriffen des Mönches „auf die Einfeitigkeit 
des falich Realiftiichen, des unmittelbar Naturwirklichen und 
Porträthaften” etwas Berechtigtes findet, im gleichen Athem— 
zuge ihm zum Vorwurf machen möchte, er babe „das 
Streben nach Naturwahrheit ſelbſt“ befämpft.!) Dieſe Unter- 
jtellung hat in den Schriftdenfmalen Savonarolas durchaus 
feinen Stüßpunft; er opponirt nicht gegen die Kunſt als 
Nachahmung der Natur jchlechthin. Vermöge jeiner Deduftion: 
— Gott repräfentirt die höchſte Schönheit, die Natur refleftirt 
nur die des Ewigen, die Kunſt gleichjam die der Natur, — 
fonnte er unmöglich die „Naturwahrheit jelbjt“ verwerfen 
und augichließen. Wenn er bei feinen Neflerionen über das 
Kunſtſchöne der Kunſt bei Objektivation der Natur gewiſſe 
Grenzen ziehen möchte, jo liegt der Grund hievon in der 
Unzulänglichfeit und dem Unvermögen des Künftlers ſelbſt, 
die Natur genau und unverfürzt wiederzugeben, anderjeits 
aber auch in der Rückſicht, die ihm zumeist bei der religiöfen 
Kunst im Intereſſe der Erhabenheit der Gegenftände, der 
Heiligkeit des Ortes und der feelichen Berfaffung der Be: 
ichauer als geboten erjcheint. Die Naturwahrheit iſt nad) 
jeinem Jdeengang durchaus das Erjte bei der Kunjt, wenn: 
gleich er, wie noch zu zeigen jein wird, die „pure Natur- 
Ihönheit”, oder beffer gejagt deren Copie, nach der idealen 
Seite hin etwas „modificirt“ wünscht. 

Intereffant ift, was Fra Girolamo über das Ver— 
hältniß von Natur und Kunft zu bemerfen weiß. 
Weil unmittelbar auf Gottes Weisheit zurüdgehend und 


1) Hettner H., Italienifhe Studien S. 150, 151. 
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feiner Echöpferhand entiprungen, fteht die Natur ungleich 
höher als die Kunſt. Wie bei Gott jelbit die Einfachheit 
(„idio e simplice natura“) ein Hauptmoment im Begriff der 
Schönheit, die ihm weſentlich zufommt, ausmadt,!) To 
ähnlich auch bei den Dingen der Natur; ihnen hat Gott 
die Einfachheit (la simplicita) verliehen, ?) darum find fie 
vor allem jchön. Die Künstler ſelbſt find über dieſen 
Borrang der Natur nicht in Zweifel: „frage die Maler, 
was bejjer gefällt, eine erfünftelte Figur (figura sforzata), 
oder eine natürliche ohne Kunſt (senza sforzo), jie werden 
jagen, daß die natürliche befjer ift und mehr gefällt.“ °) 
„Ueberhaupt allen Menjchen gefallen unwillfürlich die Dinge 
der Natur, die opera simplicia (= naturalia) beſſer al3 
die der Kunft, die opera artificialia; denn Die einfachen 
Dinge gehen hervor aus einer Inklination der Form, die Gott 
ihnen eingegeben ; darum jind fie Werfe Gottes. Deshalb 
behaupten auch die Philvjophen, daß die Natur das Werf 
einer Intelligenz jet. Die artificielen Dinge aber rejultiren 
aus der Form der Kunst, die vom Lichte unjeres Berjtandes 
erfunden ift; darum verdanken fie menjchlicher Erfindung 
ihren Ursprung. Da aber die Werfe der Natur an jich 
vollfommener und jchöner find, als die der Menjchen, jo 
folgt, daß fie mehr gefallen, als die der Menjchen ; daraus 
folgt, daß die einfachen Dinge den Menjchen von Natur aus 
mehr gefallen, als die fünftlichen. Außerdem jehen wir, daß 
auch der Kunſt jelbjt die einfachen Dinge der Natur befjer 
gefallen, als ihre eigenen Leiſtungen, weil fie die Natur 
nachzuahmen ſich bemüht und ihre Werfe nach denen der 
Natur zu gejtalten bejtrebt ift, joweit fie eS immer vermag. 
Und wenn Die Künſtler es vermöchten, ihre Werfe zu 
natürlichen zu machen, jo wäre nicht zu zweifeln, daß 


1) Pred. s. li psalmi (Veneta 1517): s. 4. f. 14rb, 
2) Pred. per tutto l’anno 1496: s. 5. f. 31rb, 
3) Pred, per tutto l’anno 1496: s. 5. f. 31 va. 
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ſie es thun würden. Daher ſehen wir auch, daß ſie ver— 
ſuchen, die Kunſt zu verbergen, — die Maler ſuchen ihre 
Kunſt zu verbergen, daß ihre Schöpfungen als Natur er— 
ſcheinen möchten. Und obwohl die Werke der Kunſt den 
Menſchen zu gefallen ſcheinen, ſo werden wir doch bei 
rechter Betrachtung finden, daß ſie umſomehr gefallen, je 
mehr ſie die Natur nachahmen. Darum ſagt man, wenn 
man die Gemälde lobt: ſieh', dieſe Thiere ſcheinen zu leben, 
dieſe Blumen ſcheinen natürlich zu fein.” !) 


Aber diefe Illuſion zu erzeugen, gelingt den Künſtlern 
niemals ganz: „nimm einen Holzſchnitzer und laß ihn 
eine Traubenbeere jchnigen, und laß fie anfertigen genau 
nach einer wirklichen; ebenſo male jie ein Maler mit der 
Farbe, wie fie die echte Traube Hat; bringe fie in eine 
Weinlaube; und wenn das Bögelein kommt, zu welcher 
Beere hin glaubjt Du wohl wird es ſich wenden? Es 
wird zur wahren und nicht zur gemalten gehen, weil Die 
Kunſt, und wäre jie jo vollfommen als möglich), doch nicht 
die Natur in jeder Beziehung nachahmen fann. Lettere hat 
eben ‚uno certo vivo‘, was die Kunft nicht wiedergeben 
fann. Das Auge des Vogels fieht nur die Farbe, — dieſe 
fönnte ihn unter Umständen irreführen, — aber e3 fommt 
ihm eine gewifje vis aestimativa zu, Die ihm den richtigen 
Meg zeigt.”?) An anderem Orte jagt er: „Bemerfe wohl, 
daß die Kunſt nicht in allem die Natur nachahmen faum, 
auch wenn fie noch jo vollflommen wäre. Aber auch gejegt, 
ein Maler mache jedes Ding in allem dem Menjchen ähnlich, 
jo würde doch das Leben fehlen.” ?) Legteres, das troß aller 
Anstrengungen eine Kluft zwijchen Natur und Kunjt offen 


1) De simplieitate vitae christianae ven 1550): III, 2. 
(S. 80 u. 81.) 

2) Pred. s. Ezechiel: s. 32 f. 91 va; vergl. a. a. O. s. 3 f. Trb; 
„de simpl. vit. christ.: III. 1. (&. 78 u. 80.) 

3) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 19, f. 200v. 
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läßt, erklärt er ums näher in feinem Compendium totius 
philosophiae: „Das Natürliche unterjcheidet fich von dem 
Nichtnatürlichen und Künftlichen dadurch, daß jenes die Natur 
hat, diejes aber nicht; die natürlichen Dinge haben in fich 
jelbft das Princip der Bewegung und Ruhe und zwar 
‚per se‘, die fünftlichen aber nicht per se, jondern, jofern 
fie eben fünftlich find, nur ‚per accidens‘ ; darum fann man 
fie in gewiffem Sinne natürlich heißen secundum materiam“.') 
Eben diefe feine Differenz fühlen alle Lebeweſen trog aller 
Slufionspemühungen der Künſtler heraus, „das iſt Das 
Ding, das nicht täujchen fann“.?) Aber trogdem ijt das 
Streben nad Illuſion von Seiten der Sünftler 
durchaus nicht werthlo3; denn „wenn ein guter Maler 
gut malt, jo ergößen feine Gemälde die Menjchen bei deren 
Betrachtung jo ſehr, daß fie gleichjam ganz an fie Hin- 
gegeben find, und manchesmal in dem Grade, daß es den 
Anjchein gewinnt, fie feien in Efitafe verjeßt und ganz 
außer ſich. Es jcheint, fie würden fich ſelbſt vergefjen“. °) 

Die Kunſt begrifflich beitimmend, lehrt Savonarola: 
„nihil enim aliud videtur esse ars, quam quaedam 
rationis ordinatio, per quam homo per debita media ad 
finem intentum’ perdueitur.“ ®) Drei Dinge alfo fommen 
bier in Betracht: die Vernunft, ein beſtimmtes Ziel, 
und die geeigneten Mittel, e3 zu erreichen. 

Der Sntelleft, der die nobilissima potentia?) im 
Menſchen ift, repräfentirt die Form der Kunft. „Er fann 
mittelft des Willens die Erjcheinungsbilder der Bhantafie 
zuführen und bewirken, daß fie fich einen goldenen Berg 


1) Comp. tot. philos. tam natur. quam moralis (Venetiis 1534): 
lib. II. c. 18. 

2) Pred. s. Ezechiel: s. 3. f. 7ra, 

3) Pred. s. il salmo, „quam bonus“: s. 16. f. 164 v. 

4) Opus perutile de divisione, ordine ac utilitate omnium scien- 
tiaram (d. Compendium tot. phil, angeſchloſſen) lib. I. £. &v. 

5) Opus perutile .. . lib. IH. f. 9. 
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einbildet und ihn ſofort fchafft; wenn der Intellekt befiehlt, 
daß fie ſich ein Thier vorjtelle, welches den Kopf eines 
Löwen, die Fühe eines Ejeld und den Leib eines Pferdes 
habe, jo gehordht die Phantajie jofort.* !?) Der Intellekt 
aber darf ſich nicht mit unbejchränfter Willfür bewegen ; 
er foll in jteter Abhängigkeit von Gott jein: „der 
Intellekt muß Gott unterworfen jein und fich nach Gott 
richten“.2) Ja der Künſtler Thun ift nach des ‘rate 
Meinung nur ein mittelbares Schaffen Gottes jelbjt: „Gott 
läßt zwar die cose artificiali durch die Künftler herftellen ; 
er pflegt Feine Gemälde zu jchaffen, wenn nicht ‚per mano 
del dipintore‘ “.°?) 

Das Ziel ftedt ſich der Intelleft des bildenden Künſtlers. 
Entjpriht das zu Tage geförderte Objekt genau dem 
Bilde, das der Künſtler in jeiner Seele getragen, dann tjt 
es vollflommen, aljo ein Kunftwerf. „Ein Haus ift gut 
gemacht, wenn ed dem Intellekte des Baumeiſters con, 
form iſt“.“) 

Um eine Sdee zu objeftiviren, bedient fich der Künſtler 
einmal materieller Mittel, die er nach beftimmten 
Regeln anwendet: „die Künjte haben alle auch ihre Prin, 
cipien ; nimm dieſe hinweg, jo bedeutet das den Untergang 
jeder Kunſt“.“) Solche Mittel find u. a. die Farbe, welche 
er definirt al® „extremitas perspicui in determinato cor- 
pore*,6) die Perjpeftive, die höher zu jtellen ijt, als Die 
Mufil.”) „Die Maler haben bejtimmte Maße, fei es für 
den Kopf, für den Arm oder für die übrigen lieder” ,?) 


1) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 16 f. 164r. 
2) Pred. s. Ezechiel: s. 8. f. 26 va, 

3) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 37, f, 188 rb, 

4) Pred. s. Ezechiel: s. 8. f. 26 va, 

5) Pred. per tutto l’anno 1496: s. 22. f. 143 rb, 

6) Comp. tot. philos. (nat.) lib. XI. 10 f. 103. 

7) Opus perutile ... lib. I f. 4r. lib. IL £. 7r. 

8) Pred. per tutto l’anno 1496: s. 9. f. 54ra, 
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aljo ift auch Kenntniß der Anatomie vorausgejegt und 
nothivendig. 

Wenn die Künstler in der Auswahl des Stoffes und 
in der Anwendung der materiellen Mittel das Richtige 
treffen, wenn alles gut zujammenjtimmt, jo kann man zu: 
nächft von einer jinnenfälligen Schönheit reden, „die 
nicht etwa in den Farben allein beiteht; fie ift vielmehr eine 
Qualität, welche rejultirt aus der Broportion und der 
llebereinftimmung der Glieder und der übrigen Theile 
des Körpers. Du wirft doch nicht jagen, daß eine Frau 
Ihön jet, wenn fie eine jchöne Naje oder jchöne Hände hat, 
jondern nur, wenn alles übereinftimmt“.t) Und „wenn man 
das Antlig einer Perſon betrachtet, worin doch am meisten 
die förperlide Schönheit jich ausprägt, jo bejteht eben Die 
Schönheit eines Mannes, einer Frau nicht im jedem ein- 
zelnen Theile für fich, jondern im Ganzen, d. 5. in der 
Ebenmäßigfeit aller Theile des Gefichtes, die unter fich ge 
eint jind“.2) 

Doc in dem rein Aeußerlichen, in diejen zahlenmäßigen 
Berhältniffen darf ſich die Schönheit nicht erjchöpfen; es 
muß noch eine innere Qualität binzufommen, welche die 
formale Schönheit durchdringt und veredelt: „die äußere 
Schönheit fommt von einer inneren Form des Dinges“.?) 
Form des Körpers aber tft die Seele; und da es ein all 
gemein giltiger Saß tjt, „je bejjer die Form, defto größer 
auch die Schönheit“,*) jo wird ebeu die Schönheit des 
Körpers genau im Berhältniß zur Schönheit der 
Seele jtehen: „der Körper iſt um fo jchöner, je jchöner 
die Seele iſt“.“) „Nimm zum Beweife zwei Frauen, welche 

1) Pred. s. Ezechiel: s. 28 f. 78vb; Pred. s. Amos et Zacharia: 

s. 24 f. 117ra, 

2) Pred. s. alq. salmi et Aggeo (Vineggia 1544): s. 2 f. 22r. 
3) A. a. D.: 8. 21 f. 166 v. 

4) A. a. D.: s. 21. f. 166. 

5) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 24 f. 117ra, 
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in Bezug auf den Leib gleich ſchön find, die eine ſei heilig, 
die andere lalterhaft; du wirft jehen, die heilige wird von 
jedem mehr geliebt werden, als die jchlechte, und aller Augen 
werden auf fie gerichtet fein, ich ſage der fleiichlichen 
Menjchen. Nimm jelbjt einen heiligen Mann, der Eörperlich 
roh ift, du wirft bemerken, daß jeder ihn gerne jehen wird, 
und es jcheint, obwohl er roh ift, daß dieje Heiligkeit aus 
feinem Antlig die Gnade widerftrahlen läßt“.) Die Seele 
aber ijt dann jchön, wenn fie die „bonta* oder „purita“ 
beſitzt. Diefe Qualitäten laffen fie participiren an der 
„bellezza divina“.?) Mit jeder Steigerung der „gratia 
di Dio“ wächst die Schönheit der Seele, und conjequent 
auch die des Leibes: „wir lefen von. der hl. Jungfrau, daß 
bei ihrer großen Schönheit die Menfchen, welche fie jahen, 
erftaunt stehen blieben; ohne Zweifel wegen der großen 
Heiligkeit, die in ihr widerjtrahlte, war feiner der gegen fie 
ſchlimm gefinnt war; auch ehrte fie ein jeder; und jo wirft 
du immer die Erfahrung machen, daß jede unbefledte und 
ehrbare Frau von jedermann in Ehren gehalten wird*.?) 
Als Idealbild der Schönheit gilt Savonarola Jeſus: 
„den? an Chriftus, wie jchön er war! Er war Gott und 
Menſch, bello di forma !*#) 

Nachdem der Frate einmal das geiftigeMoment im 
Begriff der Schönheit fo energisch betonte, wird es 
uns nicht befremden, wenn er noch weiter ging, wenn er das 
‚ materiell Körperliche gleichjam fich verflüchtigen ließ, wenn er 
zur Bewunderung für die abitrafte Schönheit hingeriſſen 


1) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 24 f. 117 ra; ähnliches Beiſpiel: 
Pred. s. alq. salmi et Aggeo: s. 2 f. 22r, 
2) Bergl. hierüber: Triumphus Crucis (Antverpiae 1633): II. 7 
(©. 89), u. III. 12 (©. 128). | 
3) Pred. s. alq. salmi et Aggeo: s. 2. f. 22ru.v; serm. nella I 
epistola di S. Giovanni: s. 14 f. 74v, 
4) Pred. s. Amos et Zacharia: s.24 f.117ra; serm. nella I ep. di 
S. Giovanni: s. 12, f. 65r. 
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und in gewiſſem Sinne zum idealiftiihen Schwärmer 
wurde: „Die Philoſophen jagen, daR, je mehr eine Schönheit 
von den Körpern abftrahirt, fie um fo hervorragender ift 
weil fie dann der göttlichen Schönheit ähnlih iſt; ... 
verlege beijpieläweije die Echönheit von Florenz in Deine 
Phantafie und fie wird viel jchüner jein, als die fürpers 
liche ; denn ein jede Ding, das Du mit Deiner Phantafie 
erfaffejt, wird jo jchön jein. Es wird aber vollfommener 
werden, je mehr Du es ind Geijtige überjpielen läſſeſt; 
verlege e3 in den Intellekt, der die Schönheit an jich be- 
trachtet und fie gleichjam vom Körper [osgelöst hat! Die 
Thilojophen jagen, daß in der Abjtraftion des Intellektes 
feine Unvollfommenheit ift, weil jie ganz geiltig iſt; ... 
ſieh' alfo, je mehr eine Sache von den Körpern losgelögt ift, 
deito fchöner ijt jie*.t) 

Nach dem oben Bemerkten werden wir ung nicht wundern, 
wenn Savonarola ganz energiich das Poſtulat möglichiter 
Einfachheit für die Kunſt ftellte und in den Begriff der 
Schönheit einbezog. In ganzen Predigtcyklen ereifert er fich 
für die Einfachheit in jeder Beziehung. An Stelle des „culto 
exteriore“, der ed, was’ den Gottesdienjt betrifft, nur auf 
äußeren Glanz abjieht und in der Ausftattung der Kirche 
nur Koftbares fordert, foll der „culto interiore“ treten, der 
in der simplicita-fich Documentirt, die „Sottes Freundin“ ift.?) 
Zuwider find ihm jchöne Häufer und Paläſte, Eojtbare 
Teppiche, goldene Bajen, überhaupt eine vornehme Lebens— 
haltung: „Dabet nicht jo viele Gefähe von Gold und Silber, 
jo viele Stühle mit Rüdlehnen, jo viele jchöne Figuren und 
eingelegte Holzarbeiten!**) Selbjt nach dem Tode will man 
den Luxus nicht aufgeben! „Die Lauen jtreben nur nach 


1) Pred. s. Ezechiel: s. 28 f. 78 ,u sq. 

2) Pred. s. Job: s. 21 £. 187r, 

3) Pred.s. il salmo : „quam bonus“; s. 15. f. 155 u; de simpl. vitae 
christ. IV. 8. (S. 127, 128,) 
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dem Aeußeren und darum wollen fie dieje jchönen Gräber 
haben mit herrlichen Skulpturen!“!) Ueberhaupt iſt das 
Ausſchmücken und Bemalenlaffen der Grabjtätten zu ver: 
werfen.?) Den Religiojen geftattet Savonarola nur „Bilder 
von der größten Einfachheit“.) Namentlich jollen Die 
Kirchen Chriſto ihrem Vorbilde ähnlich fein, der ſelbſt 
einfach und arm war. Auch Hier hatte nach des Frate 
Anficht der Geift der Welt jeinen Einzug gehalten: „wir 
haben in den Kirchen Kreuze von Gold und Silber und 
andere foftbare Dinge ;”*) „man macht heutzutage Figuren 
in den Kirchen mit foviel Kunft und Bierrat, welche das 
Licht Gottes und die wahre Contemplation hindern; man 
betrachtet nicht Gott, jondern allein das Künstlerische in den 
Figuren;d) da ift es dann nicht der Inhalt, jondern die 
Figur und Farbe, die fchreien: fommet, fommet“.) Ganz 
anders wäre es, wenn alles Uebertriebene vermieden würde: 
„ihr Maler handelt übel; wenn ihr das Aergerniß fenntet, 
um das ich weiß, ihr würdet nicht jo malen. Ihr bringet 
alle Eitelkeit hinein in die Kirchen. Glaubet ihr, daß die 
Jungfrau Maria jo gekleidet ging, wie ihr fie malet? Ich 
ſage euch, fie ging gekleidet wie eine arme Frau, einfach und 
bededt !“?) 


Und warum fol denn alles jo einfach als möglich 
auch von der bildenden Kunſt behandelt werden? Weil die 
Einfachheit zum Wejen des wahren Chriften gehört; fie ijt 
begründet im Evangelium und realifirt worden von Chrifto, 


1) Pred. s. Job: s. 47. f. 412v; serm. nella I epist. di S. Giov.: 
s. 13. f. 67v, 

2) Pred. s. alq. salmi et Aggeo: s. 2. f. 16v. 

3) Brief Savonarolas an die Gräfin de la Mirandola bei Gruyer, 
les illustrations . . . ©. 197. 

4) Pred. s. li Psalmi: s. 5 £. 19v. 

5) Pred. s. li Psalmi: s. 12. f. 38 vab, 

6) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 19, f. Y5rb, 

TU a. O.: s. 18. f 89vb, 
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den Apofteln und der erjten Kirche, von der wir jchon jo 
weit abſtehen.) Aber nicht bloß aſketiſch ſondern auch 
metaphyfiich ſucht Savonarola diejes Pojtulat zu jtüßen. 
Die simplieita ift in das Weſen Gottes eingejchloffen und 
begründet u. a. feine VBollfommenheit. Alles, aljo auch die 
Kunst joll, wie bereit erwähnt, Gottes Eigenjchaften wider: 
jpiegeln; jo ijt von jelbjt die Einfachheit für fie gegeben ; 
„je einfacher demgemäß eine Sache iſt, deito vollfommener 
ift jie, und jie iſt weniger vollfommen, je weniger einfac) 
fie ift“.?2) Die Bedeutung und den Zwed der Kunft 
betreffend lehrte Fra Girolamo, ſie dürfe nicht im Vorder: 
grunde des ulturlebens jtehen, da es noch höhere Ziele 
gebe; fie jolle nicht allein jpielend ergögen und den Sinnen 
jchmeicheln. Ihr Ziel jei in erfter Linie die contemplatio 
veritatis,°) fie jolle Zehren vermitteln, moralijch auf den 
Beichauer einwirfen. Und da Savonarola der Anjchauung 
zuneigt, daß allein die religiösschriftliche Wahrheit etwas in 
diefer Beziehung erreichen könnte, jo ift damit auch Die 
Beichränfung der Kunjt auf Ddieje eine, religiöje 
Gebiet ganz natürlich gegeben: „man hat die Augen, um 
immer die göttlichen Dinge zu jchauen, und nicht das, was 
von der Welt ijt“.%) 


In pädagogijhem Interejje plaidirt der Frate 
nicht bloß für die Darjtellung des „Schönen“, jondern auch 
für die des „Häßlichen”. Das nicht etwa deshalb, weil er 
glaubte, was in der Natur Unluftgefühle errege, gewähre in 
die Kunſt umgejegt äfthetifchen Genuß, jondern einzig aus dem 
Grunde; weil das Graufige, das Häßliche nach jeiner Ueber: 
zeugung vom Böjen abjchreden, aljo ſeeliſchen Nugen jchaffen 


1) Pred. s. li Psalmi: s, 22. f. 77rv; pred. per tutto Panno 1496: 
8. 5. f. 31va. 

2) Pred. s. l’Esodo (Venetia 1540): s. 8. f. 89v., 

3) Triumphus Crueis: II. 14 (S. 149) u. I. 12 (©. 49). 

4) Pred s. Amos et Zacharia: s. 20. f. 98 vb, 
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fünnte. Jeder einzelne joll die Kunſt in diefem Sinne aus— 
werthen und durch fie ſich an den Tod, die Schreden des 
Gerichtes, die Beinen der Hölle u. j. w. erinnern lafjen. 
„Laß drei Bilder malen! Das erite jet jo beichaffen: oben 
fei das Paradies, unten die Hölle. Bringe fie in Deinem 
Zimmer an dem Orte an, den Du immer vor Augen halt. 
Du ſollſt e8 Dir zur Gewohnheit machen, es anzujehen und 
Dich dadurch rühren zu lafjen. Ich jage Dir, denf’ inımer 
und jage es Dir, vielleicht werde ich heute fterben, und be: 
trachte dann wohl jene Figur, und daß der Tod immer 
bereit jtehet, Dich nach oben oder nach unten zu führen”.!) 
„Das zweite Bild, welches Du malen läfjeit, jtelle einen 
Menjchen dar im Anfange der. Krankheit mit dem Tode an 
der Thüre, der fich anheiſchig macht, hereinzudringen. Auch 
der Teufel muß darauf jein, der es ja darauf abjieht, Dich 
in jeine Hand zu befommen“.?) „Das dritte Bild endlich, 
das Du Dir malen läffelt, ftelle einen Kranken im Bette 
dar, der daran ijt, erjt da Buße zu thun, was jehr jchiver 
ift, da auch der Teufel fich anjtrengt und den Sranfen in 
Verzweiflung zu bringen ſucht“*) Allen drei Bildern joll 
das Kreuz wicht fehlen; in der Betrachtung desjelben joll 
man ſich aufrichten. 
Namentlich bei der Erziehung der finder foll die 
Kunst ihre Dienjte leiften, einmal zu Hauje: „da ſollſt Du 
eine Tafel malen laffen mit der Hölle und dem Paradieje. 
Zeig’ dann die Hölle und jprich: jieh’ mein Sohn, das find 
die verdammten Slinder, die dem Vater und der Mutter 
nicht gefolgt haben, das find die, welche Brot, Käſe oder 
getrocdnete Trauben gejtohlen haben; ... . auf der anderen 
Seite zeige das Paradies und ſprich: das find die, welche 
mit den Engeln zujammen find; es find diejenigen, die dem 


1) Pred. per tutto l’anno 1496: s. 28. f. 182 vb ss, 
2)M a. D.: 3.28. f. 186 vb 88. 
3) U. a. O.; s. 28. f. 187 vb 58, 
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Bater und der Mutter gefolgt haben, welche feine jchlechten 
Reden geführt, die gut und fromm waren“.t) Wuch in der 
Deffentlichfeit ſollte dieſe pädagogiiche Aufgabe der Kunft 
Berücjichtigung finden. Die lichen, wohin Alte und Zunge, 
Gebildete und Ungebildete zufammenftrömen, jollen jo bemalt, 
oder überhaupt künſtleriſch jo ausgeitattet fein, daß eine 
Förderung der religiöjen Kenntniſſe und des moralijchen 
Lebens zu erwarten jteht: „Die Figuren der Kirchen jind die 
Bücher der Kinder“,?) die Darjtellungen von Heiligen fommen 
„den Ungebildeten und Unkundigen an Stelle des Lejens 
zu Hilfe*.?) 

Bei dem immerhin jehr abgeitedten Gebiete, das er der 
Kunst einräumte, ergab fich von ſelbſt die Ausſchließung 
heidnifcher Stoffe, der Nuditäten und Karika— 
turen. Die Anjchauungen und Lehren des Chriftentums 
heben ſich im Sinne Savonarolad jo unendlich ideal von 
jeder anderen Weltunjchauung ab, daß es eines Rückblickes 
nach dem längst überwundenen heidnischen Standpunkte nicht 
bedarf. Was jollen doch bei den Chriſten Darjtellungen 
des Jupiter, der Venus und anderer Göttergeftalten? Ab: 
gejehen davon, daß es ja nur Fabeln find, fünnen fie in 
feiner Weiſe erbauen, jondern nur zur Hölle führen.*) Alſo 
haben fie zu unterbleiben! „Der einfache cHriftliche Menjch 
hat nicht jo viele Sachen in jeinem. Zimmer, jo. viele Eleine 
Kiſſen, jo viele Figuren, bejonders unehrbare und heidniſche“.“) 


Als noch gefährlicher erfannte Savonarola die Dar— 
jtellung des Nadten. Bereits früher mußte das in 
anderem Zuſammenhange gejtreift werden. Da wie erwähnt, 
der Frate für die Kunſt die Nachahmung der Natur jo 


1) Pred. s. Ezechiel; s. 45. f. 136 vb ss, 

2) A. a. D.: 3. 27. f. Törb, 

3) Triumphus Crueis: IH. 18. (©. 291.) 
4):Pred. 3. Amos et Zacharia: s. 28. f. 141ra, 
5) Pred. s. Ezechiel: 8. 25. f. 68 vb, 
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energijch forderte, jo müchte e3 auffallend erjcheinen, daß er 
die Nuditäten jo jehr unfeindete und verwarf. Moralijche 
Gründe ließen ihn bier ziemlich enge Schranken ziehen. Das 
Studium des Nadten jedoch hat Savonarola, wie Cartier 
richtig bemerkt, niemals verboten.!) Sollten die Künjtler 
naturwahr fein, jo mußten fie nothwendig derartigen 
Studien ſich Hingeben. Als feinem Menjchenfenner entging 
e3 jicherlich dem Frate nicht, daß derartiges für ausübende 
Künftler nicht nothwendig demoralifirend wirkte; denn ein 
anjtändiger Künjtler jieht im Nacdten nur das Vorbild, nad) 
dem er arbeiten ſoll und weiter nichts; wir möchten nod) 
beifügen, daß auch für wirklich künſtleriſch Gebildete und jo 
Fühlende die Sache weniger Gefahr in fich bergen mochte. 
Aber wie viele waren in der Weiſe künſtleriſch gejchult und 
moralijch gefejtigt? Ungezähltemale Elagte Savonarola in 
jeinen Predigten über das Laſter der Unzucht, über Die 
Sodomie, in deren Banden die Jugend von Florenz gefangen 
lag. Er juchte einen Erflärungsgrund für diefe ihn nieder— 
drücdende Thatjache und fand ihn in den zahlreichen Dar— 
jtellungen des Nacdten, wie fie auf öffentlichen Plägen und 
nach) und nach auch in Privathäujfern Eingang gefunden 
hatten, und ganz natürlich die ohmedies finnlichen Anlagen 
der TFlorentiner, vor allem der Kinder inftigiren mußten: 
„Sie halten im Haufe über ihren Bettjtellen und Sofa’s Die 
unebhrenhafteiten Figuren; nackte Kinder mit Männern in 
gewiffen Akten und unziemlichen Formen, die an einem 
öffentlichen Orte nicht angingen; und dann glauben fie, daß 
die Kinder enthaltjam wären! Wir jollten von den Heiden 
fernen! Wriftoteles, der ein Heide var, verbot, daß man 
in den Häujern derartige Figuren anbrachte, damit die 
Kinder derartiges nicht erführen ;*?) „die Nuditäten reizen 





1) Cartier, E. Esthötique de Savonarole in Didron, Annales 
Archöolog. Paris 1847, VII, 261. 
2) Pred. s. il salmo : „quam bonus“: 3. 12. f. 118 v, 
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die Begehrlichkeit; glaube mir, wir werden von der Sinn: 
lichfeit gezogen“ .*) 

Auch die „cose grosse“, Karifaturen joll man nicht 
malen, die zum Ernſte des chriftlichen Lebens nicht paſſen, 
nicht erbauen, jondern weit eher zum Lachen anreizen.?) 

Da bei Savonarola „Gut“ und „Schön” coincidirte, 
da demzufolge das moraliſch Schädliche oder auch nur 
Gefährliche nicht ſchön war, und auf Kunſtwerth in feinem 
Sinne feinen Anjpruch machen fonnte, jo hielt er fich für 
berechtigt, mit allen Mitteln die Bernichtung derartiger 
Darjtellungen zu betreiben. Er beliebte hiebei u. a. eine 
eigentümliche Art: Kinder mußten von Haus zu Haus gehen, 
und neben Karten, Würfeln auch unehrbare Gemälde und 
Skulpturen einfammeln, wo immer fie folche ermwijchen 
fonnten. Dean hat das dem rate nicht ohne Grund zum 
Vorwurf gemadt. Wohl war es für ihm eine Forderung 
der Klugheit, bei Durchführung der intendirten Reform vor 
allem an die Kinder zu denken. Sie konnten eine jolche in 
der That nothwendig brauchen, da fie vordem zur Zeit des 
Faſching durch Steinwürfe auf Erwachjene und Ausgelafjen- 
heiten aller Art viel gefehlt Hatten.) Allein, ob es flug 
war, jie dann zum Erjage für das, was num aufhören jollte, 
in genannter Weile gegen die Erwachjenen auszufpielen, 
möchten wir jehr bezweifeln. Einfichtigen mußte die Be- 
vormundung Erwacdjener durch die Kinderwelt ganz na> 
türlich Anjtoß geben und den Widerjtand geradezu heraus- 
fordern. Anderſeits war diejer Auftrag für die Charafter- 
bildung der kleinen Reformatoren äußerſt bedenklich, da fie 
fich zweifelsohne in diefer Rolle von Machthabern gefielen, 
ganz abgejehen davon, daß manche erjt reiht in Gelegenheit 


1) Pred. per tutto anno 1496: s. 25. f. 163 ra; vergl. aud) 
a. a, D.: 8. 5. f. 29 vb; Pred. s. Job: s. 20. t. 175v. 

2) Pred. s. Ezechiel: s. 27. f. Törb, 

3) Pred. s. Amos et Zacharia: s. 1. f. Sra, 

Öiftor.>polit. Blätter OXXXI. 9, (1903.) 46 
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zur Lascivität fommen mochten, wenn fie ihren Raub fort: 
ſchleppten. Savonarola jelbft mußte jeine Apoftel mahnen 
und warnen: „ihr Kinder, die ihr in den Häufern umher— 
gehet, um die Eitelfeit und die fchlechten Gemälde ein— 
zujammeln und zu vernichten, gehet ehrbar und mit gutem 
Taftel“ !) 


Als Sujets für künſtleriſche Darstellungen 
nennt er, abgejehen von den erniten Wahrheiten, deren 
bereit3 gedacht wurde, das Kreuz: „ich nenne Dir ein 
Bud; das zu lejen jollit du verjtehen, habe ein Krucifix 
in deinem Zimmer !”?) Wie faum jonjt etwas ijt Die 
„figura del crocifisso* geeignet, moraliih auf den Menjchen 
einzuwirfen: „die Grauſamen werden mild, die Wollüftigen 
feufch, die Stolzen demüthig, kurz — es ändern fich die 
Herzen“.?) Aber das Kreuz joll einfach fein, wie das des 
Herrn.) Ueberhaupt ift CHrifti Leiden für den Jünger 
des Herren eine Fundgrube der Liebe: „Malereien, Dar 
jtellungen und Betrachtungen diejer Art find wie Samen, 
die den Körper alteriren, weil die Süßigfeit der Liebe das 
Fleiſch durchſtrömt.““) Auh Maria, überhaupt alle 
Heiligen, müffen bildlich gefaßt, erbauend und fittigend 
wirken: „ihr Frauen entfernet jene eitlen Gegenjtände und 
häßlichen Figuren, die ihr habet; ... jtellet Hin die Jungfrau 
Maria, das Kreuz, die Heiligen insgefammt, daß ihr als 
Ehriften erjcheinet, da der Menjch doch für Gott da tft”. ©) 

Die ſcharfe Pointirung des Endzwedes der Kunft, Die 
Seele zu läutern und Gott näher zu bringen, läßt uns 
von vornherein erwarten, daß er hohe Jittlihe An: 


1) Pred. s. Ezechiel: s. 45. f. 137rb, 

2) Pred. per tutto l’anno 1496: s. 25. f. 162 vb, 

3) Serm. nella I epist. di S. Giovanni: s. 14. f. 74 v .sq. 
4) Pred. s. Job: s. 39. f. 335 v. 

5) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 16. f. 165 v. 

6) Pred. s. Ezechiel: s. 11 f. 29 ra, 
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forderungen an die ausübenden Künftler ftellt. 
In den Kirchen joll man überhaupt nur „buoni maestri“ 
malen laffen.*) Und warum das? Nur diejenigen, die ſeeliſch 
gut find, werden wahre Kunſtwerke jchaffen können; die 
jubjeftive Dispofition nach Geift und Herz iſt bejtimmend 
für die fünftleriiche onception und die darauffolgende 
Objeftivation im Kunjtwerfe: „jeder Maler malt fich jelbit; 
nicht malt er ſich, ſofern er Menjch ift, da er ja auch 
Bilder von Löwen, Pferden, Männern und Frauen macht, 
welche nicht er ſelbſt find: aber er malt fich, jofern er 
Maler ift, d. i. nach jeiner Auffaffung ; und wie verjchieden 
auch die Auffaffung und die Figuren der Maler fein mögen, 
welche ſie malen, alle tragen den Stempel ihrer individuellen 
Auffafjung*.?) Für den Künftler im Sinne Savonarolas 
wird e3 darauf anlommen, die „gratia di Dio“ in ſich zu 
tragen, denn fie „ijt eine Form, mit der man Entjprechendes 
wirft“.?) Ein fittlic) verfommener Künstler dagegen wird 
niemald3 dem Zwecke dienen, den der rate der Kunit 
vindicirt. 

Al Reaktion gegen die Renaiſſance-Aeſthetik 
muß man des Frate eigenes Syitem aus der damaligen 
Beit heraus beurtheilen und werthen; nur jo wird 
man e3 richtig würdigen und ihm jelbjt gerecht werden. 
So ſtark er auch die Principien der alten traditionellen 
Hefthetif vertrat, machte er doch der neuen Richtung in 
einigen Bunften, bejonder8 was die Auffafjung der Kunft 
als Nachahmung der Natur betrifft, einige Concefjionen. 
Die Darftellung heidniſcher Sujets, deren entjittigende 
Wirkung er überjchägt haben dürfte, drängte ihn, Das 


1) 4. a. O.: s. 27. f. Törb, 
2) A. a. O.: s. 26.f. 72rb; vergl. Pred. s. Amos et Zacharia: 
8. 6. f. 33 ra, 
3) Pred. s. Ezechiel: s. 36. f. 105 vb; pred. per tutto l’anno 
1446: s. 13. f. 83ra, 
46 * 
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chriſtlich- religiöbſe Moment bejonders zu prejjen. Für Die 
bildenden Künſte wollte er das Fundament neu legen, das 
er gewichen glaubte: fie jollten wieder in engeren Bu: 
jammenhang mit dem Glauben gebracht werden, aus dem 
Shriftentun herauswachſen, und anderjeits dejjen Wachstum 
fräftig fördern. Das verleiht jeinem Syſtem in der That 
etwas Feites, in ich Geichlofjenes, wenngleich mit jeinen 
Grundjäßen gegenüber dem Lebensvollen und Individuellen, 
das die Nenaifjance vor allem anjtrebte, das Allgemeine, 
Typijche wieder mehr in den Vordergrund gedrängt wurde, 
und die Darftellung des Lehrhaften und Verſtandesmäßigen 
als nächjte Aufgabe der Kunft gegeben war. Was uns bei 
Savonarola angenehm berührt, ijt jeine hohe Werthihägung 
der Natur; allerdings unterjcheidet ihn hiebei das Motiv 
von den Anhängern der Nenaiffance: fie iſt ihm nur eine 
Berförperung göttlicher Ideen, darum iſt er für fie be- 
geiftert. Und wenn er aus der Illuſion der Naturwirklichkeit 
„Ekſtaſe“ und das „Sanzhingegebenjein” rejultiren läßt, jo 
ift auch hier bezüglich des Grundes eine Differenz mit Der 
zeitgenöffiichen Aeſthetik, wie ſie Alberti, Lionardo da Vinci 
u. a. vertraten, nicht zu verfennen. Für Savonarola ent= 
jpringt diefe hohe Begeiſterung in erjter Linie aus dem 
Inhalte und nicht aus der rein formalen Vollendung des 
Kunſtwerkes. Darum fein Poſtulat der geijtigen Durch- 
dringung der Natur bei deren Umjegung in die Kunſt; 
rein formale Berhältniffe begründen für ihn nicht Die 
Körperjchönheit, jondern nur eine metaphyſiſche Qualität. — 
So verdienftvoll der rate durch Hervorfehrung des einen 
oder anderen Gedankens für die Künſtler wirken mochte, 


von einer gewijjen Einjeitigfeit wird man ihn nicht: 


freiiprechen fünnen, eine Klippe, an der jeine Reform— 
bejtrebnngen im BZujammenhang mit anderen Momenten 
jcheitern mußten. Zum Theil wurden aber doch, wie wir 
noch zeigen werden, jeine äjthetiichen Gedanfen von Künftlern 
ausgewerthet. 
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ragen wir noch furz nah den Quellen für Sa: 
vonarolas Aeſthetik! Bei feiner grenzenlojen Be: 
wunderung für den rate fann es nicht befremden, wenn 
Rio fein Syftem als ganz jelbitändiges Erzeugniß jeines 
großen Geiſtes charakteriſirt.) Das dürfte denn doch etwas 
zu weit gehen ! | 

Fra Girolamo ftudirte in frühejter Jugend mit großem 
Eifer die Werke des Ariftoteles; in jpäteren Jahren 
machte er fi), wie er einmal in einer Predigt jagte, an 
die Lektüre Plato's. Daß er manches Brauchbare von 
diejen großen Griechen herübernahm, jcheint uns ganz jelbit- 
verjtändlich zu jein; ja es mußte bei dem großen Anjehen, 
das jene Alten allgemein genojjen, imponiren und fonnte 
einen guten Trumpf abgeben, den er gegen die damalige 
Geſellſchaft, jpeziell die Künftler, ausjpielen fonnte: jo 
wurden jie duch ihre Freunde, auf deren Schriften fie 
Ihwuren, gerichtet. Darum erwähnt er wohl ausdrücklich 
Ariftoteles ald Gewährsmann. Was ihm an jenen Philo: 
jophen gefiel, war, daß fie beide faft in gleicher Weiſe bei 
der Kunjt die ethiiche Seite nachdrüdlich betonten, — ein 
Gedanke, den er, wie gezeigt, Jo energijch betonte! 

Doch war die Scholaftif, wie fie bejonder8 Thomas 
von Aquin vertrat, der breite Boden, auf dem er fußte. 
Die theocentrijche Anlage feiner Aeſthetik, die Coincidenz von 
Gut und Schön,?) die ftarfe Betonung des Verftandes- 
mäßigen und Lehrhaften nahm er ficherlich von da herüber ; 
nicht minder weilt die Aufnahme der Proportion in den 
Scönheitsbegriff auf jene Quelle,“) — eine dee, die jchon 
der klaſſiſchen Aeſthetik eigen, und jeit Augustinus traditionell 
war. Wie bei Thomas, ift bei Savonarola der Sntelleft 


1) Rio, A. F., de l’art chrötien (Paris 1861) II, 432. 
2) Thomas, S. Th. II. 1. q. 27. art. 1. 
3) A. a. O.: J. q. 5. art. 4; II. 2. q. 145. art. 2. 
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des Künftler® „forma artificialis“;!) ja der rate gibt, 
wie angeführt, dasjelbe Beijpiel vom Baumeifter und Gebäude 
wie der Aquinate. Endlich ift auch der Gedanke, dab, was 
in der Kunft nicht dem Guten diene, jondern Anderen 
Gelegenheit zur Sünde bieten fünnte, feine Kunſt, fondern 


weit eher das Gegentheil bedeute, jenem Meifter der Schule 
entlehnt. ?) 


Daneben war es die Hunjttradition des Domini- 
fanerordeng, wie jie am ausgeprägtelten und ſym— 
pathiichiten in den Werfen des Fra Angelico da Fiesole 
zu Tage getreten war, die jeine äjthetiichen Anjchauungen 
injpirirte. Ihm war es ja in einzigartiger Weile gelungen, 
„die Schönheit der unſterblichen Menjchenjeele durch die 
Vermittlung der Kunſt aus einem Antlig jpiegeln zu lafjen, 
wie einen Widerjchein *,*) worauf Savonarola jo viel hielt. 
Auch die Idee, der gedankliche Inhalt war in jenen Kunſt— 
ihöpfungen das Dominirende, ganz nac) dem Sinne unjeres 
Frate! Und waren jie nicht vortrefflich geeignet zur Er— 
wedung und Vertiefung erniter, religiöjer Gefühle? Wie oft 
mag jih Savonarola in Betrachtung der herrlichen Dar- 
jtellungen,, die der Pinjel Fra Angelicos in alle Räume 
von Ean Marco gezaubert, für feinen aufreibenden Beruf 
geitärkt, nach Mißerfolgen und Anferndungen aller Art in 
heiliger Beichauung ſich da getröftet haben! Es hieße Sa— 
vonarolas Art mißkennen, wollte man nicht dieſes perjünlich 
intime Verhältniß zu der ihn umgebenden Kunjt annehmen 
und all’ dem einen Einfluß auf feine Kunfttheorie einräumen ! 

Endlid war e8 Savonarolas Perſönlichkeit, 
die für feine Aeſthetik mitbejtimmend war; denn nach der 
individuellen Anlage, der Bejchaffenheit der Nerven und der 
Richtung des Gemüthslebens modifteirt fich die Beurtheilung 


1) Thomas, S. Th. III. 1. q. 78.art.3; Thom. C. G. I. cap. 9.3. 
2) Thomas, S. Th. I. 2. q. 57 art. 3; IL. 2. q. 169. art. 2. 4. 
runner, ©. Die Kunſtgen. der Klojterzelle. Wien 1863, I, 89. 
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des Slünftlerischen, wenn auch das Weſen der Kunft umd 
des Echönen ein Allgemeines oder beſſer gejagt, ein Ge- 
meinjames ift. Wer pefjimiftifch gejtimmt, körperlich ſchwach, 
nervös angejtrengt oder gar überreizt ift, weſſen Geift und 
Herz bejonders durch Askeſe eine Determination zum Ernften 
und Uebernatürlichen gewonnen, der wird nothwendig bee 
Itimmte Accidenzien in bejonderer Weife premiren. In all’ 
dem haben wir die Duelle für die einfeitige Richtung der 
Kunſt auf das Religiöſe, die Savonarola anjtrebte, für 
jeine Forderung des Erniten, der Einfachheit und eines 
wirfungsvolleren 'Dereinjpielend übernatürlicher Momente 
nach Seite des Inhaltes und der Form. 

(Ein vierter Artikel folgt.) 


LVIII. 
Fahrten im ägäiſchen Meer. 
8. Mai (Paros, Naxos, Amorgöß). 


Paros it jo ganz anders, als die übrigen Inſeln, Die 
wir bisher gejehen haben, Keos, Andros, Tinos, die alle 
unmittelbar vom Meere an aufiteigen zu theilweije recht 
bedeutender Höhe. Letzteres gilt freilich auch von Parog, 
aber dem eigentlichen Bergland ijt hier ein ziemlich breiter 
Streifen fruchtbaren Küftenlandes vorgelagert. Früh morgens 
5 Uhr war der „Poſeidon“ von Syra her in der an der 
Weſtſeite der Injel gelegenen, nach Often ing Land ein: 
Schneidenden Bucht der Stadt Paros eingelaufen. Jetzt 
nennt fie’ fich zwar Parifiä (Mavoıxıa = Ilagov oixia, 
2691 Einw.), iſt aber zweifellos und allem Spintifiren zum 
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Troß das alte Baros, an dem einjtens des Miltiades Pläne 
jo fläglich jcheiterten (die Nachweile bei Thierich, Paros 
und pariiche Injchriften, in den Abhandlungen der Münd). 
Afad., philoj.philol. Klaſſe I [1835] ©. 588 ff. u. 643 f.). 
Um 8 Uhr jtanden wir oben am „fränfischen Thurm“. Schon 
bei der Wanderung durch die engen Straßen der Stadt 
hatte und Die Beobachtung überrafcht, wie viel Marmor, 
und namentlich antiker Marmor, hier in den Privathäufern, 
auch in den ärmften, verbaut ift. Wir fanden ung im Ge: 
danfen, daß wir auf Paros find, mit diefer Thatjache ab, 
ja jogar die antifen Werkſtücke hätten wir noch glücklich 
„beruntergebracht”, obwohl Halb Parikia aus ihnen bejtehen 
mag. Aber bier an diefem „fränkischen Thurm“ iſt des 
Guten doch zu viel geichehen. Diefer Thurm iſt nämlich, 
d. h das von den VBenezianern dicht über dem Meer auf 
einem mäßigen Hügel erbaute Schloß von Paros, iſt fait 
durchgängig aus antifem Material errichtet. Linienweife 
laufen die Säulentrommeln, Architrave, Triglyphen, Simen, 
Statuenfragmente dahin — ein wahrhaft grotesfer Anblid. 
Sept bildet der Franfenthurm eine wüjte Trümmerftätte, in 
der Ichmugige Hütten fich eingeniftet Haben. In früheren 
Zeiten war das Schloß der große, unerjchöpfliche Steinbrucd) 
von Barifia; ja bis Malta jollen ganze Sciffsladungen 
von Marmor aus dem Franfenthurm verjchleppt worden 
fein (Roß, Griech. Injeln I, 48). Wenigſtens ein antifes 
Baudenfmal fteht noch aufrecht innerhalb dieſes Burgraums. 
Es verdankt jeine Erhaltung einem eigenen Umstand. Ein 
jehr fein gearbeiteter, Elaffischer Rundbau wurde nämlich als 
Apſide der venezianischen Schloßfirche benügt und in diejer 
Eigenjchaft entging das Werf den Gefahren, denen es ſonſt 
gewiß nicht entronnen wäre. Doch vergeht die Kirche mehr 
und mehr, und ihr Gejchi wird wohl auch dieje Nifche, der 
einzige, aufrecht jtehende antife Reſt von Paros, theilen. 
Die Afropolis von Alt-Paros lag noc) höher. Dr. Ruben: 
john hat dort gegraben (ſ. Bericht in den Athen. Diittheilungen 
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1901 ©. 178 fi.) NRubenjohn hat auch die übrigen Aus: 
grabungen auf der Inſel geleitet und zugleich das gejchicht- 
lihe Material über Baros zujammengetragen (in Athen. Mit- 
theilungen 1900, ©. 341—372. 1901, 157—222). Der 
Raum jeiner Unterfuchungen war freilich) eng zugemefjen, 
da die modernen Gebäude nur ein fleines Stüd des Akro— 
polisplateaus für den Spaten frei laffen. Dennoch waren 
die Funde ergiebig und überrajchend zugleich. Zunächjt wurde 
ein mächtiger, helleniftiicher Tempel aufgededt, dejjen Oberbau 
faft ganz in den genannten fränkischen Thurm wanderte. In 
bedeutender Tiefe unter dem Tempel ergab jich eine prä: 
biftorische Anfiedlung, die jich an der Hand prämpfenifcher, 
myfenifcher und geometrifcher Vajenfunde firiren läßt. Ob 
wir. hier einfache Privathäujer oder die Wirthichaftsräume 
eines mykeniſchen Palaſtes vor uns haben, mußte angejichts 
der Unmöglichkeit, dag Grabungsrevier weiter auszudehnen, 
unentjchteden bleiben. 

Bon der Akropolis aus wanderten wir zum Deiligtume 
des Asklepios. Der Weg führt von der Stadt aus über 
einen fleinen Höhenrüden eine’ ſtarke Viertelftunde weit durch 
fruchtbare Land; zahlreihe Windmühlen geleiten ihn und 
geben der Landichaft, ganz wie auf Mykonos, eine eigen- 
artige Staffage. Die definitive Feltitellung des Asklepieions 
iſt ebenfalld® Dr. Rubenjohn gelungen, nachdem jchon Roß 
(Griechiſche Inſeln I, 47) die richtige Vermuthung aus: 
gejprochen hatte. Der Tempel des Heilgottes erhob jich 
auf einer Terraſſe unmittelbar über dem Meere in Domini: 
render Zage. Heute noch entipringt dort eine mit antikem 
Marmor gefahte Quelle, jo daß wir bei diejem Asklepieion 
die nämliche Beobachtung machen können, wie in den Heilig: 
tümern von Oropus und Epidauros, d. h. wir werden in 
erjter Linie nicht jo fait ein Heiligtum als eine Deiljtätte 
anzunehmen haben. Doch iſt die Zerjtörung äußerſt weit 
vorangejchritten; nur dDürftige Fundamentlinien konnten fejt- 
gejtellt werden. Noch jchlimmer ift der Zuftand des Tempels, 
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welcher auf einer wenige Meter höher gelegenen Terraffe 
dem pythilchen Apollo geweiht war. Als Stärkung für die 
Rückwanderung zur Stadt bot ung Dr. Rubenjohn herrlichen 
Paroswein und verjchuldete es jo jelber, daß wir jeinen 
Aufenthalt auf der weltabgejchiedenen Inſel bereit3 weniger 
als bemitleidenswerthes Exil zu betrachten begannen. 

Das, was Rubenjohn eigentlich juchte, hat er num zwar 
nicht gefunden. Doc, hat er allen Grund, jich darüber zu 
tröjten. Sein Abjehen war nämlich) von Anfang auf das 
Heiligtum der parifchen Demeter gerichtet, das aus Der 
Erpedition des Miltiades bekannt ift; aber heute noch iſt 
dasjelbe unentdedt. Dafür fennen wir jegt außer den ges 
nannten zwei Heiligtümern den Tempel der Geburtsgöttin 
Eileithyia, einen Aphroditealtar, einen hl. Bezirk des Zeus 
Dypatos und das Delion (Tempel der delifchen Artemis von 
Paros). [Bgl Hiller, Ausgrabungen in Griechenland ©. 14 f.] 
So jind Herrn Rubenſohns Schickſale bei feinen Grabungen 
einerjeit8 jo recht ein Paradigma geworden für eines Aus» 
grabenden Leid und Freud. Anderjeit3 aber lafjen feine 
Entdedungen uns den Glanz und den Reichtum des alten 
Paros ahnen. Wie könnten wir das von der Heimat des 
lebens- und jangesfreudigen Archilochus anders erwarten? 

Unter den pariichen Einzelfunden fei nur genannt ein 
Bruchſtück jener berühmten Marmorchronit, welche einen 
chronologischen Ueberblid über die Geſchichte Griechenlands 
vom Tode Philipps II. von Makedonien bi 299 vor Ehr. 
bietet. Ebenſo interefjant, wie durch jeinen Inhalt, iſt das 
Monument durch feine Schidjale.e. Schon 1626 wurde 
nämlich ein Stück desjelben durch einen Agenten des Lord 
Arundel erworben, und zwar — in Smyrna, von wo das 
Fragment natürlich nach London wanderte. Durch den er 
wähnten Fund von 1897 ift jomit die Frage nach der Her: 
funft der Chronif gelöst. (Krispi-Wilhelm, die parijche 
Marmorchronit: Athen. Mittheil. 1897 ©. 183-217.) 

Die parischen Marmorbrüche, welchen die Injel im 
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Altertum neben feinen Feigen Ruhm und Reichtum verdanfte, 
haben wir leider wegen Zeitmangels nicht bejucht, wie denn 
die Fahrt an diefem Tage den Löwenantheil der Zeit for: 
derte; und doch ijt die Entfernung von der Stadt zu den 
Brüchen nicht bedeutend (eine gut gemefjene Stunde). Dieje 
liegen nahe einem ehemaligen Klojter des H. Minas in einer 
gegen Norden fich öffnenden Thalfalte jenes Gebirges, das, 
von den Alten Marpejja, jetzt Prophit-Ilias geheißen, den 
Grundſtock der Inſel bildet. Parikia ift mit den Marmor: 
lagern verbunden durch einen Schienenftrang. Deſſen Exiſtenz 
iſt zurüdzuführen auf den Verſuch, die Brüche erneut aus: 
zubeuten, ein Unternehmen, das im Jahre 1879 begonnen, 
Ihon 1884 mit dem Conkurs der betreffenden Gejellichaft 
endigte. Die Förderung aus den antifen Brüchen weiter: 
zufeßen, erwies ſich nämlich als unmöglich, da das Geftein, 
wie e3 noch ansteht, jo brüchig war, daß fein größerer Blod 
unverfehrt gehoben werden fonnte. Auch war das Ganze 
in zu großartigem Rahmen geplant worden. Ueber das 
2008 der für 1889 in Ausficht genommenen Fortjegung der 
Grabungen an anderer Stelle (Lepjius, Griech. Marmor: 
Itudien ©. 43 ff.) entnehme ich Bhilippfon (a.a. O. ©. 69), 
daß heute noch alles verlafjen und verfallen liegt. Für 
Taros würde natürlich die Wiedererjchliegung der Marmor- 
adern einen nennenswerthen Aufichiwung bedeuten. Denn 
ein jo edler Stein wie der parijche „Lychnites“ dürfte ander: 
wärts vergeblich gejucht werden. „Lychnites“ nannten nämlich 
die Alten die feinjte Sorte pariſchen Marmord, wie er bei 
der jeßigen „Nymphengrotte” gefördert wurde, weil er in 
unterirdischen Schächten beim Lampenjchein (Avuyrog) ges 
brochen wurde. Diejes Namens ift er aber auch injofern 
würdig, als er jelber ein leuchtender, durchicheinender Stein 
it. Nach den Verjuchen von Lepfius läßt der feinjte pen» 
teliiche Marmor das Licht nur bis zu 15mm, der Lychnites 
aber bi8 zu 35 mm duch. Was dieſer Umftand für die 
Wirkung eines Kunſtwerkes bedeutet, leuchtet ein. Jene 
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geheimnißvolle Lebenswärme, die man am Hermes zu 
Dlympia preist, ift gewiß durch dieſen herrlichen Stein 
mitbedingt. 

Dem jegigen Hauptort der Injel wäre die Ausnugung 
eines jo koſtbaren Befites wohl zu gönnen. Diejes PBarifia 
{ft nämlich, wie beiläufig jchon bemerkt, ein recht unbedeu— 
tendes Weſen, Doppelt unbedeutend an der Stelle eines antifen 
Paros, deffen ehemaligen Reichtum die athenifchen Tribut- 
liften jo nachdrücklich künden. Doch beſitzt die Stadt in 
ihrer Wallfahrtskirche eine nicht zu unterichägende Sehens 


würdigfeit. Es ift wiederum eine weithin über die Injeln 


hoch in Ehren ftehende Muttergotteskirche und zwar zu Ehren 
von Mariä Himmelfahrt (zor/unoıc) ; mit dem gebräuchlichen 
Namen aber nennt jie jich Hefatontapyliant d. t. die Hundert: 
thorige. Dieje Kirche gehört zu den interejjanteften, die ich 
in Griechenland gejehen habe. Im Wejen beiteht fie eigentlich 
aus zwei Theilen, wovon der eine bis ins 4. Jahrhundert 
binaufreichen ſoll; durch die lofale Tradition wird die heil. 
Helena als Stifterin bezeichnet. Doc ijt die urjprüngliche 
Form Diejes ältejten Theil der vielen Einbauten wegen 
nur jchwer zu erfennen. Es ift nämlich in jpäteren Zeiten 
in dieſen erſten Bau ein zweiter eingefügt worden, wobei 
jedoch das Primitive nad) Möglichkeit geichont wurde. Beim 
Betreten des Gotteshaujes fallen jofort ins Auge die zahl: 
reichen antifen Bauglieder ; jonische und doriſche Säulen in 
buntem Wechjel durcheinander, letztere infolge naheliegender 
Praktif mit dem Wulft nad) unten, alſo auf den Kopf ge: 
jtellt. In hohem Grade beachtenswerth find die uralten 
Seitenfapellen. Ich nenne vor allem die Tauffapelle mit 
einem überaus altertümlichen, jehr wichtigen Taufbecken, 
das in Kreuzesform ausgeführt und in den Boden ein 
gelafjen ift. Alle Aufmerkſamkeit verdient ferner eine weitere, 
vor diejer Tauffapelle liegende Geitenfapelle mit antifen 
Pfeilern, ebenjo der Altar der Kirche, ein Beichtjtuhl, eine 
Darjtellung der Dimmelfahrt (Jeſus hält Marias Seele 
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auf den Armen; dieje Seele ijt, wie nicht jelten in Geftalt 
eines Kindes wiedergegeben), endlich jei noch genannt ein 
jehr merfwürdiger Kelch, deſſen Fuß die vier Evangeliften 
zieren. So könnte bier und ſonſtwo in Hellas noch manches 
für die chriftliche Archäologie erhoben werden. (Ueber die 
Hefatontapyliani gibt genauere Nachricht ein Aufjag in der 
Beitichrift „Barnafjos“ ; doch fann ich leider weder Datum 
noch Nummer nennen) Die Umgebung des SHeiligtums 
jtimmt ganz und gar mit derjenigen der tinischen Evan- 
geliftria: Hier wie dort ringsherum Hallen und Zimmer für 
Pilger und Kranke; zwei diefer Räumlichkeiten ſind jet zum 
Mujeum für die Altertümer von PBaros eingerichtet. 

Zum Schluffe unjerer Beobachtungen in Parikia machten 
wir noc) einer Elementarjchule Beſuch. Es war eine Knaben— 
jchule. In diefem Punkte ift Hellas nämlich jchon weit 
voran und bat bereit3 die Trennung der Gejchlechter durch. 
geführt. Das Lokal Hell und genügend groß, die Jungen 
bligäugig und quedjilberhaft, der Lehrer ein freundlicher, 
jehr entgegenfommender Mann. Er ftellte etliche Fragen, 
ließ ein Lied vortragen, das ſchneidig erefutirt wurde; dann 
erklärte er den Schülern den Zweck unjerer Anmwejenheit in 
Barifia und jchloß mit einem Hoch auf Deütjchland, und 
die Heinen Hellenenföhne jubelten ihr: Ijrw 7 Teguavia 
(E38 lebe Deutjchland), worauf wir dieje Artigfeit mit einen 
eo 7 "Erkas wettzumachen ung beflijjen. 

Ueber Naxos und Amorgos will ich mich fürzer faſſen, 
da wir beide Injeln auch nur jteeiften. Die Stadt Naxos, 
Hauptort der gleichnamigen Injel, bietet von außen einen 
ſehr malerischen Anblid, befommt aber von Philippjon das 
Compliment, „die verfommenfte, ungepflegtejte und ungejundejte 
Stadt des ganzen Archipels“ zu jein (S. 74); im Jahre 1896 
waren es 1766 Einwohner. Naxos iſt Hingebaut an Die 
Spitze einer Landzunge uud jteigt von hier aus einen Hügel 
hinan. Bejonders bedeutend präjentirt jich rechts Hinter der 
Stadt ‚der Gipfel des Ozia, der mit 1004 Metern die höchjte 
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Erhebung nicht nur der Inſel, jondern des ganzen Archipels 
darjtellt. Um die Wirkung eines folchen Kolofjes ganz zu 
würdigen, muß man bedenfen, daß dieſe Injelberge jtets in 
ihrer abjoluten Höhe, theilweie direft aus dem Meere auf: 
jteigend, fich uns bieten. Vor der bezeichneten Landſpitze 
liegt eine Kleine Injelklippe, welche gewaltige, wogenzerfreſſene 
Felskoloſſe umftarren. Hoch droben, an Kap Kolonnäs ge— 
mahnend, ragen die legten Säulen eines antiken Heiligtums, 
eine Tempels der Aphrodite (nad) Roß). 

E3 war uns Sehr bedauerlih, daß wir Naxos nicht 
genauer jehen fonnten. Unjere Zeit jchrumpfte gar raſch 
zujammen, und andern Tages jollten wir jchon vor Thera 
anfern. Aber wenn eine von den Kyfladen, jo muß Naros 
einen Bejuch, ja einen längeren Aufenthalt lohnen. Sie ift 
nicht nur die größte unter dieſen Inſeln (nach Kirchhoff, 
Unjer Wiffen von der Erde 423 qkm; nach Lolling, Geogr. 
Griechenlands 448,8 qkm), ſondern auch die reichite und 
Ihönfte und darum die bevölfertite (1896: 15608 Einw.). 
Naros Hat Waffer im Meberfluß, eine Seltenheit auf 
den Inſeln; darum bringt der fruchtbare Boden die köſt— 
lichften Erzeugniffe. Vor allem ift noch heute hochberühmt 
der Wein von Naxos. Welchen Nektar jchon im Altertum 
Naxos erzeugte, thut nichts beffer dar, als die Thatjache, 
daß es jo recht die Inſel des Dionyjos war, was jeßt 
noch das Volk unbewußt in Erinnerung bat (vergl. die ent- 
zliclende Legende bei Wachsmuth, Das alte Griechenland im 
neuen ©. 24 f.) Angejichts jolcher Vorzüge nennt Lolling 
(a. a. D. ©. 208) unjer Naros ganz treffend ein „Eleines 
Sizilien”. So möge Philippfon, der vier Tage lang Naxos 
durchquerte, ung berichten von jeinen Eindrüden (S. 80): 
„sn dieſem paradiejiichen led Erde wechſeln großartige, 
Ichluchtenreiche Bergwildnifje mit den üppigiten Fruchtgefilden 
und Thalauen, wo die mediterranen Eulturpflanzen ihren 
ganzen Reiz entfalten, wo Wein und Del, Früchte und Ge: 
müſe aller Art in umnübertreffliher Mannigfaltigfeit und 
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Fülle gedeihen, begünftigt durch das milde Klima, das Naxos 
namentlich vor dem nördlicheren, jtürmifcheren Inſeln aus— 
zeichnet, Durch die reiche Bewäfferung, die das hohe-Gebirge 
und der häufige Gejteinswechjel jpenden. Zedrate, Kartoffeln, 
Tomaten, Wein und Del bilden wichtige Ausfuhrgegenstände 
der Inſel. Die Berge bieten ausgedehnte Weideflächen für 
Biegenheerden. Aber auch Mineraljchäge fpendet der Boden: 
den werthvollen Smirgel und die Marmore. Seejalz wird 
in Salzgärten auf Rechnung der Regierung gewonnen. Auch 
die wilde Pflanzenwelt ift auf Naxos nicht derartig ver: 
wüjtet, wie auf den fleineren Inſeln. Noch jchmüden kleine 
Beitände immer» und jommergrüner Eichen und dichtes 
Maquigebüſch manche Theile des Gebirges und nirgends 
glaube ich jo wundervoll blühende Dleanderdidichte gejehen 
zu haben, wie an den Bächen von Naros Weitjeite. Die 
ebenfall3 mächtiger als jonjt entiwicelten Agaven geben dem 
Begetationsbild der Niederungen einen fremdartigen Anftrich, 
während die früppeligen Wacholderbüjche der Gebirge an 
unfere nordijchen Heiden erinnern“. 

Nicht weniger anziehend find die Schidjale der Inſel, 
angefangen von jenem Lygdamis, dem SBeitgenofjen des 
Piſiſtratus, bis aufiunjere Tage. Beinahe romanhaft find 
einzelne Perioden der naxiſchen Gejchichte im Mittelalter 
und im Beginn der Neuzeit. Jene gewaltigen mittelalter- 
lihen Burgruinen, die an den Berghängen hinter der Stadt 
droben heute noch thronen, Fünnten Denfwürdiges erzählen 
von jenem Marko Sanudo, dem Neffen des großen Bene: 
zianers Dandolo und Derzog der Dodefannejos, und feinen 
tüchtigen Nachfolgern Angelo und Marfo I. Es famen 
die furchtbaren Heimſuchungen der Seldichuffen im 14., der 
Türfen im 15. und Chaireddins im 16. Jahrhundert. Die 
Aufgabe, Naxos vor Chaireddins Tigerfängen zu jchüßen, 
war einem Schwächling zugefallen, dem Herzog Giovanni 
Krispo IV., der in einem berühmt gewordenen Briefe das 
Mitleid des Abendlandes zu gewinnen fuchte durch die Be— 
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hauptung, daß ein Nachkomme des Salluftius Krispus der 
Unterftügung doch wohl werth jei (1537). Im Sahre 1566 
anneftirte Selim II. Naxos, doch behtelt es wenigſtens den 
Namen eines Herzogtums; Herzog aber ward der Jude Juan 
Miquez, während Krispo IV. in der Verbannung jtarb. 
Schlimmer als die Knechtung durch die Türken war für die 
Inſel der jtetige tödtliche Haß zwiſchen Zateinern und Griechen, 
der endlich am Ausgang des 19. Jahrhunderts zu blutigem 
Kampfe führte An der Spite der beiderjeitigen Partei: 
gänger jtanden die Koffo8 und Barozzis. Lange währte 
die Fehde, bis zulegt das Familienhaupt der Koffos von 
Bernardo Barpzzi.ermordet wurde. Da jchien Friede werden 
zu wollen, und zwar auf gan, romantijche Weile. Die 
durch Schönheit und Geijtesadel gleich ausgezeichnete Tochter 
des Koffos reichte nämlich dem Sohne des Mörders ihre 
Hand. Nun aber griff der bisherige tertius gaudens, Der 
Türfe, ein. Der junge Barozzi war ihm durch dieje Heirat 
zu reich) und bedeutend geworden. Man lodte ihn nad) 
Stambul, folterte ihn aufs qualvollite, ſchickte ihn nach Leros 
ing Elend, und bejondere Gnade war es, daß er als Bettler 
zulegt in der Heimat jterben durfte Ganz verschwunden 
ijt der Gegenjaß zwijchen Orthodoren und Lateinern heute 
noch nicht und äußerte jich anläßlich des Befreiungsfrieges 
wie anderwärts (3 B. auf Syra) auch hier. Die Zahl der 
Katholifen, deren Einfluß übrigens vor allem auf ihrem 
Reichtum beruht, iſt jedoch im Abnehmen begriffen (1835 
noch 300, aber 1879 nur 245). Die uralten Familien der 
Rotka, Girardi, Grimaldi, Sommaripa und Barozzi blühen 
heute noch. Die Seeljorge ijt in den Händen der Lazariften 
und Kapuziner. (Roß, Griech. Injeln I, 23 ff. Herkberg, 
Gejch. Griechenlands ILL, 38 j. IV, 255.) 

Unjer Dampfer fuhr von der Stadt Naxos um Die 
Nordipige der Inſel, das Kap Stavros, und lief im Die 
„Apollobucht“ ein. Diefe Bucht liegt an der Nordoſtecke 
von Naxos, dort, wo ein Flußthälchen den Stern der Inſel 
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in etwa erjchließt. Den Namen hat die Bucht von Roß, 
die englijche Seefarte hat denjelben dann gangbar gemacht. 
Den Anlaß zu diefer Bezeichnung bot die unvollendet ge: 
bliebene Kolofjaljtatue des „Apollo“, welche dort noch zu 
jehen it. Man steigt etwa 10 Minuten am Uferhang 
empor und findet ſich plößlich vor dem Ungetüm. Man 
verzeihe den rejpeftSwidrigen Ausdrud. Aber ein Bildwerf 
von circa 10 Metern Höhe vermag ich nicht anders zu 
nennen. Für die gigantijche Größe der Dimenfionen möge 
der Umstand zeugen, daß die Fußſohle der Statue 1,70 m 
mißt. Man kann das Map gemächlich nehmen, denn unjer 
„Apollo“ liegt lang hingejtredt am Boden. Die Bearbeitung 
it nur ins Rohe gemacht; doch tritt das Geficht jchon 
ziemlich deutlich heraus, auch das Gewand ift vorne auf der 
Bruft wenigſtens jkizzirt. Warum blieb das Werf unvollendet ? 
Sit doch ein jo feiner Marmor dazu verwendet! Bielleicht 
weil der Blod bei der Bearbeitung plöglich Adern zeigte. 
Wann iſt es entitanden? Dörpfeld vermuthet das 6. Jahr: 
hundert. Welches war jeine Beſtimmung? Auf dieje Frage 
muß ich die Antwort jchuldig bleiben. Wäre Roß' Be: 
zeihnung als Apollo richtig, jo müßte man ja ohne weiteres 
an das Kolofjalbild des Apollo auf Delos denken, das ja 
auch die Naxier gejtiftet hatten. Aber ob wir hier einen 
Apollo Haben? Diejer „Apollo“ jollte, was unftreitig. ift, 
einen Bart erhalten. Wo aber ijt Apollo je bärtig dargejtellt 
worden? Biel näher liegt der Gedanfe an einen bärtigen 
Dionyjos, find wir ja doc auf Naros. Die Anmerkungen 
von Roß ſtimmen auch jonft nicht ganz. Er bejtreitet 3. B., 
daß eine Gewandftatue aus dem Blocke werden follte, und 
Doch ſind bei genauere Zujehen die Spuren ganz wohl 
zu erkennen. (Vgl. auc) die Beobachtungen von A. Pollat 
‚in den Athen. Meittheilungen 1896, ©. 226 F.). Roß beruft fich 
. auf eine antike Injchrift, wonach diejer Bezirf dem Apollo 
Heilig war. Doch folgt daraus umfoweniger etwas, als wir 
eben im Steinbruch jelber ftehen, wo der Bloc gebrochen 
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wurde. Um den Rieſen von jeinem hohen LZagerplaß jicherer 
über den jteilen Hang and Ufer binumterzubringen, find, 
wie Pollak feitftellte, Vertiefungen, eine Art Stufen, in den 
Fels eingearbeitet, welche den Füßen der Werfleute Halt 
geben jollten. 


Der Tag war jchon weit voran, als wir aus der 
Apollobuht dampften. Es jtand zu befürchten, daß wir 
Amorgos faum mehr bet Tage jehen werden. Doc war 
diefe Sorge glüdlicherweife unbegründet. Landen fonnten 
wir zwar nicht mehr, jahen aber wenigjtens die großartigen 
Formen der Injel noch gut. An wildtrogiger Uferjtruftur 
fann, joweit meine Beobachtungen reichen, nur die andrijche 
Küfte bei Baläopolis fi) mit Amorgos mefjen. Namentlich 
die Oftküfte ift von grandioſer Schönheit. Während der 
föftlichen Abendfahrt boten jich reizvolle Ausblide hinüber 
in die Welt der Sporaden und bis an die afiatische Küſte. 
Ikaria und Samos ragten in jtillernfter Größe, jelbft 
Mykale wollten jcharfe Augen jehen. Im Südweſten taucht 
plögli, von hier aus gejehen eine langgedehnte Linie, 
Thera auf, das wir andern Tags betreten jollten. Von der 
Hauptitadt von Amorgos jehen wir immer noch nichts; 
eıne zadige Felsinſel verdedt fie bis zulegt dem Auge. 
Plöglich, während eben über Naxos der Sonnenball ver- 
ichwindet, Öffnet fich die Bucht, über der die Stadt erbaut 
iſt. Ein Leuchtthurm grüßt zur Linken freundlich entgegen. 
Hier, auf dem öſtlichſten Punkte unſerer Meerfahrt, follte 
der „Poſeidon“ ruhen bis Mitternacht. 


I. Mai (Thera). 
„Sch Ichreibe Ihnen gleichjam aus einer neuen Welt, 
einer Welt voll der außerordentlichjten, großartigjten Ein: 
drüde.. Wo fol ich die Farben hernehmen, Ihnen dieſe 
wunderbare Inſel zu jchildern ?* Dieje Worte, mit Denen 
Roß (Griech. Injeln I, 53) feinen Brief über Thera einleitet, 
kann ich mir nur ganz zu eigen machen. Bon allen 
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Wundern, die ich in. Griechenland fjchaute, ift in land: 
Ichaftlicher Art Thera das wunderbarſte. „Kalliſte“, die 
Schönfte, war ihr uranfänglicher Name; mit Necht. Denn 
wenn feiner von den Kykladen ed an Reizen gebricht, jo ift 
doch die Königin von allen Thera. Manch Seltjames hatte 
ich von ihr jchon gelejen, drum war meine Erwartung groß. 

Um 5 Uhr in der Frühe follten wir anfommen. Zange 
zuvor jtand ic) auf Ded, von ferne jchon die Herrliche 
ſuchend. Welch ein Entzüden, jolh ein Frühmorgen in 
diejen Gewäſſern, wenn die Sonne herauffteigt und wenn 
ihre Lichter, nicht ftechend und grell, jondern janft abgetönt, 
aber doch klar und rein von aller nebeligen und dunftigen 
Trübung die neuathmende Schöpfung überfluthen, wenn 
Land und Wafjer in jene ganz eigenartige Morgenhelle 
getaucht Jind, die Homer echt homeriſch als der Eos 
Safrangewand bezeichnet. 

Doc; ehe ich eine Anficht von Thera zu entwerfen 
juche, jei mir geftattet, etliche orientivende Bemerkungen 
vorauszujchiden. Unjer Thera, wie es die Alten nannten, 
Thira oder Phira mit aufgefriichtem, neugriechiichem Namen, 
nach dem Borgang der Italiener aber Santorini, d. h. 
Hl. Irene geheißen, ijt eine vulfanische Inſel, die einzige 
noch thätige des Archipels, und war als jolche von jeher 
Gegenſtand des allgemeinen Intereſſes. Das beweiſt allein 
Thon die reiche Literatur, welche ſich mit ihr beichäftigt. 
(Bol. die Zujammenftellung bei Bartich, Phyſikal. Geographie 
Griechenlands S. 272, 1, und die neueren Hilfsmittel bei 
Hiller von Gärtringen, Thera.) 
| Das heutige Thera in der jegigen Geftalt ift wejentlich 
ein Produft vulfanijcher Thätigfeit (ausgenommen ift nur 
der Berg Hagios Elias mit Kalkformation). Der ehemalige, 
gewaltige Kraterring iſt an der Hand jeder bejjeren Karte 
aus den jegigen Inſelfragmenten leicht zu reconjtruiren. 
Denkt man fich das heutige mondfichelartige Thera mit der 
Nachbarin Therafia und der Inſelſcholle Asproniſi verbunden, 
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jo entjteyt ein gigantijcher, ovaler Keſſel, der zwijchen den 
Küften von Apanomeri und Mfrotirt circa 10 Kilometer, 
zwilchen dem Uferiturz bei Phira und der Oſtküſte von 
Therafia 7 Kilometer meſſen dürfte. Die noch ftehenden 
Reſte dieſes Niejenringes jtürzen nach innen in Hunderte 
von Meter hohem Falle beinahe jenfrecht in den Strater- 
ihlund ab, während der Vulkan nah außen gegen Die 
Peripherie fich verhältnigmäßig janft abdacht. Es muß .eine 
ſchauervolle Kataſtrophe gewejen jein, als durch einen Aus- 
bruch ohnegleichen diejer Ring gejpalten wurde. Wann dies 
geichehen ift, darüber fehlt jede geichichtliche Kunde Genug, 
heute fluthet auf bequemen Eingängen das Meer in jene 
Sclünde, wo einjt brodelnde Zava kochte (zwilchen Thera 
und Therafia einerjeitS und Asproniſi anderſeits, und 
zwiſchen Aspronifi und Theraſia). Die Richtung des ver: 
junfenen Randes läßt ſich durd) Lothungen heute noch fait 
ununterbrochen fejtitellen.. Das am Tage gebliebene Inſel— 
gebiet umfaßt 170 qkm. Um den ganzen Ring, ausgenommen 
den tiefen, aber engen Schlig zwiſchen Thera und Therajia, 
wieder erjcheinen zu lafjen, bedürfte e8 nur einer Hebung 
von 25 m (PBartih, Phyſikal. Geogr. Griechenlands ©. 275). 

Mitten in diefem Rieſenkrater find nun in gejchichtlicher 
Zeit bei erneuten Ausbrüchen drei vulfaniiche Inſeln auf: 
getaucht, vermuthlicher Weiſe, wie auch ihre Lage zeigt, an 
der Stelle des centralen Schlotes des Urvulkans; es find 
das die berühmten drei Kämenen (von xalouar, Paläa, Nea 
und Mifra). Ueber ihre Entjtehung find wir ziemlich genau 
unterrichtet. Im Sahre 197 vor Chr. erichien die Paläa, 


deren Auffteigen nah Strabo durh Flammen angezeigt 


wurde, die vier Tage lang aus dem Meere emporzüngelten 
und das Wafjer kochen und brennen machten ; die Mifra im 
Sabre 1570, und die größte, die Nea Kämeni, 1707/08. 
Es muß ein entjeglicher Anblick geweſen jein, dieje glühenden, 
im Erfalten ſich jchwarz verfärbenden Ungetüme aus den 
Fluthen hervorwachſen zu jehen. Zwiſchenhinein ruhte der 
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Vulkan aber feineswegs. Eine fürchterliche Eruption erfolgte 
3: B. 726 nad) Chr. Aſche und Bimsftein wurden bis auf 
die Küfte Kleinaſiens, Mafedoniens und des Helleſponts ge: 
I chleudert, und dieſes Zeichen göttlichen Zorns foll Leo II. 
zu feinen Maßregeln gegen den Bilderdienft beftimmt haben. 
Noch grauenvoller war der Ausbruch vom Jahre 1650. Die 
Detonationen des Kratergebrülls vernahm man auf Chios 
und die Chioten glaubten, die türfiiche und venezianische 
Flotte ftehe im Kampf; in den Häfen Kretas riß der rajende 
Wellenichlag die Schiffe von den Ankern. Die legte Thätigfeit 
des Vulkans fällt in die Jahre 1866—1870. Die Forjcher 
eilten von allerwärt8 zu dem jeltenen Schaufpiel herbei. 
Der Gipfel des Hl. Georgios auf Nea Kämeni wurde 
damal® zu der heutigen Höhe von 126,5 m emporgehoben 
(ſ. Philippſon in Hiller Thera ©. 39 ff.; Partſch, Phyſikal. 
Geographie Griechenlands ©. 275-293). Dieje geichichtlichen 
Vorbemerkungen dürften zum Verſtändniß des Injelbildes 
dienlich fein. 

Wir nähern uns rajch dem Geftade. Zur Linken noch 
ein Stück von Anaphi, der öftlichen Nachbarin Theras, die 
aber jchnell entſchwindet, und num thut fich eine großartige 
porta triumpbalis des Schöpfers, die jchmale Durchfahrt 
auf zwiſchen zwei furchtbaren, gählings aufitarrenden Fels— 
wänden von gigantischer Größe (wenigſtens 200 m Höhe). 
Armfelig und klein iſt unſer „Poſeidon“ jolcher Größe 
gegenüber, die niederdrüdend fich auf die Seele legt Wir 
haben die drangvolle Enge gewonnen, und nun weld ein 
Anblick! Wir find im Straterjchlund des alten Bulfans. 
Selbit das Meer ift mit einem Male ein anderes geworden. 
Es find nicht mehr jene entzüdend leuchtenden Tinten von 
draußen ; blaufchwarz und faft undurchfichtig läßt es feine 
unheimlichen Tiefen ahnen. Auch der Wellenjchlag hat fich 
plöglich geändert, man fühlt e8 am Gange des Schiffes - 
nicht mehr in langen Linien fommen ung die Wogen eut; 
gegen, wie fie auf offener See jo angenehm den Kiel wiegen, 
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jondern Ffurzgehend und jprungweile umdrängen fie unjer 
Fahrzeug. Ringsumher aber jteigen, auf den erjten Blick 
ganz jenfrecht, die Ufer an. Wie ſeltſam dies Bild! Der 
Grundton düſteres Schwarz; das find die mächtigen Lava— 
bänfe, die bier aufeinandergejchichtet liegen. Jedoch fehlt ein 
hellerer Einjchlag nicht, horizontal find rothe und grauliche 
Bänder durchgejchlungen. Hoch droben aber, in einer Höhe 
von mehreren Hundert Metern, jchimmert eine wunderbare 
weiße Dedichicht: es find die mächtigen Bimsjteinlager, die 
Thera umhüllen. 

Bon dieſer Bimsfteinschicht hernieder hat in tief ge- 
ferbten Rinnen der Regen den Bimsſtein gejpült, und Dieje 
weißen Linien heben ſich auf dem Gewebe von Glanz- 
Ihwarz, Roth und Grau jeltjam genug ab. Der Sturz 
der Ufer aber iſt furchtbar ſteil. An einzelnen Stellen 
erreichen jie eine Höhe von bis zu 400 Metern, nirgends 
aber jinfen jie unter 200 Meter, und dennoch weicht die 
Oberkante de3 Sraterrings an feiner Stelle auf mehr als 
300 Meter von der Uferlinie zurüd (ſ. Philippjohn bei 
Hiller, a.a.D.©.41). Bon einem Ufer fann man allerdings 
hier faum reden. Denn abgejehen von etlichen Stellen, jo 
3. B. unterhalb Phira, wo ein paar Meter Uferſaums 
übrig bleiben, finfen die Steilwände meiſt völlig unvermittelt 
unter Waſſer ab zu einer Tiefe von Hunderten von Metern. 
- Einen einzigen Bunft ausgenommen, fehlt drum den Schiffen 
in diefem Keſſel jeglicher Ankergrund. Wenn ichon hier aljo 
ein Kiüftenrand fehlt, fo hat dennoch der Menjch es ver- 
ftanden, auch an jolchem Gejtade ſich ein Neſt zu bauen. 
Im Hereinfahren zwiichen Thera und Therafia jehen wir 
(inf3 an den Felswänden Hin thorartige Deffnungen ins 
Geftein gebrochen. Es jind die Thüren zu den Wohnungen, 
welche die Eingeborenen ſich in dem leicht brechenden Tuff 
ausgehöhlt haben. Sp jehe ich denn im Krater von Thera 
endlich einmal leibhaftige Troglodyten. 

Je weiter unjer Schiff in den Kefjel eindringt, deſto 
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phantajtischer wird das Bild. Schwarz und rußig jteigen 
die Kämenen auf. Die Farbenfontrafte an den ftarrenden 
Kraterwänden wirken im Licht der Sonne unjagbar groß: 
artig. Eine um die andere erjcheinen nunmehr oben an 
dem Rande des Kraters die Städte und Dörfer von Thera, 
alle in wundervollen Weiß aufjchimmernd, wie aus Nlabajter 
erbaut: Apanomeria, Phinikia, Merovigli, Phira links, 
recht3 auf Therafia aber Manolas. Senfrecht über jchwin- 
deinder Höhe hängen jie droben. Beneidenswerthe Menjchen 
mit eurer Seelenruhe über ſolchem Höllenkeſſel! Ob dem 
ganzen traumhaften Anbli aber hält der Prophit Ilias 
(565 m) mit feinem Slofter die Hochwacht. Wie herrlich 
mag droben das Wohnen jein! Allem nach mußten auch in 
Griechenland die Mönche ihre Wohnungen gut zu wählen. 
Diefe Herren zehren damit ja an einem Kapital von Natur: 
verftändniß, mit deffen Aufſammlung jchon ein St. Baſilius 
begonnen hat. Doch jollen wir ja jelbjt hinauffonımen und 
eigenen Auges genießen, was die voreilende Phantafie bereits 
ahnt. Zunächjt bejteigen wir den H. Georgios auf Nea— 
Kämeni. 
(Fortjegung folgt.) 
Riedlingen, 23. März 1903. B. Krieg. 


LIX. 
Und noch einmal Rojegger. 


So lange die Welt jteht, haben noch nie zwei Kritiker 
in aesthetieis übereinjtimmend geurtheilt — tot capita, tot 
sensus — aber heutzutage iſt das Durcheinander nachgerade 
jo groß geworden, daß man jchier glauben möchte, der liebe 
Gott habe wieder einmal in die Bauarbeit eines baby- 
loniſchen Thurmes mit vorjorglicher Hand hineingegriffen. 
Und aus all dem Lärm wird nur das eine Wort ver— 
jtändlich), das die lieben Deutjchen von jeher eleftrifirt hat, 
das allmächtige Stichwort „Methode”. Methode Hinten, 
Methode vorn, nur in der Kunftkritif nicht. Sa, wer da 
einen Canon jchaffen könnte! Aber zunächjt müßte ein 
Syllabus her, und die zwei eriten Irrtümer, die feiner 
bedürfen, jind die zwei großen Seßereien der Literatur— 
betradhtung, wie ſie heute vor allem — im Kampfe um 
Glaube und Sitte — einander Höhnisch in die Augen glogen: 
die engbrüftige Berjchließung vor fremden Standpunften und 
die alleinige Geltendmachung der Perjönlichfeitsgründe, aljo 
die unfruchtbaren Eispole von Nord und Süd, die Ueber: 
ſpannung von Objektivismus und Subjeftivismus. Mit der 
erften Häreſie fünnen wir uns jeßt gerade nicht befafjen, 
jo jehr auch eine Neuheit des Büchermarftes dazu reizt, 
worin ein maiver Antikritifer, oder jagen wir beffer: ein 
Beiprechungsfompilator, den neueften Recenfionen gegenüber: 


Und noch einmal Nofegger. 701 


jteht, wie der Greis in dem wohlbefannten Waffernoth3- 
liede, und der leider jo viel Wahres und Falſches durch- 
einandermengt, daß man ihm immer Recht geben kann, wenn 
man Gründe dazu hat.!) Aber für die Zufpigung des Axioms 
von der Begreifung eines Autors aus feinem eigenen Wejen 
haben wir einen Beitrag erhalten, den wir nicht übergehen 
dürfen. Es iſt ein Privatbrief. Wir veröffentlichen daraus 
einige fchlagende Stellen (natürlich ohne den Schreiber zu 
nennen), weil wir dazu nicht nur ein Recht, jondern jogar 
die Pflicht haben. 

Die Leſer der Hiftorifch-politifchen Blätter erinnern fich 
vielleicht noch der beiden Aufläge des Unterzeichneten, welche 
im Sahrgange 1901 das Credo des fteieriichen Waldnovellijten 
Peter Rofegger auf jeine theologische und philojophiiche 
Stichhaltigfeit zu prüfen verjuchten. Dieielben bilden, etwas 
erweitert, einen Theil der vor Kurzem erichtenenen Brojchüre 
„Rofegger und jein Glaube” (Beitgemäße Betrachtungen von 
P. Ansgar Pöllmann. Münſter i / W. Alphonjusbuhhhandlung. 
VIII u. 127 Eeiten).?) Am Schluffe des zweiten von ihnen 
wandten wir ung gegen eine für Roſegger durchaus günftige 


1) Auch die „Müncener Poſt“ hat von diejer Brojchüre Kenntniß 
genommen. Die Gloriole, die dieje Zeitung um den „wacderen 
Franziskaner“ webt, ift der jtärkfte Gegenbeweis gegen die Anti: 
fritit Falkenbergs — pardon, da wäre alſo der Name heraus. 
Nun, die Brojhüre Heißt „Katholiſche Selbftvergiftung*. Der 
„Sranzislanerordensbruder* — Dr. P. Erpeditus Schmidt ift ges 
meint — hat Ibſen nie und nimmer in dem Sinne empfohlen, 
wie der aus dem Zujammenhange herausgerifiene Saß zu be— 
weijen jcheint. Unter Zuſammenhang verjtehen wir hier eines 
Literaten gejammte Urtheilsäußerungen. Wer furtheilen will, 
muß vorher willen, und wer wiffen will, muß — lejen. Wie 
P. Schmidt Ibſens Geſellſchaftskritik geißelt, weiß jeder Literatur: 
fenner. 

Außer diejen beiden Kapiteln, einem Vor- und einem Nachwort 
enthält das Büchlein nod) drei Aufjäge: „Kunſt ift Macht”, 
„Der Bibelforſcher“ und „Nojegger und das fathol. Priejtertum”, 


2 


— 
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Beurtheilung im vierten Jahrgang der „Deutjichen Heimat” 
(„Blätter für Literatur und Volkstum“. Berlin), wobei wir 
vor allem den „katholiſchen Geiftlichen” in Zweifel zogen, 
der laut Unterjchrift ich für das Elaborat verantwortlich 
machte. Nunmehr hat jich die Sache geklärt. Der Verfafjer 
des angegriffenen Artifel3 ftellte jih uns unlängjt mit einem 
Briefe vor; wir ziehen alfo den ausgejprochenen Berdacht 
hiermit ohne weiteres zurüd. 


In dieſem Schreiben nun heißt es zunächſt, daß „Ge— 
danfengang und Faſſung“ des gerügten Urtheils unter anderem 
„durch die Rüdjiht auf die Aufnahme in die ‚Deutjche 
Heimat‘* bejtimmt worden jeien. Dazu müfjen wir nun 
gleich bemerken: abgejehen davon, daß die Mitarbeit eines 
fatholiichen und dazu noch öfterreichijchen Priejter8 an einem 
Blatte recht ſeltſam ift, daS feiner ganzen Haltung gemäß 
ſich zum Centralorgan des „Vereins zur Förderung deutjch- 
evangelijcher Volfsichaufpiele*, eines Vereins zu dem aus: 
geiprochenen Zwecke der Evangelijation fatholijcher Gegenden, 
entwideln durfte und jogar mußte, — kann eine Modi: 
fieirung der vollen Wahrheit mit Hinficht auf andersdenfende 
Lejer oder Schriftleiter nie und nimmer gebilligt werden. 


„Es iſt gewiß,“ fo fährt der Briefjteller fort, „jehr zu 
bedauern, daß Rofegger dem dogmatiſchen Chrijtentum nicht 
näher gekommen ift und, wie e3 den Anſchein hat, ihm auch 
nicht bald näher kommen wird; ich Habe aber jtet3 dem 
Grundſatze gehuldigt, das Fallende nicht zu ftoßen, jondern 
durch liebevolle Anerkennung des Guten irrende und ſchwankende 
Geijter dem Chriftentum und der Kirche näher zu bringen. 
Wie Sie ed aber unbegreiflih finden Fonnten, daß ein Prieſter 
an einem bedeutenden Schriftiteller dad Gute anerkennt, das 
ift mir nicht einleuchtend. “ 


„Was an NRofegger zu verurtheilen ift, haben Sie ver: 
urtheilt, ob Sie aber damit Roſegger gerecht geworden find, 
ift eine andere Frage. Er ijt eben eine ganz eigenthünliche 
Natur, der nicht leicht beizufommen iſt, wie ich dies ſelbſt 


— — 
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erfahren Habe... . Rofegger auf den rechten Weg zu bringen 
und der Kirche zu erhalten, wird leider Ihr, wie ich gerne 
und aufrichtig wiederhofe, gutgemeinte® Buch nicht beitragen.“ 


Soweit der Briefiteller. 


Die moralijche Wertung einer Handlung gejchieht 
nach der Abficht; infofern Fünnen wir dem Empfehlungs— 
fritifer nur dankbar jein für jein priefterliches Bemühen, 
„Rojegger der Kirche äußerlich zu erhalten und innerlich zu 
gewinnen“, In der Öffentlichen, wiffenjchaftlichen Kritif aber 
gelten andere Grundjäge. Roſeggers „Dimmelreich“ iſt eine 
Gefahr für Humderttaujende, Heute mehr als je im einer 
Zeit der Weltgejchichte, und diefe Hunderttaufende, welche 
einfach irregeführt werden durch eine lobende Anerkennung 
eines Werfes, vor dem jie noch im Zweifel ftehen und auf 
die berufenen Hüter des Glaubens jchauen, dieje annoch erjt 
ſchwankenden Glieder der fatholischen Kirche, gelten die nichts ? 
Sollen wir mit ihrem Ruin einen Mann jtügen, der nicht 
mehr jchwanft, ſondern längft am Boden liegt? Das 
Opfer wäre doch zu groß. Wie unpſychologiſch, einen Ge— 
müthsmenjchen A la Roſegger durch Lob für das Gegentheil 
jeiner Anficht gewinnen zu wollen! Aber ijt es nicht Irre— 
führung, zu jagen: „er fteht mit Ehrfurcht vor der Geitalt 
des Menjchenjohnes und jucht fich die Dogmen der Kirche, 
der er angehört, in einer Weije, die nur aus jeinem Ge— 
müthe heraus begriffen werden kann, geijtig anzueignen“, 
da doch Nojegger die Gottheit Chrijti, jeine Wunder, jeine 
Auferjtehung, jein Opfer und jeine göttliche Mittlerſchaft 
leugnet, und die Dogmen der Kirche, alle jammt und jonders, 
verwirft, ja jogar zum Theil mit Hohn und Spott begeifert ? 
Aljo das ift daS „Gute“, das anzuerfennen it, daß er ein 
paar Formeln beibehält und mit andersgedeuteten Worten 
eine religtösliterariiche Bauernfängerei treibt — wohlver: 
Itanden thatjächlich, objektiv —! Roſegger hat ja die Auf: 
Härung in feinem jeichten, erbärmlichen Sinne als End: und 


104 , Und nod einmal Rojegger. 


Grundzwed jeines gejanımten geiltigen Schaffens auf den 
Schild gefchrieben. Nein, lieber Herr Kaplan, da haben Sie 
gründlich fehlgeſchoſſen. Hier ift ſchärfſte Gegenſätzlichkeit, 
die dentlichite Ziehung der Grenzlinie eine unabweisliche 
Pflicht. Theologische Schriften werden als jolche nicht aus 
der Perſon heraus beurtheilt, jondern an dem einzigen 
Maßſtabe, der für derlei Dinge vom Anfang der DOffen- 
barung an aufgeftellt ift, bemeifen: am Worte Gottes und 
der Kirche. Wie fann man bei Beurtheilung eines religiöjen 
Bekenntnigwerfes das „Syſtem“, „an deffen Dogmen der 
Kritifer zu glauben für gut findet“, als Maßſtab aus: 
ſchließen wollen! Das heißt jede theologijche Diskuffion 
unmöglich machen, das heißt die ganze neue Strömung der 
protejtantiichen Glaubenslehre in radice betätigen, das 
heißt mithineinblafen in den Sturm gegen den Felſen des 
Dogmas. 

Da haben wir wieder einmal ein nacktes Beiſpiel, 
wohin diefe in aller jcheinbaren Weitherzigfeit engbrüjtige 
Eoncefjionsmeierei führt, zumal wenn fie die Grundjäße 
der perjönlich=jubjektiviftiichen Kritik auf der einen Seite 
bis zur ausjchließlichen Geltendmachung zujpigt und auf 
der andern Seite für Gebiete in Anfpruch nimmt, die nun 
ein= für allemal bezüglich ihres Wejensinhaltes dem Ge— 
jchmade und dem Gemüthe entzogen jind, weil fie, von der 
Thatjache umjchrieben, blos dem vergleichenden und von 
höheren Gewalten normirten Berjtande unterliegen. Höher 
als der Einzelne ſteht die Sache; das wäre ein jchöner 
eirculus vitiosus, um der Lehre willen einen Zweifler durch 
Schädigung der Lehre zur Lehre zu bringen! 

Mir haben jchon oft betont: Roſegger ift fein Schwan— 
fender, fein Zweifler; er iſt gar fein Katholift mehr. Der 
Berfaffer des „Himmelreichs“, der die Gottheit Ehrifti und 
damit in Verbindung die Trinität leugnet, der die allein- 
jeligmachende Kirche ins Lächerliche zieht, dem die Saframente 
nur menschliche Eymbole find, mag taujendmal auf feinen 
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Katholicismus pochen und damit prahlen, daß ihn Die 
fatholiiche Kirche doc) noch in ihrem Schooße dulde, er iſt 
fein SKatholif mehr, denn er Hat jelbjt den Weg der 
Wahrheit verlaffen, er hat fich jelbit vom Leibe der Kirche 
getrennt. Der kürzlich in dem (proteftantiichen) „Pfarrhaus“ 
veröffentlichte Brief beweilt e8 ja wieder, troßdem er gar 
nichts Neues bietet. Roſegger jchreibt darin: 


„Zwiſchen den einzelnen hrijtliden Befennt: 
niffen will ich feine jharfen Grenzen gezogen 
wiſſen, das Reid) Gottes hat viele Provinzen, Diefer Grundjag 
würde durch den Uebertritt erjhüttert werden. Käme 
ih heute erit zum Chriftentum, jo würde ich ficher in Die 
protejtantifche Provinz einwandern. Da ich aber von Haus aus 
der katholiſchen Provinz angehöre, fo nehme ich von’ diefer, 
was nad) meiner Ueberzeugung mit dem Evangelium überein: 
ftimmt, da3 Uebrige lehne ich ab. Was ich annehme und was 
ich ablehne, das iſt in meinen Schriften unzähligemale gejagt 
worden, Wenn mich diejes öffentlichen Bekenntniſſes wegen die 
fatholifche Kirche nicht ausfchließt, wenn fie mich troß meiner 
Beitrebungen für die evangelijche Heilandsfirche al3 Katholiken 
‚gelten läßt, jo ſpricht diefe Weitherzigfeit für fie, 
So lange ich innerhalb der katholiſchen Kirche evangelifcher 
Chriſt jein fann, ift für mich alfo fein Grund vorhanden, aus: 
zutreten. Andere Gründe für den Aus- und MWebertritt, 
nationale, fociale u. j. w., dünfen mic) zu weltlidh, al3 daß 
ich fie ohne zwingende Veränderung mit dem religiöjen Motive 
verquicden möchte,“ 


Denkende Protejtanten, denen es nicht um Proſelyten— 
macheret en tout cas zu thun ift, und die nicht jeden 
faulen Zweig aus dem Garten des Papſttums zum Propf- 
reis tauglich befinden, haben Roſegger jchon lange von ſich 
abgejchüttelt. Wir Haben davon früher einige Beijpiele gebracht. 
Es iſt ein durchaus unmännliches Benehmen, auf zivei 
Schultern zu tragen und doch immer auf originelle Selbjt: 
jtändigfeit gegenüber den Parteien hinzuweiſen. Wer 3. B. 
weiß, daß Maria für Herrn Roſegger das pure Phantaſie— 
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bild it, daß er der geichichtlichen Mutter Gottes eine 
Rolle voll empörender Geiftesarmjeligfeit zugetheilt hat, den 
widert der jühlihe Schlußjaß geradezu an: 

„Betrachten Sie mich als einen evangelifchen Ehriften der 
Gefinnung nad und verübeln e3 einem Poeten nicht, wenn er 
manchem ftimmungsvollen Cultus der katholiſchen Kirche, be- 
fonder3 der Berehrung ‚unferer lieben Frau‘ fein Herz nicht 
ganz verfagen kann.“ | 


Daß der fteieriiche Pjeudoprophet, den dad „Daheim“ 
(1903 Nr. 15) als „Wegebereiter des Evangeliums“ aus— 
Ichreit, wohl weil er jeine Enkel jelbjt über die prote- 
Itantifsche Taufe hebt, fich weder auf Warnung noch auf 
BZurechtweifung einläßt, iſt längſt bekannt. Wir haben es 
vor Kurzem wieder erfahren, da er im „Heimgarten” jchrieb 
(1903. V): 


„Pater Pölmanns Buch. ‚Rofegger und fein Glaube‘ ijt 
empfehlenswerth. Für mich ift es infofern jchädlich, als es zur 
Hoffart reizt. Hatte bisher Feine Ahnung von meiner gewaltigen 
‚Bedeutung und Gefährlichkeit‘. Leider find dem Herrn Verfafjer 
beim Eitiren meiner Schriften einige Fälſchungen (um Ber: 
zeihung für das harte Wort!) [Wir verzeihen.) mitunterlaufen, 
die weder durch feine brillante dogmatische Kunſtreiterei, nod) 
durch feine findlichen UWebertreibungen in Lob und Anklage, 
noch endlich durch die [!!] Smprimatur feines Prälaten wett: 
gemacht werden.“ 

Da find wir aber doch in der Lage, ein Beijpiel von 
Roſeggers „Bedeutung“ zu bringen, freilich ein für die 
deutjiche Wiffenjchaft höchjt blamables. Der Kieler Privat- 
docent Dtto Scheel wirft in jeinem Werfe „Die Anjchauung 
Auguftins über Chriſti Perſon und Werf* (Tübingen, Viohr, 
1901) dem großen Afrifaner „Verworrenheit“ vor und nennt 
— der Kieler Univerſität zur Schande jei es erzählt — als 
Kronzeugen den — Erzähler Petri Kettenfeier Rojegger!!) 


1) Das obige Eitat aus dem „Heimgarten“ darf durchaus nicht als 
faljche und gemachte Bejcheidenheit gedeutet werden, Rojegger ijt 
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Im Uebrigen ift die katholiſche Kritik Roſeggers Gegen- 
beweisführung längſt gewohnt. Sie geht A la Shakeſpeare. 
A la Shakeſpeare? Ja wohl, aber fo: 


Nym: Willft du abzieh'n ? ich möchte dich solus haben. 
Pijtol: Solus, du ungemeiner Hund? O Viper! 
Das solus in dein jeltjamlich Geficht, 
Das solus in die Zähn' und Kehle dir, 
In deine jhnöde Lunge, ja in deinen Magen 
Und, was noch jhlimmer, in deinen garit’gen Mund! 
Dein solus ſchleudr' ich dir ind Eingeweide: 
Denn losgeh'n kann ich und der Hahn Piftols 
Sit Schon geſpannt und bligend Feuer folgt. 


Heinrid V (II, 1.) 


Der gute Vater Nippold hat wieder einmal ein Bud) 
geichrieben und ihm“ den Titel gegeben: „Das deutiche 
Ehriftuslied des 19. Jahrhunderts” (Leipzig, Wunderlich 
1903).1) Man kennt ihn ja. Da fteht nun in dem Kapitel 


in jeiner Natürlichfeit bei derlei Dingen oft nur allzu aufridtig. 
Wir können ihn aber doc mit jeinen eigenen Worten jchlagen. 
Im „Heimgarten“ (März 1903), wo er dad Verhältniß jeines 
ueueften Romans „Weltgift“ zu dem bekannten „Erdjegen“ 
Harlegt, jchreibt er nämlih: „Von Jahr zu fahr häufen fich die 
Briefe, in denen ich befragt werde um Rath. Man will die 
Stadt, die Schreibftuben, die Werkjtätten verlaffen und auf dem 
ande draußen bei den Bauern Arbeit ſuchen“. ine ſolche 
Thatjache beweist doch genugjam den Einfluß des gelejenjten 
öſterreichiſchen Volksſchriftſtellers. 


1) Dies dicke Buch, das theologiſch und äſthetiſch eine literariſche 
Mißgeburt genannt werden muß, unterzieht auch die literariſch— 
hiſtoriſchen Aufſätze des Unterzeichneten in den gelben Heften 
einer Kritik, worin von „böſen Gallenergüſſen über Weſſenberg 
und Levin Schücking und Ad. Pichler“ die Rede iſt. „Der volle 
Born aber ergießt ſich in der Spezialunterfuhung über die alten 
Sünden Rojeggerd* (S. 13 u. 14). Wie leicht ſich der alternde 
und jchon lang veraltete Nippold jein literarijches Ragout ge= 
macht bat, beweist das Kapitel „Die Selbjtzerjegung der. ‚fathos 
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„Das altfatholifche Martyrium und das Ehrijtuslied” (von 
jeher das Leibfapitel des Jenaer „Theologen“, in dem aud) 
Gall Morel feinen Pla gefunden!) Peter Rojegger in der 
Sloriole des Martyriums als das edle Glied in der er: 
lauchten Kette, die da bezeichnet ift durch die Namen: Ana- 
ſtaſius Grün! Lenau! Hamerling! Pichler! Gilm! und 
Anzengruber! Künftlecifch kann er nicht mit allen Diejer 
Dichter — wenigjtens nicht mit Lenau — concurriren, wenn 
er aber eine Freude daran hat, in dieſer religiösnegativen 
Gejellichaft einen hervorragenden Plaß gefunden zu haben, 
jo wollen wir ihm da 8 feinesiwegs trüben, worum wir ihn 
nicht beneiden. _ Aber zur Wehr und zur Lehr all feinen 


liſchen Dichtung““ (S. 304 ff.), in welchen er die „Kreuz und 
Querzüge“ der Hiftor.=polit. Blätter einfah an der-Hand der 
Herold'ſchen Kritit (Lit. Eho), ohne jede Selbjtändigfeit, abzuthun 
ſucht. Herolds Worte find eben als Worte Herold8 jehr be- 
beachtenswerth, aber in den Contert Nippold’iher Phrajeologie 
hineinverjegt, verlieren fie gerade das, was an ihnen bedeutend 
war. Wenn Herold ein paar ſchwächere fatholiihe Lyriker zu— 
jammenftellt, fo will er damit nicht in dem Maße, wie e8 Nippold 
für gut befand, den Stab über den augenblidlihen Stand der 
fatholiihen Dichtfunft brechen. Wir perſönlich ſchätzen Herold 
vor allem als Lyriker jehr Hoc und wifjen ihn auch als Aeſthetiker 
zu würdigen, wir geftehen ihm aber nicht das Recht zu, ein ab— 
Schliegendes Urtheil auf Grund der Literargeſchichte abgeben zu 
Dürfen, weil er wohl ein ideal angelegtes, fein geftimmtes Talent 
ijt, aber doc nicht auf die nöthigen Fachſtudien zurüdihauen 
kann. Die Uebertreibungen Nippolds jchreibe man aber ja nicht 
auf Herold8 Conto. Die verdienten „Dichterftimmen der Gegen- 
wart”, die ja gewiß von ung ein gutes Stüd find, mit der fathol. 
Poeſie zu identificiren, zeugt von wenig Kenntniß. Daß 
gegen DId Shatterhand auf katholijcher Seite gemeinjam Front 
gemacht wurde, davon erwähnt Nippold wie Herold nichts, aud) 
nicht, dag May protejtantijher Confefjion iſt. Uebrigens 
werden wir j. Zt. in unjerer eigenen Beitichrift „Gottesminne“ 
mit der genannten Monographie eine reinliche Abrechnung vor: 
nehmen. 
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Srrthümern nachgehen, das halten wir um jo mehr für eine 
Pflicht, als eine jenile und jervile Kritik ſich mit uneinge— 
ſchränktem Lobhudeln den weiten LXejerfreis ſichert. Wenn 
Heinze die „religidjen Bekenntniſſe“ Nojeggers (nämlic) 
„Mein Hinmelreich*) als „vom Geiſte echter Humanität ges 
tragen” jeiner Gemeinde anpreist — und die Mittelmäßigfeit 
hat jtet3 die größte Gemeinde, jo ijt das gerade genug; es 
braucht dann nicht noch ein fatholicher Priejter fommen 
und Dies verderbliche Urtheil mit Berufung auf fein Amt 
bejiegeln. 

Deßhalb war e3 auch ein literarisch-pädagogijches Un— 
recht der „Nenaiffance* (III, 1. Januar 1902), in einer 
Blauderet über „Mein Himmelreich“ nach dem richtigen Vor: 
wurf vationaliftiicher Dogmenverwäfjerung doch noch zu 
Ichreiben : 

„Was jollen wir Reformer dazu jagen? Sollen wir, wie 
es leider manche Cenſoren gethan, fchimpfen und fluchen gegen 
den firhlich Unforreften? Nein, wir wollen ihm danfen, daß 
er den Muth gefunden, feine religiöjfe Ueberzeugung öffentlich 
zu verfünden. Wie Rojegger denfen Millionen Katholiken und 
PBrotenftanten, und nicht die Ungebildetiten. Sollen wir diefe 
alle excommumniciren? Dieſe Confequenz müßt ihr Zeloten 
ziehen, wenn ihr Rofegger verdammen wollt! Gejcheiter aber 
wäre ed, wenn ihr nachdächtet, warum er und foviele andere 
nicht weiter in ihrem Glauben gefommen find. . . .* 

„Schimpfen und fluchen“ joll freilich ein ehrlicher 
Chriſtenmenſch nicht; aber vielleicht hat der Renaiſſance— 
Hintermann die Güte, ein paar Seiten vorwärts zu blättern 
und ſich über dem einfach unqualificirbaren Erguß „Poeſie 
und SKatholicismus“ recht fräftig beim eigenen Ohr zu 
nehmen. „Verdammen?“ na ja, wir macheng eben auch wie 
bejagter „Reformer“ und fprechen dem Grazer Boeten die 
theologijche Orthodorie ab, und damit ijt vermuthlich alles 
in nuce abgethan. Daß Protejtanten rojeggeriich denken, 
mag jein, daß aber „Millionen“ Katholiken gleicher Anficht 
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jeien, ijt eine aus der Zuft gegriffene Behauptung. Und 
wäre das jchredlihe Wort wirklich den Thatſachen ent: 
Iprechend, um wie viel mehr ijt es nothwendig, die Reinheit 
des Glaubens einer einzelnen Berjünlichkeit auch nicht durch 
das allergeringfte Zugejtändniß nachzufegen. Daß viele von 
Nojegger vieles lernen können, tft far, ihn aber loben wollen, 
weil er den Muth zu einem Eirchenfeindlichen Buche gefunden 
hat, ift die pure, platte Gedanfenlofigfeit. Etwas anderes 
fordert nicht ganz ohne Grund ein pjeudonymer „Austriacus“ 
in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ (1903. Nr. 29) 
bezüglich Rojeggers: nämlich neben der Berwerfung der reli- 
giöjen Seite immerhin Anerkennung jeiner Kunft. Ein 
billiges Verlangen. !) 

Sit e8 nicht bezeichnend, daß Rojegger ſich den guten 
PVriejter in feinem Sinne affurat jo vorjtellt, wie der ver= 
dorbene Zola? an deſſen Namen auf ewig Niegjche'8 De- 
finition al3 Siegel des Urtheil® der Weltliteratur gebeftet 
ift: „die Luft zu jtinfen“. Zola läßt nämlich in feinem 
„Paris“ den Abbé Roje dem abgefallenen Prieſter Fromment 
jagen: „Wenn die Dogmen Sie beengen, jo halten Sie ji) 
an das Evangelium und bewahren Sie fich das. Heil durch 
die Nächjtenliebe*. Roſe wird natürlich zu der thatjächlichen 
katholischen Kirche in dem jchärfiten Gegenjaß gebracht. 

Das war einmal eine andere Brojchüre, die vom fel. 
Keiter („Sonfeffionelle Brunnenvergiftung*); da war Klarheit 
und Wahrheit und fein Durcheinander eines franfhaften 
Sfrupulanten. So etwas jollte man mehr lejen und jach- 
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1) Obwohl in diefen „Streiflihtern“ auf die „Latholiiche Kritik” 
wieder einmal jedes Feine Käſeblättchen für voll gerechnet werden 
mußte, um eine Unterlage für die Inferioritätsanflage abzugeben. 
Die wirkliche katholiſche Kritik der Jebtzeit fennt „Austriacus“ 
ganz und gar nicht. Bolanden u. j. w. find ald „Dichter“ ab- 
gethane Leute, die Brennpunkte der angeregten Frage liegen 
ganz anderswo. 
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gemäß durch Aufnahme der neueren Sterne am deutſchen 
Poetenhimmel ergänzen. Keiters Art wäre es geweſen, einen 
Roſegger zu „würdigen“ d. h. ſeine künſtleriſchen und ethiſchen 
Fähigkeiten zu loben, ſo weit ihnen Lob gebührt. Den 
Steyermärker ſo ohne weiteres unter den Tiſch zu werfen, 
geht ja doch nicht, aber auch nie hätte er ſollen ſchreiben 
können: 


„Im Bewußtſein meiner ehrlichen Abſichten bin ich nun 
zwar ſicher, daß der edeldenkende Theil des Klerus meinen 
Standpunft würdigt, ja, ich habe Beweiſe davon.“ 
„Zadel befjert mich“, that er in demjelben Athemzuge Fund, 
mag er’3 endlich einmal beweifen, denn bis jeßt Hatte er 
auf Tadel und Kritik, woher immer jie fam, nichts als 
polternde Entrüftung. 


Beuron. P. Ansgar Pöllmann O.S.B. 


4jr 


LX. 
Die neue Weltpolitif in Amerika. 


Am 20. April 1903. 


Das Vorgehen gegen Benezuela wurde in Deutjchland 
nur mit getheilten Gefühlen verfolgt. Es war an fich 
berechtigt, da es eine jchon alte Gepflogenheit aller euros 
pätichen Staaten ift, Friegeriich gegen mehr oder weniger 
geordnete überjeeiiche Staatswejen vorzugehen, welche fich 
über ihre Verpflichtungen gegen europätiche Gläubiger hin: 
wegjegen wollen. Venezuela war eben in einer Staats- 
ummälzung begriffen, wie Ddiejelben in den amerikanischen 
Republifen, die Vereinigten Staaten ausgenommen, üblich 
find. Es waren denn auch lettere, welche Sedermann Hinter 
Benezuela jtehen jah, nicht etiwa weil Nordamerifa fich als 
jchügende Mutter, jondern vielmehr als Oberherr und Erbe 
desjelben betrachtet. Es blieb auch nicht aus: in den Ber: 
einigten Staaten wurde die Monroelehre angerufen, auch 
von amtlichen Verfönlichkeiten betont. AU diejen verjchiedenen 
Kundgebungen im Volk und in der Preſſe drücdte der Prä— 
jivent Roojevelt den Stempel dur eine am 2. April in 
Chicago gehaltene Rede auf, worin er ausführte, die Ber: 
einigten Staaten hätten darüber zu wachen, daß feine 
europäische Macht Gebiete in Amerika erwerbe, oder ſich 
eine Controle über eine ſchwache Schweiterrepublif anmaße. 
Er fährt fort: 
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„Diefe Haltung ijt in zwei Memoranden ausgefprochen 
worden, deren erſtes ein Schreiben des Staatsjefretärd Hay 
an den deutjhen Botſchafter v. Holleben, das zweite 
eine Unterredung zwifchen dem Staatsfefretär Hay und dem 
englijhen Botjchafter Herbert enthält. Beide Schriftftüde 
berichten die Berficherungen Deutſchlands, daß es Zwangs— 
maßnahmen zur Sicherung der Zahlung feiner gerechten For— 
derungen, aber feine Bebiet3erwerbungen plane, 
jowie die Erklärung Hays gegenüber dem Botjchafter Herbert, 
daß die Vereinigten Staaten, obgleich fie die Anwendung von 
Gewalt gegen mittel- oder jüdamerifanifche Länder bedauern, 
nicht gegen Schritte Einwendung erheben können, die dazu 
bejtimmt find, Abhilfe für Berlegungen von Staatsangehörigen 
der beiden Staaten zu erlangen, vorausgeſetzt, daß feine Gebiet: 
erwerbung geplant fei. Beide Mächte verficherten ung aus- 
drüdlih, daß fie nicht die leiſeſte Abſicht Haben, Die 
Monroelehre zu verlegen, und diefe Verficherung ift mit 
ehrenhafter Treue gehalten worden, welche volle Anerkennung 
von unferer Seite verdient. Gleichzeitig waren aber Feind- 
jeligfeiten jo nahe an der Grenze unſeres Landes ausgebrochen, 
fo drohend war die Möglichkeit künftiger Gefahren, daß es 
unverfennbar die Pflicht der Bereinigten Staaten war, ſowohl 
gegen ſich jelbit wie gegen die Humanität, fi” zu bemühen, 
diejen Zeindjeligfeiten ein Ende zu machen. In Hebereinftimmung 
damit haben die Vereinigten Staaten durch dad Angebot ihrer 
guten Dienjte im Geilte aufridhtiger Freundjchaft 
für alle Betheiligten, die auch fchnell und von Herzen 
diejfen Bemühungen entſprachen, die Wiederherjtellung des Friedens 
erreicht. Wir beabfichtigen nicht, irgendwelche Stellung für uus 
in Anspruch zu nehmen, welche unferen Nachbarn berechtigten 
Grund zum Anftoß bieten könnte. Unfer Feſthalten an dieſem 
Geſetz der Menſchenrechte iſt nicht blos ein Belenntniß in 
Worten. Die Gejchichte unfered Verfahrens gegenüber Cuba 
zeigt, daß wir es zur That werden laſſen. Die Monroe— 
Lehre ift fein internationales Recht, wenn ich auch 
glaube, daß fie es eines Tage werden wird. Jedenfalls iſt es 
nothwendig, ſie durchzuführen, folange fie den Hauptzug 
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unferer auswärtigen Politik bildet und folange wir 
den Willen und die Macht dazu haben. Ach glaube an die 
Monrvelehre von ganzem Herzen und ganzer Seele und bin 
überzeugt, daß eine gewaltige Mehrheit meiner Landsleute 
ebenfo denkt. Aber ich würde es vorziehen, fie aufzugeben, 
al3 mit ihr zu prahlen und es dabei zu verjäumen, uns eine 
wirkliche Friegerijche Macht zu ſchaffen, welche doch in Teßter 
Inſtanz allein der Monroelehre die nöthige Achtung bei irgend 
einer jtarfen auswärtigen Macht jichert, in deren Intereſſe es 
jemal3 liegen fönnte, fie zu verlegen. Brahlerei und Auf 
geblafjenheit find unter den Nationen ebeufo tadelnswerth 
wie unter Berjonen, und die Staatsmänner eined großen Volkes 
find es ihrem gefunden Menjchenverjtande und ihrer nationalen 
Selbftahtung fhuldig, daß fie von fremden Mächten 
genau mit der Höflihfeit ſprechen, wie der brave 
ſich ſelbſt achtende Mann dies von feiner Umgebung thut. 
Aber wenn e8 auch fchlecht ift, zu prahlen, und wenn es aud) 
noch fchlimmer ist, Andere ohne Urjache zu verlegen, jo it es 
doch das Schlimmfte, ſich der Prahlerei jchuldig zu machen, 
und dann, wenn man vor den Beweis gejtellt wird, das Be: 
hauptete nicht bewahrheiten zu können.“ 


Noofevelt mahnte nun noch eindringlich) die Schaffung 
einer ftarfen Seemacht, „wodurch nur noch eine jehr geringe 
Möglichkeit von VBerwidelungen für unſer Volk vorhanden, 
und wir verfichert bleiben fünnen, daß feine fremde Macht 
jemals ſich mit ung über die Monroedoftrin auseinander- 
legen wird“. 

Die Monrovelehre ift alfo die Grundlage der nord: 
amerikanischen Politik. Obwohl die europäiichen Mächte 
diejelbe thatjächlich anerkannt haben, jchaffen ich die Ver— 
einigten Staaten eine ftarfe Seemacht. Sie jollen nicht nur 
Europa die Spihe bieten fünnen, jondern auch die Schweitern: 
republifen bejchügen oder vielmehr beherrjchen. AU Diele 
Republiken find ohnedies jo ſchwach und Klein, daß fie, auch 
bei den günftigften inneren VBerhältniffen, nichts gegen Nord, 
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amerifa vermöchten. Die Bereinigten Staaten bejigen allein 
mehr Einwohner als alle übrigen Staatswejen Amerifas 
zufammengenommen, bilden dabei ein gejchloffenes, von Meer 
zu Meer reichendes Ganze. Zudem bejiten fie durch Verkehrs: 
mittel, Kohlen, Eifen und andere Erzeugnifje!) eine jolche 
Ueberlegenheit, daß feine der anderen amerikanischen Republifen 
auch nur daran denfen darf, ihnen ernjtlich Widerjtand zu 
leiſten. In Europa befigen wir fünf, ſechs Großftaaten, 
welche ſich in die Vormacht theilen, oder fich, einzeln oder 
in Gruppen, die Wage halten fünnen. In Amerika herrſcht 
ſchon längſt ein Rieſe unter Zwergen, der fortwährend darauf 
bedacht iſt, jein politifches und wirthichaftliches Uebergewicht 
auszudehnen, zu verjtärfen, dem es dabei an jeglichem eben; 
bürtigen Nebenbuhler, jedem Gegengewicht fehlt. Für Die 
Nordamerikaner iſt ihr Uebergewicht, ihre Vorherrſchaft in 
Amerifa ganz außer Frage. Deshalb ftellen jie jih nun 
Europa gegenüber, juchen ihm Schach zu bieten, während 
fie fi jelber, außerhalb ihres Erdtheiles, auf Koften 
europäischer Staaten, auszudehnen begonnen haben. Die 
Wegnahme Cubas entipricht der Monrovelehre, nicht aber 
diejenige der Philippinen, welche zur alten Welt gehören, 
gar weit ab von Amerifa liegen, mit dem fie nie Ber; 
bindungen gehabt. Troß aller Berläumdungen und Anklagen 
der Proteſtanten und Liberalen bleibt es eine unumftößliche 
Thatjache, daß die Spanier durch Bekehrung und Gejittung 
der weitabgelegenen Philippinen, eine Großthat vollbracht 
haben, wie fie bis jeßt feine protejtantische Macht aufzumeijen 
hat. Man vergleiche doch nur einmal, was England und 
Holland in Indien und den Sundainjeln geleitet. Die 
Amerifaner wirthichaften jegt viel jchlechter auf den Bhilippinen 
als die Spanier, haben im eigenen Land die Urbewohner in 
der graujamsten Weije ausgerottet. 


1) Siebe „Die Ueberlegenheit der protejtantiichen Völker“, eine der 
legtlic) erjchienenen Frankfurter Brojgüren. (Hamm i. W. 1903.) 
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Etwa einen Monat vor der Roojevelt’schen Rede wurde 
der Panamakanal-Vertrag zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Columbia, einer der Kleinen ohnmächtigen Schweiter: 
republifen, vollzogen. Laut demjelben werden 50 Mill. 
Dollar dem amerikanischen Bundesjchag entnommen, wovon 
Columbia 10 und die französische neue Banamafanalgejellichaft 
40 Millionen erhalten. Außerdem wird „Nordamerika 
mindeftens noch 100 Mill. Dollar opfern müſſen, um den 
46 Meilen langen Kanal zu vollenden”. Die Vereinigten 
Staaten erhalten dafür die 30,000 Acres Land, die der 
Ranamaeijenbahngejellichaft gehören, ſowie 625,000 Acres 
der jogenannten Wyſe-Conzeſſion, jowie außerdem 2431 Ge: 
bäude in Colon und Panama, den beiden Endpunften des 
Kanals. Gleichzeitig gehen die Panamabahn, die Panamas 
dampfergejellichaft mit ihren drei Schiffen, in den Befig der 
Vereinigten Staaten über. Mit der Panamabahn kommen 
auch die vier im Panamagolf belegenen Inſeln zur Hälfte 
in amerifanifchen Beſitz. Die andere Hälfte verbleibt der 
Bacific Mail Steamjhip Company. Sobald der Kanal in 
Betrieb it, braucht Amerifa feine bejonderen Gejchwader 
mehr im Atlantifchen und Stillen Meer zu unterhalten. 
Die Durchfahrt des für die größten Handels- und Kriegs— 
Schiffe eingerichteten Kanals wird 12 bis 18 Stunden erfordern. 
Bisher brauchten die Dampfer 56 bie 60 Tage, um von 
New-York, durch die Magelhansitraße, nah San Francisco 
zu gelangen; durch den Kanal vermindert fich die Fahrzeit 
auf 24— 25 Tage. Zwiſchen dem fernen Oſten (Hinterafien) 
und Europa gewinnen die Schiffe 4000 Seemeilen. Man 
rechrtet auf 6 v. 9. Ertrag für die von Amerika in den 
Kanal angelegten 150 Mill. Dollar. Die franzöftiche Panama: 
gejellichaft endete bekanntlich mit einem furchtbaren Krach, 
bei dem das franzöfiiche Volk eine Milliarde Mark einbüßte. 
Bon den 46 Meilen des Kanals hat die franzöfiiche Gejell- 
ichaft 12 auf der atlantijchen Seite, 6 auf der des Stillen 
Meeres gebaut. 
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Hätte die franzöfiiche Gejellichaft den Panamakanal 
fertig gebaut, jo wären deſſen Wirkungen auf Bolitit und 
Meltwirthichaft genau diejelben gewejen, wie jeßt durch Die 
Fertigſtellung durch Nordamerika. Dieſes würde fich nöthigen- 
fall3 mit Gewalt in den Bejig des Kanals gejegt haben, 
wenn man e3 an deſſen Benügung hätte hindern oder ein: 
Ichränfen wollen. Durch den PBanamafanal wird Mittel: 
und Südamerifa unwiderſtehlich, und zwar mit um jo größerer 
Schnelligkeit al3 jemals in die wirthichaftliche und damit 
auch politiiche Abhängigkeit der Vereinigten Staaten gebradt. 
Die nordamerifanifchen Handels: und Striegsjchiffe werden, 
dank dem Kanal, in Fürzefter Friſt nach allen Häfen und 
Küsten ſämmtlicher Echweiterrepublifen gelangen. Ehe ſich 
diejelben — wenn ihnen dies jemals in den Sinn fommen 
könnte — zu gemeinfamem Vorgehen oder auch nur Widerftand 
gegen die Bereinigten Staaten verftändigen und äußern 
fünnten, wären jie jchon ſämmtlich überrumpelt, erobert, 
Ichachmatt gemacht. In ihrem ungemein großen Neichtum 
an Kohlen und Eiſen bejigen die Nordamerifaner die jicherften 
Mittel der Macht und Herrichaft über die Schweiterrepublifen, 
welche gerade faft ganz entblößt an folchen Erzeugniffen 
jind. Die von Roofevelt angekündigte Verſtärkung der Flotte 
wird vorerjt diefe Schweitern handgreiflich überzeugen, daß 
Nordamerika weitaus der Stärfere ift, fie alſo ſich nicht wider: 
jegen dürfen, da dies ausſichtslos fein würde. Ihre Flotten 
wären auf nordamerifaniiche Kohlen angewiejen, andernfalls 
zum Stillliegen verurtheilt. | 

Borerjt arbeiten die Vereinigten Staaten — übrigens 
Ihon lange Jahre — daran, in allen amerikanischen Ländern 
den Abjag europäiſcher Waaren einzujchränfen, zu verhindern, 
diejelben durch ihre Erzeugniffe zu verdrängen. Mehrere 
diejer Länder jträuben fich noch jtarf dagegen, da fie Europa, 
den europäiſchen Markt nicht entbehren fünnen, manchmal 
jogar mehr Werth) abjegen als jie faufen. So namentlic) 
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Argentinien und einige kleinere Republifen, welche Getreide, 
Fleiſch, Häute und verjchiedene andere Bodenerzeugniffe nur 
nach Europa ausjühren fünnen, da die Vereinigten Staaten 
jelbjt dergleichen joviel gewinnen, daß fie davon ausführen 
müſſen. Brafilien hat ſich faft ausschließlich auf Kaffeebau 
verlegt, erntet deßhalb 12 Millionen, Die übrigen Länder 
zulammen nur 4 Mill. Sad Kaffee Die Vebergewinnung 
hat Preisfall und dadurch eine Nothlage herbeigeführt, jo 
daß Brafilien um jeden PreiS den europäischen Markt be— 
haupten muß, troßdem ihn die Vereinigten Staaten ein 
jehr starker Kunde für Kaffee find. Auch die anderen 
amerifanischen Länder jind ebenfalls wirthichaftlich ſchwach, 
fünnen deßhalb Europa vorderhand und wohl auch für 
lange Zeit nicht entbehren. Selbſt das unter fräftiger 
Negierung jeit zwei Jahrzehnten wirthichaftlich jehr fort: 
gejchrittene Mexiko will, troß der Nachbarjchaft der Ver— 
einigten Staaten noch lange nicht auf Europa verzichten. 
Jedoch wiſſen die Nordamerifaner jehr wohl, daß die wirth- 
ſchaftliche Beherrichung der Schweiterrepublifen nicht im 
Sturm erobert werden fann, wie etwa Cuba. Es bedarf 
der gegenjeitigen wirthichaftlichen Anpaffung, Angewöhnung, 
wie der Berbefjerung und Vermehrung der Berfehrsmittel, 
wobei der Banamafanal in erjter Reihe fteht; jchnellere und 
billigere Frachten, jtärferer Berjonenverfehr werden die gegen: 
jeitige Anpafjung und Annäherung herbeiführen. 

Gegen Europa führen die Vereinigten Etaaten jchon 
jeit Jahrzehnten planmäßig und nachhaltig den Kampf der 
wirthfchaftlichen. Unterjochung. Sie wiffen ihre Vortheile 
fräftig auszunugen. Für verjchtedene wichtige, unentbehrliche 
Rohwaaren iſt Europa fajt ausjchlieglich auf Nordamerika 
angewiejen. So 3. B. Baumwolle, deren es 9—10 Mill. 
erzeugt, Erdöl, dejjen es doppelt jo viel gewinnt als die 
übrige Welt zujammengenommen. Auch für Getreide, Fleiſch 
und Anderes jind wir — gerade in Deutjchland — zum 
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guten Theil auf Nordamerifa angewiefen. Diejes kann 
daher durch Zölle mehr und mehr die Gewerbewaaren 
Europas ausjchließen, bejonders da es ja, wegen jeines 
Veberreihtums an Kohlen und Eiſen, jeiner ausgiebigen 
Waſſer- und Schienenwege, den eigenen Gewerbefleiß faſt 
beliebig jteigern fanıı. Seine Eijengewinnung hat jich binnen 
einem Sahrzehnt mehr als verdoppelt. beträgt jegt 16 Mill. 
Tonnen, gegen die I Mill, Englands und 5!/: Mill. Deutich- 
lands. Da das Neue Reich jeit zwanzig Jahren ungeahnte 
riefige FFortichritte auf dem gefammten wirthichaftlichen Ge— 
biet gemacht, auch weiter jchnell vorwärts zu fommen ſich 
anſchickt, wird es gerade am jchärfiten von Nordamerika 
aufs Korn genommen. England fann die ihm erforderlichen 
Nohmaaren Schon zu einem guten Theil aus dem eigenen 
Siedelländern beziehen. Deutjchland jteht durch jeine jtarfe, 
raſch wachſende Bevölkerung Nordamerifa am nächjten, tt 
ihm an Bildung überlegen Deutjchland . bezieht jegt 1000 
bis 1100 Millionen Waaren aus Nordamerika, das ihm nur 
für 5 bis 600 Millionen abnimmt. Boriges Jahr willigte 
dabei Deutichland in Zollermäßigungen für 360 Millionen 
amerifantscher Waaren, während ihm jolche nur für 35 bis 
40 Millionen Waaren zugejtanden wurden, die es in Nord: 
amerifa einführt. Die Nordamerifaner rechnen daher, Daß 
ſie Deutjchland am leichteften, ſicherſten wirthichaftlich unter: 
werfen, beherrichen können, dies auch thun müſſen, weil eg, 
ein emporgefommener Neuling, jein bedeutendjter wirthe 
Ichaftlicher Nebenbuhler it. Das Vorgehen gegen Benezuela 
war daher Wafjer auf die Mühlen der Jingos, der Imperi— 
aliften, welche das amerifanifche Bolt gegen Deutjchland 
hegen müffen, um ihre Zwecke zu erreichen. An die Neben: 
buhlerichaft, Ueberlegenheit Old-Englands iſt man von jeher 
gewöhnt. 

Sn und mit Deutjchland find auch die übrigen Staaten 
Europas bedroht. Sie werden alle ohnedies in Mitleidenjchaft 
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gezogen, wenn Deutjchland wirthichaftlich herabgedrüct wird, 
mit dem fie alle größeren wirthichaftlichen Verkehr pflegen, 
al8 mit Nordamerifa. Deutjchlands Sache ift daher die 
ihrige "Die anderen Staaten haben daher alle Urjache, ſich, 
der Selbjterhaltung willen, mit Deutjchland zur Abwehr 
der nordamerifanischen Erdrückung zu verjtändigen. 

Der dfterreichifche Minister Goluchowsti hat ſchon vor 
einigen Jahren den Völkern Dejterreichs zugerufen, ſich zu 
einigen, um ſich zu erhalten. Schließen fich alle europäiſchen 
Staaten, außer England und Rußland, zufammen, jo fann 
ein ca. 300 Millionen Seelen zählendes Wirthichaftsgebict 
entjtehen, welches Nordamerika weitaus die Spige zu bieten 
vermag. Auf Deutjchland, Oeſterreich, Italien und einige 
fleinere Staaten bejchränft, fommen 160-180 Mill. zujammen. 
Baumwolle fann in Spanien und Nordafrika gebaut werden. 
Hegypten wird jeine Baummwollgewinnung verzehnfachen, danf 
der mitteljt der ‚neuen Nilftauen bewirften Bewäſſerung 
weiterer 2400 Flachkilometer. Die Bagdadbahn ermöglicht 
Erjchliegung und Bebauung weiter Zänder, da (in Mejopo: 
tamien namentlich) die Wafjerwerfe und Kanäle fich erneuern 
laffen, welche die Affyrer einft bauten und dadurch ungeheure 
Ländereien außerordentlich fruchtbar machten. Getreide, Baum— 
wolle und anderes fünnen dort mafjenhaft gebaut werden. 
In Deutich-Oftafrifa ift mit gutem Erfolg der Baumwollen— 
bau eingeführt worden, ebenjo im franzöjiichen Afrifa ; 
Kaffee, Cacao, Gummi u. j. w. werden jchon gewonnen. 
Freilich wird es noch einige Jahrzehnte dauern, um dort 
dergleichen in folchen Maſſen zu erzeugen, daß jie auf dem 
Weltmarkt ordentlich ins Gewicht fallen. Aber Nordamerika 
bedarf ebenfalls eine Anzahl Jahrzehnte, um jeine Pläne 
betreffs der Schweiterrepublifen und Europa durchzuführen. 
Es geht vor, jorgen wir dafür, daß wir nicht zurücbleiben. 

Der Thatkraft, dem Borgehen der Nordamerifaner, 
stehen auch in den Schweiterrepublifen gewichtige Dinderniffe 
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entgegen. Ein jehr großer Theil Mexikos, Mittel- und Süd: 
amerikas (Nordbrafilien 2c.) find jehr ungefund, bejonders 
für Germanen, welche dort wohl nie recht auffommen dürften. 
Wenn fie jich einpflanzen, erhalten, werden fie jedenfalls 
feine jo fräftige, thatfreudige, unternehmende Männer 
jein, als in gefunden, gemäßigten Himmelsftrichen. Sie 
werden die Eingeborenen — d. h. die Nachkommen der Spanier 
und Portugiejen nebjt Eingebornen und Mifchlingen — nicht 
zu überfluthen, aljo auch nicht eigentlich zu beherrichen, noch 
weniger aufzujaugen vermögen. Die nordamerifanifchen Frei— 
Ihärler haben wohl vermocht, durch faſt alljährliche Ein- 
brüche und mit Hilfe feiler Einheimiſcher, Cuba ein halbes 
Sahrhundert hindurch zu beunruhigen, den Spaniern viel 
Ungemach und Berlufte zu verurjachen, aber doch nicht feſten 
Fuß zu fafjen oder gar fich beliebt zu machen. Es wandern 
auch jegt nicht viele Nordamerifaner dort ein. Thäten jie es, 
jo würden fie — die Religion etwa abgerechnet — fich mit 
den Einheimijchen verjchmelzen und untergehen, jelbjt wenn 
es ihnen gelänge, mit Hilfe des Heimatlandes dort zu herrſchen. 
Anders: wird e8 auch in dem bezeichneten, meijt unter den 
Tropen belegenen Strichen Amerifas nicht fein. Die Nord- 
amerifaner können nur zeitweilig fich dort aufhalten, aber 
feine Nachfommenjchaft erzeugen. An dem PBanamafanal 
fonnten jelbjt die jonjt in Amerika jo ausdauernden Spanier, 
Portugieſen und Italiener nicht als Arbeiter verwendet werden. 
Sogar die meilten Beamten, Bauleiter vermochten nicht 
lange dort auszuhalten und ftarben bald weg, wenn fie nicht 
zeitig genug nach Europa zurüdfehrten. Auf Einverleibung 
Mexikos haben die Nordamerifaner verzichtet, aus Großmuth 
etwa? Nie und nimmer, jondern einfach weil bei den dortigen 
flimatifchen und jonjtigen Verhältnifjen ihre Weberlegenheit 
jehr bald umgefehrt werden würde. Fünfzehn, achtzehn Mil: 
lionen ganz anders geartete Menjchen, welche alt eingelebt 
und eingewöhnt find, laffen fich nicht jo leicht von Neu— 
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Anklömmlingen auffangen. Aehnlich jteht e8 auch in Bra— 
filten, Argentinien u. ſ. w. Sehen wir nicht an der deutjchen 
Dftgrenze die Polen fiegreich dem mit allen Gewaltmitteln 
ausgerüfteten Deutſchtum widerjtehen, obgleich beide Stämme 
gleichmäßig an Klima und Verhältniffe gewohnt find? Der 
Unterjchied der Religion verschärft den nationalen Gegenjaß, 
bejonders weil die Negierung jo unflug ift, denſelben durch 
Benachtheiligung des einen und Bevorzugung des anderen 
zu verjchlimmern. Wie alle Protejtanten, find auch die Nord» 
amerifaner wenig duldjam gegen. Katholiken, reizen Daher 
auf den Philippinen wie auf Cuba die Eingeborenen zum 
Wideritand. 

Die Nordamerifaner find daher in dem lateinischen 
Amerika wohl gefürchtet, aber alles andere als beliebt. Und 
die vorgedachten TFreijchärlerbanden, welche jtet3 ungemein 
roh, graufam und gewaltthätig vorgehen, plündern und 
morden, jorgen dafür, daß die Gegenjäße noch verjchärft 
werden. Das lateinische Amerika hängt viel enger an dem 
ihm näher verwandten Europa, al3 an Nordamerifa. Paris, 
und auch Madrid und Liffabon, bejigen dort ungeheueres 
Anſehen und Einfluß, freilih nicht immer in gutem 
Sinn. Europäische Prieſter und Ordensleute wirken dort 
viel Gutes, bejonders auch für den höheren Unterricht, dejjen 
ſich die Nordamerifaner vielfach zu bemächtigen ftreben. 
Viele Taujende lateinischer Amerikaner Holen fich in Europa 
ihre höhere Ausbildung, nicht bloß Moden und jociale Thor- 
heiten. Es iſt daher erfreulich, daß jeit einigen Jahrzehnten 
viele Hunderte, wenn nicht Taujende deutjcher Priefter, Mönche 
und Nonnen (Sejuiten, Kapuziner, Benediftiner u. ſ. mw.) in 
Siüdamerifa wirfen, zur Stärkung des fatholiichen Lebens 
und Bewußtjeing, Verbreitung bejjeren Unterricht3 beitragen. 
Die Völker des lateinischen Amerifa heben ji) dadurch, 
werden jelbjtbewußter, widerjtandsfähiger, den Europäern 
immer gleichartiger, deshalb auch gern mit uns in wirth: 
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ſchaftlichem Verfehr bleiben. Der Katholicismus ift unfer 
Bundesgenofje im lateinischen, und durchweg freundlichen 
Amerika. Diejes leidet jehr an Prieftermangel. Se mehr 
Prieſter und Ordeusleute wir hinjenden fünnen, defto beffer 
für beide Theile. Friedliche, geiitigsfittlihe Eroberungen 
jind die gedeihlichiten. Es wäre überhaupt, auch ohne die 
Drohung mit der Monroelehre, gar nicht vortheilhaft, noch 
leiht, in irgend einem Theile Amerifas feiten Fuß fallen zu 
wollen. Suchen wir dazu beizutragen, das lateinijche Amerika 
religiös, jittlich, geiltig, wirthichaftlich zu heben, und dem: 
gemäß entjprechenden lebhaften Verkehr mit ihm zu unter: 
halten. 

In Südbrafilien leben mehrere Hunderttaujende meift 
ſchon dort geborene Deutjche, die aber Sprache und Sitte 
der Heimat jorgjam beibehalten. Ihnen it zu verdanfen, 
daß Deutjchland einen namhaften Handel mit Südbrajilien 
treibt. Seit einigen Jahrzehnten find mehrere Hundert- 
taujende Spanier, Italiener, Portugiejen und Franzoſen, aber 
nicht entjprechend viele Deutiche, in Südbrafilien, Uruguay, 
bejonder8 auch Argentinien, eingewandert. Letzteres, wie auc) 
Südbrafilien find überwiegend mit Weißen bevölkert, gehen 
auch schnell vorwärts. Der Verkehr mit Europa iſt in 
rajchem Steigen. Europa follte mithelfen, daß das lateinische 
Amerifa möglichit viele derjenigen Erzeugnifje liefert, die es 
jegt aus den Vereinigten Staaten bezieht. Die wirthichaftliche 
Berbindung jtärkt auch die politische Freundichaft, bejonders 
bei jungen Staatengebilden, welche fremden Beiſtandes be= 
dürfen um vorwärts zu fommen. 

Gegen die Auswanderung nach Brafilien und Süd— 
amerifa überhaupt ift viele Jahrzehnte hindurch bei uns in 
jeder Weije, durch Preſſe und Vereine, Schaudermären aller 
Art gewirkt worden. Das Wohl der abziehenden Landsleute 
war dabei nur theilweije der bewegende Grund. Mean war 
für Nordamerika begeijtert, dejjen Größe und Freiheit um 
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jo mehr blendeten, als wir zu Haufe das gegentheilige 
Schauspiel hatten, Deutjchland durch jeine Uneinigkeit ſchwach 
und arm war, nicht vorwärts fam. Die Vereinigten Staaten 
haben hieraus den beiten Nußen gezogen, die deutjche Ein- 
wanderung trug ungemein zur jchnellen Bevölkerung und zu 
den wirthichaftlichen Fortjchritten, der Entwidelung ihres 
Gebietes bei. Als die Südjtaaten ſich von den Norditaaten 
trennten, hat Deutjchland jo viel für letztere gethan, daß 
man jagen fann, andernfall3 wäre die Trennung volljtändig 
durchgeführt worden. Deutjche füllten die Reihen im nord: 
Staatlichen Heer, Deutjchland allein lieferte das nöthige Geld, 
da England und Frankreich jich jeder Unterftügung Der 
Nordftaaten enthielten. Dieje beherrichen jeither die ganze 
Union, find es auch, welche jeßt den Reigen im Kampf gegen 
Deutjchland führen. Die Norditaaten, welche ſelbſt eine 
großartige Gewerbethätigfeit hervorgerufen, find es auch, 
welche die Einfuhr deuticher Waaren am jchlimmiten, durch 
hohe Hölle und ganz unerhörte Zollpladereien, befämpfen. 
Sie find wirthichaftlich wie politisch denjenigen am meisten 
feind, welche ihnen am nachdrüdlichiten zu ihrer Größe, ihrer 
Herrichaft, verholfen haben. Undank iſt eine politiiche Tugend! 

Deutjchland ließ ſich von politiichem Duſel bejtimmen, 
weil bei jeiner durch die Neulehre bewirkten vierhundert: 
jährigen Zerriffenheit und Ohnmacht fein Nationaljtolz, fein 
gejundes Selbjtbewußtjein und eigene Werthung jich heraus: 
bilden fonnten. Das Neue Reich hat feine Vergangenheit, 
feine Ueberlieferungen in der Weltpolitif, in der es nod) 
jünger ıjt al3 Nordamerifa. Der zehnjährige Eulturfampf, 
mit dem das Neue Reich fich einführte, hat ihm alles andere 
als Anjehen und Gewicht in der Welt verjchafft. Bezüglich 
der religiöjen Duldung und Freiheit iſt Deutjchland immer noch 
bedauerlich rüdjtändig. Es hält mit engherziger Berbohrtheit 
und roher Unduldjamfeit an Ansnahmegejegen und Bedrück- 
ungen der Katholiken feſt, deren ſich jelbit Eleine proteftantische 
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Staaten — Holland, Dänemark, Norwegen — ſchon längjt 
entledigt haben, ja ſich heute jchämen würden. Wo eine 
proteftantiche Mehrheit jo haperfüllt, jo fannibaliih — in 
Sachſen bedauerte ein vielgeleſenes Blatt, daß bei einem 
Schiffbruch am Cap der guten Hoffnung nicht gleich 200 
Itatt blos 20 Jeſuiten umgefommen — gegen die katholiſche 
Minderheit gehetzt wird, fünnen feine edlern Gefühle, fein 
wirkliches nationales Bewußtjein auffommen. Da tft fein 
Verſtändniß, fein Boden für Weltpolitif. Was Nordamerika 
jo ungemeinen Beifall, Freundſchaft und Anjehen in aller Welt, 
unter allen Bölfern verjchafft, ihm jo viele der tüchtigiten 
Kräfte, Millionen arbeitiamer Einwanderer zugeführt, ijt die 
unbedingt freie Religionsübung, die e8 eingeführt hat. Es 
hat ji) dadurch thurmhoch über die meiſten, bejonders 
protejtantifchen Staaten Europas geftellt, hoch und niedrig 
das Bewußtjein aufgedrängt, daß es eine zu große Macht jei, 
um jich engherzig, wegen NReligionsübung bejorgt zu zeigen. 
Wenn es jetzt dagegen fortfährt, ji) an den Philippinen 
und Cuba unduldjfam zu ermeilen, wird es Schaden an jeiner 
Stellung leiden. 

Üebrigend wird auch die Beherrichung der Schweiter- 
republifen noch bejondere Schwierigkeiten bieten. Schreiber 
diejes hat das Panama-Unternehmen von Anbeginn in der 
Nähe beobachtet, Sigungen der Fachmänner und Gründer 
beigewohnt, den Bau des Kanals verfolgt. Die franzöjiiche 
Negierung war durch die fortgejegten Anleihen und manchmal 
etwas zweifelhaften Geldbeichaffungen der Banamagejellichaft 
beunruhigt worden. Sie jchidte daher bewährte Fachleute, 
um an Ort und Stelle eine jcharfe, eingehende Unterjuchung 
anzustellen. Der Bericht der Beauftragten war derart, daß 
die Regierung vor deſſen Beröffentlihung zurüdjchredte, 
Erit nah dem Panamakrach ward derjelbe veröffentlicht. 
Derjelbe bejtätigte vollauf mit allen fachlichen Darlegungen, 
was früher jchon mehrere tüchtige Ingenieure gejagt hatten. 
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Nämlich, daß der Bau des Panamakanals unmöglich fei, 
jelbft nicht mit mehreren Milliarden ausgeführt werden könne. 
Es iſt ein hoher, meist aus hartem Stein oder jonft ſchwer 
zu bearbeitendem Erdreich bejtehender Gebirgsſtock zu durch: 
brechen, ein zwanzig Meilen langer Tunnel durchzufchlagen, 
wie ſolcher bis jegt noch nirgend im der Welt hergejtellt 
wurde. Was ijt der noch nicht 30 Kilometer lange Tunnel 
des Montcenis gegen eine fajt doppelt (20 Meilen — 42 km) 
jo lange Tunnel, welcher 90—100 Meter hoch jein muß, 
wenn er den gewünſchten Nuten ergeben joll. Dan rechnet 
auf 4—5000 Schiffe jährlich, worunter zahlreiche Rieſen— 
dampfer, die ſich auch an jeder Stelle im Tunnel müffen 
ausweichen können. Bet 1O—11 Meter Waffertiefe find 
30 Meter - freie Lufthöhe erforderlih, jomwohl wegen der 
Schlote und Maften der Schiffe, ald aud), um den Manns 
Ichaften inmitten des reichlihen Rauches freie Athmen zu 
jichern. Und diefer Tunnel muß unter den ungünjtigiten 
gejumdheitlichen Bedingungen geichlagen werden, bei welchen 
jelbjt Chinejen e8 faum auszuhalten vermögen. Die offenen 
Theile des Kanals find kaum weniger jchwierig zu graben 
und zu bauen. Denn die beiden Endftüce, welche die fran: 
zöſiſche Gejellichaft herzuftellen vermochte, find gerade die 
in jeder Hinfiht am leichteften auszuführenden Theile des 
Kanald. Trotz aller Thatkraft der Nordamerifaner werden 
Sahre und Jahre hingehen, Milliarden um Milliarden aus: 
gegeben werden müſſen, bis der Kanal fertig fein wird. 
Wenn er überhaupt jemals fertig wird! Denn, außer den 
erwähnten Ingenieuren der franzöfiichen Regierung, haben 
noch viele andere Fachmänner nach Bejichtigung und Erkun— 
dung aller Verhältniffe den Kanal als eine Unmöglichkeit 
‚erklärt. Freilich bleibt dann den Nordamerifanern immer 
noch die Möglichkeit, einen Seefanal durch Nicaragua, unter 
Benußung der dortigen riejigen Zandjeen, zu bauen. 

In einer oder der anderen Weije, über fur; oder lang, 
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werden aljo die Nordamerifaner ihr Ziel erreichen, durch 
ihre Kriegs und Handelsflotte Mittel- und Südamerifa mit 
ihren Schiffen umfaſſen, joweit dies unter den natürlichen 
Verhältniffen möglich jein wird. Jedenfalls bleiben ung Euro: 
päern Beit und Mittel ung vorzufehen, unjeren berechtigten 
Einfluß und Verkehr in den Schweiterrepublifen auszudehnen 
und zu befeftigen. Auch jelbft dann noch, wenn die Nord: 
amerifaner ihren Zielen näher fommen. Es ſteht in unferer 
Hand, den uns zufommenden Plag zu behaupten, wie nun 
ihon dargelegt wurde. In Europa jelbjt vermögen wir den 
Ertrag unjerer Landwirthichaft auf das Doppelte, ſelbſt Dreis 
fache, zu fteigern. Durch künſtliche Waſſerſtraßen künnen die 
Güterfrachten ungemein herabgejegt werden, um den Wett— 
bewerb mit den Vereinigten Staaten zu beitehen. Kohlen 
und Eijen können in immer größeren Mengen gewonnen 
werden. In Rheinland, Weitfalen, Belgien, ſelbſt in 
Holland, find ungeahnte mächtige Kohlenlager entdeckt worden. 
Auch in Dejterreich jind jolche Entdedungen gemacht worden 
und weitere. zu erwarten. Selbit in Brandenburg, wo 
Niemand jolches vermuthete, ijt (bei Cottbus) ein großes 
Braunfohlenbergwerf in Betrieb, andere Kohlenlager werden 
folgen. Hat doc, auch Italien jest, in Piemont, bedeutende 
Gruben in Betrieb gebracht, welche jährlih 3 Mill. Tonnen 
Kohlen liefern. An tüchtigen Menjchenkräften fehlt es ung 
am allerwenigiten. 

Kurz, jo viel die Nordamerifaner ihre Pläne durchführen 
mögen, Europa fann ihnen die Stange halten, wenigitens 
jegliche wirthichaftliche Unterjochung abwehren. Jedoch nur 
unter der Bedingung der Einigkeit, einer Verftändigung zu 
gemeinjamen Veranftaltungen, Strebungen; das Zuſammen— 
halten Europas, bei dem Vorgehen Deutjchlands und Eng: 
lands gegen Venezuela, hat bei den Nordamerifanern doch 
Eindrud gemacht. Ste find inne geworden, daß ſich Europa 
doch nicht alles bieten läßt. Ihre Preffe hat ſich gemäßigt, 
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nachdem fie fich vorher bis zu Drohungen verftiegen hatte. 
Hoffentlich benügt Europa dieſe Erfahrung. Der Plan eines 
europäiichen Zollbundes jchwebt jeit Jahren, ſelbſt Jahr: 
zehnten in der Luft. Derfelbe joll jedem Staat jeine Selb: 
jtändigfeit laffen, nur bezüglich der Zölle Schranken nad) 
oben und unten jegen, namentlich gegenüber Nordamerika. 
Dagegen würde der Berfehr der europäijchen Staaten in 
jeder Weije erleichtert und vereinfacht. 


Berihtigung. . 


Unter Berufung auf S 11 des Preßgeſetzes erjuche ich 
um Aufnahme folgender Berichtigung im nächften Hefte der 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ : 

Es ift unwahr, daß ih, wie mir Prof. Dr. Knöpfler 
imputirt, in meiner „Geſchichte der ehemaligen Univerfität 
Dillingen“ Sailer „der Lüge bejchuldigt*. Ich Habe diejes 
Wort weder ausdrüdlih noch dem Sinne nad gebraudt. 
Nach meiner Darjtelung (S. 529, 539 |.) Hat ſich Sailer 
bei den in Frage fommenden Angaben geirrt, was nad) 
meiner eigenen Erklärung (S. 540°) um jo leichter möglich) 
war, al3 diejelben erjt 21 Jahre nach den Ereignifjen gemacht 
wurden, auf welche ſie fich bezogen. 


Dillingen. Spedt. 





LXI. 
Religionsreformen uud Rejormreligionen der neueſten Zeit. 


IV. Reformlatholicismuä3.') 


Seit alten Tagen finden wir innerhalb der katholischen 
Kirche einen eigenthümlichen unfatholischen Geift an der 
Arbeit. Sp oft eine große Irrlehre aufgetreten ift und ihre 
Kraft und ihren Einfluß durch ihre eigenen Ausschreitungen 
gebrochen hat, dürfen wir mit Zuverſicht das MWieder- 
auftreten de3 nämlichen Irrtums in einer abgejchwächten 
und jcheinbar unverfänglicheren Form erwarten. Und, was 
das Merfwürdigite iſt, es jind meijtend nicht die unter- 
liegenden Gegner der Kirche, die unter einer neuen Maske 
den Kampf gegen fie erneuern, jondern Katholiken jelbit, 
die auf diefem Wege der Kirche zu Hilfe fommen wollen. 
Man könne, jagen fich regelmäßig in folcher Lage Leute, 
die im Sturm das Vertrauen auf den Kompaß verloren 
haben, man fünne gegen die herrichenden Jrrtümer der Zeit 
nicht einfach mit Machtiprüchen und mit bartnädigem Feſt— 
halten am Hergebrachten auffommen. Jeder Verirrung liege 
eine Wahrheit zu Grunde. Dieje müſſe man hervorheben, 
Dann babe man das Mittel in Händen, um der Zeit bei- 





1) In neuerer Zeit verwahren ſich manche Anhänger diejfer Richtung 
gegen den Namen Reformlatholicismus. Uns liegt natürlich am 
Worte gar nichts, jondern alles einzig an der Sache. Da ſie aber 
jelber den Zitel gewählt haben, mag es bei ihm bleiben. 
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zufommen. Extremer Conjervativismus jei ebenjo gefährlich 
wie extremer Progreſſismus. Man müfjfe nur bei der ein— 
fachen Kirchenlehre bleiben und alles unnöthige Wortgezänf 
meiden, Die hyperorthodoxen Traditionaliften verwechjelten 
in ihrer Engherzigfeit die verfnöcherten Schulmeinungen mit 
dem reinen Dogma Seju. Man müfje aljo in der Nachgiebigfeit 
jo weit gehen als möglich, dann werde alsbald Friede 
werden. Die ftrengen Orthodogen jeien dafür nicht zu ge— 
brauchen.!) Wenn man gar feinen Fortſchritt zulafjen wolle, 
dann jet eine Verjtändigung mit der Welt, die nun einmal 
ihren Weg gehe, undenkbar. Und ganz verworfen jet denn 
doc die Welt auch nicht, im Gegentheil, jie habe viel Gutes, 
dag wir ung zu nuße machen könnten. 

Auf diefem Wege famen jene zahlreichen Zwitterirrlehren 
in Aufihwung, die der Kirche oft mehr jchadeten als deren 
unverfäljchte Vorbilder, der Semtarianismus und der Semi— 
pelagianismus und der Monotheletismus, der Janjenismus, 
der Sallifanismus, der Febronianismus, der Nationalismus, 
und der Erbe und Vervolllommner all dieſer verdächtigen 
Halbheiten und Bermittelungen, der unfaßbare, der ewig 
alte und ewig neue, der unfterbliche Liberalismus, 


Natürlich jpielen da jchon auch noch andere Einflüffe 
mit, zumal jener Geift der Neuerung, *) dem die alte un: 
veränderliche Wahrheit zum Ueberdruß geworden it, jo daß 
er aus innerem Unbehagen, ohne recht zu wiſſen warum, 
und ohne etwas Böſes zu wollen, nach jedem neuen Worte 
greift, möge es auch blos unnügen Bänfereien jeine Ent- 
jtehung verdanfen ?) und blos zur Untergrabung der Er— 
bauung und des Glaubens dienen, *) wenn es nur in den 
Ohren Elingt und die Leidenjchaften, zumal den Dünfel 


1) Beda Mayr, Bertheidigung der Religion. IV, 354. 
2) 1. Tim. 6, 20. 

3) 1. Tim. 6, 4. 20; 2. Tim. 2, 23; Tit. 3, 9. 

4) 1. Tim. 1, 4. 
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figelt.!) Bon da hat es nicht mehr weit zu jener unjeligen 
Geringichägung des Dergebrachten und jeiner Vertheidiger, 
die ſich nicht jcheut zu jagen, „die Rüdjtändigfeit der 
meisten fatholischen Gelehrten werde einem von jelbjt flar, 
wenn man bedenfe, welche Philojophie und welche Theologie 
noch immer jeit ſechs Jahrhunderten feit(?)gehalten werde” .*) 
Natürlich gilt bei jolcher Gefinnung Jeder zum voraus als 
„inferior“, wenn er der alten Wahrheit treu bleibt, und 
Leder ohne weiteres als überlegen, jobald er der Neuerung 
zugethan iſt. Damit aber befindet ſich der Reformfatho- 
licismus auf recht abjchüffigem Wege. Bei Kindern hat es 
ja wenig zu jagen, wenn fie ein oder das andere Mal 
ein Stüd nafjes Bauernbrot der häuslichen Koſt vorziehen ; 
fie fehren ja doch am ſelben Tage wieder zum heimatlichen 
Tiſch zurüd. Auf dem Gebiete der Lehre jedoch muß es zu 
üblen Folgen führen, wenn man nach dem Saße handelt: 
Geſtohlenes Waſſer ift ſüßer und verheimlichte® Brod 
ſchmeckt beijer.? ) 
Wohin es führt, das kann man leicht aus der Literatur 
und aus jeder Geichichte der fatholifchen Theologie und 
Eregeje erjehen. Es iſt ja jchon eine ziemlich alte Krankheit, 
der es zuzuschreiben ift, daß wir auf diefem Gebiete oft 
zehnmal Schleiermacher und Schelling und Bretjchneider und 
Hegel und Bengel und H. Pairlus und Ewald begegnen, ehe 
wir auch nur einmal einen Sirchenvater benußt jehen. Bon 
jpäteren fatholischen Theologen und Schriftauslegern fennen 
manche Gelehrte aus unjerer eigenen Mitte faum auch nur 
die Namen, gejehen haben fie vermuthlich höchitens den 
einen oder andern. Stellt man fie aber zur Rede, warum 
fie nur Harnad und Sabatier und Holgmann nennen und 
nie einen Katholiken, dann lafjen ſie einen jtehen mit der 


1) 2. Tim. 4, 3; Sjai. 30, 10. 
2) ZJoſeph Müller, Reformlatholicismus. I, 65. 
3) Sprüdwörter 9, 17. 
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falten Antwort: Weil man nur Leuten folgen fann, die auf 
Wiffenjchaftlichkeit Anjpruch machen. Will man heute Männer 
finden, die die alte fatholifche Literatur fennen und würdigen, 
jo geht man falt am ficherften, wenn man fich nicht an 
fatholifche Gelehrte wendet, jondern an jüdiſche Antiquare. 

Findet dann vollends der leidige Hang, Anderen am 
Zeug zu fliden, zumal Höhergeſtellten, bei dieſer Richtung 
jeine Befriedigung, dann geht es noch rajcher abwärts. 
Kein Mittel ift jo geeignet, um das innere Mißbehagen zu 
übertäuben und das unzufriedene Gewiffen zu täujchen, als 
die Predigt von Reformen, die einen jelber nicht angehen. 
E3 müßte nicht jo übel im 15. Jahrhundert um die Glieder 
der Kirche geitanden haben, wenn nicht der Ruf nach Reform 
der Kirche am Haupt, an den Obern, jo begeijterten Widerhall 
gefunden hätte. Sicher gehen all die modernen Reform— 
religionen und die allzu radikalen und die allzu ungeftünm en 
Rufe nad) religiöjen und kirchlichen Reformen aus dDemjelben 
tiefften Grunde hervor. Und zulegt werden wir faum irre 
gehen, wenn wir hier den Schlüffel zur Erklärung ſelbſt 
für gemäßigtere Erjcheinungen des jogenannten Reform— 
fatholicismus juchen. 

Der Reformkatholicismus iſt, wie bereit angedeutet, 
eine alte Erjcheinung, und umfaßt jehr verjchiedene Richt: 
ungen, von denen die einen hart an die Häreſie jtreifen, 
oft auch im Verlauf der Entwidelung mit dem offenen 
Abfall endigen, während die anderen theils im guten Willen 
der Urheber, theil3 in der „parvitas materiae“ eine gewifje 
Entſchuldigung, wenn auch nie eine Rechtfertigung finden. 
Zu ihm ftehen die Gallifaner von Peter d'Ailly und Fleury 
bis hinab zu Edmund Richer und zu Launoy, dem Heiligen: 
tödter; zu ihm Sienbichl und Derejer und Jahn wie Geddes 
und Berruyer und Richard Simon; zu ihm Hermes und 
Günther und Nuyg, wie Frohſchammer und Reichlin-Meldegg 
und Pafjaglia, um nur dieje wenigen Namen zu nennen. 
Ihn volljtändig zu ſchildern, erforderte ein umfangreiches Werf. 


— nn 


4 
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Wir müffen uns auf eine gedrängte Weberjicht und auf 
jeine bedeutenditen Erjcheinungen bejchränfen. 


Seine Hauptaufgabe fand der Reformkatholicismus 
jeit alten Tagen in der Abjchwächung des Begriffes von 
Auftorität, oder, wie er fich auszudrüden liebte, in 
der Zurückweiſung der Webergriffe, deren jich die Auftorität 
Ihuldig gemacht hatte, und in deren Zurüdführung auf die 
„richtigen Grenzen”. Die ganze Gejchichte des Gallifanismus 
iſt der vollgiltige Beweis dafür. Die klaſſiſchen Denkmäler 
diejer Richtung jind die Süße des ;Febronius, der Synode 
von Piſtoja, die Verordnungen Joſephs II. und die ge: 
Ihichtlichen Ausführungen im Janus. Ueberall geht jein 
Hauptjtreben darauf aus, die päpſtliche Gewalt durch die 
biſchöfliche, die bifchöfliche durch die der Pfarrer, und dieje 
durch die Rechte der Laien, zumal der Staatsgewalt, ein: 
zujchränfen, mit anderen Worten, die Slirchengewalt zu 
lähmen oder ganz zu untergraben. 


Damit hängt aufs Engſte zujammen die übertriebene 
Klage oder vielmehr Anklage über den angeblichen Verfall 
der Kirche, d. h. des firchlichen Regimentes und des 
firchlichen Lebens. Welch unerichöpfliche Quelle für die ver- 
heerenden Ströme des Janjenismus diefem Boden entjprang, 
braucht nicht gejagt zu werden. Die Süße von Duesnel!) 
und der Synode von Biltoja, ?) denen die Kirche ihr Ver: 
werfungsurtheil entgegenjegen mußte, bilden den furzen In— 
begriff einer Richtung, die jeit Sahrhunderten, allem Bochen 
auf die Gejichichte zum Troß, jeder Gejchichte und jedem 
Herfommen den Krieg erklärt, um durch das BZurüdgehen 
auf ein willfürlich dargejtelltes Urchrijtentum eine Religion 
ohne Kirche, ohne Gejege, ohne äußere Form, ohne Gottes: 
dienst, kurz ein Bhantafiechriftentum nach eigenem Gutdünken 


1) Propos. 95. Quesnellii, Denzinger, Enchiridion, n. 1310. 
2) Auctorem fidei, prop. 1. (Denzinger, n. 1364.) 
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herzustellen. Was der Altkatholicismus erjtrebte und zu 
Stande brachte, fommt auf das Gleiche hinaus. 

Aus diefen Vorausfegungen folgen dann von jelber 
alle Klagen und Reformvorichläge in Bezug auf Die 
Praxis des firhliden Lebens, in Denen fich 
zumal der Sanjenismus jo unermüdlich erwiejen hat. Ver— 
einfachung der Liturgie und des Gottesdienftes, Reinigung 
der Kirchen von dem überflüfjigen Schmud, zumal von den 
Reliquien, wodurd) angeblich der Geiſt von Gott abgezogen 
und in der Andacht gejtört wird ; Abjchaffung der latei- 
nischen Kircheniprache und Einführung der Volksſprache beim 
Gottesdienft,') Abjchaffung der häufigen Beichte, der Ablaß— 
praxis, der NRejervatfälle und Genjuren ;?) Abjichaffung oder 
doc, möglichite Einichränfung der Miſſionen und Erercitien, 
beitimmter &ebete, z. B. des NRojenfranzes, der vielen Feſt— 
tage, der Heiligenbilder, der Muttergotteswallfahrten, ins— 
bejondere der verhaßten Derzjejuandacht,?) das find einige 
von den Vorjchlägen, die den Sanjeniften am meisten im 
Sinne lagen. 

Auf diefen Vorarbeiten erhob jich das Gebäude des 
neueren Xiberalismus. Dieſer ift ja nichts weiter alg 
die folgerichtige Ausbildung deffen, was jeine Vorgänger 
im Einzelnen gelehrt und durchgeführt hatten, zu einem 
geichloffenen Syjtem. Aufgegeben hat er von all dem Ges 
nannten nichts, wohl aber das alles in feine Theorie jo 
gründlich eingewebt, daß er nicht mehr nöthig hat, ſtets 
auf alle jene bejonderen Forderungen zurücdzufommen, da 
ji dieje und Hundert andere von jelbjt verjtehen,. wenn 
einmal jene Grundjäge angenommen find. Das ilt ein 
Punkt, auf den beim Urtheil über den Liberalismus innerhalb 
der Kirche nicht genug Gewicht gelegt werden fann. Wir wiſſen 





1) Auctorem fidei, 31—33. (Denziuger, Enchiridion, n. 1394 sqgq.) 
2) Ibid. 39—50. (Denzinger 1402 sqgq.) 
3) Ibid. 62— 74. (Denzinger n. 1424 3qgq.) 
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ſchon, daß viele feiner Vertreter ihn für ihre Perſon nicht in 
diefem Sinne verftehen und ſich ernſtlich gegen dieje Unters 
jtellung verwahren. Das hindert aber nicht, daß ihr Syſtem 
nicht mehr noch minder bedeute, als eben gejagt ward. 

Ein paar Sätze aus dem denfwürdigen Buch über den 
„Geiſt des Zeitalters“, womit Wefjenberg das 19. Jahr: 
hundert einleitete, mögen . hinreichen, um die Wahrheit 
unjerer Behauptung zu erhärten. 

Bier Anftalten, jagt er, find berufen, den Menjchen 
der Weisheit, Gerechtigkeit, Tugend und Glückſeligkeit zu— 
zuführen, nämlich Staat, Kirche, Erziehung und Schrift: 
itellerei.!) Leider ijt „der Hauptzwed der Bemühungen zum 
Beiten der Kirche die Herrichaft und der Reichtum ihrer 
Prieſter“.“) Da nun der Staat die Vormundichaft hat, jo 
ift e8 nöthig, die Negierer der Staaten auf das Bedürfniß 
einer Reform aufmerffjam zu machen.) Nur muß Ddieje 
Reform flug vorgehen. Die Vorurtheile, auf denen das An: 
jehen der Geiftlichfeit und der durch fie gelehrten Religion 
beruht, jind Stüßen, deren die Mehrheit des Volkes jo 
lange bedarf, als die Aufklärung Dämmerung bleibt. *) 
„Ein an das Gängelband des Aberglaubens gemwöhntes 
Volk kann nicht ohne allen Aberglauben jein; es will und 
muß getäujcht werden, um in den Schranken der Ordnung 
zu bleiben.*®) „Wie wenig fommt es übrigend auch auf 
Worte an! Eine einzige Form für den Glauben jo mannig- 
faltiger Geifter, wie wäre fie möglich? Niemand glaubt 
mehr und anders, als er kann. In jeder Geſtalt jedoch 
macht der Glaube jelig den, der ihn hat.““) Darum 
allerdingd „Aufklärung, die ung zum verlafjenen, gejunden 
Menichenverftand zurüdführt und den Kopf mit dem Ges 
wiffen ausjöhnt“,") aber langjam und mit Vorfiht! „Ne 


1) Weſſenberg, Geijt des Zeitalter. 1801. ©. 82. 
2) Ebenda 85 f. 4) Ebenda 178. 6) Ebenda 187. 
3) Ebenda 92, 5) Ebenda 186, 7) Ebenda 224. 
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formirt mit Weisheit, mit Geduld und Mäßigung !* „Uns 
zufriedenheit mit den alten, und ungejtüme Forderung neuer 
Formen find der Geiſt des Zeitalters.“ Aber das ift nicht 
weile. An den Formen liegt ja wenig.!) „Freilich für 
unjeren verfeinerten Geſchmack umd für unſere aufgeflärte 
Sehart ift wirklich viel Abgejchmadtes und Ungereimtes 
an ihnen.” Aber es liegt eben doch nur an der äußeren 
Hülle, und mit dem Fortichritt der Eultur wird und muß 
diefe von jelber wechjeln.?) Und danı haben wir jene 
Reformation der Denfart, des Herzend und der Sitten, 
deren unfer Zeitalter bedarf. °) 

Klarer, fürzer und umfafjender zugleich fanın man das 
ganze Programm des Neformfatholicismus nicht geben, als 
e3 in diejem Buche geichehen ift. Zwar werden die Wenigjten, 
die auf diefem Boden ftehen, deſſen Wort haben wollen. 
Indefjen preift man uns immerhin Wefjenberg als einen 
„wahrhaft firchlich gejinnten Mann“,“) und rühmt dem 
„vielverleumdeten Biſchof“ und jeinen Genojjen nad, daß 
fie durch Fühlung mit den Ideen der Zeit der Kirche 
Freunde gewonnen und der katholiſchen Theologie reiche 
Quellen der Belebung zugeführt hätten; möchten ſie auc) 
mitunter zu weite Zugeltändniffe gemacht haben, jo jei doc) 
im Ganzen der Segen der fruchtbaren Verbindung nicht 
genug zu preifen. ®) So das Urtheil des Reformkatholicismus 
über die ihm verwandte Vergangenheit. 

Wir enthalten ung bier wie im Folgenden jeder Kritik 
und jtellen einfach zujammen, was der moderne Reform: 
fatholicismus auf Grund diejer jeiner gejchichtlichen Voraus: 
jegungen und im Anjchluß an die herrichenden Zeitmeinungen 
in den Inbegriff jeiner Anfichten und Beitrebungen auf: 
genommen hat. 


1) Wejjenberg, Geift des Beitalterd. 1801. ©. 260. 253. 
2) Ebenda 251. 3) Ebenda 262. 

4) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube. 159. 

5) Hof. Müller, Reformkatholicismus. II, 45. 


der neuejten Zeit. 137 


Dabei jei nur eine Bemerkung vorausgeſchickt. Es 
werden jich unter allen Anhängern diefer Richtung ſchwerlich 
zwei finden, die in allen ihren Forderungen und Vor— 
ichlägen übereinjtimmen. Vielmehr protejtirt jeder gegen 
jeden, jobald es ſich um dieſen oder jenen Sag im Ein: 
zelnen handelt. Gleichwohl halten fie alle zufammen, und 
jeder liefert jeinen Beitrag in das große Sammelbeden der 
Neformideen, aus dem Tauſende wieder holen, was 
ihnen gefällt und ihnen und anderen zum Untergang it. 
Hier bleibt uns nur übrig, zu thun, wie die Väter jeit 
Irenäus gethan haben, die Lehren, um die es jich handelt, 
im Zuſammenhang zu betrachten, die Perjonen aber, die zu 
richten ung nicht einfällt, aus dem Spiel zu lafjen. !) 

Betrachtet man den NReformfatholicsmus unter diejem 
Gejichtspunft, jo muß man ihm das Zugeſtändniß machen, 
daß er feine jelbitgewählte Aufgabe gründlich anfaßt und 
mit zäher Beharrlichfeit bis zum Aeußerſten fortführt. 
Denn, jagt er, „ein Reformer Hat einen Augiasftall zu 
räumen, und das ift feine reinliche Arbeit“.2) „Man habe 
einen ſolchen Wuſt innerfirchlicher Rückſtändigkeit ſich an— 
ſammeln laſſen, daß man kaum wiſſe, wo die Reformen 
anfangen.“s) Trotzdem verzweifelt er nicht, ſondern geht 
fühn ang Werf der Reform, und zwar bis aufs Fundament. 

Unter den Grundfragen über den Glauben jteht die 
über den Charafter der heiligen Schrift an der 
erjten Stelle. Iſt die Hl. Schrift injpirirtes Wort Gottes? 


1) Dies ijt der Hauptgrund, warum wir im Folgenden, wo es nur 
irgend möglich ift, feine Namen nennen und auc die fraglichen 
Werke nicht anführen, jondern nur auf ſolche Veröffentlihungen 
verweijen, die darüber mit genauer Angabe der Stellen 
handeln. Die Menjchen mögen irren und dann befämpfen wir 
ihren Irrtum, eingedenk unjerer eigenen Jrrtumsfähigkeit. Die 
Perjonen aber find ung jo heilig, wie die Sache, der wir dienen. 

2) Renaifjance 1902, 187. 

3) XX. Jahıhundert 1902, 484. 
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Bon der Antwort hieranf hängt die ganze Theologie, das 
aefammte religiöje Leben ab. Leider erhalten wir vom 
Reformkatholicismus hierüber jelten eine Elare Antwort. 
Man Ipottet zwar über jene Ausleger und Theologen, Die 
angeblich auf dem „iterilen Boden der rabbinischen Auffaffung“ 
ſtehen geblieben find,!) und beſchwört uns im „Lebensintereſſe 
der fatholifchen Eregeje”, uns nicht von den „extremen Ber: 
theidigern der Verbalinſpiration“ einjchüchtern zu lafjen.?) 
Aber mit diefen völlig gegenjtandslojen Warnungen ift wenig 
gejagt über den Kern der Sache. Im einzelnen Falle er— 
halten wir übrigens doch jchon gelegentlich Auskunft. Auf 
den WBentateuch, jagt man uns 3. B. oder vielmehr auf 
deffen wahren Verfaſſer Ejra die Inſpirationstheorie an- 
zuwenden, beweife Mangel an aller Quellenkritif.?) Und 
wiederum lejen wir ein anderes Mal: „Wer möchte vom 
katholischen (!) Standpunfte die Infallibilität der Expekto— 
rationen beim Evangeliſten Johannes (12, 37 f.) unter: 
jchreiben ?**%) Und abermals erklärt man ung, für die „uns 
abhängige Eregeje* umterjchteden jich die heiligen Bücher in 
allem, was die Kenntniß der Natur betrifft, nicht von den 
gewöhnlichen Meinungen des Altertums; nur fönne man 
nicht verfennen, daß dieſe Meinungen ihre Spuren jelbjt in 
den Glaubensanfichten (croyances) der Bibel Hinterlaffen 
hätten. ®) 

Bündiger jind die Aufjchlüffe, die wir über die Authen— 
ticität der hl. Schrift erhalten. Der Pentateuch, hörten 
wir joeben, jet nicht von Moſes, jondern eine mit „Willkür“ 
von Eira verfaßte Sammlung. Die „abjolute Mojaizität“ 
fünne jchlechterdingg, jo erflärt man uns, nicht mehr feſt— 


1) Theologiſche Revue 1902, 274. 

2) Ebenda 1902, 586. 

3) Sepp, Kirchliche Reformentwürfe, 81. 

4) Ebenda 93. 

5) Houtin, La question biblique (2) 165. 
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gehalten werden und werde auch von niemand mehr feſt— 
gehalten.!) Die Tradition stehe allerdings dafür ein, da 
nun aber in fie einmal Brejche geichoffen jet, und da wir 
„nicht ftrenger zu jein brauchten als die Kirche“, jo jei ſie für 
ung bezüglich der Authenticität nicht mehr maßgebend.?) 
Ebenjo ſeies mit dem Sohannesevangelium; wir hätten hier 
nicht Worte Chriſti vor uns, jondern einen theologijchen 
und myſtiſchen Commentar, der uns zeige, wie man jene 
Worte jpäter in Kleinaſien aufgefaßt habe.?) 


Selbjtverjtändlich jteht uns dann die heilige Schrift 
anders gegenüber und jtehen wir dann anders zur heiligen 
Schrift, als im Mittelalter, wo man glaubte, die chriftlichen 
Dogmen in ihr finden und aus ihr entnehmen zu fünnen.*) 
Die neuere Eregeje kümmert ich auch nicht mehr darum, in 
welchem Sinne dieje oder jene Stelle jpäter aufgefaßt wurde, 
jei es im Neuen Tejtament, jei es in der Kirche und bei den 
Vätern, jondern nur darum, was fie jelber in der Schrift 
findet?) Dieje Auffaffung jcheint allerdings, jo gejteht die 
neue Richtung, „betrachtet vom Standpunfte der jcholaftischen 
Theologie“, das ganze Gebäude der Apologetif zu unter: 
graben,“) — vielleicht jogar das vom Tridentinum feitgejtellte 
Gejeg der Schriftauslegung. Indeß entgegnet ung Der 
Neformkatholicismus, wir brauchen heute Wiffenjchaft, eine 
wiffenjchaftliche Exegeſe, wiſſenſchaftliche Theologie, wiſſen— 
ichaftliche Apologetif. „Die Theologen, die ſich ſchmeicheln, 
nie der Kritif nachgegeben zu haben“, haben es leicht; fie 
befämpfen einfach die Aufitellungen der katholischen Kritiker, 





1) Seience Catholique XI. 1897. 280. 

2) Ebenda 281. 

3) Fontaine, Infltrations protestantes, 138. 140 sq. 149 sq. 

4) Fontaine, Infiltrations protestantes 3. sq. Science cathol. 
XIV. 1900, 6. 

5) Fontaine, Infiltr. protest. 51. 61. 

6) Ebenda 74, 
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oftmals dadurch, daß fie ſie entjtellen; jie jelbjt aber „bleiben 
durchaus bei den jogenannten traditionellen Meinungen“.') 
Die Wifjenjchaft jedoch iſt „Ifeptiich geworden gegenüber der 
jentimentalen und hinterliftigen (finassiere) Apologetif der 
Katholifen*.?) Darum fanıı fich die „bibliſche Exegeſe nicht 
zu einer autonomen Wifjenichaft ausbilden ohne eine 
gewiffe Umjchmelzung der Theologie und eine Um— 
gejtaltung der Apologetif”?) Mit diejer Kriegs— 
erklärung ift jener Zuſtand der bewaffneten Neutralität ge- 
fündigt, dem die modern gejinnte Schriftforichung bisher den 
Vorzug gab. Denn meijtentheils betheuerte jie: Wir kümmern 
ung nicht um die Theologie, möge nur auch die Theologie 
uns in Ruhe laffen, und uns nicht ihre „Sendarmen und 
Denunzianten” auf den Hals jchiden. Diejer jeltiamen 
Barteilojigfeit ijt nun ein Ende gemacht und das iſt jeden 
falls bejjer. Nun wiſſen wir, daß die „autonome“ Exegeſe 
nicht bloß der Schrift, fondern auch der Theologie den 
Krieg macht, und fünnen uns darnad) einrichten. 

Es jteht um nichts jicherer mit der Tradition. Iſt 
ſchon durch das Mißverſtändniß ächter Bibelitellen manches 
theologijche Yuftjchloß erbaut worden, erflärt der Reform: 
katholicismus, jo jchleppen fich erjt durch die Ueberlieferung 
die Vorurteile wie eine arge Krankheit fort. „Dieje münd— 
liche Tradition gleicht der ephejiniichen Göttermutter mit 
taujend Brüften, an welchen ebenjoviele Irrtümer großgejäugt 
wurden”. „Da traditor VBerräther heißt, jo darf man bei 
Tradition einigermaßen an Berrath der Wahrheit denken“, 
und ſich dagegen verwahren, daß einem in der Forſchung 
diejes Gorgonenhaupt entgegengehalten werde“ .?) 

1) Houtin, La question biblique (2) 275. 

2) Ebenda 281. 

3) Turinaz, Les p£rils de la foi. 31. Fontaine, Infiltr. 
protest. 109 sq. 

4) Sepp, Kirchliche Neformentwürfe, 121 f. 

5) Ebenda 135 f. 
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Danıtt jtogen wir aber au ein neues Demmniß der freien 
Forſchung, die firhlihe Auftorität. Natürlich muß 
auch hier Luft geichafft werden. Freilich halten die „Curia— 
liſten“, die „Zeloten“, die „ultrafirchlichen Parteigänger der 
Kirche” die Auftorität für die „einzige Rettung und für den 
ächten Ausdrud des Chriftentums*“.t) Aber das ſei „allzu— 
große SKirchlichkeit“ 2) und Unterdrüdfung der perjönlichen 
Freiheit.') Vielmehr müſſe man erklären, behauptet B. Heder, 
daß es ein grober Irrtum fei, die Auftorität für das Weſen 
des Chriſtentums zu erflären.t) Es würde auch daran das 
perjönliche Gewiſſen eriterbend) Darum, jagt man ung, 
verlange auch die „Ueberjpannung des Auftoritätsbegriffes“ 
eine Reform?) „Offizielle Kirchlichkeit“ ohne Geijtesfreiheit 
gebäre nur Knechtſinn und Mechanismus.) „Die Bharijäer 
erweitern böswillig den Kreis der Unfehlbarkeit“.““ An die 
Stelle von alledem müſſe „itärfere Pflege der Innerlichkeit 
und der unmittelbaren Gottesverehrung“ treten, freie Geis 
ftigfeit, geiftige Selbjtändigfeit, perjönliche freie Initiative, 
perjönlihe Unabhängigfeit.) 

Natürlich müſſen diefe Grundfäge, wenn fie praftijch 
befolgt werden, eine höchjt bedeutjame Aenderung für das 
kirchliche Leben mit fich bringen. Der Reformkatholicismus 
nimmt auc) feinen Anjtand, dieß entjchteden auszujprechen. 
Man habe, erklärt er, in den legten Zeiten mit der 
Auftorität in der Kirche ebenjo große Uebertreibungen ans 
gejtellt, al8 traurige Erfahrungen gemacht. „Wer von der 

Intelligenz werde ſich aber künftig noch öffentlich für den 


1) Schell, Die neue Zeit. 2, 20, 57, 142, 

2) Ebenda 33. 

3) Maignen, Nouveau catholicisme et nouveau clerg& (2) 177. 
4) Ebenda 129. 5) Ebenda 179. 

6) Köln. Volkszeitung, Wifjenjchaftliche Beilage 1902. 50, 386. 

7) Müller, Reformlatholicismus. IL 2, 6. 

8) XX. Jahrhundert 1902, 485. 

9) Schell, Die neue Zeit. V. 7, 8, 22. 
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Katholicismus einjegen, wenn deſſen offizielle Vertretung 
jelbjt alles aufbiete, um die Kirche noch verhaßter zu 
machen ?* 1) „Offizielle Vertretung des Katho— 
licismus“ statt Hierarchie oder Auftorität, das klingt 
gewiß jehr modern und bedeutet volle Befreiung aus dem 
Bann der Scholaftif. Dies umjomehr, wenn der Deutlichkeit 
halber beigefügt wird, daß die „heutige Tendenz”, Die 
lehrende Kirche auf Papſt und Biſchöfe zu bejchränfen, 
einen Umſturz des ganzen firchlichen Altertums und jelbft 
des Mittelalters bedeute. ?) 


Davon ift nur noch ein Eleiner Schritt bi8 zu dem 
weiteren Sag, auc die Angſt vor Rom dürfe uns nicht 
lähmen.?) Ehemals jagte man: Roma locuta, causa finita. 
Jetzt jagt der Reformkatholicismus, wie einſt der Galli» 
fanismus und der SJanjenismus: „Roma locuta, sed 
causa — non finita“; vielmehr werden „die An— 
gegriffenen* jich vertheidigen und nachweilen, daß Rom 
irregeführt worden iſt.) Und geht das nicht, jo muß man 
eben zumwarten. „Man fann von den geijtig höher Stehenden 
nicht verlangen, ſie jollen ihre Errungenschaften preisgeben 
und auf einen niederen, von ihnen überwundenen Stand- 
punft herabjteigen, Wir werden warten, bis befjere Zeiten 
fommen, und bi$ dahin das heilige Feuer hüten,“ ®) 


Dieje Grundjäge werden aber ausdrüdlih auf das 
Gebiet der Lehre ausgedehnt. „Der größere Theil der 
Gläubigen werde ja von der bloßen Dogmenfirche zurüd- 
geſtoßen.“) „Nur eine Volfsfirche, nur die chriftliche Volks— 
firche fünne hier helfen, nur jie die entgegenftehenden Geijter 


1) XX. Jahrhundert. 1902, 350. 

2) Renaifjance 1901, 315. 

3) Ebenda 224. 

4) XX. Jahrhundert. 1903, 25. 

5) NRenaifjance. 1902, 256. 

6) Sepp, Kirchliche Reformentwürfe, 136. 
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wieder zujammenführen.“ !) Die Verpflichtung für fatho- 
liche LZehrer und Schriftiteller erſtrecke fi nur auf das, 
was das unfehlbare Urtheil der Kirche als Dogma für 
Alle vorgejchrieben habe. *) „Für alle jogenannten neuen 
Meinungen, die nicht thatlächlich gegen eine definirte und 
endgiltig angenommene Wahrheit verjtoßen, müſſe man die 
wahre Freiheit und die aufrichtige Achtung des katholiſchen 
Gedankens in Anjpruch nehmen.“ °) 


Selbjtveritändlich gilt das im volliten Maße gegenüber 
der alten Theologie. Mögen immerhin „päpftliche An- 
regungen“ die Scholaftif in Schug nehmen und empfehlen, 
auch ihnen gegenüber heiße es: Der Geiſt iſt's, der lebendig 
macht, das Fleisch nügt nichts; „alles müſſe jich nach den 
Thatjachen richten“.*) Den gefteigerten Anforderungen einer 
neuen, rücjichtslojen Zeit fünne man durch die aufgewärmte 
Koft einer menschlichen Vergangenheit nicht genügen.) Man 
müfje Glaubenswahrheiten und Schulmeinungen auseinander: 
halten; die Vermengung beider ſei der jchlimmfte Fehler, 
den der „Hyperkonſervatismus“ mache. ®) 

Bon diefen Grundjägen ausgehend, findet der Reform 
fatholicismus, daß wir jelbjt in Bezug auf die Lehre in 
Wirklichkeit weit größere Freiheit beſäßen, als man bisher 
anzunehmen gewagt habe. Die dogmatischen Formeln hätten 
von allem Anfang an nur einen relativen Werth gehabt für 
die Zeit, da fie aufgejtellt wurden. Bleibe man für immer 
beim Buchſtaben des Dogmas, jv werde das Chrijtentum 
nur noch von einer bejchränften, einer unbeweglichen und 
immer abnehmenden Minorität angenommen und müſſe endlich 
ganz verjchwinden. Da aber jedes Dogma nur bejtimmt jei, 


1) Müller, Reformlatholicismus. II, 5. 

2) Syllabus, 22. 

3) Maignen, Nouveau catholicisme (2) 2659. 

4) Schell, Die neue Zeit. 34. 5) Ebenda 73. 

6) Köln. Bolkäzeitung 1902, Wiſſenſchaftliche Beilage 385. 
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vorläufig das Unbeftimmte zu definiren (& definir pro- 
visoirement l’ind6fini), und da es fich bei vielen Dogmen 
doc nur um Mythen handle, die den Ausgangspunkt für 
fie bildeten, jo jei nicht abzujehen, warum ein Symbol, 
das nichts mehr ausdrüde, nicht unterdrüdt oder umgeſtaltet 
werden fönne, zumal die Form ohne Inhalt unnüg wäre.!) 
Uebrigens jei dies oft nicht einmal nöthig. Es bedürfe nur 
der richtigen, d. h. zeitgemäßen, modernen Auslegung 
für die Dogmen, dann habe Wiffenschaft und Fortichritt 
Raum genug. Eine Nenderung der Dogmen jelber werde 
dann vollfommen überflüffig. Wir fönnten ein Dogma immer 
nur verſtehen, aljo auch nur erflären nach unjerem Stande 
des Denfens ; Ddiejer ändere ſich aber fortwährend mit Dem 
Fortichritt der Wilfenjchaft und der Zeitideen. Wenn aljo 
der Bapjt oder eine Klirchenverjanmlung erkläre, das Dogma, 
d. h. die Auffaffung vom Dogma müfje unveränderlich fein, 
jo mache das denjelben Eindrud, als wenn ein Concil von 
Ameijen bejchlöße, die Ameijennefter, die jie jegt bauten, 
jeien dauerhaft, jo lang die Welt jtehe. ?) 

Damit aber nicht eine Zeit fomme, wo die Welt den 
Anforderungen des Glaubensbefenntnifjes nicht mehr nach: 
fommen fönne, und das würde eintreten, wenn Glaube und 
Willen ſich nicht mehr das Gleichgewicht halten, müffe man 
jtet8 vor Augen haben, daß der Gluube nur durch das 
Einwechjeln immer neuer Ideen lebendig bleibe’) Das 
führt von jelbjt zu dem Sag, dab ſich „der katholiſche 
Gedanfe den großen Strömungen des modernen Gedanfens 
anbequemen müſſe“.) Man drüdt das mitunter jogar mit 


1) Fontaine, Infiltrations Kantiennes 270, 274, 275, 276, 283. 

2) Tablet 6. Jan. 1900. Fortnightly Review 1. Jan. 1900. 
Nineteenth Century 1. Jan. 1. Mart. 1900. Review of Re- 
views, XXI, 50, 146. 

3) Sepp, Kirdliche Reformentwirfe 142. 

4) Turinaz, Les perils de la foi. 22° Maignen, Nouveau 
Catholicisme, 36, 138. 
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den drohenden Worten aus, „die Kirche müfje von nun an 
eine frumme Linie einhalten ftatt der jtarren geraden, und 
der Katholicismus müſſe jich den wifjenjchaftlichen Be: 
dingungen der Gegenwart anpafjen, wenn er überhaupt 
noch fortleben wolle”. ) Schon jetzt, und jeit Zangen, 
herriche der Buchitabe allein über die Geilter und über das 
Thun derer, die noch an der chriftlichen Religion hängen. 
Dadurch müßten die Gläubigen in Automaten verwandelt 
werden. Dann aber lafje ſich eine Zukunft vorherjagen, 
eine Zukunft, Die vielleicht nicht mehr ferne jei, da der 
Buchſtabe ein der Wahrheit nicht mehr entiprechendes 
Symbol werde?) Darum müfje eine Zeit fommen, da die 
buchjtäbliche Auffaffung des Dogmas feine Berechtigung 
mehr habe.?) Es jei zwar nicht darauf abgejehen, mit der 
Religion in ihrer Herfümmlichen Gejtalt zu brechen, es handle 
ſich aber darum, daß dieſe Geftalt nicht zum Fetiſch werde. 
Darum müſſe man Jedem die Freiheit zugeftehen, ehrlich 
Bild Bild und Legende Legende zu nennen, und nach jeinem 
Temperament und feinem religiöfen Sinn zu fymbolifiren, 
d. h. dem Ritus, der Formel nur jo viele Bedeutung bei- 
zulegen, als es zum eigenen Befjerwerden wüßlich jei. *) 
Und das gelte nicht blog von Formeln und von Geremonien, 
jondern jelbft vom Dogma; auch dieſes müſſe den 
„moraliſchen Bedürfniffen der Gegenwart“ anbequemt 
werden. °) 

Darin, jchließt der Neformfatholicismus, liege eine 
ernite Mahnung an alle, die unjere moderne theologijche 
Jugend für ihre Aufgabe vorzubereiten haben, jie möchten 
der furchtbaren Verantwortung eingedenf fein, die auf ihnen 
laftet, wenn fie jo leicht traditionelle Meinungen, die jeden 
Tag hinfällig werden fünnen, mit dem Dogma vermwechjeln. 


1) Fontaine, Infiltrations Kantiennes 419. 
2) Ebenda 285. 4) Ebenda 459. 
3) Ebenda 274. 5) Ebenda 474. 


Hiftor.»polit. Blätter CXXXI. 10. (1908), - 51 


746 Beihäftigung in den Klöſtern. 


Auch Renan habe das Unglüd gehabt, jo erzogen zu werden. 
„Die wiſſenſchaftlichen Schwierigkeiten, die ihm den Glauben 
an die Bibel geraubt hätten, jeien diejelben geweſen, die 
heute jo viele fatholische Exegeten gegen die traditionelle 
Eregeje erheben. Renan habe unglüdlicher Weije ſcholaſtiſche 
Meinungen mit dem chriftlichen Dogma verwecjelt, und es 
jet zu glauben, daß er heute vielleicht ein Kämpfer wäre in 
den Reihen der modernen fatholischen Exegeje.“ *) 
(Schlußartikel folgt.) 


LXII. 
Beſchäftigung in den Klöſtern beim ausgehenden 
Mittelalter. 


Bon Bild. Shmip S. J. 
II. (Schluß.) 


Ein anderer Orden, in welchem die beiprochenen Be- 
ichäftigungen durch die Regel vorgejchrieben waren 
und dieſe Regel auch gewifjenhaft beobachtet wurde, iſt Der 
Birgittenorden. 

Die Birgittinerinen haben bi8 zum Ausgange Des 
Mittelalters ſich mit Bücherabjchreiben und. allen weiblichen 
Handarbeiten fleißig befaßt. 

Nach der Idee der Stifterin jollten alle Mitglieder 
der Salvator= oder Birgittenabteien das ganze Leben hindurch 
ihre Zeit zwiſchen Gottesdienit, Gebet oder geiftlicher Leſung, 
Studium oder Handarbeit theilen. Das 23. Kapitel der 





1) Minochi, Studi religiosi. 1902, 576. 
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Regel beitimmte darum: die Schweitern follten nach dem 
Beilpiele Mariens mit ihren Händen zu jeglicher Zeit 
arbeiten, in der fie dem Gottesdienjte oder der geiftlichen 
Lefung nicht beizumohnen hätten, und follten durch dieſe 
leibliche Arbeit deſto gejchiekter werden zur geiftlichen. Sie 
jollten indeß die leibliche Arbeit nicht aus weltlicher Eitelfeit 
verrichten, auch nicht zu eigenem Gewinnft, jondern arbeiten 
für die Kirchen und für auswärtige Armen. *) Andererjeits 
war für die mehr geiftige Beichäftigung durch die Ein: 
theilung der Schweitern ſowohl wie der Brüder im zwei 
Klaſſen gejorgt: es jollte folche geben, welche „ad intra“ 
arbeiteten und ſich mit Büchern abgaben, und ſolche, welche 
nur mit ihren Händen arbeiten jollten. ?) 


Wie nun dieſe Doppelte Aufgabe im Mittelalter von 
den Birgittinernonnen gelöft worden ift, erhellt zur Genüge 
aus den, wenn auch nur dürftigen Nachrichten, welche 
darüber auf und gefommen jind. 


Für die Thätigfeit des Bücherjchreibens iſt aber zu 
beachten, daß die Schweitern in den Mönchen eine ber 
deutende Hilfe hatten. Jede vollbejegte Birgittenabtei hatte 
nämlich 60 Schweitern, 13 Prieſter und 4 Diafone, außer 
8 Laienbrüdern in der baulich durchaus getrennten Brüder- 
abtheilung. Alle unteritanden der gemeinjamen Aebtiſſin, 
welche unter anderem für beide Abtheilungen zu bejtimmen 
hatte, was und von wem es gejchrieben werden jolle. Die 
Hebtiffinen haben gewiß mit Vorliebe Mönche zu Ddiejem 
Geſchäfte herangezogen, aber nicht ausjchlieglih. Und weil 
die Nonnen denn doch weit zahlreicher waren, müßten wir 


1) Turrecremata, Revelationes S. Brigittae (ed. Consalvus 
Durantus, Romae 1606) pag. 765 sq. ; Zudw. Clarus, Leben 
und Offenbarungen der hl. Brigitta. IV. Bd. ©. 27. 

2) Hammerich, Den hellige Birgitta og Kirken i Norden. 
©. 270. Georg Binder, Geichichte der bayerijchen Birgitten= 
Klöjter ©. 7, 
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ihnen ihren reichen Antheil an der Herjtellung der Eodices 
jelbjt dann viudieiren, wenn nicht mitunter ausdrücklich zu 
leſen wäre: Diejes Buch ift von der scriptrix Schweiter N. 
geichrieben, betet für jie. 
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Sn Wadjtena war durch die gemeinjamen Be— 
mühungen der Mönche jowohl wie der Nonnen eine für 
dag 15. Jahrhundert wirklich bedeutende Bibliothek zu— 
jammengebracht. Als 1490 auch noch eine Druderei dajelbit 
angelegt wurde, mußte dies zu ihrer Vermehrung mächtig 
beitragen. In Upjala jind denn auch noch etwa 40 Bücher, 
welche: nachweisbar diefer Mutter: und Mufterabtei gehört 
haben. Andere Bücher aus Wadſtena finden fich in Stod: 
holm, Linköping, im Sfoflofter und an anderen Orten. 
Das jchöne Sankta-Amalbergabud in Linköping legt zugleich 
Zeugniß dafür ab, wie jehr man bejorgt war, Den 
Schweitern jchun gleich; nach der Gründung gediegene geift: | 
liche Lejung zu verjchaffen. Kein Geringerer als Bilchof 
Nikolaus Hermanfon, unter dem Wadjtena gegründet wurde, 
bat nämlich angefangen, dasjelbe „zum geiftlichen Troſte“ 
der Schweitern aus dem Lateinifchen ind Schwediiche zu 
überjegen. Als er aber über der Arbeit jtarb, wurde diejer 
Coder in Folio in Waditena jelbjt fertiggeitellt.) Man 
befaßte ſich in Wadftena mit Theologie, Philojophie, Ge— 
ichichte, Geographie, Altronomie, Arzneifunde, Malerei und 
Skulptur. Beim Studium bedienten ji) Brüder wie Schweitern 
der lateinischen Sprache jowohl wie der Mutterjprache. ?) 


1) Er bringt die Lebensbeſchreibung heiliger Nonnen Belgiens in 
alphabetifcher Reihenfolge. Die Hl. Amalberga fam jo an die 
erite Stelle und gab dem Codex jeinen Namen. 

2) Das Diarium Vadstenense (in Tom. I Scriptorum rerum Sue- 
carum) rühmt infolge des häufigen Gebrauches der lateiniichen 
Sprace mehreren verjtorbenen Patres nad, fie jeien ausgezeichnete 
Lateiner gewejen. Daß auch die Schweitern, wenigjtend® manche 
derjelben des Lateinischen kundig waren, dafür jpricht unter 


2 


Beihäftigung in den Klöflern. 1749 


„Dan ſchrieb Bücher ab und band fie ein; die Schweftern 
unterrichteten im Geſang und befaßten ſich mit Alrznei« 
kunde.“ Auf Grund von Bemerfungen des Diariums und 
jonftiger Nachrichten muß man annehmen, daß für die 
gemeinjfame geiftliche Leſung der Schweſtern Abjchnitte aus 
der Bibel, Sujos Echriften, die Offenbarungen der hl. Bir: 
gitta, die Betrachtungem des hl. Bonaventura über das 
Leiden Ehrifti, dann Legenden und Poſtillen benugt wurden. 
Diefe Bücher mußten aljo bis 1490 abgejchrieben und im 
Zaufe der Zeit hin und iwieder erneuert werden. Dasjelbe 
gilt in erhöhtem Maße von den Chorbüchern und denjenigen, 
welche beim Studium dienten. 

Von Nonnen und nit von Mönchen Wadjtenas 
wurden unzweifelhaft mehrere Schriften verfaßt oder Doch 
abgejchrieben. Die hl Katharina von Schweden, die Tochter 
der hl. Birgitta und erjte Aebtiſſin, verfaßte den „Seelen: 
trojt”, welcher über die zehn Gebote, die acht Seligfeiten, 
die jieben Freuden Marias und andere in jener Zeit jehr 
beliebte Stoffe handelte. Karen Jensdatter und Kirſtine 
Hansdatter überjegten die hHiltorischen Bücher des Alten 
Teſtamentes, eine Ueberſetzung, die noch vorhanden tft. 
Bon einer Nonne weiß man, daß jie ein Gebetbuch heritellte. 
Die Aebtiffin Margaretha Klausdatter jchrieb ſchwediſch das 
Leben der hl. Birgitta. Ob es auch eine Nonne war, welche 
jchwediich das Leben des hl. Ansgar jchrieb, iſt ungewiß. 
Neuerdings nimmt man an, daß dasjelbe auf jeden Fall 
in Wadſtena gejchrieben wurde, und nicht, wie man bis 
vor Kurzem meinte, von Bilchof Nikolaus Hermanjon, 
Fleißiges Abjchreiben und Illuminiren iſt jchon dadurch 
bezeugt, daß man von einem prachtvoll illuminirten Bibel— 


anderem auch noch der Umſtand, daß verſchiedene Schriften, wie 
die Offenbarungen der hl. Birgitta doch auch für ſie in's Latein— 
iſche überſetzt oder auch lateiniſch geſchrieben wurden. (Vergl. 
Hammerich S.“295 f.) 


— 
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foder weiß, und das Diarium Wadstenense die Schweſter 
Botilde Pädhersdottir (Petersdatter) bejonders deshalb 
rühmt, weil fie es jo meiſterhaft verftanden habe, Miffalien 
und jonftige beim Gottesdienſt verwandten Bücher abzu: 
ſchreiben und zu verzieren.') 

Andere Schweitern haben alle Zeit, welche ihnen nach 
dem Chorgebete, den jonjtigen geijtlichen Uebungen und der 
nothwendigen Erholung verblieb,?) weiblicher Handarbeit 
gewidmet. Zeitweile wenigjtens müfjen wohl alle Schweitern 
jolche weibliche Handarbeit übernommen haben, vielleicht um 
fich) dadurch in der Demuth zu üben. Denn, wenn auch 
viele von ihnen, wie Ayzelius jagt, von hohem und vor- 
nehmen Gejchlechte waren, wurde 1447 doc) beichlofjen, die 
Schweitern jollten die Kleider der Mönche wachen: alle 
ohne Unterſchied jollten dies der Reihe nad) thun. 

Nach demjelben VBerfaffer arbeiteten aber die Schweitern 
nicht bloß fleißig, jondern auch „koſtbar““) Einige ihrer 
fojtbaren Arbeiten werden in der Sakriſtei ihrer Kirche noch 
heute aufbewahrt. Das Diarium rühmt bejonders Schweiter 
Anna Clausdotter als überaus gejchicte Stiderin.‘) Be— 


1) Hgammerid), Den hellige Birgitta og Kirken i Norden. 
S. 297, 299, 303. — Diarium Wadst. |. c. ad ann. 1477. — 
Reuterdah!, Swenska kyrkans historia II. 2. 591 f. und 
Brintmann, Den hellige Birgitta. ©. 370 ff. — In Wadſtena 
wurde übrigens zum Bücherjchreiben und zu allem, was damit 
im Zuſammenhange jteht, verwandt, wer nur irgendivie dazır 
geeignet war. Auf 1391 verzeichnet dad Diarium: mortuus est 
Martinus Amundi [frater] laycus, litteratus tamen, quiscripsit 
legendarium hyemalc de sanctis, evangeliarium et epistolarium 
et kalendarium; 1405 ftarb der gejdidte Buhbinder und 
Slajer (Glasmaler?) Petrus Johannis cognomento Stekare. 

2) Bgl. ©. Binder, Geſchichte der bayer, Birgittinenllöjter ©. 7. 

3) AU. a. O. S. 88. 

4) Auch von Sellin, Wadstena ©. 54 erwähnt. Im Diarium 
wird fie auch als treue Beobachterin der Hegel gerühmt; jie 
verjah lange Jahre Hindurd; das Amt giner Safrijtanin und 
itarb 1464, 
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zeichnend it auch, daß man, um der Nachwelt das Bild 
einer Birgittinin in ihrer Ordenstracht zu überliefern, eine 
jolche beim Klöppeln dargejtellt hat. Rückſichtlich der feineren 
Arbeiten iſt e8 bemerfenswertd, daß die zweite Hegel den 
Nonnen verbot, ein Geldſtück, oder Gold und Silber über: 
haupt, auch nur anzurühren. Es wird aber ausdrücklich 
hinzugefügt: ausgenommen jet nır, wenn eine Schweiter 
Gold und Silber zu ihrer Stiderei bendthige.!) 

Sehr ſpärlich find die Nachrichten, welche wir über die 
finnländijche Birgittinenabtei Nädendal bei Abo bejigen. 
Unter ihren Mönchen find zwei als jchwediiche Verfaſſer 
jehr befannt.?) Das wenige, dad von den Nonnen berichtet 
wird, jpricht wenigſtens dafür, daß ſie fleißig weiblicher 
Handarbeit obgelegen haben. Als nämlich Gujtav Waja 
1527 die Aufhebung der Klöſter ausgejprochen, hätten, wie 
Nyzelius erzählt, die Nonnen zwiſchen Hoffnung und Furcht 
gejchwebt und da, um die Aufhebung ihrer Abtei hintan— 
zuhalten, beſchloſſen, jich für die ganze Umgegend jo nüglich 
wie nur möglich) zu machen. Zu diefem Zwecke jammelten 
jie aus allen umliegenden Ortjchaften die Mädchen in eine 
Schule, um fie jowohl im Striden von Strümpfen, wie in 
aller anderen weiblichen Handarbeit zu unterrichten. Sie 
müffen jelbjt im Geifte ihrer Regel vorher dieje Handarbeiten 


1) Turrecremata |. c. pag. 755. — Gelegentlich jei hier nod) ans 
gemerkt, daß dem Diarium zufolge von den Laienbrüdern die 
verjchiedenjten Handwerke betrieben wurden; wie es jcheint, 
vielfah mit Gejchid und Erfolg. Unter anderem werden zum 
Schluſſe des Jahres 1405 alle Handwerke, welche die acht Brüder 
damal3 verjtanden, aufgeführt; die meiften Brüder verjtanden 
fi) auf mehrere. Im Jahre 1487 wurde ein Deuticher, Bruder 
Gerardus, eingelleidet, »qui novit sculpere et depingere«. 

2) Jens Budde und Nil Ragvaldſon. Weber die Schriften derjelben 
fiehe Hammerih S. 296 fj. — Finnland war mehrere Jahr— 
hunderte bis vor ungefähr hundert Jahren eine Provinz Schwedens 
und ungefähr ebenjolange das Schwedijche jeine Schriftipradye. 
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fleißig betrieben haben, denn es gelang ihnen bald, ihren 
Schülerinen große Fertigkeit und Gejchidlichfeit für diefelben 
beizubringen.!) 

Bergen inNorwegen hatte die Brigittenabtei Munfeliv. 
Bon einigen Mönchen dajelbit weiß man, daß fie fich fleißig 
mit Abfaffen und Abjchreiben von Büchern bejchäftigten. Was 
die dortigen Nonnen betrifft, jo jind alle Spuren ihrer 
Thätigfeit verloren gegangen, bis auf eine. Bor nahezu 
dreihundert Jahren fand nämlich der däniſche Gelehrte 
Bartholin im Sejuitencolleg von Antwerpen ein Pjalterium, 
das von der Birgittinernonne Birgitta Sighfusdatter ge— 
jchrieben war.?) 


Sn Dänemark jchließt das Gebetbuch der Anna Brabe 
(oder Bradesdatter), Mebtiffin von Mariebo, mit der Er— 
Härung, daß jie 1497 diejes Gebetbuch jchreiben ließ. Eben— 
dort ſchrieb Marine Iſſdatter ein jolches, das in Mariebo 
bis zur Aufhebung der Abtei im Jahre 1621 benußt wurde. 
Sn der anderen Birgittinenabtei Dänemarks, Mariager in 
Sütland, ſchrieb der Birgittinermönd) Nikolaus Magnuſſen oder 
Mogenjen auf Befehl feiner Aebtiffin Eliſabeth Hermanns— 
datter einen jchönen oder, deſſen vorzüglichiten Inhalt 


1) A. a. O. ©. 135. — In Nadendal (Gnadenthal) wurde, ebenjo 
wie in Wadjtena, den Nonnen verjtattet, auch noch nach 1527 in 
ihrem Klojter zu verbleiben. Die Mönde dagegen wurden aus 
ihrem Flügel ausgewiejen. Bon Wadjtena wird berichtet, day 
diefelben auch dort 1527 vertrieben wurden, und dab darauf faft 
alle jih ala Mifjionäre nad) Lappland begeben hätten. Die 
Frauenabtheilungen beider Abteien wurden erjt 1595 von Karl IX. 
aufgehoben. 


2) Zange a.a.O. ©. 141 ff. — »Ego Birgitta, filia Sighfusi, soror 
conventualis in monasterio Munkalyf prope Bergas, scripsi 
hunc (sic!) Psalterium cum literis capitaliciis, licet minus 
bene quam debui, Orate pre me peccatrice.« (Anm. 143.) 
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das Leben der hl. Katharina von Siena bildet!) Man hat 
guten Grund zu der Annahme, daß ebendortjelbit eine Reihe 
fleinerer aſketiſcher Schriften abgejchrieben wurde, welche vor 
nicht gar langer Zeit Brandt in drei Heften als „Slojter: 
lefung“ herausgegeben hat. Sicherheit darüber haben wir 
freilich ebenjowenig, wie darüber, ob die Hefte von Nonnen 
gejchrieben wurden.?) 

Betreffs Deutſchlands finden fich Nachrichten über 
Nebenbeichäftigungen von Birgittinerinen vor aus der Abtei 
Maihingen in Bayern. Bon der erjten Priorin derjelben, 
Anna BZinnerin, bejigt die Hof- und Staatsbibliothef von 
München noch zwei Chorbücher, welche fie 1478 und 1479 
jchrieb. Eine jpätere, im Jahre 1525 verjtorbene Priorin, 
Walburgis Schefflerin, jchrieb anjchaulic) und eingehend Die 
Chronik der Abtei. Nach ihrem Tode wurde diejelbe von 
einer anderen Nonne fortgejeßt. Dieje gibt der Schefflerin 
das ehrenvolle Zeugniß: „sie ijt ein fleißig Menjch geweſen“, 
ein Zob, das vermuthlich auch der Fortjegerin zuerfannt 
werden muß. 

Altomünfster ftand unter der Aebtiſſin Katharina 
Dertlerin in hohem Anjehen, jowohl wegen jeines regen 
wiſſenſchaftlichen Strebens, wie auch wegen des funjtvollen 
Sluminirens der Bücher, Lebteres iſt jedenfall durch die 
Schweitern geichehen, wentgitens hauptjächlich. Oekolampad, 
welcher diejer Abtei angehört hatte, jtellte ihr jeinerzeit das 
ehrenvollite Zeugnig aus wegen des guten Geiſtes, der in 
ihr herrichte.*) 

1) Er ift jegt der Gammel kongel. Samling unter Nr 1586 in Fol. 
einverleibt; Probe aus demjelben in Brandt, Gammel-dansk 
Liesebog. ©. 228. 

2) Das erjte Heft bringt Suſos Buch von der ewigen Weisheit, das 
zweite eine Sammlung von Legender, meijtens über heilige 
Frauen, das dritte Homilien für das Winterhalbjahr. 

3) &. Binder, Geſchichte der Birgittinenklöfter in Bayern. ©. 151, 
283, 285. Der Mönch Simpert Poſchinger joll allein vierzig 
Codices gejchrieben Haben. 
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Das Sfriptorenhaus der deutſchen Sefuiten in Luxem— 
burg bewahrt zwei handichriftliche Codices, welche der bei 
MWeert (holländ. Limburg) gelegenen Birgittinenabtei ent: 
ſtammen. Dieje Codices müffen von Nonnen gejchrieben 
jein, weil dieje Abtei niemal® Mönche gehabt hat. 


Zulegt mögen hier noch einige Angaben folgen,. welche 
ih auf Frauenflöjter beziehen, in denen die Regel weder 
Bücherabjchreiben, noch Eunjtvolle Handarbeit vorjah. 


Die Dominifanerinen des Kloſters Töß bei 
Winterthur jpannen fleißig und fangen dabei fromme geift: 
liche Lieder. Zur Zeit der Erholung aber, wenn fein Still: 
jchweigen zu beobachten war, unterhielten fie fih im 
frommen Gejprächen. ') 


Wenig bejtimmt it, was Ryzelius über die Domint: 
fanerinen von Kalmar zu melden weiß. Im ihr Kloſter 
jeten die Töchter vieler VBornehmen aufgenommen, zur 
Frömmigkeit erzogen und zu nmüglicher Beichäftigung an— 
gehalten worden. Die Schweitern hielten aljo Schule und 
lagen der damit verbundenen geijtigen Thätigfeit und An— 
jtrengung ob. Die für Mädchen und Frauen „nügliche 
Thätigfeit” deutet auf Handarbeit. Auf jeden Fall wurde 
Müßiggang in diefem Kloſter nicht geduldet. ?) 


Dominifanerinen haben aber auc) die Feder zu führen 
verjtanden. Diejenigen von St. Katharina in Nürnberg 
waren berühmt wegen ihrer falligraphijchen Arbeiten. °) 


Eine Dominifanerin war es auc) gewiß, welche Sujo’s 
Lebensregeln in Verſe brachte, wie e8 auch gewiß Schweitern 
aus dem Orden des hl. Dominifus waren, welche für Sujo 


1) Greith, Deutiche Myſtiker des 14. Jahrhunderts aus dem 
Dominikanerorden. S. 374. 

2) Ryzeliuß a. a. O. ©. 146. 

3) Bgl. Wattenbah ©. 446; Fall S. 649. 
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jchrieben oder doch abjchrieben, mitunter nicht zu feiner 
vollen Befriedigung, weil fie beim Schreiben ihrer eigenen 
frommen Stimmung folgten. „Da aber,“ jagt Sujo jelbit, 
„dasjelbe Büchlein (von der ewigen Weisheit) umd etliche 
mehr jeiner Bücher in nahen und fernen Landen von 
mancherlet unfönnenden Schreibern und Schreiberinen 
ungänzlich abgeichrieben find, jo daß jedermann dazu legte 
und davon nahm nad jeinem Sinn, darum hat jie der 
Diener der ewigen Weisheit hier zujanmengejeßt.” ?) 

Bei den Franzisfanerinen umd Clariſſen 
zeichnete ſich vor allem das berühmte St. Clarakloſter in 
Nürnberg durch wiſſenſchaftliches Streben, wie ferner durch 
fleißige Handarbeit aus: „Gebet und Betrachtung, Studium 
und Jugendunterricht füllten den weſentlichſten Theil der 
Tagesordnung aus in zeitweiligem Wechſel mit allerlei 
weiblicher Handarbeit und Beihäftigung.“ *) Täglich fanden 
in diefem Klojter Bibellefungen jtatt. Die hl. Schrift wurde 
lateiniſch und deutſch, im Vereine und einzeln von den 
Nonnen gelejen, eine Thatjache, auf welche die Aebtiffin in 
ihren heldenmüthigen Kämpfen um den Fortbejtand ihres 


1) Bei Denifle, Die deutjchen Schriften des jel. Heinrich Seuſe 
©. 4; Diepenbrod, Heinrich Suſo's Leben und Schriften 
©. X. — Bei Diepenbrod ſowohl, wie bei Greith a.a. D. findet 
fi) noch manches andere, das nach äußeren Umſtänden zu ſchließen, 
von Dominilanerinen gejchrieben jein dürfte. — Ueberhaupt aber 
dürften, wenn 3. B. Wattenbadh (Das Schriftwejen im Mittel- 
alter ©. 446), Geffcken (Bildercatehismus S. 1) und andere 
von scriptrices reden, dieje vorzüglich in den Klöftern zu juchen 
jein. — Bon den frauen unter den Diyititern fann man im 
allgemeinen auch wohl annehmen, daß fie ihre Offenbarungen 
jelbjt niederfchrieben. Die meijten diefer rauen haben aber 
einem Klojter angehört, und ihre Ordensgenoſſinen find es darauf 
gewiß gewejen, weldhe in erjter Reihe durch weitere Abjchrift- 
nahme für Vervielfältigung jorgten. 

2) Franz Binder, Eharita® Pirtheimer S. 31, 
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Klofterd dem Nürnberger Rathe gegenüber hinweiſen Fonnte, 
Diefe Aebtiffin und hochgebildete Humaniftin, Charitas 
Pirfheimer, war denn auch nicht die Einzige im Kloſter, 
welche ein Elaffisches, vielfach bewundertes Latein jchrieb. 

Die Nonnen des Dritten Ordens von St. Anna 
in Kempen jchrieben von 1434 bis 1476 jiebenzig und 
vielleicht mehr Bände.!) Ebenfalls im 15. Jahrhundert 
Ichrieb die Nonne Margaretha von Merode aus dem Kloſter 
Schillingscapellen ein „ungeheures Miffale* und illuminirte 
es prachtvoll; es befindet jich jegt im Muſeum von Peſth. 
Vom Jahre 1507 hat man ein bejcheideneres Buch von 
einer Nonne aus Lilienthal, welche ihren Namen verjchweigt. 
Um das Sahr 1500 belobte der Laacher Mönch Sohannes 
Bupbad) neben zwei Brüdern - jeiner Abtei eine Nonne 
Namens Gertrud von Büchel aus einem Klofter am Rhein 
als funjtreiche Verziererin der Mekbücher. In einer früheren 
Zeit war in Deutichland bejonders eine Schweiter Gyjela 
von „Kerzenbroeck“ in diefer Kunſt berühmt. ?) 


Wie es in Deutichland und in den Ländern der Fall 
war, welchen wir etwas größere Aufmerkſamkeit jchenfen 
fonnten, jo muß es auch in Frankreich und Italien gehalten 
worden jein: jowohl Mönche wie Nonnen jchrieben Bücher 
und verzierten diejelben mit Initialen und Malereien. 


N Falk, Hiitor.polit. Blätter, Pd. 118, S. 649. 

2) Wattenbady ©. 366 f., vgl. 446 f. W. führt an diejen Stellen 
noch andere Nonnen an, welche ſich mit Biücherfchreiben oder 
Ausſchmücken derjelben befaßten, die meijten derjelben gehören 
aber einer früheren Beriode an. — Butzbach führt in jeinem 
„Ehronicon eines fahrenden Schülers“ (hrsg. von Joh. Beder) 
S.192 ff. Mönde an, welche, wie er jelbjt, jchriftitellerijch thätig 
waren. ©. 208 jj., wo er uns alle Inſaſſen jeines Kloſters 
vorführt, hat er auch Gelegenheit, von der vieljeitigen Kunſt— 
thätigfeit mehrerer derjelben zu reden. Klojter Yaach gehörte, 
wie wahrſcheinlich alle am Mittelrhein gelegenen Benediftiner= 
abteien zur Bursfelder Einigung. 
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Betreffs Franfreichs erfahren wir 1423 von Gerſon, 
daß Nonnen die Werfe des Drigenes abjchrieben, andere 
mit Malerei geſchmückte Chorbücher fertigten. Schon vorher 
hatte ein Dominikaner den franzöfiichen Nonnen das Lob 
gejpendet: fie jchrieben und tlluminirten jehr jchön. Daran 
knüpfte er aber die böswillige Bemerkung: fie beflecten 
zulegt die jchöngejchriebenen Bücher. !) 

Betreff Italiens bezeugt Ambrogio Traverjari das 
Bücherjchreiben und Illuminiren feitend der Nonnen. Er 
verfichert ferner, daß es in jeinem Kloſter immer Mönche 
gegeben habe, welche jich mit Malen und Ausjchmücden der 
Bücher abgegeben hätten: „est quippe ministerium otio 
religioso non indignum“.?) 

In der Webekunft zeichneten jih Beghinen aus, 
welche zu Anfang des 15. Sahrhundert® von Frankreich 
nach Süddeutjchland gefommen waren, wie auch Frans 
‚zisfanerinen aus Böchen, Weppbach und Bergheim bei 
Markdorf. Eine Beghine erwarb fich ſogar den ehrenvollen 
Beinamen: „wunderjame Weberin”. Wie dies in den Regeln 
der Birgittinerinen ausdrücklich anempfohlen wurde und 
dies auch bejonders in Ebjtorf gejchah, jo nahmen fich auch 
dieje Nonnen für ihre Eunftvollen weiblichen Handarbeiten. 
Maria im Tempel zu ihrem Mufter und Vorbild. ®) 

Bei allen dieſen Nachrichten über dieje Nebenbejchäftigungen 
in den mittelalterlichen Klöjtern müfjen wir uns vergegen= 
wärtigen, daß jie überaus jpärlich und dürftig find. Wir 

1) Wattenbah ©. 446 f. 

2) Wattenbad) 5.369. — Aus einem Briefe Traverſari's an Lorenzo 
de’ Medici vom 20. September 1439 erhellt, daß man ſich in 
jeinen Klojter, dem alten Camaldoli, aud) mit funftvollen Bauten 
und mit Glasarbeit befaßte. (Bei Reumont, Briefe heiliger 
und gottesfürdtiger Italiener. S. 129 f. Freiburg, Herder.) 

3) Falk a. a. D. S. 649, 651 fi. — An letzterer Stelle führt Fall 
auch verjchiedene aus Frauenklöjtern jtammende Leiltungen an, 
meijtend nach Mone. 
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ſchulden fie meiſtens nur einer gelegentlichen Nebenbemerfung 
in irgend einer Chronik, oder verdanfen jie dem glüdlichen 
Zufall, daß eine alte Handjchrift oder ein Wiegendrud aus 
einem längſt vergangenen Kloſter in eine Bibliothek der 
Neuzeit gekommen tft, ein wenig beachtetes Kunſtwerk in ein 
moderne Mufeum. Berjchwindend iſt eben das Wenige, 
was wir über die Beichäftigung in den Klöſtern vor vier- 
oder fünfhundert Jahren noch wiffen, im Vergleiche zu dem 
Vielen, was jpurlos für uns verſchwunden ift. 


Und doch ift dieſes Wenige bedeutjam genug md 
durchaus geeignet, uns über das flöfterliche Leben iener 
Zeit aufzuflären und den Wahrjcheinlichfeitsichluß nahe: 
zulegen, daß es in anderen Klöſtern derjelben Art ähnlich 
gehalten worden. Diejer Wahrjcheinlichkeitsihluß iſt zumal 
für die Klöſter und Orden berechtigt, in welchen Die be- 
Iprochenen Nebenbejchäftigungen durch die Regel geboten 
waren. 

Man hat nur Recht, Trägheit und Müßiggang und 
die eng damit verbundene Zuchtlofigfeit dann anzunehmen, 
wenn in einem einzelnen und bejtimmten Kloſter dieje Fehler 
glaubwürdig bezeugt jind. 


LXIII. 
„Chateaubriand“ von Lady Blennerhaſſett.“ 


Lady Blennerhaſſett, die einen in den Annalen unſerer 
Literaturgeſchichte ſeltenen Ausnahmsfall zu Gunſten ihres 
Geſchlechtes darſtellt, wie ein geiſtvoller Kritiker geſchrieben 
hat, zählt mit zu den beſten Kennern jener Periode der 
franzöſiſchen Geſchichte, der Chateaubriand angehört. Den 
Kundigen ſagt das ihr Name. Eine Reihe von Eſſays in 
der „Deutſchen Rundſchau“ wie in engliſchen Zeitſchriften 
begründete Lady Blennerhaſſett's literariſchen Ruf. Alle 
Erwartungen hat ſie übertroffen durch ihr großes in den 
Jahren 1887—89 erſchienenes dreibändiges Werk über Frau 
von Stael (1766 — 1817). Es war eine ftaunenswerthe 
Leiftung, durch welche fie jich die Anerkennung der gelehrten 
Welt — die Univerjität München zeichnete fie aus durch die 
Verleihung des doctor philosophiae honoris causa — und 
eine hervorragende Stelle unter den erjten Schriftftellerinen 
Deutichlands errungen Hat. Im Jahre 1894 folgte ein 
Band über Talleyrand (1754—1838), nachdem im Jahre 
1891 deſſen Memoiren erjchtenen waren. Noch während fie 


1) Shateaubriand. Romantik und die Rejtaurationdepode in 
Sranfreih. Bon Charlotte Lady Blennerhaffett geb, 
Gräfin von Leyden. (Weltgeihichte in Charakterbildern. 
Fünfte Ubtheilung. Die neuejte Zeit.) Mainz, Kirchheim 1903, 
VII, 140 © (4 M) 
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mit Frau von Stadl bejchäftigt war, trug ſich Lady Blenner- 
hafjett mit dem Gedanken, diefen Bänden eine ähnlich ums 
fangreiche Biographie Chateaubriands folgen zu laffen. 
Borerjt hat fie ich entſchloſſen, dieſes umfangreich angelegte 
Werk in der vorliegenden fürzeren Faſſung zu veröffentlichen. 
Einmal weil fie Bedenfen trug, „dem in geiftiger Beziehung 
auf allen Gebieten überlajteten Bublifum zum zweitenmale 
mehrere Bände vorzulegen, die, wenngleich über den Rahmen 
einer eigentlichen Biographie Hinausgehend, doch auf eine 
einzige Perſönlichkeit jich beziehen“. Und dann, weil es ihr 
„eine liebe Pflicht“ war, ich katholiſchen Glaubensgenofjen 
zur Förderung eines literarijchen und hiſtoriſchen Unter- 
nehmens anzuschließen. Wir danken e8 Lady Blennerhafjett 
jehr, daß dieſe Erwägungen fie zur Mitarbeit an einer Welt- 
geichichte in Charafterbildern bejtimmt Haben, hoffen aber 
doch, daß fie fich durch diejelben nicht wird abhalten laſſen, 
den erſten Plan eines großen Xebensbildes von Ehateaubriand 
zur Ausführung zu bringen. Denn unſere Beit, in welcher 
wie in den Tagen Chateaubriands „viele auf der dürren | 
Haide der Glaubenslojigfeit gejtrandet* find und deren | 
ichreefliche Dede zu fühlen beginnen, wird nicht unempfänglich 
jein für eine erichöpfende Arbeit über den großen chrijtlichen 
Nomantifer. Gerade der vorliegende Band wird dem größeren 
Werfe den Weg bereiten. 

Es war für eine intime Sennerin jo bewegter Zeiten 
und interefjanter Menjchen feine leichte Aufgabe, aus der 
gewaltigen, für eine umfangreiche Biographie bereiteten Stoff- 
Fülle einen für eine Weltgefchichte bejtimmten Auszug zu 
‚liefern, der alles Wejentliche enthalten mußte und jich nicht 
in Einzelheiten verlieren durfte. Man fühlt es, wie jie mit 
energiicher Hand abwehrt, ausjcheidet und zujammendrängt. 
Manch inyaltsichwerer Sag ſucht in größter Kürze möglichjt 
viel zu geben. Gar vieles ijt nur angedeutet oder als be: 
fannt vorausgejegt. Wiederholt ift auf vermittelnde Ueber— 
gänge verzichtet. Die fejjelnden Schilderungen jind furz 
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gehalten, oft jo furz, daß man verjucht wäre, das herrliche 
Erzählertalent des Geized anzuflagen, wenn man jich nicht im 
nächiten Nugenblide des Grundes erinnerte, der eine jolche 
Zurüdhaltung gebieterijch forderte. Bei alledem würden wir 
e3 begreiflich finden, wenn man mit Rüdjicht auf den weiten 
Zejerfreis einer Weltgejchichte den Wunſch ausjpräche, es 
möchten namentlich in den der politischen Gejchichte gewid- 
meten Partien des Buches die Detail3 noch mehr unterdrüdt 
und die Hauptlinien der Entwicklung in großzügiger Dar: 
jtellung gezeichnet worden jein. Allein, wenn das gejchehen 
wäre, dann hätte die Arbeit auch zum guten Theil den 
eigenartigen Reiz verloren, der jie ung jegt jo werthvoll macht: 
die friiche Unmittelbarfeit einer farbenreichen Darſtellung 
voll intimer Details, die und oft wie zeitgenöfjiiche Er— 
zählung anmuthet. Wer möchte z.B. nicht die Chateaubriand 
mit feiner Zeit verfnüpfenden vielen Fäden verfolgen, welche 
die Sachfenntniß der gelehrten Foricherin bloßlegt und die 
geſchickte Hand einer Eunftjinnigen Schriftitellerin zu einem 
ihönen Gejammtbild in die Darjtellung verwebt ? Oder 
wer folgte nicht mit gejpanntejtem Intereſſe, wenn die mit 
den Problemen des religiöjen Lebens. vertraute Verfaſſerin, 
um Chateaubriands perjönliches Chriſtentum ins rechte Licht 
zu jtellen, uns auf Gejtalten hinweist wie Blaiſe Pascal, 
Fenelon und Novalis? Und wer möchte die Bilder miffen, 
welche die geiftreiche Frau uns von den Kreiſen der Gräfin 
Beaumont, Joubert3 und der Madame Necamier entwirft? 
AU das gibt Charakterbilder und fommt dem Charafterbild 
zu gute! Freilich ganz genießen wird die Schönheiten des 
geijtvoll und vornehm gejchriebenen Buches nur der LXefer, 
dem die Zeitgeichichte vertraut ijt. 

Wiederholt mußten wir uns während der Leftüre der 
Monographie an die Worte erinnern, mit denen Frau von 
Staöl ihre Corinna charafterifirt. „In ihrem Gejpräche 
waren alle Arten von Berjtand gemijcht, Begeijterung für 
die Schönen Künfte und Kenntnig der Welt, feiner Scharffinn 


Hiftor.»pelit, Blätter CXXXI, 10, (1903.) 52 
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und tiefes Gefühl; furz aller Zauber der rajcheiten Leb— 
haftigfeit, ohne daß darum jemals ihre Gedanfen mangelhaft 
oder ihre Bemerkungen oberflächlich gewejen wären“. Dieje 
Worte gelten auch von Lady Blennerhafjett und ihrem 
neueften Werke. Noch mehr aber wird es der Hiltorifer 
ihäßen müffen, daß hinter dem Glanze der Schriftitellerin 
die ruhige Klarheit der Gejchichtichreiberin jteht. Lady 
Blennerhafjett iſt eine äußerſt gewiſſenhafte Forſcherin von 
unbeſtechlicher Wahrheitsliebe und ſie ſteht wie ein echter 
Hiſtoriker als Meiſter über dem Stoff. So ſehr ſie die 
Sympathie zu Chateaubriand hinziehen mag, jo wenig iſt 
fie von jeiner Perjönlichkeit gefangen. Bon dem hohen 
Standpunfte einer wirklich weltgejhichtlihen Betrachtung 
tritt fie an ihn und feine Zeit heran. Nichts trübt auf 
diefen reinen Höhen den jicheren Blid. Ihr Urtheil tft 
unabhängig und frei. Es gründet fi) auf große Welt: 
erfahrung und tiefe Menjchenfenntniß. Und es wird bejtimmt, 
fraftvoll und ruhig ausgejprochen.. 


So entfteht uns Chateaubriands Bild auf dem großen 
zeitgejchichtlichen Hintergrunde. „Auf der Erfenntniß, wie 
unmöglich es für jeden, aus der chrijtlichen Cultur hervor— 
gegangenen Menjchen jei, fie jemals wieder zu verleugnen 
und dem Wahn fich hinzugeben, er könne außerhalb ihrer 
Gedanken und Empfindungswelt in Poeſie und Kunſt zur 
höchſten Wirkung gelangen, beruht Chateaubriands Drigis 
nalität und fein höchſtes und eigentliches Berdienit“. Die 
Unentbehrlichfeit der chriſtlichen Weltanjchauung it der 
Grundgedanfe ſeines „Genie du Christianisme*. Mit ihm 
hat er die religidöje Stimmung für nahezu ein Sahrhundert 
fixirt. Er war von gleich großer Wirkung für die Nejtaus 
ration des Katholicismus in Frankreich), wie für die Be: 
gründung einer neuen Epoche franzöjijcher Literatur, Kunſt 
und Bildung; ja jeine Bedeutung erjtredte ſich über die 
Grenzen Franfreichs hinaus auf die ganze damalige Literatur. 
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Chateaubriand verdient in der That einen Plaß in einer 
Weltgejchichte in Charafterbildern ! 

Bon höchſtem Intereffe ift es, das Werden dieſes 
Charakters in den erjten Kapiteln unjerer Monographie, die 
und wundervolle Genrebilder bringen, zu ftudieren. Der 
freudloje Ernſt der Sinderjahre ließ tiefe Spuren zurüd ; 
feine wahren Erzieher waren — ich gebrauche im Fol: 
genden abjichtlih meift die prägnanten Worte der Ber: 
fafjerin jelbjt — die Winde und Wellen, das fchwärmerifch 
geliebte Meer und die frühe Gewöhnung an Ungemach und 
Entbehrungen. Nachdem er etwa 6 Jahre lang in mehreren 
Collegien, namentlich in Rennes, eine gute Schule genofjen 
hatte, hörte jede jyitematische Schulung für ihn auf. Die 
Bildung, die er ſich erwarb, blieb von nun an autodidaktiſch. 
Der junge Sonderling fühlte ſich weder für die Marine, 
noch, bei aller religiöjen Empfindung der Sinderjahre, für 
den geijtlichen Stand berufen. Schließlich mußte er, 18 Jahre 
alt, im Sabre 1786 ebenjo widerwillig Leutnant werden. 
Wie die Wälder und das Meer der Heimat, jo übten auch 
die politijchen und religiöjen Ueberlieferungen der Bretonen 
den tiefjten Einfluß auf die Ideen Chateaubriandse. „In 
der Politit wie in der Religion ift er der echte Sohn der 
feltiichen Erde, ein Sdealift, der nie aufgehört hat, Menjchen 
und Dinge nach dem Maßſtab der eigenen jtarfen Indivi— 
dualität mit der Gewalt der Leidenjchaft zu mejjen, die das 
Geheimniß feiner Macht und auch die Stlippe wurde, an der 
er al3 Staatsmann jcheiterte*. Während der erſten Revo— 
(utionsjahre blieb er ein umbetheiligter Zujchauer, der wie 
viele andere die Tragweite der Ereignifje wohl nicht er: 
fannte. Er ſaß einfam in Paris und jtudirte; denn er 
wollte durch geiftiges Schaffen berühmt, ein Schriftiteller, 
ein Dichter werden. Die altklaffische, die engliiche, die itali- 
enische, die ſpaniſche Literatur hat jich ihm geiftig erjchloffen; 
wirflich vertraut waren ihm dieje Literaturen aber nur in 
bejchränftem Maße. Die deutjche iſt ihm nie zugänglich 
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geworden; einzig Goethes „Werther“ hat er gefaunt; in 
„René“ finden wir ihn wieder. Ein Kreis von minder: 
werthigen Boltairianern, in dem er verfehrte, übte mit 
Ausnahme Fontanes feinen glücdlichen Einfluß auf den 
jungen Mann. Hier fand er nicht, was er juchte. Aber 
alles war und gab ihm, abgejehen von jeinen politischen 
Theorien, Noufjeau, den er jchwärmerijch verehrte. Gleich 
Rouſſeau befaß auch er ein vorwiegend pathetiiches, durch 
das Gefühl beftimmtes Genie. Und wie an Rouſſeau zeigte 
ih auch an ihm eine menjchenverachtende Ueberſchätzung 
und Bergdtterung des che, die mit den fortjchreitenden 
Sahren zur Monomanie wurde. Nicht piychologiicy, nur 
fünftlerisch fteht zwischen Chateaubriand und Roufjeau noch 
ein anderer Einfluß, der von Bernardin de Saint: Pierre, 
der die Erotik in die Literatur einführte. Er war es, Der 
Chateaubriands Genius wecte und jeinen Entſchluß reifte, 
nach Amerika zu gehen und, wie er glaubte, dem Beruf Des 
Forſchers und Entdeders zu folgen. Wilfenjchaftlich werthlos, 
geographiich ein Räthſel ift diefe Fahrt (1791— 92) dennoch 
edochemachend geblieben. Aus ihrer Proſa und aus per- 
jönlichen Eindrüden wob Chateaubriand in den folgenden 
Jahren eine unfterbliche Dichtung: den Roman der Wildniß 
„zes Natchez“ mit jeinen Epifoden „Rene“ und „Atala“. 
Kaum war er heimgefchrt, jo verheiratete fich der Vierund— 
zwanzigjährige ohne Neigung auf Wunjch der Seinen, um 
in den fommenden politischen Stürmen jeine Gattin mehr 
als ein Jahrzehnt nicht mehr zu jehen. Am Juli 1792 
begab er jich zum III. Corps der Armee von Conde. Nach 
der Auflöjfung desjelben im Oftober floh Chateaubriand ver: 
wundet und todfranf nach London. Unter der Laſt phy: 
jücher Entbehrungen und moralijcher Erjchütterungen wäre er 
bier zu Grunde gegangen, wenn nicht ein bretonischer Lands— 
mann ihm durch Ueberjegungsarbeiten aus der größten Noth 
geholfen hätte. Er ermutbigte ihn auch zur Vollendung 
eines bereits begonnenen Buches, des Essai historique, 
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politique et moral sur les Revolutions anciennes et mo- 
dernes, consid6r@es dans leurs rapports avec la Revolution 
frangaise (erjchienen Anfangs 1797). Es ift ein im Geiſte 
Rouſſeaus gejchriebenes unreifes und verfehltes antimonarch— 
iſches und antichriftliches Jugendwerk. 

Während der nächiten Jahre ging in dem 3Ojährigen 
Manne ein große innere Veränderung vor. Im Juli 1798 
ſtarb, nachdem jie einige ihrer Kinder auf dem Schaffot 
verloren hatte, jeine alte Mutter. In den legten Stunden 
noch bat fie ihre Tochter, in ihrem Namen den verirrten 
Sohn zum Glauben zurücdzurufen. Bevor diejen der Brief 
erreichte, war auch die Schweiter geitorben. Dieje traurigen 
Nachrichten erichütterten ihn aufs tiefite. „Ich wurde Ehrift. 
Nicht von übernatürlichen Erleuchtungen, ich befenne es, 
wurde ich bezwungen; meine Ueberzeugung fam aus dem 
Herzen: ich babe gemeint und geglaubt.“ Aus dem un- 
befriedigten Sfeptifer wurde ein gläubiger Chriſt; ein Chriſt, 
dem es jedoch nie gelungen ijt, den alten Menjchen mit all 
jeiner Selbftüberhebung zu überwinden, deſſen Leben lange 
Zeit hindurch der Wechjel von Zweifel und Glauben bald 
mit Verzweiflung und bald mit Empfindungen unausſprech— 
lichen Glüdes erfüllte Die erjte Frucht diefer Ummandlung 
war der Wunjch, auch Andere dem wiedererlangten Glauben 
zuzuführen durch die Daritellung der poetilchen und mora= 
lichen Schönheiten der chrijtlichen Religion und ihrer Leber: 
legenheit über alle anderen Kulte der Welt. Zur Vollendung 
diejer Arbeit fehrte Chateaubriand unter fremdem Namen 
im Mai 1800 nach Baris zurüd, wo ihm jein Freund 
Fontane, der geiltvolle Dichter, einen verjtändnigvollen 
Freundeskreis zuführte, zu dem auch ein Bruder und eine 
Schweiter Napoleons gehörten. Im Frühjahr 1801 erjchien 
die eine Epijode der Natchez „Atala oder die Liebe zweier 
Indianer in der Wildniß“, das erite Werk der franzöjiichen 
Romantik. Es machte Chatcaubriand über Nacht zu einem 
berühmten Manu, den der Erjte Conſul von der Emigrirten: 
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lite ftrih. In glüdlicher Zurücdgezogenheit arbeitete er jet 
wieder an dem Merfe über die Schönheiten des Chriften: 
tums. ein Erjcheinen fonnte von Fontanes am jelben 
Tage angekündigt werden, an dem Napoleon und die ganze 
offizielle Welt in Notre-Dame den Frieden von Amiens und 
den Frieden mit Nom und der Kirche feierte, Oſtern 1802. 
Bu gleicher Zeit haben Staatsmann und Dichter ihre Ueber: 
zeugung von der Umentbehrlichkeit des Chriftentums offen 
dofumentirt. Lehrreiche Seiten Schildern uns num die Stellung 
des „Genie du Christianisme“ in der religiöjen und lite: 
rariichen Reaktion der Romantif. Dabei it Lady Blenner- 
Hafjett weit entfernt, den zweifello8 enormen zeitgejchicht- 
lihen Werth der Apologie zu überjchägen. Sie enthält 
Chateaubriands Höchites nicht. Metaphyſiſch und Hiftorisch 
werthlos, ift fie wie der Eſſai ohne Berüdfichtigung deffen, 
was die zeitgenöffische Forſchung jchon erreicht hatte, nieder— 
gejchrieben, Sie iſt eben das Erzeugniß eines Dichters, der 
jeinen Glauben gefunden hat in feinen Thränen, nicht in 
jeinem Denken. Das zeigt fich auch in jeiner ganzen Auf— 
faffung vom Weſen des ChHriftentums. Mit aller Schärfe 
betont die PVerfafjerin, daß er von einer überjinnlichen 
geiftigen Religion das verlangt, was ihrem innerjten Wejen 
widerjpricht, ein äfthetiches Evangelium. Sein Verſtändniß 
des Chriftentums erjchöpft jich in einer vorwiegend äjthetiichen 
Gefühlsreligion, die tief unter jener religiöfen Verinner— 
lihung Pascals fteht, welche das moralifche Problem in 
den Vordergrund jtellt und ſittliche Vollendung fordert. 
Für das ganze Verftändnig und die Würdigung Chateau— 
briands iſt dieſe Erfenntniß äußerſt wichtig, Mit dem 
„Genie du Christianisme* jchloß die erite Periode feines 
literarifchen Schaffens und das öffentliche Leben begann. 
Im Mai 1803 ernannte ihn Napoleon zum Gejandt- 
ichaftsjefretär in Rom, wo man dem Verfaſſer des „Genie du 
Christianisme* anfangs buldigte, jpäter aber, nach Ankunft 
jeines ihm nicht geneigten Chefs, des Cardinals Feſch, wegen 
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angeblicher Härejien in diejer Schrift mit Miktrauen und 
Zurüdhaltung begegnete. So jchied er jchon im Januar 
1804 von der ewigen Stadt. Die „Reife nah Italien“ 
war die literariiche Frucht des furzen Aufenthaltes. Er 
wurde Minifter der Republif im Kanton Wallis. Aber die 
Nachricht von der Hinrichtung des Herzogs von Enghien 
erbitterte ihn jo jehr gegen Napoleon, daß er fofort um 
jeine Entlaffung bat. Er fehrte wieder zu feinen literarijchen 
Arbeiten zurüd, die durch eine Reihe von Reiſen unter: 
brochen wurden. 1806/7 bejuchte er Griechenland, Paläftina, 
Syrien, Aegypten, Tunis, Karthago und Spanien. Litera- 
riihe Bläne, der Bedarf des Künſtlers nach der Scenerie 
des Orients, waren der Beweggrund der großen Reiſe. 
Merkwürdig gejtaltete fich jein Verhältniß zu Napoleon. 
Wieder wagte er es, ihm offen in den Tagen der Macht 
entgegenzutreten. 1807 erjchien im „Mercure“, deſſen Be- 
iger er geworden war, eine Serausforderung an den 
„Tyrannen“. Der Kaiſer wüthete in Tilſit und jchwur 
Chateaubriand den Untergang. Aber doch hat er dem durch 
die Unterdrüdung des Blattes ruinirten Dichter wieder mit 
einer großen Summe geholfen ; und der Akademie empfahl 
er dejjen Wahl. Chateaubriand jedoch verlegte gerade in 
jeiner Rede auf jeinen Vorgänger Chenier in der Akademie 
den Sailer wiederum jo jehr, daß nun der Bruch nicht 
mehr zu heilen war (1811). Später hat Chateaubriand 
dem Kaiſer, dem er gerichtet und verurtheilt, doch nad) all 
den flammenden Invektiven steigende Bewunderung nicht 
verjagen fünnen. 

Die Jahre 1807—12 umfafjen die zweite und lebte 
Periode jeiner künſtleriſchen Thätigfeit. 1809 erjchienen nach 
achtjähriger Arbeit „Die Märtyrer”, ein Projagedicht von 
großer fünftleriicher Wirkung, das den Dichter auf der Höhe 
jeines Schaffens zeigt. Mit viel größerem allgemeinem Beifall 
wurde 1811 das Erjcheinen des „Itineraire de Paris à 
Jerusalem“ begrüßt, in dem der Autor ganz neue Borzüge 
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entwickelte. „Dasſelbe Talent, das oft bis zur Ermüdung 
gewaltige Gegenſätze und feierliche Perioden häufte, ent— 
wicelte hier ganz neue Vorzüge, Humor, gute Zaune, feine 
Beobachtungsgabe, Wi und den unüberjegbaren, unerfeß- 
lihen Eiprit.” Eine in Spanien jpielende romantische Novelle 
„Der letzte der Abenceragen“, die infolge der Cenſur erft 
1829 veröffentlicht werden fonnte, ift ebenfalls in diefer Zeit 
geichrieben. Im Jahre 1811, dem fruchtbariten feiner lite- 
rarijchen Produktion, begann er auch die Niederfchrift feiner 
Memoiren und verfaßte eine biblische Tragödie in Aleran- 
drinern, den „Moſes“, die feinen Erfolg erringen fonnte. 
Die erſt 1831 publicirten „Hiftorischen Studien” ftammen 
in ihrem gern ebenfalld aus Ddiejen frühen Jahren, was 
bisher überjehen worden war. „Am liebjten auf einen 
intimen, durch weibliche Einflüffe bejtimmten Kreis bejchräntt, 
in allen Zebenslagen ein unermüdlicher, methodijcher Arbeiter, 
verbrachte Chateaubriand die legten Jahre des Kaijerreiches 
zuwartend, in wachjender patriotijcher Erregung und in 
vertrautem Umgang mit Royalijten * 

Die erjte Reftauration (1814) führte ihn wieder der 
Politif zu, der er nun bis 1830 angehörte. Wie einen 
Feuerbrand warf er in die Erregung diefer Tage ein 
Pamphlet auf Napoleon, die Schrift „De Bonaparte et des 
Bourbons“, welche Qudwig XVII. mehr als eine Armee 
genügt hat. Und in einer vorzüglichen Arbeit „Reflexions 
politiques* griff er Dezember 1814, Mäßigung und Frieden 
predigend, in die politischen Kämpfe zwijchen den Anhängern 
de Ancien Regime und den Sindern der Revolution ein. 
Allein die Krifis wurde nicht überwunden. Am 5. März 
1815 fam die Nachricht von Napoleons Landung nach Paris. 
Zudwig XVIN. floh nach Gent. Dorthin berief er Chateau: 
briand und machte ıhn zum Minifter des Innern. Seine 
liberalen Tendenzen trennten den Minifter von der extrem— 
royalijtiichen Reaktion, und jein jtolzes Selbjtgefühl Eonnte 
ihm feine Freunde werben. Als nad) Napoleons hundert— 
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tägiger Herrichaft im Juli 1815 die zweite Reftauration 
begann, wurde EChateaubriand nicht ind neue Ministerium 
berufen. Die bisher von ihm befürmwortete gemäßigte Politik 
einer Verjöhnung gegenüber den Nevolutionären hat auch 
er angejicht8 der jüngiten Ereigniffe aufgegeben. Er forderte 
nun ftrenge Maßregeln gegen alle, welche den neuen Verrath 
an der conjtitutionellen Monarchie verjchuldet hatten. In 
jeiner „Monarchie selon la Charte* (Sept. 1816), die eine 
Anklagejchrift gegen die gemäßigten Royaliften, dag Mini- 
ſterium Richelieu und den König felbit war, verlangte 
Chateaubriand die jchonungsloje Unterdrüdung der Re— 
volutionäre, aber die Beibehaltung der politischen Ergebniffe 
der Revolution, namentlich) daS freie Wort in der freien 
Prejje. Der bisher befolgte Grundjaß, Frankreich müſſe im 
Sinne der revolutionären Intereffen regiert werden, habe 
den Sturz der eriten Rejtauration herbeigeführt und bedrohe 
jegt den Beſtand der zweiten. Die Schrift Eoftete ihm jeine 
Penſion als Staatsminifter und ftürzte ihn in die größte 
pefuniäre Werlegenheit ; ſelbſt jeine Bibliothek mußte er 
verfaufen. Aber er wurde von jegt an das Sdol und der 
Martyrer der ftreng reaftionären Ultras. In dem von ihm 
gegründeten „Conservateur“ und im „Journal des Debats“ 
führte er die Oppoſition fort, die ſchließlich auch fiegte, 
wenngleich er jelbjt im November 1820 in die freitwillige 
Verbannung als Botjchafter nad) Berlin gehen mußte. 
Während diefer Miffion, die nur 3 Monate dauerte, lernte 
er weder Deutjche, noch Preußen, noch Deutichland fennen. 
Schon im April 1821 fehrte er nach Paris zurüd, wo ihm 
Nichelieu großmüthig Nang und Würde eines Staatsminijters 
zurüdgab. Ende des Jahres wurde dag Minijterium Richelieu 
durch ein Miniſterium der Ultras erjegt, in dem aber Chateau: 
briand nicht Miniſter des Aeußern wurde. Er ging auf ein 
halbes Jahr als Botjchafter nach London und von da zum 
Eongreß nad) Verona, wo er im Intereſſe des durch die 
conjtitutionellen Kämpfe bedrängten Königs von Spanien 
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eine friegerifche Intervention betrieb. Die Interventionsfrage 
führte im Dezember 1822 endlich feine Ernennung zum 
Minifter des Meußern herbei, als welcher er, um Frankreichs 
Machtſtellung zu erhöhen, den ſpaniſchen Feldzug durchjegte. 
Nach dem glüclichen Ausgang diejes Krieges erwog der 
Minister „immer bejtimmter die Möglichkeit einer friedlichen 
Erwerbung der Rheingrenze durch Rußlands Unterftügung 
der geftärften Monarchie“. Allein fchon im Juni 1824 war 
er gejtürzt. Wiederum trat Chateaubriand in jcharfe Oppo: 
fition zur Regierung. Nach dreijährigem Kampfe fiel allerdings 
das Ministerium Villèle. Aber die heftigen Angriffe haben 
doc ihr Ziel verfehlt. „Im Namen der ropaliftiichen In— 
terefjen gegen bethörte Miniſter gerichtet, gingen ihre Pfeile 
zu hoch und trafen die Krone, die vom Augenblid der 
Thronbefteigung Karl3 X. an (16. Sept. 1824) ihre Wider— 
Itandsfraft verlor. Starf genug, ſie zu erjchüttern, un: 
vermögend, jie zu retten, begrub der große Polemijt jich 
und jein Werf unter den Trümmern der Legitimität.” Im 
Sanuar 1828 übernahm das Ministerium Meartignac Die 
Regierung. Chateaubriand ging als Botjchafter nad) Rom 
(Oft. 1828 — Mai 1829), wo er während des Konclaves 
von 1829 interefjante Erfahrungen machte. Seinem poli: 
tiichen Blif macht es alle Ehre, daß er von hier aus Das 
einige Italien und die francosrufjiiche Allianz unferer Tage 
verfündete. Bejonders war der Botjchafter bemüht, Die 
päpftliche Berurtheilung der Kirchenpolitif La Mennais’ zu 
erwirfen, die auch 1832 erfolgte. Wenn er auch jeit 1818 
in der Dite des Gefechtes im „Conservateur“ gemeinam 
mit La Mennais gefochten hatte, jo hatte er fich doch nicht 
auf die von Bonald, De Meaiftre und La Mennais ver: 
tretenen religiöjen und politischen Theorien verpflichtet. 
Sein Glaubensbefenntnig vom Jahre 1828 jchließt mit den 
Worten: „Ic habe den Glauben der Martyrer als jenen 
der fatholiichen, apoftolischen, römischen Religion verherrlicht 
und nehme fein Wort davon zurüd. Nur verwechsle man 
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nicht die Heuchelei mit dem Glauben, den Eifer der Ver— 
leumdung mit dem Feuer der Liebe und den Mißbrauch 
heiliger Dinge mit heiligen Dingen ſelbſt Wer heute die 
katholiſche Religion an eine beſtimmte Regierungsform binden, 
ſie in Gegenſatz zu Wiſſenſchaft und Fortſchritt ſetzen, von 
der Geſellſchaft, wie ſie geworden iſt, trennen wollte, würde 
die Völker dem Proteſtantismus zuführen, ſtatt zu erkennen, 
daß dieſe katholiſche Religion die höchſte Ordnung, der In— 
begriff der Vernünftigkeit und das Licht ſelbſt iſt.“ Der 
Sturz des gemäßigt liberalen Miniſteriums Martignac und 
die Berufung des ultraroyaliſtiſchen Fürſten Polignac, der 
jichh früher geweigert hatte, die Charte zu beichwören, ver: 
anlaßten Chateaubriand, feine Entlaffung zu nehmen (1829). 
Er, einjt der gefeierte Bannerträger der Monarchie, wurde 
jest von den Reaktionären als Verräther gebrandmarft. Die 
königlichen Ordonnanzen vom 26. Juli 1830, weldye die 
Preßfreiheit unterdrüdten und durch ein neues Wahlgeſetz 
der Bourgeoifie fait jede Betheiligung am politischen Leben 
unmöglich machten, führten zur Sulirevolution. Karl X. 
mußte zu Gunſten jeines Enkels, des Herzogs von Bordeaug, 
abdanfen und ernannte den Herzog Louis Philipp von 
Orleans zum Vormund des Kindes und Regenten des 
Reiches. Nach wenigen Tagen wurde Louis Philipp von 
den Deputirten auf den Thron erhoben. Vergebens verjuchte 
der Bürgerfönig Chateaubriand zu gewinnen. Zum legten 
Male vertheidigte diejer in heroijcher Treue mit flammender 
Beredjamfeit in der Pairskammer die alte Dynaftie, die 
jeinen Kafjfandraruf nicht gehört hatte. Der neuen Dynajtie 
verweigerte er den Eid und verzichtete auf Würden und 
Penjion. So beichloß er jein öffentliches Leben. Er war 
der legte große Royalift, der das innerjte Wejen des 
Königtums feithalten und es doch zugleich verjüngen wollte. 

Chateaubriand war jetzt 62 Jahre alt. Seine finanzielle 
Lage zwang ihn zu neuer Thätigfeit auf literariichem Ge— 
biete. Dichterijch betheiligte er ſich an der zweiten Romantif, 
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in die uns Lady Blennerhaffett einführt, nicht mehr. Er 
wandte ſich gejchichtlichen Arbeiten zu. „Chateaubriand, der 
Dichter, der Alleinherrichaft beanjpruchte, der “Politiker, der 
jein Werk durch Selbftüberichägung entjtellte und überlaftete, 
Ihäßte jeine Geichichtöftudien zu gering; . . . fie begründen 
Chateaubriandg Anrecht auf eine Stelle unter Frankreichs 
Hiltorifern”. Die „Me&moires d’Outre- Tombe* find fein 
Tejtament. „Dreißig Jahre hindurch, unter den verjchie- 
denſten Eindrüden, in den widerjprechenditen Stimmungen 
hat er jie niedergeichrieben, gefeilt, verändert, ergänzt und 
die einzelnen Bruchjtüde des monumentalen Baues zu einem 
fünftlerifch » harmonischen Ganzen zu gejtalten gejucht“. 
Drüdende Geldnoth nöthigte ihn, ſchon 1836 das Manujfript 
zu verfaufen. Im November 1841 erſt ward das Wert 
vollendet. Nachdem Chateaubriand wiederholt, zulegt noch) 
in den Jahren 1843 in London und 1846 in Venedig troß 
der Gebrechen des Alter3 den Bourbons die erbetenen Dienite 
geleiftet, hatte er die Genugthuung, den Sturz Louis Philipps 
zu erleben. Wenige Tage nachher, am 4. Juli 1848, jtarb 
er in einem Alter von 80 Jahren. Faſt unmittelbar nach 
jeinem Tode erjchienen in abgeriffenen Bruchftüden in 
Feuilletons eines Journals zwei Sahre hindurch jeine 
Memoiren. Sie enthielten die furchtbarften Anklagen gegen 
- Die Zeitgenoffen aller Barteien und aller Gefinnungen, gegen 
Große und Kleine. „Auf den Leichen der Erjchlagenen 
errichtete er ſich das Piedeſtal“, der große Enttäujchte. 
Chateaubriand hatte vergejfen, daß „nur die Sanftmüthigen 
betrauert werden“. Noch im Jahre 1848 brad) eine Reaktion 
des Unwillens gegen ihn aus, die ihm Alles abſprach. Erjt 
in jpäteren Jahren ijt man ihm wieder gerecht geworden. 
Heute bejteht über Chateaubriands bleibenden Rang in der 
jranzöjiichen Literatur fein Zweifel mehr. „Sm Reichtum 
der Sprache, in der Gewalt der Rhetorik, im Gejtaltungss 
vermögen der zugleich jchwermüthigen und finnlich erregbaren 
Phantafie, im Haß und in der Liebe, in der Begeijterungs: 
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fähigfeit des Künſtlers, in den Inconjequenzen des Politikers, 
in der Leidenjchaft des Patrioten, in der Aufrichtigfeit des 
Gefühlsmenſchen erfannte ſich der Genius der lateinischen 
Raſſe wieder. Emil Faguet nennt Chateaubriand das größte 
Datum der Literaturgejchichte Frankreichs jeit der Pleiade, de 
VBogu& den Ahnherrn, von dem jie alle fommen, die Jünger 
und Meiſter der Romantik, der Hijtorie, der Archäologie, der 
Lyrik, des Romans. Er mochte veralten, er war nicht mehr 
zu entthronen. Aus jeinen Händen ging die £lafjiiche Leber: 
lteferung in die moderne Literatur über. — Das Ehriftentum 
bewahrt Chateaubriands Andenfen in Ehren. Sein Zeugniß 
gilt der Unentbehrlichkeit der Religion Jeſu Chrifti für die 
Gejellichaft, für den Staat, für die Eultur, für die Seelen. 
Seine eigene, die fatholifche Kirche, werthete er hoch genug, 
um jeden Gedanken an eine Verweltlichung ihrer göttlichen 
Sendung wie eine Entheiligung zurückzuweiſen. In diejem 
Geiſte hat er ihr gedient und fie und die Zukunft nicht den 
Mächten diejer Welt, jondern den ewig waltenden Kräften 
der Freiheit, der Wahrheit, der Liebe vertraut. Bon ihr 
hat er die Vollziehung der jocialen Gerechtigkeit erwartet. 
Das tft, unter das Zeichen des Kreuzes gejtellt, das Ver— 
mächtniß Chateaubriands“. 

Mit Ddiejen Worten ſchließt Lady Blennerhafjett das 
Sharafterbild Chateaubriands. Die ältere Generation, Die 
Chateaubriand noch las, wird ihr für dasjelbe ebenjo dankbar 
jein, wie die jüngere, welcher er fremder geworden war. Und 
beide, dei glauben wir ficher zu jein, werden das Buch aus 
der Hand legen mit einem während der Lektüre oft rege gewor— 
denen Verlangen nach der größeren Biographie. Sie werden 
gleich ung der lleberzeugung jein, daß das reiche Talent der 
Berjafjerin, wenn die Schranfen des Raumes gefallen find, ſich 
wieder in feiner ganzen Leijtungsfähigfeit entfalten wird, wie 
in dem Werfe über Frau von Staöl, zur Schöpfung eines 
großen deutſchen Denkmals für einen der größten Franzoſen. 

Freifing. G. Pfeilſchifter. 





LXIV. 
Der Herzog von Reichſtadt. 


Eine eigenthümliche Tragif waltete über der Descendenz 
der beiden regierenden Häupter des Haujes Bonaparte. 
Napoleons I. Sohn erlag 1832 in Schönbrunn im Alter 
von 21 Jahren feiner unheilbaren Krankheit, und der Sohn 
Napoleons IM. brach 1879 als Dreiundziwanzigjähriger 
unter den Pfeilen und Speeren der Zulus zujammen. 
Beiden Herrichern, die durch Jahrzehnte, jeder in jeiner 
Art und mach jeinem eigenen Genie, Europa regierten, 
jollte e8 nicht vergönnt fein, Erben ihres Ruhmes und 
Rächer ihres Schiefals zu behalten. Was fich heute noch) 
von Sproffen aus dem Haufe Bonaparte findet, ift be- 
deutungslos und vermag weder den ohnmächtig gewordenen 
cäjarijtiichen Anhang mit Hoffnung, nocd die franzöfiiche 
Republik mit Sorgen zu erfüllen. ‚Nomen eorum delesti 
in aeternum.‘ (Bj. 9, 6.) 

Dieje Gedanken drängten ſich ung unwillfürlich bet der 
Lektüre des Buches auf, in welhem Eduard Wertheimer 
die Gefchichte des Herzogs von Reichjtadt behandelt.!) 
Der Verfaſſer löjt damit in glüdlichiter Weife das Ver: 





1) Der Herzog von Reidhjtadt. Ein Lebensbild. Nach neuen 
Quellen von Eduard Wertheimer. Mit jech3 Kichtdrudbildern und 
einer Briefbeilage in Facjimiledrud. Stuttgart, Cotta, 1902. 
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iprechen ein, mit welchem er fich in feinem früheren Buche: 
‚Die Verbannten des eriten SKaijerreiches‘ verpflichtete, ‚dem 
interefjanteften aller Exilirten‘ eine bejondere Darjtellung 
zu widmen. 


In der That nimmt die Gejchichte des Herzogs von 
Neichitadt das vollite Intereffe in Anſpruch. Sie ıft die 
Geichichte eines Kindes, dem die Sorge des Vaters und Die 
liebende Fürjorge der Mutter fehlte; eines gefrönten Kindes, 
dejjen Erzieher die Aufgabe hatten, die Vergangenheit ver: 
geffen zu machen und eine Zukunft anzubahnen, die den 
Janguintischen Hoffnungen des Jünglings widerſprach; eines 
Zünglings, dejjen Träume der Thron Frankreichs und der 
Heldenruhm jeines Vater? waren, und der doch für ein 
fleineres, wenn auch ehrenvolles Loos beftimmt war; eines 
jungen Mannes endlich, über deſſen Hoffen und Sehnen 
ih früh jchon die Schatten des Todes jenkten. Das Alles 
verleiht der Gejchichte de3 Herzogs einen eigenen Reiz und 
erfüllt die Zejer ınit der Theilnahme, welche tragijche Geſchicke 
einzuflößen pflegen. 

Auf Grund einer Fülle neuen Duellenmaterials vermag 
der Verfafjer eine Menge landläufiger Urtheile zu corrigiren, 
und eine jo ausführliche und erichöpfende Darftellung der 
Gejchichte des Herzogs von Meichjtadt zu liefern, daß 
jchwerlich noch bedeutjame Ergänzungen zu erwarten jind. 
Das Hauptverdienst der trefflichen Echrüft bejteht aber darin, 
dab jte ein- für allemai mit der verleum 
deriihen Fabel von einer ſyſtematiſchen Miß— 
erziehung und Gorruption des jungen Herzogs 
aufräumt. Dieje VBerleumdung ift von den Franzoſen 
erfunden worden und fand willige Berbreitung durch Die 
zahlreihen Feinde des Daujes Habsburg und 
des Kaiſers Franz I. Natürlich ſtimmte auch Treitjchke, 
der angeblich größte Hiltorifer der Neuzeit, in den Chor der 
Berleumder ein (Hiſtoriſche und politifche Aufjäge ILL, 157), 
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indem er die Erziehung des Herzogs als ‚ein würdiges 
Seitenftüd zu jener wohldurhdachten Mißhandlung der Ge- 
fangenen des Spielbergs (bei Brünn)‘ bezeichnet, ‚welche der 
väterliche Kaiſer (Franz) in eigener Perjon leitete‘. Diejem 
freventlichen, mit gewohnten fittlichen Pathos vorgetragenen 
Urtheile gegenüber jtellt Wertheimer Folgendes feſt (S. 315): 

‚Ueberblidt man den Berlauf der Erziehung, wie fie 
dem jungen Napoleon zu Theil geworden, jo ijt es unleugbar, 
daß fie vortrefflich gewejen, ganz darauf berechnet, aus ihm 
etwas Tüchtiges zu machen. So jchrieb Erzherzog Rainer 
einmal an ihn: „Glauben Sie, daß ich feinen eifrigeren 
Wunſch hege, ald Ste einjt einen recht guten und gebildeten 
rechtichaffenen Mann werden zu jehen.“ Kein Mittel wurde 
gejcheut, um die großen Talente des Herzogs zu entwiceln, 
die, wie es die offen eingeftandene Abficht bejagt, in den 
Dienft jeines neuen Baterlandes geftellt werden jollten. 
Dietrichjtein und der Heerbann der Lehrer, die ihm zur 
Seite ftanden, fannten fein höheres Ziel, als aus dem 
Sohne Napoleons einen zweiten Prinz Eugen zu machen.‘ 


Nach feiner Erhebung zur Kaijerwürde empfand Na: 
poleon die Kinderlofigfeit jeiner Ehe mit Joſephine Beau 
harnais jchmerzlicher ald zuvor. Er betrieb und erreichte 
die Trennung der Ehe (9. Januar 1810) und es gelang ihm, 
die ältefte Tochter des erſt furz vorher tief gedemüthigten 
Kaijers Franz I, die Erzherzogin Marie Louiſe, als 
Gemahlin heimzuführen. Die Erzherzogin fand ſich raſch 
in die Rolle, die ihr die Politik auferlegt hatte. Sie war 
feine tiefe Natur; leicht für äußere Eindrüde empfänglich, 
fühlte fie fi) von dem Glanze, der fie umgab, und von 
den Aufmerkſamkeiten, mit welchen Napoleon fie überhäufte, 
beglüdt. Am 20. März 1811 jchenkte fie dem Kaiſer den 
jehnlichft erwarteten Sohn, in welchem der Vater den Erben 
jeines Namens, ſeines Ruhmes und feines Thrones freudigft 
begrüßte. 
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Aber das Familienglüd währte nicht lange. Am 
6. April 1814 unterzeichnete Napoleon die Abdankungs: 
urfunde für ſich und feinen Erben ; der Kaiſer erhielt Die 
Inſel Elba als jouveraines Fürftentum, feiner Gemahlin 
und dem ‚Könige von Rom‘ wurden die Serzogtümer 
Parma, Piacenza und Guajtalla zugeiprochen. Die Kaijerin 
und ihr Sohn fanden zuerjt ein Aſyl in Wien. Hatte 
Napoleon auch in den feinem Sturze vorausgehenden Tagen 
der Kaijerin gerathen, zu ihrem Water zu flüchten, jo 
forderte er jie nun aber von Elba aus in rührenden 
Wendungen auf, mit jeinem Sohne zu ihm zu fommen, 
Denn er empfand es als ein ‚Verbrechen gegen Gott und 
die Menjchheit‘, ihn jeiner Frau und feines Kindes zu berauben. 
Marie Louiſe, welche im Sommer 1814 die Kur in Aix 
gebrauchte, war auch geneigt, den Kaiſer miederzujehen, aber 
das entiprach den Wünjchen ihres Vaters ebenjowenig, wie 
den politischen Intereſſen. Um die legteren zu wahren und 
die Wünjche des Kaiſers Franz zur Durchführung zu bringen, 
war der Slaiferin als Ehrenfavalier der Feldmarjchall: 
Lieutenant Graf Adam Neipperg zur Seite gegeben, der 
in ihrem weiteren Xeben eine verhängnißvolle Rolle jpielen 
follte. Er verjtand es, das ohmedics nicht allzujtarfe Ver— 
langen nach dem MWiederjehen mit Napoleon hinzuhalten 
und zu jchwächen und ihr die Ueberzeugung beizubringen, 
daß fie die Intereffen ihres Sohnes nur fördern könne, 
wenn fie die Verbindung mit ihrem Manne aufgebe. 

Um in der jchwierigen Lage, in welcher Marie Louiſe 
ſich befand, den Weg der Pflicht zu gehen, dazu hätte ein 
ganzer Charakter, ein entjchloffener Wille und ein helden- 
müthiger Opferfinn gehört. Alles das fehlte der weich ans 
gelegten , wanfelmüthigen Kaijerin. Man kann ihre endlich 
jelbjtgewollte Trennung vielleicht mit der Rüdjiht auf die 
Zukunft ihres Sohnes entjchuldigen, ficherlih war es eine 
umverzeihliche, ihrer Stellung unwürdige Schwäche, daß jie in 
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Bälde ein intimes, jchlieglich ehebrecherisches Verhältnig mit 
ihrem Berather einging, welches das Andenken an den Gemahl 
immer mehr verblafjfen machte. Sie fühlte ſich zwar gedrängt, 
ihren Bater um Milde für den 1815 zum zweiten Wale 
gejtürzten Kaiſer zu bitten, aber der legtere nahm feinen 
Pag mehr in ihrem Herzen ein. Größere — aber ver=- 
gebliche — Mühe verwandte jie, um ihrem Sohne die Erb» 
folge in Parma zu retten. Bei dieien Herzensjtimmungen 
darf es nicht Wunder nehmen, wenn jie die Nachricht von 
dem Tode Napoleons (5. Mai 1821) ohne Betrübnig 
aufnahm. Ermöglichte ihr doch diejer Tod, ihre Beziehungen 
zu dem Grafen Neipperg zu legitimtren. 

Während Marie Louije unter dem Schuge Neippergs 
Parma regierte (jeit 20. April 1816), wurde ihr Sohn in 
Wien mit Sorgfalt behütet und erzogen. Seit dem 30. Juni 
1815 leitete der Graf Moriz Dietrichjtein die Erziehung 
des Kindes. Seiner Energie gelang es zunächſt, die alte 
PBarijer Umgebung aus dem Sclojje Schönbrunn zu ent: 
fernen. Denn dieje fonnte nicht unterlafjen, dem Finde von 
den Herrlichfeiten des Kaifertumsg, von jeiner eigenen Königs: 
würde jo oft und jo lebhaft vorzuerzählen, daß das Kind 
Ichlieplih das, was ihm erzählt worden war, jelbjt erlebt 
zu haben glaubte. Dadurch wurde die Phantafie des Kindes 
mit Bildern erfüllt, die es den Gegenjag zu der Wirf- 
lichfeit um jo greller empfinden ließen. Daher fam die ſtarke 
Abneigung gegen die deutjche Sprache und die Schwierigkeit 
für die deutjchen Erzieher, daS Vertrauen des Kindes zu 
gewinnen. Wenn das leßtere jchließlich dem pflichttreuen 
Grafen Dietrichjtein, dem liebenswürdigen Hauptmann Forefti, 
den gemüthvollen Lehrern Collin und Obenaus gelang, jo 
war dies lediglich der beiwunderungswürdigen Geduld und 
Hingebung, ſowie dem pädagogijchen Gejchide der Lehrer 
zu verdanfen. Ste mußten zuerjt den jtarren Eigenfinn, Die 
rückſichtsloſe Deftigkeit des Prinzen — das Erbe vom Vater —, 
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ſowie die Abneigung gegen allen Zwang überwinden, ehe jie 
die Früchte ihrer Mühen ernten konnten. Die zahlreichen 
Mittheilungen, welche Wertheimer aus den Erziehungs- 
berichten wiedergibt, laffen die Schwierigkeiten erkennen, 
welche Graf Dietrichitein und jein Stab von Lehrern zu 
überwinden hatten. | 


Aus dem Sohne Napoleons I. einen öſterreichiſchen 
Prinzen zu machen, ijt ihnen nicht gelungen ; denn fie fonnten 
und wollten dem Prinzen nicht den Ruhm und den Sturz 
ſeines Vaters verheimlichen. Und je älter der Prinz 
wurde, je mehr er im Stande war, die aus Frankreich 
fommenden Nachrichten zu verjtehen, um jo Lebhafter mag 
jeinem Geiſte als höchjtes Ziel feines Lebens die Wieder: 
gewinnung des Thrones vorgejchtwebt haben, den jein Bater 
verloren hatte. Seines Vaters Siege und Eroberungszüge, 
das Kaiſerthum mit feinem kurzen Glanze, jein Sturz und 
Ende bildeten die Gedanfenwelt des jungen, talentvollen, 
lebhaft empfindenden Mannes. Er verheimlichte fie, dem 
Zwange der Verhältniffe fulgend, zuweilen brach jie aber 
duch und verriet), was in dem Innern dieſes weit über 
das Gewöhnliche hinaus veranlagten Prinzen vorging. Alles 
was militärijch war, interefjirte ihn von den Tagen der 
Kindheit an, und als er in den aktiven Dienjt trat, war er 
Soldat mit Leib und Seele. Wahrhaft rührend jind die 
Aeußerungen über das Glüd, das er bei jeiner Ernennung 
zum Hauptmanı (1828) empfand. Als Oberjtlieutenant 
(1830) fommandirte er ein Bataillon. Hier bewied er im 
militärischen Dienſte einen fajt leidenjchaftlichen Eifer. ‚Die 
Truppe, die der Prinz zu befehligen hatte, fühlte injtinftiv 
einen geborenen Führer vor ſich zu haben. Kam es doc) 
vor, daß dieje an peinliche Subordination gewöhnten Sol: 
daten, von Begeifterung hingeriffen, ihr gewohntes Schweigen 
brachen, um ihm bei jeinem Erjcheinen laut zuzujubeln‘. 

Am faijerlichen Hofe wie in der Wiener Gejellichaft jeßte 
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man große Hoffnungen auf den Prinzen. Er rangirte un— 
mittelbar nad) den Erzherzogen. Um jeine Stellung zu 
jihern, hatte ihn Kaiſer Franz I. nach der durch das 
Drängen Frankreichs erfolgten Preisgabe der Erbfolge in 
Parma zum Herzoge von Reichſtadt (22. Juli 1819) er- 
nannt und zugleich finanziell gut ausgejtattet. Das legtere war 
um jo nothwendiger, als der Herzog von den Millionen der 
bejhlagnahmten Napoleonischen Erbſchaft nichts erhielt und 
nach dem Willen jeines Vaters auch nichts erhalten jollte. 
‚Nicht Millionen, jondern die Erinnerung an jeine glorreichen 
- Thaten, fein großer Name jollten die Kapitalien bilden, die 
er dem Herzog von Neichjtadt hinterlaffen wollte. Marie 
Louiſe dachte nicht jo ideal; jie bemühte jich die Diplomatie 
für die Erbjchaft ihres Sohnes in Bewegung zu jegen ; aber 
es war vergeblich; denn auch die Tejtamentsvollitreder 
Napoleons intriguirten gegen den Herzog, und jo fam es, 
daß Dderjelbe aus der Erbichaft nichts als das lebensgroße 
Bild jeines Vaters erhielt. 


Er bedurfte jolcher Schäge nicht ; denn feine Lebenstage 
waren gezählt. Ohnedies nicht jtarf gebaut, hatte jein auf— 
fallend rajches Wachstum jeine Gejundheit gejchwächt. Seit 
1827 fränfelte er. Im Winter 1830 zeigten ſich jchlimmere 
Symptome. Die ärztliche Behandlung lic an Sorgfalt 
nicht zu wünjchen übrig, aber der Herzog war ein’ uns 
gebärdiger Batient und handelte den Wünjchen und Vor— 
Ichriften der Aerzte meijt entgegen. Er wollte ſich von 
denjelben in jeinen militärischen Pflichten nicht geniren lafjen. 
„Ich zürne diefem erbärmlichen Körper, der nicht dem Willen 
meiner Seele zu folgen vermag‘, hatte er einjt ausgerufen, 
als ihn ein Ermattungsanfall in der Kajerne überrafchte. 
Im Winter 1831/32 verjchlimmerte ſich jein Zuftand und 
am 22. Juli 1832 hauchte er jeinen legten Seufzer aus. 
Die Sektion ergab eine völlige Vereiterung des rechten 
Zungenflügels und jtarfe Angegriffenheit des linfen. Das 
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war die Urjache feiner Krankheit und jeines Todes, nicht, 
wie verleumderiiche Zungen ausbreiteten, Entfräftung in 
Folge von gejchlechtlichen Ausjchweifungen, und nicht, wie 
andere VBerleumder behaupteten, Gift. Zutreffend hebt Wert: 
heimer hervor, daß in der Tragödie diejes Hoffnungsreichen 
Lebens geheimnikvolle Momente hineinfpielen; es find die 
Smponderabilien des inneren Lebens, die auch auf den 
Körper ihren mächtigen Einfluß ausüben. An dem Marke 
dDiejes Lebens zehrten nicht bloß die tückiſche Krankheit, jondern 
auch ‚der fortgejegte Kampf mit feinem Schidjal, die Zwitter— 
jtelung am faijerlichen Hofe und endlich die ungeitillte 
Sehnſucht nach ruhmvollen Thaten. . . . . Welche Empfin- 
dungen mußten ihn durchwühlen, wenn ihm Briefe mit der 
Aufforderung zukamen, eine Wahl zu treffen, ob er jich als 
Prinz von Dejterreich, oder als Prinz von Frankreich 
fühle. Dies war der tiefe Zwiejpalt, der jeine Seele mächtig 
erſchütterte. Als Enfel des Kaiſers Franz wollte er für 
Habsburg ein zweiter Prinz Eugen werden; dann aber 
mahnte es ihn jofort wieder, der Sohn des großen Napoleon 
zu bleiben. In ſolchen Momenten blidte er mit tiefer 
Wehmuth nach Frankreich, deffen Thron ein Anderer eins 
nahm. Eine fräftigere, wideritandsfähigere Conjtitution, als 
die jeine, wäre erforderlich gewejen, um aus jolchen Kampfe 
ſieghaft hervorzugehen‘. 

Die Trauer des Wiener Hofes und des öſterreichiſchen 
Bolfes war eine aufrichtige. Im Frankreich machte der 
Tod des Sohnes des großen Napoleon den tiefjten Eindrud 
und ließ die matt gewordene Flamme der Begeifterung für 
die Napoleoniden wieder mächtig auflodern. Unter diejen 
Stimmungen war die politische Gejellichaft ſowohl wie die 
Maſſe des Volkes allen Fabeln, die man über das Leben 
und über das Ende des Herzogs geichäftig verbreitete, zus 
gänglid. Mean redete von giftigen Speijen, die man dem 
Derzoge gegeben, von noch jchlimmerer moraliicher und 
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phyſiſcher Bergiftung, Verleumdungen, für die fich nicht der 
feifefte Schatten eines Beweijes erbringen ließ, wie es denn 
den Thatjachen volljtändig widerjpricht, wenn man von einem 
‚moralijchen Helena‘ des Herzogs von Neichitadt redete. 
Wie hartnäcdig alle diefe Werleumdungen ſich aber unter der 
Pflege des Hafjes gegen das Haus Habsburg erhalten 
haben, zeigt die oben angeführte Meußerung Treitichkes. 
Darum iſt dankbar anzuerkennen, daß Wertheimer jich dazu 
verstanden hat, dieſen Fabeln eine gründliche Abfertigung 
angedeihen zu laſſen. | 


Bei aller Vorliebe für den Herzog befleifigt ſich Wert: 
heimer in dem Charafterbilde, welches er von demjelben am 
Schluſſe entwirft — bis auf einen Punkt — einer löblichen 
Objektivität. Bei einem einundzwanzigjährigen Manne, hebt 
er mit Recht hervor, kann der Kegel nach noch fein end- 
giltiges Urtheil über die geiftigen Fähigkeiten gefällt werden. 
‚Der Sohn des großen Katjers aber bleibt hierin eine Aus: 
nahme. Man darf behaupten, daß er mit reichen Talenten 
erblich „belajtet“ war. An ihm jchten das meifte fertig, Die 
Hauptzüge waren jcharf herausgemeißelt. Er bejaß vielleicht 
alles zum großen Dann bis auf eines: die Gelegenheit 
ein jolcher zu werden. Ein Schaujpieler ohne Rolle, ein, 
Bildhauer ohne Marmor, ein Feldherr ohne Schlachtfeld find 
ſchwer abzujchäßen‘. 

Obgleich äußerlich Manches an die habsburgiſche Mutter 
erinnerte, war der Herzog von Reichſtadt Doch in jeiner 
ganzen Ericheinung ‚ein Napoleonide in guter und 
ſchlimmer Beziehung‘. Er hatte das emergijche Sinn und 
den Adlerblict Napoleons, deſſen Ungeftüm und SHeftigfeit, 
dejien Haß gegen allen Zwang, dejjen Ehrgeiz und Thaten- 
durjt. Seine religidjen Anjchauungen faßt Wertheimer 
in Folgendem zujammen: ‚Sleich jeinem Vater oder eigentlich 
jeinem Beijpiele folgend, betonte auch er die Unerläßlichkeit 
der Religion als Grundlage jeder jtaatlichen Ordnung; er 
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ſtand nicht an, fie für den ftarfen Stab im Wandel durch 
die Nacht des Lebens zu erflären. So jprach der Bolitifer 
in ihm, der Mann, der fich im Geifte ſchon als Regent über 
eine große, mächtige Nation erblicdte. Perſönlich war er 
jedoch weit entfernt davon im Sinne der Kirche ein Gläubiger 
zu fen. Er war ein Gegner des häufigen Beichtens: Die 
öftere Wiederholung diefer Ceremonie, meinte er, erzeuge 
leicht Abjtumpfung gegen ein Derartige8 Bedürfniß Der 
Seele. Auch verurtheilt er die Frömmler, deren Handlungs: 
weile jo wenig mit dem Geifte der Religion übereinjtinmt 
Hart fuhr er einmal feinen Kammerdiener an, weil Diejer 
jeinen Beichtvater und Weligionslehrer, den SHofprediger 
Wagner, unangemeldet in jein Arbeitszimmer eingelafjen 
hatte... „Sch will nicht” — jagte er — „daß jich der Herr 
Pfarrer mit mir auf einen jo familiären Fuß ſetze“. Damit 
it aber noch nicht bewiejen, daß der Herzog „weit entfernt 
war, ein Gläubiger im Sinne der Kirche zu jein”. Dafür 
bedürfte es ftärferer Beweije und anderer Thatjachen. Wert: 
heimer verräth in jeinem Urteile einen Mangel an Klarheit 
über den Begriff des firchlichen Glaubens. Auch der von 
dem Grafen Dietrichjtein geäußerte Zweifel, ob der Herzog 
‚ehr chrijtlich‘ gejtorben jet, kann das Urtheil Wertheimers 
nicht begründen, zumal der Rittmeifter Baron Moll, der 
treue Pfleger und Freund des Kranken, an den Grafen 
ſchreibt: ‚Er hat für die Welt und jelbjt für die nächjten 
Anwejenden die Pflichten des Chrijten erfüllt, und wir 
wollen glauben, daß dies nicht bloß äußerlich gejchehen tit, 
da jeine Weichheit in den legten Tagen ihn einer wahren 
Andacht fähig machte. Allerdings jchreibt derjelbe Zeuge 
jeined® Todes unmittelbar vorher: ‚Daß der Prinz durch 
religiöjes Benehmen und wahrhaft Gott ergebenen Sinn 
jih je auszeichnen werde, haben Sie wohl nie erwartet‘. 
Aber auch dieje Neuerung berechtigt nicht zu der Annahme, 
daß der Herzog fein gläubiger Katholif gewejen jei. Das 
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ift der Punkt, in welchem Wertheimer zu Ungunften feines 
Helden zu hart urtheilt, wenngleich Alles, was über jeine 
Neligiofität vorliegt, den Eindrud macht, daß feine reli- 
giöſe Veranlagung weit hinter feiner jonjtigen 
Begabung zurücgeblieben war. 

Bei dem brennenden Ehrgeize und dem ungejtümen 
Thatendurft, die in der franfen Bruft des jungen Herzogs 
lebten, brachten ihm die Tage der Julirevolution viele Uns 
ruhe und qualvolle Stunden. Die Bonapartijten erwarteten 
dad Erjcheinen des Kaiſerſohnes. ‚Aber die Furcht, als 
Abenteurer zu erjcheinen, lähmte jeine Willenskraft. Durch 
das Princip der Legitimität allein wollte er jiegen. Als 
Erbe ſeines Vaters und zugleich als legitimer Erwählter 
des Volfes gedachte er zu herrichen‘. Sein Tod hat ihm 
das Glüd des Thrones nicht gegönnt, aber aud) die Leiden 
eines Herrjchers erjpart. Er ftarb, als man in Frankreich 
große Hoffnungen auf ihn jegte und "von ihm die Anbahnung 
einer neuen Aera des Nuhmes und des Glückes erwartete. 
Ob er jolde Hoffnungen erfüllt hätte? Wer weiß es? 
Gott hat es anders gefügt und jeine Fügungen haben immer 
das Wohl der Menjchen und der Völker gefördert 


Gmunden. Wolph Franz. 


LXV. 
Das engliſche Kolleg in Yifjabon. ') 


In meiner Schrift „Wilhelm Cardinal Allen und die 
engliſchen Seminare auf dem Feſtlande“ (Mainz 1885) wurde, 
wenn auch in bejcheidenem Umfange, der Gründung und Ent: 
widlung des englifchen Collegs in der Hauptitadt Portugals 
gedacht. Jetzt liegt eine Monographie vor, welche die Geſchichte 
diefer verdienten Anstalt bis herab auf die Gegenwart behandelt. 
Ihrem Kern nach find diefe Mittheilungen bereit 1855 im 
Catholic Magazine zu Zondon’ erjchienen. Heute haben fie aber 
vielfache Berbefjerungen und Erweiterungen erfahren. Die leßteren 
beruhen auf grümdlicher Benügung der ungedructen Regifter 
und Urkunden des Collegd, die wir den eifrigen Bemühungen 
des Verfaſſers, eines talentvollen Schülerd der Anjtalt, ver: 
danken. Während die eriten Anfänge derjelben bis in die 
Schredenstage der Königin Eliſabeth (1558 —1603) zurück— 
reichen und ſich an den Namen des englifhen Nikolaus Aſhton 
fnüpfen, der in Lifjabon die Stelle eines englifchen Seelſorgers 
beffeidete, hat dad Seminar erjt feite Gejtalt gewonnen durch 
den Portugiefen Don Pedro Coutinho, defjen Vergabungen die 
Eröffnung desjelben 1629 Herbeiführten. Bon englijchen Welt: 
geiftlichen geleitet, vühmt fich dad Colleg eines ununterbrochenen 
Vortbejtandes bis zur Gegenwart. 

Aus den Mittheilungen Croft's gewinnt der Leſer ein 
Bild von der Berfaffung der Anftalt, dem Leben der Profefjoren 


1) Historical Account of Lisbon College. By the Very Rev. 
Canon Croft. With a Register compiled by Joseph Gillow, 
Esq. Barnet St. Andrews Press. 1902. 273 pag. (6 shill.) 
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und Studenten, den wiflenschaftlichen Beftrebungen und ihrem 
Berhältnig zur englifchen Heimat, wie zur geiftigen Mutter der 
meiften Lehrer, dem englifchen Colleg zu Douai in Flandern. 
Sm Unterichied von den übrigen engliſchen Collegien auf dem 
Feſtlande, welche dem Hl. Stuhl unmittelbar unterjtanden und 
don ihm ihre Präfidenten empfingen, bejaß Lifjabon als geiſt— 
fihen Vorſteher den apojtoliichen Vikar von London, welcher 
regelmäßig den Präfidenten berief. Allerdings hat Gregor XV. 
gemäß dem im Anhange abgedrudten Breve vom 22. September 
1622 dem Eolleg die nämlichen Privilegien zugemwendet, deren 
ih alle übrigen päpftlihen Seminare erfreuten. Zum päpjt- 
lihen Eeminar im engeren Sinne des Wortes it dasfelbe erit 
im Verlauf von Verhandlungen geworden, zu denen die Er- 
richtung der Fatholifchen Hierarchie in England dur Pius IX. 
am 29. Eeptember 1850 Veranlafjung dargeboten. Geführt und 
abgejchloffen wurde die Vereinbarung durch den pädſtlichen 
Nuntius in Liffabon, Migr. di Pietro, nahmaligen Decan des 
Cardinalscollegiumd. Darnach ijt für alle Zukunft der Vertreter 
des Bapjtes am Hofe in Liffabon Proteftor der Anitalt, 
während die Bejtellung des Rektors oder Präfidenten auf 
Grund des Vorſchlages der engliihen Biſchöfe durch den 
hi. Stuhl zu vollziehen ei. 

Was die theologifhen Studien anlangt, jo fanden 
die Vorlefungen innerhalb des Haufes jtatt Auch die Humaniora 
erhielten ausgiebige Berüdfichtigung und wurden mit Erfolg 
betrieben, wofür mitgetheilte Proben in gebundener lateinischer 
Sprade vollgiltige8 Zeugniß ablegen. Im Uebrigen befolgte 
man den damal3 üblichen Gang der theologischen Studien. 
Mit Genehmigung der portugiefiichen Regierung durfte das 
Colleg aud) den Grad eines Doktors der Theologie verleihen. 
Deffentliche theologische Difputationen wurden alljährlich gehalten, 
wie auch die Profefjoren und Studenten des Collegs Ein— 
ladungen zu ähnlichen feitlichen Aften jeitend der übrigen Lehr— 
anftalten der Hauptjtadt zu empfangen pflegten. Der zweite 
Präſident des Collegs, Namens Bladlow, in Barid und Douai 
gebildet, fam in Lifjabon wegen der Kühnheit feiner Theſen 
mit der Inquifition in Berührung, wie auch die theologijche 
Fakultät in Douai einige derjelben cenjurirte (13). Zu Descartes, 
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dem Bater der neuen Philoſophie, und dem Freidenfer Hobbes 
unterhielt er innige Beziehungen. Unter dem 1647 eingetretenen 
Präfes Daniel, der fich ebenfalls durch öffentliche Vertheidigung 
theologifcher Thefen in Liffabon einen Namen machte, convertirte 
der Gefandte der Königin Chriftina von Schweden, Laurenz 
Skytts, der fich dem Colleg al3 freundlichen Wohlthäter erwies 
und im Franzisfanerorden die Stelle eines Laienbruders annahm. 
Auch in der Folgezeit hut es dem Colleg nicht an trefflich ge: 
bildeten Männern gefehlt, welche in die theologijche Controverfe 
Englands im 17. und 18. Jahrhundert eingriffen. Dazu gehören 
Präjes Thomas Tilden (Godden), geboren in Canterbury 1622, 
geftorben 1688 in London, und Profeſſor Sohn Sergeant 
(1622-1710), beide Haffisch gebildete Männer, Convertiten, 
die 1642 in Liſſabon landeten. Tilden behauptete in jeinen 
namentlich angeführten Controversſchriften (S. 30) das Feld 
gegen den Anglifaner Stillingfleet, ) dem er, 1661 zum Kaplan 
der Brinzeffin Katharina von Braganza und Gemahlin Karls II. 
von England ernannt, nach feiner Landung in England ſich als 
fiegreichen Gegner erwies. Sergeant wandte jich gegen Hammond, 
Biſchof Bramhall,?) Taylor ?) und Tillotfon. *) Profeſſor Rufjell 
(1630— 1693), der 1657 mit dem portugiefiihen Gejandten 
nach London gefommen, vermittelte den Ehepakt zwiſchen Karl II, 
und Katharina von Portugal, unterrichtete die legtere in der 
engliihen Sprade und bejtieg 1671 den bijchöflihen Stuhl 
von Portalegre und 1682 den von Vizen. 

In den Zeiten der jchlimmiten Verfolgung der hHeimat- 
lichen Katholifen ind Leben gerufen, hat das englifche Colleg 
in Liſſabon nicht bloß begeifterte Sendboten des Glaubens 
geliefert, es brachte der Kirche auh Bekenner hervor, deren 
Andenfen nicht erbleichen darf. Als jolche jeien genannt William 


von Worcejter (1635— 1699). 

2) Er war Bijchof von Derry in Irland. Vgl. meine Gejhichte der 
kathol. Kirche in Irland II, 749. 

3) Biſchof von Down und Connor (1613—1667) Dict. of Nat. 
Biogr. LV 423. 

4) Erzbijhof von Canterbury (1630—1694) Diet. of Nat. Biogr. 
LVI, 393. 
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Lloyd und Thomas Blount. Lloyd wurde in den Stürmen 
der Titus Dates-Verfhmörung ergriffen und auf Grund der 
gegen Die Fatholifchen Priejter erlafjenen Geſetze der Königin 
Elifabeth 1679 zum Tode verurtheilt, ging aber etwa eine 
Woche vor dem zur Hinrichtung feitgejegten Tage zu einem 
befjeren Leben ein. Croft theilt die vom Belenner abgefaßte 
Anfpradhe mit, die er auf der Richtſtätte zu Halten gedachte, 
worin bejonderd® der Haß wider den fatholiihen Glauben be- 
tont wird, dem er zum Opfer gefallen. Thomas Blount 
empfing 1642 nad) vollendeten Studien die heiligen Weihen, kehrte 
über Holland nad England zurüd, wurde ald Priejter in das 
Sefängnig von Shrewsbury geworfen, wo er in Banden für den 
Glauben fein Leben beſchloß (19— 21). Der ehemalige Alumnus 
Andrea Bromwich erlitt langes Gefängniß in Staffordfhire 
und wurde darauf durch den Richter Sir William Seroggs 
zum Tode verurtheilt, ein Spruch, welcher nur deßhalb nicht 
pollftredt wurde, weil gegen Ende der Negierung Karl’3 II. 
eine Aenderung in der Kirchenpolitif eintrat, in Folge deren dem 
Verurtheilten Begnadigung und Befreiung zu theil wurde (49). 

Wie die übrigen englifchen Collegien auf dem Feitlande, 
jo war auch das von Liffabon verurtdeilt, den harten Kampf 
ums Dafein durchzufechten. Was man behaglich zu nennen 
pflegt an Mleidung, Nahrung, Wohnung, Hat jenen gottbegeiiterten 
Männern und Jünglingen durchgehends gefehlt. Nicht wenige 
derjelben, die aud vornehmen Berhältnifjien und begüterten 
anglifanifchen Familien hervorgegangen, habem im Drang der 
Dankbarkeit für die empfangene Gnade des fatholiihen Glaubens 
diefe bitteren Entbehrungen gerne auf fi) genommen und 
Sahre lang fröhlich getragen. Bedeutend erjchwert wurde die 
Verwaltung des Haufes dur Procefje mit der fogenannten 
Mifericordia, einem ftaatlihen Oekonomat, welches juriftifche 
PVerfönlichkeit bejaß, eine Art PBatronatsreht über das Kolleg 
ausübte, dagegen hartnädig jich weigerte, für die Inftandhaltung 
de3 Gebäudes Sorge zu tragen, Nachdem der Proceß durch 
Vergleich ein glüclicye8 Ende genommen, jchritt der Rektor 
Jones 1714 zur Aufführung eines Neubaues, der endlich 1727 
vollendet wurde. Im Laufe der Zeit gelang es dem Kolleg, 
auf einem der die Hauptjtadt umgrenzenden Höhenzüge für 
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den Tserienaufenthalt ein Landhaus zu erwerben, welches an 
Umfang Elein, eine der herrlichiten Ausfichten nad Dften auf 
den Liſſabon umfäumenden Tajus, nad Weften auf den maje- 
ſtätiſch ſich ausdehnenden atlantiichen Ocean gewährt (104). 
Bor jeiner Abreife nah Röm 1859 hat Nuntius (Cardinal) 
di Pietro unter gewifjen Bedingungen dem Colleg da3 Landhaus 
Torre de Fato janımt Weinberg zum Geſchenk gemacht, welches 
um jo lieber angenommen wurde, ald die Verwaltung des 
Collegs ſtets mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 
Dieje letzteren entitiegen der Krankheit der Neben, dem in Folge 
der Entdedung der Goldfelder in außereuropäifchen Ländern 
eingetretenen Sinfen der Sauffraft diefes Edelmetalld, endlic) 
der Herabminderung der Renten des englijchen Staatdvermögeng, 
in welchem die Kapitalien der Anjtalt Anlage gefunden. In 
diefen gedrücten Verhältniſſen Hat jich die Freigebigfeit der 
ehemaligen Zöglinge des Collegs jhön bewährt. 

Das jtille, bejcheidene Wirken des englifchen Collegs in 
Lifjabon Hat demjelben von den Tagen Katharina’ von Bra= 
ganza an bis zur Seßtzeit die Gunſt des Hofes gejichert. 
Unter den Rektoren aus unferer Zeit jeien genannt Joſeph Ilsley 
(1805— 1868), weldem Königin Donna Maria Secunda wegen 
jeinev Bemühungen um die Armenjchulen den Orden der Un: 
bejledten Empfängniß verlieh und den eine deutjche Prinzeſſin, 
Stephanie von Hohenzollern, Gemahlin Dom Pedros V., 
zu ihrem Beichtvater erwählte ; ſodann Laurenz Richmond, den 
die Regierung wegen feiner Sprachkenntniſſe zum öffentlichen 
Eraminator im Hebräiſchen berief. 

Als eine hervorragende Yeiftung iſt das von Joſeph 
Gillow, dem gelehrten Verfajjer des jüngjt vollendeten Bio- 
graphical Dictionary of English Catholics, ausgearbeitete 
Negifter ſämmtlicher Studenten des Collegs zu bezeichnen. 
Geſtützt auf die Regiſter der Anjtalt und unter Herbeiziehung 
anderer werthvoller Quellen ijt e8 ihm gelungen (©. 169-275) 
von den Profefjoren und Zöglingen, nicht etiwa einen trodenen 
Nomenclator, fondern mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit ent: 
worfene fuappe Lebensbilder zu liefern. Nicht Bloß in den 
betheiligten Streifen der englijchen Katholiken, jondern allüberall, 
wo gejchichtliche Studien blühen, fanden derart ernjte Arbeiten 
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die freundlichite Aufnahme. Auch der zahlreichen Lichtdrucde, 
welche Domfapitular Croft feiner Arbeit beigefügt, jei dankbar 
Erwähnung gethan. 

Träger der theologischen Wiſſenſchaft, bahnbrechende Forſcher 
in den verjchiedenen Zweigen der Gotteögelahrtheit wollte 
und konnte das englische Colleg in Lifjabon nicht heranbilden. 
Aber dieje mit befcheidenen Kenntniffen ausgeftatteten und von 
brennendem Seeleneifer erfüllten Männer des Collegd Haben 
in drangfalvollen ZBeitläuften dem engliihen Katholicismus 
wichtige Dienjte geleiftet und find auch heute noch im Stande, 
ihren Bolten auszufüllen. 

Aachen. Alfons Bellesheim. 


LXVI. 
Die Anfänge der Montes Pietatis (1462—1515).”) 


Ebenſo verworren wie das Verſtändniß für das kirchliche 
Zindverbot im Mittelalter, an dem ein großer Theil der 
heutigen Nationalöfonomen leidet, it auch die Erfenntniß einer 
mit dem mittelalterlichen Wirthichaftsleben und dem durch daS: 
jelbe bedingten Zinsverbot in engſtem Zufammenhang jtehenden 
Ericheinung, den Montes pietatis, den zum Schuß der Noth— 
feidenden vor der Ausbeutung jüdischer Wucherer Eirchlicherfeits 
ind Leben gerufenen mittelalterlichen Leihhäufern. 

Zwar ift die vorliegende Echrift keineswegs die erjte und 
einzige, welche ſich mit diefem Gegenjtand befaßt; und der 
Berfaffer erklärt jelbji glei zu Beginn feiner Unterfuchungen, 
daß bereits jeit einigen Jahrzehnten die mittelalterlihen Montes 
1) Bon P. Heribert Holzapfel, O.F.M. Münden 1903. Berlag 

der J. J Lentner’ihen Buchhandlung (E. Stahl jun.). (Veröffent: 
lihungen aus dem Kirchenhiſtoriſchen Seminar Münden. Nr. 11.) 
8°, VIII u. 140 ©. 
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pietatis die Aufmerkſamkeit der Hiftorifer und noch mehr der 
Nationalöfonomen auf ſich gezogen haben. „Troßdem fehlt es 
bis Heute an einer überfichtlichen Darjtellung des interefjanten 
Inſtituts. Zwar haben italienische Forſcher werthuolle Mono- 
graphien über einzelne Montes pietatis veröffentlicht, allein 
damit ift ein Verjtändniß der ganzen Bewegung fo viel wie 
nicht gegeben. Daher begegnet man nach wie vor den gleichen 
Ihiefen Auffaffungen“ (S. VII). 

Zu dem Reiz, den der Gegenjtänd immer noch auf den 
Hiltorifer wie auf den Nationalöfonomen, vor allem auf den 
WirtHichuftsgiitorifer ausübt, trat für den Verfaſſer noch ein 
dritter Grund, die Pietät gegen die großen Leijtungen feines 
DOrdend, die ihn an das Thema herantreten ließ. Denn wie 
die Schrift mehrmals nachweijt, jind die Montes pietatis eine 
Schöpfung des Franzisfanerordend, die er mit aller Liebe 
gehegt und gehütet, durch die er reichen Segen dem Bolt 
vermittelte und feinen Ruf als volkstümlicher Orden im beiten 
Sinne bewahrheitete. 

Nachdem die Einleitung eine kritiſche Meberjicht über die 
Duellen, aus denen unfere Kenntniſſe betreff3 des eigenartigen 
Snititut® der Montes pietatis fließen, und eine Bufanmten- 
jtellung der vorhandenen Literatur geboten hat, gibt das erjte 
Kapitel die etymologiſche und ſachliche Erklärung derjelben. 
Hienach verjtehen wir darunter Wohlthätigkeitsinjtitute, welche 
hilfsbedürftigen Perjonen gegen Band das Nöthige vorjtreden, 
um fie vor Ausbeutung durch Wucherer zu ſchützen. Mau 
fennt verjchiedene Arten, ſolche, die Geld, und folde, die 
‚Getreide ausleihen; wichtiger iſt die Unterjcheidung zwifchen 
jolchen Montes, welche ſich lediglich) mit der Nüdzahlung der 
ausgeliehenen Summen begnügten und feinerlei Snterefje aufs 
rechneten (Montes gratuiti), und folchen, welche eine Ent» 
ihädigung für ihre Auslagen und Mühen verlangten. Diefer 
Unterfchied bildete lange den Gegenſtand eines erbitterten 
Kampfes. Indeſſen waren, wie da3 in der Natur der Sadıe 
lag, die entgeltlichen Montes die zahlreicheren, ja viele der 
gratuiti ſahen ſich alsbald genöthigt, ſich in entgeltliche um: 
zuwandeln, da die urjprünglichen Kapitalien ſich raſch erjchöpfen 
mußten, wenn daraus aud die durch Bezahlung des noth- 
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wendigen Berfonals, durch Miethe u. dgl. ermachjenden laufenden 
Unfojten bejtritten werden mußten. Bejonderd mußte eine Ent- 
Ihädigung ji dann als nothwendig Herausftellen, wenn bei 
der Menge der Hilfejuchenden Kapitalien aufgenommen werden 
mußten und darum die Zinslaſt auf diejenigen abgewälzt wurde, 
welche ihre Dienjte in Anfpruch nahmen (S. 17). Nur leuchtet 
das VBorhandenfein einer jolhen Zinslaſt nicht recht ein, da doch 
unter der Herrihaft des kirchlichen Zindverboted die von den 
Montes aufgenommenen Darlehen, wo nit Wucer im Spiel 
war, unentgeltlih waren. Der Berfajjer erklärt denn auch, 
daß jolche montes mixti — jo genannt im Gegenfaß zu den 
urjprüngliden, deren Vermögen dur freiwillige Spenden, 
durch Zuſchüſſe aus der Gemeindefaffe u.j. w. gebildet war — 
ih in der hier in Frage fommenden Periode nicht nachweifen 
lajjen (©. 17). 

Nur dem Namen nach verwandt mit den Montes pietatis 
jind die montes profani, die weder den Pfandleihgefchäften 
dienten, noch überhaupt chriftlihe Wohlthätigkeitsanjtalten jein 
wollten, jondern jene wirthichaftlihen Funktionen beforgten, die 
heute von Verſicherungsgeſellſchaften, Banken erledigt werden. 
Sie reihen bi8 ind 12. Sahrhundert zurüd. Insbeſondere 
gehören die Wechjel- und Darlehensbanfen hieher, deren Inhaber 
Juden und Lombarden waren. Sie bildeten einen Vorläufer 
der Montes pietatis (S. 21). Der Berjafler entwirft ein 
anfchauliches Bild von dem Leihwejen, wie es von den Juden 
geübt wurde, die von dem kirchlichen Zinsverbot nicht betroffen 
waren, Trotzdem man fie häufig ausplünderte und aus dem 
Lande jagte, konnte man ihrer, fcheint es, in Geldſachen nicht 
entbehren und rief fie vielfach unter Verleihung bedeutender 
Brivilegien wieder ind Land. Der Berfajler fpricht davon, 
„daß der Judenwucher im Mittelalter in der That bis zu 
einem gewijjen Grade eine ökonomiſche Nothwendigfeit war“ 
(S. 22). Es wäre fidyer von Intereſſe gewejen, wenn er 
diefen Gedanken des Näheren ausgeführt hätte. Denn wenn 
der Judenwucher thatjächlid) eine Nothwendigkeit war, jo ſcheint 
daraus ganz zwingend zu folgen, daß das kirchliche Zinsverbot 
berechtigten Jnterejjen des Wirthichaftölebens im Wege gejtanden 
fei, die eben nur dadurch befriedigt werden konnten, daß man 
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den Juden Wucherfreiheit zugeitand. ©. 23 heißt es abermals, 
daß „der Wucher der Juden unter den damaligen Berhältnifien 
nothwendig war“. ch finde die Erklärung nur darin, daß in 
der Zeit der Naturalwirthichaft große KRapitalien äußerſt felten 
waren, die großen Herren, geijtliche wie weltliche Fürften, aber 
daran ebenjojehr Mangel litten, als fie derjelben oftmals 
dringend bedurften. Daß fie trog ihrer Nothwendigkeit den 
Haß der hriftlichen Völker auf ſich luden, haben die Juden 
durch das Uebermaß ihrer Zinsforderungen verſchuldet. Dies 
erflärt zugleih, warum die Montes fo raſch an Boden 
gewinnen Fonnten. 

Sehr intereffant find die Bemerkungen über die Thätigfeit 
der Lombarden, welche den Juden in ihren Geldgejchäften 
itarfe Concurrenz machten, dafür aber aucd bald jo verhaßt 
waren wie dieje (S. 24 |). Da die römische Curie ſich ihrer 
zur Einziehung der Kirchenfteuern bediente, erhielten fie den 
Ehrentitel „Romanae ecclesiae filii speciales“. Juden und 
Lombarden betrieben alſo das Pfandleihgefhäft und können 
injfofern ald Vorläufer der Montes pietatis gelten. Freilich 
mangelt ihrem Treiben da3 Moment der Wohlthätigfeit. 
Analogien zu den Montes fennt die Geſchichte vor dem 
14. Jahrdundert nur vereinzelte. Als die Heimat der Montes 
pietatis muß Frankreich bezeichnet werden, dad mithin auch 
hierin, wie in vielen Werfen charitativer Thätigfeit, eine 
führende Rolle beanjpruchen darf. Doch erwieſen fich dieſe 
Gründungen nicht lebensfähig. 

Erit den Söhnen des Hl. Franz von Aſſiſi gelang es 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, lebenskräftige Anjtalten 
diefer Art zu begründen. Die Franziskaner waren hiezu auch 
am bejten geeignet, da jie durch ihren Verkehr mit dem armen 
Volk dejjen Nöthe am beiten kannten. In Perugia entitand der 
erite gejchichtlih beglaubigte Mons diefer Art (1462) Die 
Entitehungsgefchichte desfelben wird eingehend dargelegt. Merk: 
würdig au diefer Gründung ift, daß das nothwendige Kapital 
mit Erlaubniß des Papſtes Pius II. von einem Juden entlehnt 
werden mußte. Das Verdienſt an diefer Gründung beanfprucht 
der Verfaſſer mit durchichlagenden Gründen für feinen Orden. 
Das zeigt jchon der Feuereifer, mit dem der Orden jich für das 
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neue Snftitut bemühte. „Es iſt doch geradezu undenkbar, wie 
der Orden in feiner Gefammtheit fih von Anfang an jo Hätte 
begeijtern jollen fiir eine ganz neue dee, die noch dazu vom 
Standpunft des Zinsverbotes aud verdächtig erſchien und that: 
fählih aufs Heftigite befämpft wurde. Wir finden dafür nur 
die eine Erklärung: dem Orden war die dee nicht neu, fie 
war dort jchon längjt gehegt, und als fie endlich verwirklicht 
worden, betrachtete man ihre Vertheidigung von jelbjt als 
Drdensfahe und blieb ihr treu mit dev dem Mittelalter 
eigenen Energie und Leidenſchaftlichkeit“ (S.40). Die großen 
Bolfsredner des Obfervantenordend im 15. Jahrhundert, Die 
Heiligen Johannes Capiſtran, Bernardin von Siena, Jakob 
von der Marf waren die Väter der dee, die durch welt- 
erfahrene Mitglieder im 15. Jahrhundert realifirt wurde. 
Diejer erjte Mons zu Perugia war ein entgeltlicyer, wie auch 
die nächitfolgenden. Das Intereſſe ſchwankte zwischen 4 und 
12 Prozent und bedeutete jomit gegenüber dem jüdijchen 
Wucher eine bedeutende Erleichterung. Die Verwaltungsbeamten 
erhielten ein mäßiged® Honorar und wurden von einer aus 
geiftlichen und weltlichen Mitgliedern bejtehenden Commiſſion 
überwacht. Darlehen durften nur an wahrhaft Hilfsbedürftige 
verabfolgt werden, die eidlic, ihre Nothlage verjichern mußten. 
Die Pfänder wurden um ein Drittel ihres Werthes niedriger 
eingefchäßt. Die Höhe der Beträge, die ausgeliehen werden 
durften, und die Zeitdauer, für welche die Darlehen gewährt 
wurden, ſchwankten, waren jedoch Häufig nicht bedeutend. 

Das 15. Jahrhundert erlebte in Italien noch eine ftatt- 
fihe Reihe neugegründeter Montes pietatis. Mit großen 
Scwierigfeiten erfolgte die Gründung in Florenz, wo ſich die 
Ordensſchulen der Franziskaner und Dominikaner wegen der 
Erlaubtheit der Montes jcharf befämpften. Die Faftenprediger 
ſprachen jich je nad) ihrem Standpunkt dafür oder dagegen aus, 
bi der Erzbiichof unter Strafe der Ercommunifation verbot, 
dagegen zu predigen. Später ließ jedoh Florenz auf das 
Drängen der chriftlichen und jüdischen Gegner jeinen Mons 
wieder fallen, was auf die Stellung anderer Städte nicht 
ohne Einfluß war. Aber troßdem faßten die Montes in 
Mittel- und Oberitalien feften Fuß, dank der zähen Energie 
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der Objervanten und der Förderung, die ihnen Nom entgegen: 
brachte. So Heißt e8 von dem 1480 in Savona eröffneten 
Mons: Die von der Gemeinde dejignirten Priejter waren be- 
rechtigt, „nad einem Examen von drei bis vier Magijtern zu 
Doktoren zu promoviren, fie Eonnten uneheliche Kinder legi— 
timiren, Gelübde commutiren, in bejtimmten Fällen von Re: 
jervaten abjolviren und von Ehehindernifjen dijpenfiren ...“ 
(S. 64). 

Der Aufſchwung des Inſtituts in den verfchiedenen Städten 
Staliend knüpft fih an den Namen de3 fel. Bernardin von 
Feltre, der jhon al® „S Paulus der Montes pietatis“ be- 
zeichnet wurde. Bon dejjen Wirken insbeſonders für die Be- 
freiung des Volkes aus den Händen des jüdiihen Wuchers 
wird ein klares Bild gezeichnet. Neben dem Amt eines ge: 
feierten Vollspredigers ſchien fih daS Leben dieſes Fran— 
zisfanerd in Eifer für die Montes pietatis zu verzehren. 
Erwähnung verdient, daß er jtet3 an dem Princip der Ent- 
geltlichkeit fejthielt, weil er darin die Bürgfchaft ihres Be— 
itandes erblidte. Der Verfaſſer ſpricht von einer „Animofität 
Bernardins*, die auf Einflüffe im elterlichen Haufe zurüd- 
gehen (S. 66), und von „antifemitifchen Kundgebungen“, die 
fein Auftreten gegen die Juden nicht jelten begleiteten (S. 68). 
Letzteres war 3. B. der Fall bei einer Predigt in Florenz, 
in der Bernardin an die Jugend appellirte, die in die Häufer 
der Juden eindrang (S. 73). Die Wirkffamfeit des Heiligen 
ericheint um fo bedeutender, wenn man die mannigfachen 
Schwierigkeiten in Betracht zieht, die ihm feitens der mächtigen 
Handelsſtadt Venedig, die e8 mit den Juden nicht verderben 
wollte, in den Weg gelegt wurden. 


Aber machten fi die Montes pietatis, indem jie Dar— 
lehen gegen Zins gewährten, nicht felbjt des Wuchers jchuldig, 
den fie zu bekämpfen vorgaben? Um diejfen Punkt bewegten 
ih Die Heftigen und langwierigen Streitigfeiten zwiſchen 
Gegnern und Freunden des Inſtituts. Die gegen dasjelbe 
erhobenen Einwürfe werden eingehend geprüft und gründlic) 
widerlegt. Die Montes pietatis haben eine weitere Auffafjung 
des Zinsverbotes angebahnt, indem fie dem BZinstitel des 
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damnum emergens alljeitig zur Anerkennung verhalfen und 
jo dem Zinsverbot jeine Härten benahmen. 

Die vortreffliche Arbeit darf ſich das Verdienſt zujchreiben, 
zur Aufhellung eines jchwierigen Gegenjtandes wejentlich bei- 
getragen zu haben, an dem Theologie wie. Nationalökonomie 
gleicherweije intereffirt ijt. Sie iſt ebenjo kritiſch und gründlich, 
als lebendig gefchrieben, und von warmer Pietät gegen Die 
große Bergangenheit des Franzisfanerordend getragen. 

München. Dr. F. Walter. 





LXVL. 
Ranbenweisheit. 


Ber it Raabe? Ein Schriftiteller, der am 8. Sept. 
1901 jeinen 70. Geburtötag feierte, nachdem er dem deutjchen 
Bolfe viele und finnige Werke gejchenft Hat, die zum Theil in 
zweiter, dritter und zehnter Auflage erichienen find. Wir 
nennen nur ein paar: „Der Däumling“, „Drei Federn“, 
„Pfiſters Mühle“, „Chriftoph Pechlin“, „Das Odfeld“, „Ein 
Frühling”, „Die Akten des Vogelſangs“, „Der hl. Born“, 
„Der Schüdderung“, „Alte Nejter”, „Der Hungerpaftor“, 
„Klojter Lugau“, „Geſammelte Erzählungen“. Raabe ift 
aber nicht bloß ein feinfinniger Erzähler, ein gemüthvoller 
Humorift, er ift auch ein Denker, der fich eine Weltanfhauung 
gebildet Hat. Und die Hauptjäße diejer Weltanfchauung Hat 
ein Freund und Verehrer Raabes, Hand von Wolzogen 
gejammelt, gefichtet und unter den Titeln „Menfchenleben und 
Schickſal“, „Der Menſch“, „Der Menſch unter Menfchen“, 
„Idealismus und Kunſt“, „Deutfche Art“ hübſch rubricirt und 
unter Stihworte gebradt. Raabe refleftirt über das Leben, 


Raabenweisheit. 7197 


feine Nätjelhaftigfeit und Flüchtigfeit, feinen Trug und Wechſel, 
über Schickſal und Schuld, Gott und Menjhen, Menſch und 
Welt, über Mütter und Frauen, über Mann und Weib, über 
Sunggefellen und Liebe, Jugend und Alter, Glück und Unglüd, 
Seufzen und Lachen, Zufriedenheit und Behagen, Scherz und 
Ernjt, Vergnügen und Trauer, Ungeduld und Geduld, Klugheit 
und Dummheit, Gewiſſen und Reue, Eitelkeit und Refignation, 
Erinnerung und Zukunft, Tod und Ende, Nahbarfchaft und 
Unabhängigkeit, PVerzeifung und Berftändigung, Krieg und 
Friede, Früher und Heute, Neid und Schadenfreude, Antheil- 
nahme und Aufopferung, Vergeſſen und Einſamkeit, Poet und 
Bhilifter, Volk und Kunft, Wort und Sprache, Genie und 
Talent, Tendenzdichtung und Muſik, Philiſtertum und Deutſchtum, 
Deutjchland und Frankreich, kurz über alles, was dem denfenden 
Menſchen nahegeht. Um dem Lejer Appetit zu machen nad) 
der Lektüre von Raabes Schriften oder wenigjtend nach der 
„Raabenweisheit”,!) wie der Sammler Raabes Belt: 
anſchauung nennt, theilen wir einige charakteriſtiſche Säße und 
Gedanken Raabes mit. 


Licht in der Welt. „Du liebiter Gott, und wenn man 
auch allen Sonnenjchein wegjtreicht, jo gibt es doch noch den 
Mond und die hübſchen Sterne und die Lampe am Winterabend ; 
e3 iſt ſoviel jchönes Licht in der Welt — du liebiter Gott, 
und nachher geben jie dir die Schuld, wenn fie ſich felber 
hinterd Licht geführt Haben“. 

Auf leiſen Sohlen. „Eine Blume, die jich erjchließt, 
macht feinen Lärm dabei; aucd dus, was man von der Aloe 
in diefer Beziehung behauptet, Halte ich für eine Zabel. Auf 
feifen Sohlen wandelt die Echönheit, das wahre Glück und 
da3 echte Heldentum. Unbemerkt kommt alles, was Dauer 
haben wird in diefer wechjelnden, lärmvollen Welt voll faljchen 
Heldentums, falſchen Glüds in unechter Schönheit“. Abwarten. 
„Man fann auch Heute noch mancherlei Beruhigendes erfahren 


1) Raabenweisheit. Zum 70. Geburtätage des Dichters aus den 
Werfen Wilhelm Raabe's ausgewählt, zujammengejtellt umd 
herausgegeben durh Hans von Wolzogen. Berlin 1901. 174. 
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und erleben, man warte nur einmal möglichſt ruhig die nächſte 
Stunde ab!“ Anders kommen. „Es kommt immer ganz 
anders! Das iſt das wahrjte Wort und im Grunde zugleich 
auch der beſte Troſt, der dem Menſchen in ſeinem Erdenleben 
mit auf den Weg gegeben worden iſt.“ Nicht zurückſchauen! 
„Im Leben, wie im Märchen, darf man ſich nicht umſehen, 
wenn man ſicher durch die Schreckniſſe des Weges gelangen 
will. Sieh gerade aus oder nach oben und die Schemen weichen, 
du gehſt ungefährdet durch; blicke zurück, und du wirſt zu 
Stein!“ Nimmer dasſelbe. „Nicht nur, wenn zwei das— 
jelbe thun, iſt es micht dasjelbe: auch wenn man zweimal 
dasjelbe thut, ift es gleichfalld nicht mehr dasjelbige.. Die 
Namen, die Adam den Dingen gab, bleiben wohl, und die 
Menſchheit darf fie dreijt dabei nennen; aber flüchtig find des 
Menjchen Auffaffungen und Begriffe: was er heute fo nennt 
wie gejtern, ift heute nicht mehr das, was er gejtern darunter 
veritand. Wir gehen taufendmal den nämlichen Weg, aber 
nimmer wieder denfelben“. Unſere Shwäden „Das 
Schidjol benutzt meilten® doch unfere Schwachen Punkte, um 
und auf das und Dienliche aufmerkfam zu mahen“. Boten 
Gotted. „Gott iſt nicht wähleriſch in feinen Boten und 
Werkzeugen, und die irren fich, die da meinen, daß er die 
Welt mit fpißigen Fingern anfaffe und das nämliche von ihnen 
verlange“. Meſſer und Scleifjtein. „Sein Mefjer 
ſchleift ſich unſer Herrgott jelber, aber den Schleifjtein drehen 
ihm die Menjchen“. Des Menjhen Meriten. „Der 
Menſch iſt ein armfelig Gejchöpf, und je weniger man von 
jeinen Meriten jpricht, dejto beſſer iſts. Dahingegen nußt es 
aber auch im andern Falle gar nicht, wenn man ihm feine 
Nichtsnupigkeiten und Dummpheiten zu oft und zu grob vor= 
rüct“. Bon der Mutter. „Was man von der Mutter 
hat, das ſitzt feit und läßt fich nicht ausreden, das behält 
man, und es iſt auch gut jo, denn jeder Keim der fittlichen 
Fortentwicklung des Menſchengeſchlechtes liegt darin verborgen“. 
Plap für Mann und Weib. „Du hajt feinen Begriff 
davon wie es gerade die Weiber jind, die fih in der Noth 
zufammenzudrüden wiſſen, wann jie auch fonjt noch foviele 
überflüjfige Kiften, Kaften und Hutſchachteln mit ſich herum— 
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Ichleppen und die Näumlichkeit auf dem Schiff, im Poſtwagen 
und auf der Eifenbahn beengen. Mit und Mannsvolk ift3 
genau da Umgefchrte. Geht e8 ums gut, fo haben wir in 
einem Winfel mit einer Zigarre genug; aber geht es uns 
Ihlimm, jo brauchen wir in unferer Phantafie zum mindejten 
dad Halbe Weltall, um Ellbogenraum für neue Dummheiten 
zu gewinnen“. Liebe Augen. „Wie viele treue beforgte 
Blide aus lieben Augen gehen einem verloren, während man 
auf das Zwinkern, das Scielen und Blinzeln der Welt rundum 
nur zu genau achtet und fich fein Theil Nerger, Kummer, 
Sorgen, Verdruß und Verzweiflung daraus holt“. Ausklagen. 
„Es ijt recht häufig viel befjer, die Bedrängten ſich ausreden 
und ausjchreien zu lafjen, als ihnen zur Geduld zu reden und 
zu rathen“. Lachen „Man jpricht viel zu leichtfertig vom 
Lachen in der Welt; ich halte es für eine der ernäthaftejten 
Ungelegenheiten der Menjchheit“. Furcht vor Vergnügen. 
„Es kommt für alle Menfchen eine Zeit, wo fie ſich vor nichts 
mehr fürchten, al3 vor dem, was man in der Welt Vergnügen 
zu nennen pflegt”. Die Einfältigen „Die Klugen haben 
wahrhaftig lange nicht jo viel Behaglichkeit in die Welt gebracht 
und jo viel Glüdliche drin gemacht wie die Einfältigen”. Der 
Tod. „ES iſt deutjcher Adel, den Tod nicht zu ernſt zu 
nehmen, und die Todten mit Ernjt und Reſpekt zu behandeln. 
De mortuis nil nisi bene. „Welches übrigens auch ein 
dummes Wort ijt, da man über einen Echuft auch nad) feinen 
Berjcheiden nicht Schlecht genug reden kann“. Nachbarſchaft. 
„Die Nachbarschaft! Ein Wort, das leider Gotted immer 
mehr Menjchen zu einem Begriff wird, in den fie fich nur 
mühjan und mit Aufbietung zum Nachdenken und Ueberdenfen 
von allerlei behaglicher Lektüre hineinzufinden wiſſen. Unfer- 
einem, der noch eine Nachbarjchaft Hatte, geht immer ein 
Scauder über, wenn er Hört oder liejt, daß wieder eine Stadt 
im deutjchen Volk das erſte Hunderttaufend ihrer Einwohnerzahl 
überjchritten habe, jomit eine Großſtadt und aller Ehren und 
Vorzüge einer ſolchen theilduftig geworden jei, um das Nachbar: 
ihaftsgefühl dafür Hinzugeben“. Aus der Entfernung. 
„Ich habe wieder jo recht gefühlt, daß der Menfh nur in 
der Entfernung von den Menfchen den rechten Blick für die 
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Menſchen und ihr Erdenleben hat, daß er nur in der Ent— 
fernung von ihnen die Größe, die Tugend, die Herrlichkeit der 
Menſchheit im ganzen erkennt, während er, wenn ihn das 
Getriebe des Tages ſelbſt in ſeinen Wirbeln dreht, nur die 
Schwäche, die Thorheit und das Elend des einzelnen erblickt“. 
Weinen und Lahen. „Der Menfch verträgt mit Pläſir, 
daß man über ihn weint, aber daß man über ihn lat, 
verträgt er nit“. Stiller Wille „Auf diefer lärmvollen 
Erde imponirt den Menſchen am Ende doch nicht jo jehr, 
al$ einer von ihnen, der gar feinen Speftafel zu verurfachen 
winjcht, und doch feinen Willen effeftvoll durchſetzt“. Die 
böſe Welt. „Wahrlid, es ift eine böſe Welt! Die Liebe 
ilt geboriten, die Verföhnung hat ein Loch, die Barmherzigkeit 
hat den Henkel verloren und dem Glauben it der Boden aus: 
gefallen”. Der Herr der Welt. „Das ilt dad Schrednis 
in der Welt, jchlimmer als der Tod, daß die Canaille Herr 
ift und Herr bleibt“. Unkraut. „Wie fahl und jänmerlic) 
würde manches Stück Erde ausfehen, wenn fein Unkraut drauf 
wüchſe!“ 

Dieſe Proben mögen genügen. Auch da, wo der eine 
oder andere Satz den Widerſpruch herausfordern mag, iſt er 
inteveffant und reizt zum Nachdenfen. Und e3 ift gut, zuweilen 
aus dem Getriebe der Gejellihaft, aus all der Arbeits- und 
Berufshebe, aus den immer heftiger werdenden Kämpfen des 
zerriffenen modernen Lebens ſich auf einige Augenblide zu 
flüchten in die Ruhe ftiller Betrachtung und finniger Reflerion 
über das bunte Wechjeljpiel des vielbewegten und vielgejtaltigen 
Lebens. Dazu lädt die Raabenweisheit ein. 

R. Stölzle. 





LXVII. 
Religionsreformen und Reformreligionen der neueſten Zeit, 
IV. Reformkatholicisſsmus. Echluß.) 


Soweit die allgemeinen Grundſätze des modernen 
Reformkatholieismus. Sehen wir nun, was er im Einzelnen 
aus ihnen für Folgerungen und Anmendungen zieht. 

Folgen wir ihm auf das Gebiet der biblifchen 
Wiſſenſchaften, jo empfängt er uns an der Schwelle 
mit der Erklärung, „Concejjionen“ müßten wir bier 
machen. !) Dieje Conceſſionen find aber jehr zahlreich und 
gehen mitunter jehr weit, jo weit, daß man davon Die 
ganze Richtung „Conceſſionismus“ genannt hat.?) Es ift 
faft Schwer, hier Anfang und Ende zu finden. Daß der 
Bentateuch eine „einfache Compilation“ jet, das erflärt der 
Neformkatholicismus für ein „wenigſtens unter allen auf: 
geflärten Katholiken” ziemlich definitiv angenommenes Er: 
gebniß, das die Kritik wahrjcheinlich nie mehr umſtoßen 
werde. ?) Die Herjtüdelungstheorie, die wir bei den Pro: 
teftanten finden, hat darum auc im Reformfatholicismus 
Annahme gefunden: wir hören auch da vom Jahyviſten, 
vom Elohilten, vom Heiligfeitsgejeg, vom Deuteronomijten, 
vom WBriefterfoder u. j. w. als von ganz jelbjtverjtändlichen 


1) Kiterariihe Rundihau, 1. September 1901, 

2) Houtin, La question biblique (2) 267 sqq. 

3) Ebenda 250, 160. 
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und unleugbaren Dingen.!) Die Erzählungen vom Paradies, 
vom Sündenfall jind ihm zufolge orientaliihe Mythen. ?) 
Die Anficht von den Präadamiten jcheint ihm nicht jo ganz 
unbaltbar.?) An die Sündfluth im althergebrachten Sinne 
glaubt in jeinen Kreiſen falt niemand mehr; doch jind Die 
Meinungen darüber recht verjchievden. Die Einen lafjen jie 
in einem bejchränften Sinne gelten, die Audern in einem 
noch bejchränfteren, die Dritten in: einem höchſt bejchränften, 
wieder Andere leugnen jie ganz, Andere räumen ihr wieder 
einigen Epielraum ein. *) Die jogenannte Sprachentrennung, 
(ehrt er, war feine Trennung der angeblich ehemals einen 
Sprache, jondern nur eine Meinungsverjchiedenheit über 
den Bauplan beim Thurmbau.?) „Sedenfall3 wifje man bei 
dem heutigen Stande der Sprachwiſſenſchaft nicht, woran 
Jich bezüglich diejes Ereigniffes Halten.“ %) Ueber all Diele 
Probleme, jagt der Reformfatholicismus, müßten wir lernen, 
wiffenjschaftlich und faltblütig zu urtheilen, ohne uns durch 
„theologiihe Borurtheile, die der ireien Schrift: 
auslegung im Wege jtehen“, irre machen zu laſſen.“). „Der 
einzige Zweck der Geneſis jet ja- im Grund, einem be- 
Ichränften Theil der Menjchheit die unerläßliche Summe 
der hohen Wahrheiten beizubringen, die zum religiöjen und 
jittlichen Leben gehören“.?) Auch die Erzählungen im Erodus 
jeien Phantafiegejchichte. „AU die fraglichen Wunder Mofig 
für ächt zu nehmen, wäre eine Sünde gegen den hl. Geiſt“. 
Die Feuerſäule ift ein Feuertopf als Wegweiſer, das Wunder 
an der Sonne eine „poetiſche Hyperbel“, jedenfalls alles 
eher als ein Weltereigniß, welches „das himmliſche Uhrwerk 


1) Houtin, 253 s0q. 160 sq. Science catholique XI, 282. 
2) Tablet, 6. Januar 1900. 

3) Houtin, 145. 4) Ebenda 186—205. 

5) Bajlauer theolog. Monatsjchrift 1898. 1 fi. 158 fi. 228 ff. 
6} Jaugey, Dictionnaire apologetique 768. 

7) Minocchi, Studi religiosi. 1902, 386. 

8) Fontaine, Infiltrations Kantiennes 232. 
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in Stillitand gebracht hätte”.!) Man müfje fich überhaupt 
mit der Erklärung diejer alten Texte nicht zu viel Mühe 
geben. Bet der num entdeckten Art ihrer Entftehung jeien 
Widerjprüche umvermeidlih, und feine Logif und fein 
Scharfſinn könne dieje bejeitigen, als höchitens die „katho— 
liche Hermeneutif“.%) Die Entftehung der jüdischen Religion 
jet zu erflären wie vet allen übrigen Völkern; ſie jei 
urjprünglih Steindienſt, d. h. Fetiichismus geweſen; erſt 
allmählich habe ſie ſich vergeiſtigt, und dadurch habe Jehova, 
der „jüdische Nationalgott“, den Sieg über feine „Neben— 
buhler“ Ddavongetragen. ?) Das Deuteronomium jei erit 
unter Sofia entitanden. Die Bücher der Richter, der 
Könige, der Chronik jeien ebenjo aus verjchiedenen Stücken 
zujammengeflebt wie der Derateuch. *) Das Buch Daniel 
jei eine Dichtung aus der Maffabäerzeit gleich den meijten 
Pjalmen; David wäre fein jo weicher, weinerlicher Menſch 
gewejen.?) Judith jei nachweislich nicht geichichtlich , Eſther, 
Daniel, Ruth, Tobias, Bel und der Drache jeien phan- 
tajtisch und im höchiten Grade unglaubwürdig.) Tobias 
jet ein Roman, und Ejther eine jüdische Tendenzichrift, eine 
greuliche Sottije gegen die Chriſten.“) Ejther jelbjt jei eine 
verführeriiche, graujame Haremsdame; Aman eine Art 
Sodann Baptifta, der e3 mit feinem Leben büßte, daß er 
ji dem jchandbaren Treiben von FXerxes und Ejther ent- 
gegenjegte. %) Auch mit den Pjalmen jei wenig zu machen: 


1) Sepp, Kirdliche Neformentwürfe, 59, 60, 68, 70, 74. 

2) Houtin, 162. 

3) Fontaine, Infiltrations protestantes 191—210; Infiltrations 
Kantiennes, XII. 200 £. 

4) Houtin, La question biblique (2), 160 sq. 

5) Ebenda 161 f. 

6) Scholz, Zeit und Ort der Entjtehung der Bücher ded Alten 
Tejtamented, 26. Houtin 162. 

7) Sepp, Kirchliche Neformentwürfe, 13. 25. 27. 

8) Ebenda 14. 15. 26. 
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die einen jeien „orientalische Phantafiejtüde”, die anderen 
„athmeten die wüthendſte Rachſucht und Schadenfreude“. !) 
Und das Neue Teitament? Nun ja: „die Evangeliften find 
nie lehrreicher, al® wo ſie den göttlichen Meiſter miß- 
verstanden.“ 2) Ihre Benügung des Alten Teftamentes ſei 
ein wahrer Sammer: „Ste jchneiden gleichſam den alt- 
teftamentlihen Rod zurecht“ und — fteden den Meffias 
hinein. ?) Shre Begriffe von Geſchichtſchreibung unterjchieden 
fic) ganz bedeutend von den unſerigen. Auch die Apoſtel— 
geichichte jei recht fahrläffig geſchrieben.“) Begreiflich bei 
ſolchen Zuftänden der Wunjch, die Kirche möge von ihrer 
Gewalt zu binden und zu löjen Gebrauch machen und uns 
hier etwas Erleichterung verjchaffen. 6) 

Das mühte fie freilich ziemlich überall tyun, und zwar im 
ergiebigjten Maße, ſonſt glaubt fich der Reformkatholicismus 
befugt, ja verpflichtet, das och jelber zu erleichtern. Vor 
allem wünjcht er, daß das derzeit anjtößigite Wort, das 
Wort übernatürlich, entweder ganz ausgemerzt oder 
doch in einer Weije erklärt werde, die der Welt bejjer 
zujage. Sie wolle num einmal nicht mehr wiſſen von dieſem 
„Zransmiffionsriemen in die Ewigkeit“.“) Darum jolle man 
von dieſer „theoretiichen Loslöſung des Uebernatürlichen vom 
Natürlichen”, Ddiejer „Ueberjpannung des Unterjchiedes von 
natürlich und übernatürlich” 9) nicht jo viel Aufhebens machen. 
Wozu auh? „Der Gott der Humanität wirkt in der neu— 
zeitlichen Welt, der Gott der Offenbarung wirkt in der 
Kirche ; in beiden ift es ein und derjelbe Gott, der wirkſam 
iſt.“,“ Dementjprechend jollen auch wir uns für unſer 
eigenes Leben einrichten. Die übertriebene Betonung der 


1) Sepp, 64. 68. 2) Ebenda 9. 3) Ebenda 92. 

4) Houtin, 165. 

5) Sepp, 9. 6) Ebenda 26. 7) Ebenda 66. 

8) Schell, Der Katholieismus als Princip des Fortichrittes (1), 
21. 44, 


9) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube, 4. 
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übernatürlihen Qugenden jchade. aber den natürlichen 
Tugenden. ') Das gelte insbejondere von der Erziehung 
des Klerus; man erziehe ihn zu Elerifal und nicht genug 
menjchlich ; es jei nicht aut, dab der junge Kleriker in 
jeinem Stande die rein übernatürliche und religiöje Seite 
betrachten lerne. 2) Man könne überhaupt fragen, ob jelbit 
das Buch von der Nachfolge Ehrijti nicht für uns heute 
zuviel des Guten nach jener Seite thue. In Wahrheit 
drüde es die menschliche Perjönlichkeit zu jehr herab, wie 
das bei einem Mönch des 14. 1?) Jahrhunderts jelbit: 
verjtändlich jei. Unjere Zeit jedoch habe nichts Mönchiiches 
mehr an fih und könne ſich darum nicht mit dem Geift 
dieſes Buches befreunden. °) 

Was vom Uebernatürlihen im Allgemeinen gilt, das 
trifft jelbjtverftändlich beim Wunder in ganz bejonderer 
Weife zu. Auch Ddiejes lehrt uns der Reformfatholicismus 
in einer dem modernen Geift entiprechenden Weije betrachten. 
Dean müffe bedenken, lehrt er, daß im Sinn des Altertums, 
zumal des biblischen Altertums, ein natürlicher Verlauf der 
Dinge nicht bejtehe, weil man damals feine Vorſtellung 
von den Gejegen der Natur gehabt Habe. Da ſei alles auf 
einen bejonderen Willen der Gottheit zurückgeführt worden, 
der regelmäßige Sonnenaufgang jv gut wie der Stillitand 
der Sonne unter Joſua. Was uljo das Wunder ausmache, 
das jet nur der bejondere göttliche Wille für einen außer: 
ordentlichen Fall. Vom Standpunkt des Glaubens aus wie 
von dem der früheren Völker jei das Wunder nur eine 
mehr finnfällige göttliche Thätigfeit; vom Standpunft der 
Wiſſenſchaft und der Vernunft aus jei es ein weniger 
gewöhnliches Ereigniß, das aber der nämlichen Ordnung 
angehöre wie alle übrigen. Das Wunder jei aljo der Gang 


1) Maignen, Nouveau Catholicisme, 47. 70. 
2) Turinaz, Les périls de la foi. 63. 
3) Maignen, Nouveau Catholicisme. 50. 
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des Lebens und der Welt, betrachtet im Glauben; der 
nämliche Gang des Lebens und der Welt, betrachtet von 
der Vernunft, jet die Ordnung der Natur, das Gebiet der 
Wiffenichaft und der Philojophie. *) 


Gehen wir von da zu dem einzelnen Dogmen des 
chriftlichen Glaubens über, jo bleibt faum eine3 übrig, dem 
der Neformfatholicismugs nicht ernftliche Bedenken entgegen: 
zujegen hätte. Daß er die althergebrachten Beweije für das 
Dajein Gottes al3 unftichhaltig verwirft, it ein Kleines. 
Er bat nicht übel Luft, Gott jelbjt vom Thron zu ftoßen. 
„Das beängjtigende Problem, das fich heute vielen Gewiſſen 
aufdrängt, jagt der unjelige Abbe Marcel Hebert, iſt diejes: 
Muß der alte Glaube an den überweltlichen Gott der Be: 
hauptung von einem innerweltlichen Gott Platz machen ?“ 
Zwar hat die Metaphyfif ihr Beites getan, um die dee 
Gottes annehmbarer hinzuftellen. „Jedoch hat fie den Ge— 
danken der Perſönlichkeit beibehalten, und das ift das Ießte 
Götzenbild, wogegen unjer Geiſt protejtirt.“ „Der un: 
verjühnliche Jahwe hat freilich dem himmlischen Vater Plag 
gemacht; indeß, wie oft ericheint unter dem Water Der 
orientalifche Depot wieder! Dagegen protejtirt die denfende 
Menjchheit energisch.“ Um aljo nicht alles zu vpfern, jei es 
wohl am beiten, zu jagen jtatt Gott: Das Göttliche. ?) 

Dieſem rüdhaltlojen Bantheismus gegenüber ift es eine 
verhältnigmäßig findliche, obgleich in ſich höchft bedenkliche 
Verirrung, wenn diejer jelbe Reformkatholicismus, geleitet 
von dem Bejtreben, „den katholiſchen Theologen zu wider: 
jprechen“, das Geheimniß der Trinität nicht durch einen 
Unterjchied in den drei Perſonen erklärt, jondern in der 
Weile, dab dieje ihre Wejenheit, die allerdings bei allen 
dreien die gleiche jei, in verjchiedener Weiſe befäken. 9) 





1) Fontaine, Infiltrations Kantiennes. 174 sqg. 
2) Ebenda 459-461. (9. hat jeitdem völlig apoſtaſirt.) 
3) Annales de la philosophie chretienne. 1900. XLII, 561. 
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Noch weiter wird er durch dieje „Nothiwendigfeit, den 
katholischen Theologen zu widerjprechen“, in der Lehre von 
der Person Christi getrieben. „Die Wahrheit zwingt 
mich zu erklären, jagt Abbe Georgel, daß die Perſon des 
Wortes nicht die Perſon Jeſu ift. Die Menjchheit des Er: 
löſers ift nur mit der göttlichen Wejenheit vereinigt. Gott 
wollte jich den Ruhm verschaffen, einen Gott im Kleinen 
zu machen. Darum jchuf er den Menjchen. Nur war diejer 
nicht fein vollfommenes Abbild. Das war nur Jeſus. 
Indem die Wejenheit des Wortes in die Perjon Jeſu ihren 
Einzug nahm, erhielt der Erlöſer die Fähigkeit zu unend: 
lichem Berdienft. Das muß aber richtig verſtanden werden. 
Die göttliche Weſenheit iſt nicht thätig und bringt feine 
Tpätigleit außerhalb der Drei göttlichen Perſonen jelbft 
hervor. Sie tft fein aktives Princip. Darum wirft fie bei 
den Thätigfeiten Jeſu nur paffiv mit. Die Menſchheit Sefu 
iſt alfo in jeiner Perſon das einzige aktive Brincip. Darum 
hatte Jeſus, um feine umermepliche Aufgabe zu erfüllen, 
alle Hilfsmittel der Gnade nmöthig.“!) Bon da hat es 
offenbar nicht mehr weit zu dem Sag: „Man wird eines 
Tages aufhören, die Gottheit Jeſu Chrifti in dem fatho- 
lichen Sinn des Wortes gleichwejentlih zu befennen.“ ?) 
Borläufig müfjen wir bereits die Behauptung in den Kauf 
nehmen, Joſeph jet der natürliche Vater Jeſu geweſen; 
Maria heiße nur Jungfrau wegen ihrer Tugendhaftigfeit. 3) 


Die Lehre von der Erlöſung dur das Blut Ehrifti 
darf auch nicht in dem Sinne der fatholiichen Theologen 
genommen werden. Nicht Gott, jagt die neue Schule, hat 
Diejes Opfer gefordert, es war ein Ergebniß der menjch- 
lihen Bosheit. *) 


1) Annales de la philosophie chretienne. XLII, 558—562. 
2) Univers, 3. Januar 1903. 

3) Zablet, 6. Januar 1900. 

4) Turinaz, Les p£rils de la foi. 45. 
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Daß die Katholiken Leichter der Hölle entgehen können 
als die Nichtfatholifen, das ſei fein Glaubensſatz. „Dieje 
Behauptung hieße aus dem ewigen Leben ein Kartenjpicl 
machen.” Die Lehre des Katechismus, daß der Menſch 
durch die Erbjünde der Begierlichfeit und dem Tod 
unterlegen Sei, wäre, im buchjtäblichen Sinne genommen, 
eine Abjurdität. Die „Enterbten”, d. b. die Arbeiter und 
die Wilden, die den Glauben nicht haben, jeien deshalb, 
weil fie den Katechismus und jeine Vorjchriften vergeffen 
haben, nicht verloren; jie retteten ſich durch ihre zwar 
rohen, aber großen natürlichen Tugenden. Die Verkündigung 
des Evangeliums erleichtere ihnen wohl das übernatürliche 
Slüd. Aber wenn fie auch nicht in den Himmel der Aus: 
erwählten fommen, d. 5. Gott von Angeficht zu Angeficht 
jehen, jo hätten fie das natürliche Glück wie die finder 
die ohne Taufe fterben. !) 

Auch in Bezug auf die Sünde müffe eine mildere 
Auffafjung eintreten. Treilicy trenne die Todjünde von 
Gott. Aber die formale Todjünde führe ſich doch zulegt 
einzig auf die „Sünde mit aufgehobener Hand“ zurück, 
und dieſe werde denn Doch nicht jo leicht und jo oft 
begangen.” ®) 

Im Altarjalrament fei nicht das Blut Chrifti, 
noch jein materielles Fleisch, jondern nur feine Subftanz, 
jein phyfiiches Leben. Jeſus Chriſtus ſei aljo gegenwärtig 
in der Hoftie durch feine Thätigfeit, und die Subftanz 
Chriſti jei jeine Monade. ?) 

Die Lehre von der ewigen Verdammniß bedürfe 
ebenfall3 einer gründlichen Reform. Im den erften Jahr— 
hunderten, erklärt der Reformfatholicismus, glaubte ohnehin 
niemand an eine ewige Verdammniß, wenigſtens nicht der 


’ 





1) Turinaz, 45 sg. 
2) Peſch, Theologiſche Beitfragen. II, 47 ff. 
3) Turinaz, 46_sg. 
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Chriften, und ſelbſt die emdliche Nettung des Teufels hatte 
viele Vertheidiger. ) Darum jei die LZeugnung der ewigen 
Strafe fein Widerſpruch gegen den fatholiichen Glauben. ?) 
Jedenfalls fünne man entweder eine Befehrung im Augen: 
blide de3 Todes oder eine Rechtfertigung im Senfeits ans 
nehmen. *) Und gejeßt, es gebe eine Hölle und fie jei ewig 
und endlos, jo tröſtet uns Mivart auch dann noc) in jeinem 
befannten Aufjag damit, daß der Aufenthalt in der Dölle 
eine natürliche Seligfett, ja ein „Vergnügen“ jei. *) 
Uebrigens brauchten wir uns, erklärt man weiter, über 
diefen Punkt weder Kopf noch Derz zu zerbrechen. Der 
bloße Gedanfe an eine ewige Strafe jei eine Impietät. 
Einen Gott, der dazu fähig jei, nachzuahmen, müßte ung 
erröthen machen ; einen jolchen Gott anzubeten, wäre un: 
möglich. Was müßte das für ein Gott fein, dem man in 
der andern Welt das Recht der Begnadigung nähme |’) 


Zulegt aber, was jollte auch eine Hölle bedeuten ? 
Die Monade, die unjer Körper nach der Auferitehung 
jein wird, könne nicht brennen. Und die Ausjchliegung von 
Gott erijtire hier im Leben jo wie jo, an dieje haben wir 
ung längft jchon gewöhnt. ®) 


Damit ift wohl auch das „Abſtruſe“ der Dämo— 
nologie bejeitigt, und eine Reform auf diejem Gebiete 


1) Fontaine, Infiltrations protestantes. 45 sqqg. 219 sqg. 
282 sqq. Peſch, Theologijche Streitfragen. II, 103 ff. 

2) Science catholique XIV. 1900, 977. 

3) Peſch. II, 85. 117. 

4) Der berüchtigte Artifel von &. Mivart »Happiness in helle er: 
ihien, wenn ich recht verzeichnet Habe, im Dezemberheft des 
»Nineteenth Century« 1892. Nachträge dazu ebenda Februar, 
April und Dezember 1893. Daran fnüpft fih durd ein paar 
Fahre eine Reihe von Artikeln in den englifchen Zeitjchriften, 
bejonder3 im Tablet. S. befonderö Nineteenth Century, Jan. 
u. September 1893; Lyceum, März 1893. 

5) Turinaz, 48. 6) Ebenda 47. 
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faum mehr nöthig. - Andere, die nicht jo weit geben, 
begehren da freilich „genaue Unterjuchung”, denn Der 
„uüchterne Geiſt unterer Zeit verlauge bier kritiſche Sich- 
tung”, !) damit die „unheimliche Kluft zwiichen Modernität 
und Seminartheologie“ überbrücdt werde. ?) 

Koch lauter ertönt, wie befannt, der Ruf nach Re— 
formen auf dem Gebiete der Moraltheologie Und 
gewiß kann Jeder in diejen einſtimmen, wenn er im rechten 
Sinne und mit der geziemenden Bejcheidenheit erhoben wird. 
Die gebührende Mäßigung wird aber faum mehr gewahrt, 
wenn der Neformfatholicismus jagt, die im Sinne des 
hi. Alfonfus betriebene Moral jei „Weltverlorenheit”,?) „ein 
Wuſt anrüciger Darftellungen, eine jpigfindige Anleitung, 
wie man den Herrgott und jein eigenes Gewifjen betrügen 
fünne, wie man es anzufjtellen habe, um den böfen Lüften 
fröhnen zu fünnen, ohne zu jündigen“. %) 

Andere gehen noch weiter und verlangen jogar eine 
Neform der Moral. Das thut insbejondere der fogenannte 
„Anerifanismus“, indem er den angeblich „paſſiven“ Tu— 
genden, der Demuth, der Geduld, der Sauftmuth, die ja 
im Mittelalter ihren Werth gehabt hätten, die Bedeutung 
für unjere Zeit abjpricht, und nur die „aktiven“ Tugenden, 
die „perjönliche Selbjtändigfeit”, die „Eräftige Hervorhebung 
der eigenen Perſönlichkeit“ gelten läßt. Selbjtverleugnung, 
ji) für den Geringjten achten, jich jede Hintanjegung 
gefallen Laffen, das möge für „zurücdgezogene Ordensleute“ 
gelten. Sonft aber heiße es jegt im Gegentheil: Thu dich 
hervor und räume feinem Anderen das Feld; juche Einfluß 
zu gewinnen, um die Partei der Guten zu verjtärfen. ?) 

Daraus folgt, daß auch das Gebiet der Aſceſe von 
1) Köln. Volkszeitung, Wifjenjchaftliche Beilage 1902. 50, 384 f. 
2) Renaifjance 11. 382. 3) Ebenda 316. 

4) Eine Kaſſandraſtimme, 1901. 10, 
5) Sepp, Stritiiche Reformentwürje. 160. 
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der Reform nicht unberührt belaffen werden kann. Hier 
greift der Reformkatholicismus jogar jehr fräftig ein, faſt 
im Geifte des Janjenismus, des Sojephinismus und des 
Wefjenbergianismus. Damals wurde den „d&votions para- 
sitaires“ der Krieg bis zum Meſſer — ja wahrhaftig bis 
zum Meffer, gemacht. Es gelte, hieß es, aus der Slirche 
den Schutt wegzuräumen, don dem das Volk nichts habe, 
die übermäßige Verehrung der Mutter Gottes, die vielen 
Kapellen, die Wallfahrten, diejes Gift für die Moralität, 
das nur zur Bereicherung der Bäder, der Metzger und der 
Wirthe diene, die Unzahl von Weihungen und Segnungen, 
das ewige Nojenfranzbeten, die verichiedenen Bruderjchaften, 
das Brevierbeten, die wöchentliche Beicht, die Klöſter.!) 
Heute heißt es, man müſſe fümpfen gegen jene „Lünjtliche 
Pflege einer Ideen- und Gefühlsweife, die ſich das Jenſeits 
naid in den Kategorien des Diesjeit3 vorjtelle, und fajt 
num (!) in myſtiſchen Privatoffenbarungen, erquifiten Kulten, 
jowie in übernatürlichen Kundgebungen der himmlischen Weſen 
iwie der böjen Geiſter, furz im Phantaftijchen jchwelge“. ?) 
Damals jpottete man über das Gebet als über eine Gnaden: 
bettelet, und über die Lehre von der Gnade und von den 
eingegofjenen Tugenden, weil das Volk dadurd verlerne, 
was es um die Kraft des freien Willens jei.*) Jetzt eifert 
der Neformfatholicismus vorläufig nur erjt gegen den „ein: 
jeitigen“ Ajcetismus, der insbejondere den Prieſter welt: 
unläufig mache. *) „Die alten Formen mögen zerbrechen, 
jagt er, wenn nur der Geiſt umd die Kraft des alten 
Gottesreiches bewahrt bleibt. Wir Haben feinen Beruf, 
Schugwächter einer zerbrödelnden Vergangenheit zu ſein.“*) 


1) Kirchen-Lexikon (2) XII, 1346. 

2) Schell, Nadtrag zum Katholicismus als Princip des Yort- 
ichrittes. 32, 

3) Kirchen-Lexikon (2) XII. 1351. 

4) Cajjandrus, Streiflichter auf die Znferiorität der Katholiken. 32 

5) Müller, Reformfarholicismus. II, 3. 
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Schlendrian, Trägheit, unverftandene Formeln, Materiali— 
firung der Religion, das ſei e8, was die befjeren Elemente 
der Raienjchaft zur Kirche Hinausdränge.!) Darum, ſchloß 
man ehedem, müfje die „reine Lehre Jeſu“ und das „wahre, 
vernünftige Chriftentum“ wieder hergejtellt werden.?) Das 
waren noch harnıloje und verhältnigmäßig gute Zeiten, da 
man daran dachte, ſich mit chriftlich Elingenden Ausdrücken 
zu rechtfertigen. Heute verweilt man uns lieber an Die 
„modernen Ideale”, die ja „nicht anderes jeien als Die 
reif gewordene Frucht der chriftlichen Ausſaat“,“) und jagt 
. ung, wir müßten „Berührung juchen mit der modernen 
Seele”, *) wollten wir anders noc Einfluß auf die moderne 
Welt üben. 

Hier haben wir eines der auffälligiten Merkmale, Die 
den Geiſt diefer ganzen Richtung fennzeichnen, die Ein- 
führung der modernen Denk: und Sprechmeije, ja 
des ganzen jüdiſchen Zeitungsjargons in die erniteiten theo: 
logischen Erörterungen. Ohne es zu beachten, läßt jich einer 
vom andern anfteden und ftedt dann wieder andere an. 


So hat fi) das unjelige Wort Katholicismus eingebürgert, 


mit dem wir den katholiſchen Glauben und die fatholische 
Kirche dem rein negativen Protejtantismus wie gleichwerthig 
an die Seite jegen. So finden wir uns durch die Worte 
Kurialismus, Ultramontanismus, Scholaſticismus mit unjeren 
Verpflichtungen gegen die firchliche Auftorität und ihre Ent- 
Icheidungen ab. So lejen wir überall Ausdrüde wie: Ge: 
winnung neuer Lebensformen, Kampf um einen neuen 
Lebensgehalt, fittliche Selbjtbejahung, ideale Geſtaltung des 
Lebens, eine von ftarfem fittlichen Pathos getragene Geiſtes— 
richtung, Eingehen auf die Bedürfniffe der modernen Volfs- 





1) Müller, Reformkatholicismus. II, 2. 

2) Kirchen-Lexikon (2) XII, 1347. 

3) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube. 7. 
4) Maignen, Nouveau Catholicisme (2), 65. 
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jeele, liebevolle Angliederung an die moderne Gefühlswelt, 
vorurtheilsloſe Anerkennung der modernen Denfwerthe, 
Wagemuth vornehmer Beitgedanfen, gefteigerte Lebens— 
auffaffung u. j. w. Mit den alten chriftlic) und biblifch 
flingenden Worten, jo entjchuldigt man diejes reformjübdijche 
Kauderweljich, würden wir die Welt von Anfang an abjtoßen; 
wolle man fie gewinnen, jo müfje man jprechen wie fie 
und meiden, was fie nicht gerne hört. 

Das größte Verbrechen, die jchlimmfte Gefahr, um 
niht zu jagen die einzige Sünde, die der Reform— 
katholicismus fennt, der einzige Abweg, vor dem er warnt, 
das einzige Verhängniß, das er fürchtet, ijt Abweichung 
vom Geiſte der Welt, oder, wie er fich ausdrüdt, Die 
Weltflucht. Jedenfalls verzeiht er alles eher, als Abwendung 
vom Geilte der Welt mach der Anweiſung des Herrn und 
jeiner Apoſtel, oder, wie er ſich ausdrüdt, „Prüderie” und 
Mangel an „freier Auffafjung“. Wer gegen den Geijt der 
modernen Literatur ein Wort jagt, der ift des Spottes als 
„Zugendwächter* ſicher.) Wer die Literatur im alt: 
bergebrachten Sinne fürdert und vertheidigt, wird zu den 
Förderern der „Eunuchenliteratur”,?) zu Den „geiltigen 
Eunuchen“ gerechnet ) „Die wahre Ajcefe der Mafjen“, 
jo lehrt man, laute für heute: „Geſunder Geijt in 
gefundem Leib“. %) Und dem Klerus predigt man Ab— 
Ihaffung des Cölibats, und jchärtt ihm als einen leider 
allzujehr „vergejjenen Zweig der Aſceſe“ ein: „geiteigerte 
Männlichkeit, Schönheit aller Bewegungen des Rumpfes“, 
Sport, Gymnaftif, fräftige Thätigfeit der Schenfel.?) Da- 
gegen bittet und bejchwört man ung, die fatholische Literatur 
nicht jo unverantwortlich zu unterdrüden durch das Feſt— 


1) Müller, Reformlatholicismugs. II, 151. 

2) Literariſches Echo. III, 488. 

3) Schell, Der Katholicismus (1) 59. 

4) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube. 4. 
5) Paſſauer Monatsjchrift 1901. 21 fi. 115 ff. 
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halten an den unmodernen, nonnenbaften Borftellungen 
über Erotif und Tendenzliteratur. Mit der alten „ajcetischen 
Aeſthetik“ könne man wohl die „literarischen Bedürfniffe 
des Kloſtermannes“ befriedigen, aber nicht den Kampf 
gegen die moderne Literatur aufnehmen. Dazıı brauche es 
Tendenzlofigfeit, Sinn für das „reine Schöne“ und grund- 
jägliche Losfagung von jener engherzigen „XZantenmoral”, 
die nur „Futter für den Familientiſch“ und jchalen Brei 
für „das dumpfe Dajein in der Slinderjtube und deren 
bornirte Ammen“ liefere. !) 

Es iſt unnöthig, zu jagen, daß bet diefem Geiſt das 
Urtheil über die Heiligen Der fatholifchen Kirche 
bedeutend anders ausfallen muß, al& es früher der Fall 
war. Seitdem uns in einem eigenen Werf die heilige 
Thereſia als hyſteriſche Perſon dargeitellt worden ift, find 
wir auf alles gefaßt und von nichts mehr überrajcht. 
Viſionen, Extaſen, Stigmatijationen erhalten auch durch 
Katholifen Erklärungen, die allem Uebernatürlichen gründlich 
ein Ende machen und Die verworreniten Anfichten der 
neueren Biychologie als unleugbare Dogmen vorausjegen. 

Damit hängt der ewige Ruf nach mehr Kritik auf dem 
Gebiete der Deiligengejchichte und der Kirchengejchichte über: 
haupt zujammen. Und gewiß fann eine gejunde, nüchterne 
Kritik feinen Schaden bringen. Nur wird uns ein wenig 
bange um dieje neue Kritif, wenn man ung in einem Athen 
auf die kritikloſeſte aller Wifjenjchaften als auf eine Haupt- 
quelle zur Auffrischung der Theologie verweist, wir meinen 
die vergleichende Religionswiſſenſchaft. Dieje joll dazu be— 
rufen jein, eine „ſyſtematiſche Umwälzung in die Theologie 
zu bringen”. Im Zukunft joll die Theologie ihre Beweiſe 
nicht mehr ausjchließlich in der Bibel juchen, jondern in 
den heiligen Büchern aller Nationen. ?) Das wäre wohl 


1) Literariihe Rundſchau. 1899, 311 ff. 
2) Sepp, Kirdlidye Reformentwürfe. 139. 
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das Ende der Kritik, noch ehe jie and Werf gegangen wäre. 
Das Gleiche dürfen wir wohl jagen von den Verjuchen, die 
moderne Dogmengejchichte der Dogmatik nugbar zu machen. 

Damit joll der unerquickliche Rundgang abgeichlofjen 
jein. Wir haben uns abjichtlich auf das Mindeſte beichränkt, 
jo weit es nöthig war, einen allgemeinen lleberblicf über die 
ganze Tragweite deſſen zu gewinnen, was man Reform: 
fatholicismus nennt. Wir haben auc), wie bereitS gejagt, 
vermieden, Namen zu nennen, wo es nur immer möglich 
war. Wir wiljen recht wohl, daß wir uns damit mancher 
Vortheile beraubt, ja unfern Gegnern manche Waffen oder 
doc) Ausreden gegen ung in die Hand gegeben haben. Indeß 
lieber wollen wir jelber Schaden leiden, als daß wir Männern 
uahe treten, die zu ums gehören oder noch fürzlich zu ung 
gehört haben 

So lüdenhaft aber auch dieje Ueberſicht it, das zeigt 
ſie doch, daß Bater Faber unjere Zeit richtig gekennzeichnet 
hat, da er einmal jagte: Die ganze Luft ijt pelagiantich. 
Man fünnte ebenjogut auch jagen: Die ganze Xuft, die wir 
athmen, iſt arianijch, it ſocinianiſch, iſt janſeniſtiſch, tt 
rationaliſtiſch. Am einfachſten iſt es zuletzt zu ſagen: Die 
ganze Luft, aus der wir unſere Ideen beziehen, iſt modern. 
Es iſt eben der Modernismug, der Säkularismus, 
der den Ton in der Welt angibt, und leider auch für unſer 
Denfen und Thun. 

Daß nicht alle, die ihre Beiträge zum Reformkatholicismus 
liefern, mit all dejjen Aufitellungen einverjtanden jind, haben 
wir bereitS gejagt. Eine andere Frage iſt, ob ſie ſich von 
der Verantwortlichfeit für jene Süße losſprechen 
fönnen, die ihnen nicht mehr zujagen. Wir glauben das 
verneinen zu müſſen. Sie überjchreiten die Schranfen bis 
zu dem Punkte, bis zu dem es ihmen beliebt, und ziehen 
durch ihr Beiipiel andere mit, die um vieles weiter gehen. 
Wer aber gibt ihnen ein Necht, jenen das Weitergehen zu 
wehren? Und wer faun fie von der Schuld freiiprechen, 
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wenn jene, die von ihnen zum Laufen gebracht worden find, 
nicht mit ihnen ſtehen bleiben ? 

Ueberdieß jind es gerade fie jelber, die ihre eigene Ver: 
antwortung zugeltehen. So oft fie eine gewahr werden, 
werden, der alles Maß mit Füßen tritt, jo oft fie von einem 
hören, den die Kirche verurtheilen mußte, athmen fie einerjeit3 
getrojt auf und rufen: Nun, joweit fehlt's bei uns Doch 
nicht! und andererſeits muntern fie jich gerade dabei auf, 
die eingeichlagene Richtung noch weiter zu verfolgen, indem 
fie jagen: Nun da fünnen wir noch vieles wagen, bis wir 
dahin fommen, wo dieje find! 

Diejes Verhalten muß feine Früchte tragen. Der Glaube 
iſt unausſprechlich ſchwach und gefährdet. Bon allen Seiten 
jftürmt die Welt gegen den altehrwürdigen Dom. Wenn 
nun auch wir von innen abbrechen und erjchüttern, was jene 
von außen nicht bewältigen kann, was wird die Folge ſein? 
Bedenfen wir nur, um eines der traurigiten Beijpiele zu 
wählen, die Art, wie der Religionsunterricht an jo manchen 
Symnafien betrieben wird. Gejchähe zur Stärkung des 
Glaubens und zur Förderung der Frömmigkeit ebenjoviel, 
wie zur Wedung des fritiichen Sinne® in den jungen 
Seiftern, jo würden wir nicht Klage erheben. So aber 
möchte man bie und da meinen, der angebliche Neligions- 
unterricht jet ein anatomifcher Verſuch, wie viel man täglich 
vom Glauben wegjchneiden fünne, ohne daß er gerade 
plöglich unter dem Meſſer fterben müſſe. Und wir wundern 
und bei Ddiefem Minimismus über die Zunahme des Un- 
glaubens bei den Studirenden ! 

Aber zulegt find wir alle jelber Menjchen, und der 
Glaube ift in und ebenjo zart und leicht gefährdet, wie in 
jedem Menjchen. Wer von ung ijt feines Glaubens ficher, 
wenn er einmal damit zu experimentiren beginnt? Dazu 
liegt die Gefahr gerade auf dem Gebiete der Apologetif 
nahe. Wer fi) auf Diejes begiebt ohne gründliche philo: 
jophijche und theologiiche Schulung, der fommt nur allzu 
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leicht in Gefahr, die Fragen des Glaubens zu behandeln 
wie eine auf dem Trödelmarkt feilgebotene Waare, die man 
um Schleuderpreije an den Mann zu bringen ſucht. Gewiß 
hat feiner von allen denen, die uns im Borangehenden 
Schmerz und Bedauern eingeflößt haben, zu Anfang im 
Sinne gehabt, bis dorthin fortzujchreiten, wo wir ihn endlich 
getroffen haben. Jedoch es hat ſich an ihnen nur zu oft 
das Wort des ehrwürdigen Bergier erfüllt: „Wer im Schoß 
des Chriftentums die allgemeine Ueberlieferung verläßt, der 
verfällt in Seßerei, und fährt er weiter fort, jo bleibt er 
nicht lange dabei jtehen, jondern er geht rajch über zum 
Deismus, zum Materialismus, zum völligen Byrrhonismus: 
entiweder betet er den Gott des Spinoza an, oder er betet 
überhaupt gar nichtS mehr an“.') 

Es ift etwas Ernjtes, ja Furchtbares um das, was 
man die Xogif der Thatjachen oder der Gejchichte nennt. 
Dieje hat eine Bewegung, die mit der umjrigen jehr viel 
gemein hat, am Anfang des 16. Jahrhunderts zur großen 
Kirchenjpaltung getrieben und Tauſende in den Abgrund 
gezogen, die nicht an den Abfall dachten. Diejelbe Logik hat 
aus derjelben Bewegung den furchtbaren Umſturz zu Ende 
des 18. Iahrhunderts erzeugt. Diejelbe Logif hat aus 
derjelben Bewegung in den dreißiger und jechziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts die traurigen Creignifje ge: 
ichaffen, deren Zeugen viele aus ung gewejen find. Diejelbe 
Logik muß diejelbe Bewegung auch im 20. Jahrhundert zu 
einer Kataftrophe führen. Eine Bewegung. die jo weit und 
jo tief greift, erlischt nicht mehr im fich jelbjt. Es wäre ung 
ein wahrer Troft, wenn dießmal die Xogif der Gejchichte 
unterläge, es wäre aber das erjte Mal. 

P. Albert Maria Weiß O. Pr. 


1) Bergier, Trait& de la vraie religion. Paris 1786. I, 20. 
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LXIX. 
Fahrten im ägäiſchen Meer. 


9. Mai (Thera. — Fortjegung). 


Während wir ung rüften, um mit den Booten an den 
Kämenen zu landen, beginnt plöglich durch den Kraterkeſſel 
mit jeiner jchwülen Treibhaustemperatur ein jcharfer, von 
Süden heranjaujender, aber mit nichten Eühlender Wind zu 
pfeifen. Kaum waren wir von Bord geftoßen, da wurden 
Wind und Wellen noch erregter und warfen unjere Barfen 
wie ein artiges Spielzeug übermüthig Hin und her. Manch 
einer hätte lieber auf jolches Spiel verzichtet. Doch nahm 
unjere ganze Nufmerfjamfeit bald die Nea-Kämeni, der 
jüngjte von den drei Ajchenfegelm in Anſpruch. Raſch nähern 
wir uns, Mikra-Kämeni zur Seite laffend, einer kleinen Bucht 
der Nea. Doch was find das für weiße, jchwimmende 
Mafien? Bimsjtein, der von den Höhen heruntergejchtvemmt 
worden und mun Die Fluthen überdedt. Wir fiſchen uns 
zur Erinnerung etliche Broden heraus. Allmählich nimmt 
das Waffer eine höchſt eigenthümliche, ftellenweife geradezu 
ins Gelbe variirende Farbe an Stredt man die Hand in 
dasselbe, jo fühlt es ſich ſtark lauwarm an. An einer Stelle 
am Ufer der neuen Kämene jprudelt immer noc) eine heiße 
Quelle enipor, deren Temperatur wir auf wenigjtens 35 Grad 
Ihägten. Längs dem Geftade entquillt allenthalben Kohlen» 
jäure dem Boden. 
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Nun geht es die Wand des Kegels hinan. Eine denk— 
würdige Slettertour, wie man fie nicht alle Tage madıt. 
Wir ringen und durch große, glanzichwarze Lavablöcke durch, 
dann über lange Streden Gerölls, das theilweije vom 
Schwefel noch gelb gefärbt ilt. Halt für den Fuß gibts 
auf diefen „Pfaden“ nicht: das Gemülle von Bafaltfegen, 
Bims und Aiche gleitet ſtets unter den Sohlen weg und 
rollt nach unten, jo daß es recht bejchtwerlich it, vorwärts 
und nicht rücdwärts zu fommen. Tritt man aber hoffnungs 
voll einmal auf einen größeren Blod, der eine brauchbare 
Stüge für den Fuß veripricht, jo beginnt er alsbald in 
rajchen Sätzen die Fahrt zu Thale, und die verjprengt fol- 
genden Gefährten fommen durch ſolch ungeberdige Gejellen 
in die fataliten Situationen. Zur Seite unten gewahren 
wir etliche Hütten, die aus vulfaniichem Geſtein erbaut find. 
Ein höchſt bizarrer Anblick: ſchwarz in jchwarz, und zugleich 
eine bezeichnende Sluftration zu dem Trotz des Menjchen 
gegen die Natur. Man muß den Wagemuth anerkennen, 
der in dem Verſuche liegt, jich jo recht über den Schlünden 
der Unterwelt anzujiedeln. Sie famen denn auch nicht gar 
weit über den Verſuch hinaus. Der Untergrund war für 
einen menschlichen Hausbau nicht haltbar genug und jo ftehen 
diefe Bauten nunmehr verlaffen und werden bald in fich 
zufammengefallen jein. Ich glaube, die einjtigen Bewohner 
wird das Heimweh wenig geplagt haben. Denn Diele 
Eruptionsfegel athmen heute noch einen Durchdringenden 
Brandgeruch, der bejonders intenjiv wird, wenn man in 
eine der Falten diejer Hügel eintritt. Man bedenke, daß es 
faum dreißig Jahre her find, jettdem hier zum legten Male 
„Bulfanus’ Efjen glühten und qualmten“ (1870). 

Endlich jtanden wir oben auf dem höchiten Bunfte, der 
natürlich in Griechenland H. Georgios ſich nennt, da er 
nicht H. Elias heißt. Die Höhe beträgt 126,5 Meter. Eın 
wüjtes, wirres Bild, ein ausdrudsvoller Kampfplag finiterer, 
titanifcher Gewalten. Gipfel und verbindende Joche und 
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fteilwandige Senfungen zwiichen beiden — alles jchwarz, 
wie aus der Hölle gehoben. "Ganz Deutlich zeichnet jich 
heute noch der Kratermund ab. Wann wird er wohl wieder 
zu jprechen anheben ? 

Die Ausficht hier oben — auch hier in dieſem Keſſel 
läßt jih) das Auge nicht gefangen halten; wo wäre das 
möglich an griechischen Küften ? — ift wieder ganz jtilgerecht. 
Die drei Schwarzen Kämenenköpfe, der grandioje, ringsum— 
laufende Felsgürtel, jeine weitaufitarrenden Brejchen, durch 
welche der Blick ſich hinausſchwingt auf das freie Meer 
Zwiſchen Thera und Therajia herein grüßt Paros und 
Sifinos, recht3 von Asproniji glänzt die endloje Wafferfläche, 
finf3 davon aber haben wir die kleinen Feljenflippen Chri— 
Itiani, Asfania und Eschati. Ueber der Senke zwiſchen dem 
H. Elias, dem höchſten Berge von Thera, und dem Kap 
Afrotiri ragt eine dunkle, offenbar weit entfernte Mauer auf. 
Sollte das Kreta jein ? 

Als wir an unfere Landungsſtelle zurücfamen, trafen 
wir zu unſerer leidigen Ueberraſchung das Meer jehr un- 
ruhig an. Der Wind, welcher bei der Abfahrt vom „Poſeidon“ 
eingejegt hatte, hatte bedeutend an Kraft gewonnen md 
jagte die Wellen unftät jpringend vor fich her. Es war für 
unjere Matrojen ein mühſam Stüd Arbeit, ung wieder an 
Bord zu fahren. Da konnte man einen anjchaulichen Be- 
griff gewinnen von der lobjamen Thätigfeit des Lavierens, 
das wohl im bildlichen Sinn mehr Leuten vertraut ift, als 
im wirklichen. Unſer Boot brauchte mit dem bald von rechts, 
bald von linf3 gegen den Wind Angehen eine hübjche Spanne 
Zeit, um die furze Strede von der Nea-fämeni bis zum 
Dampfer zurüdzulegen. Aber mit dem Lavieren fommt man, 
jei e8 im wirklichen, jei e8 im bildlichen Sinne, gemeiniglich 
ans Biel, mag’3 auch etwas fpäter werden. So wir 
damals. 

An Bord fanden wir am „jchwarzen Brett” eine Mit- 
theilung Dörpfelds ; die Dispofitionen für die einzelnen 
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Tage wurden nämlich ſtets durch öffentlichen Anjchlag be: 
fannt gegeben. Nun jollte nad) der Nückfehr von den Kä— 
menen dem urjprünglichen Plane zufolge die Landung an 
der „Sfala” von Phira erfolgen, d. H. an der unterhalb 
Phira liegenden Rhede, von wo der Aufitieg zu der in fteiler 
Höhe ragenden jeßigen Hauptſtadt gejchieht. Dieſe Abficht 
mußte angejicht3 des jtarfen Wugenganges, der die Landung 
jehr erjchwert hätte, fallen gelaffen werden. Nach dem 
neuen Entwurfe jollten wir die Kaps Afrotiri und Erompti 
im Süden Theras umjegeln, in der Bucht von Kamari Anfer 
werfen und von dort aus Alt: Thera und den 9. Elias 
bejuchen. 

Die Bucht von Kamari liegt im Oſten Theras, dort 
wo als Ausläufer des Eliasberges der Meja:Bund mächtig 
über das Meer aufjtrebt. Der Weg, welcher hier aufwärts 
führt, ift furchtbar jteil, ihm zur Linken Hin gähnen ſchwin— 
delnde Abgründe. Die theräifchen Reitthiere haben Sättel 
ohne die im Peloponnes übliche Bor: und Rücklehne, und 
jo mußte man, zumal bei der jämmerlichen Befejtigung des 
Siges, ſehr vorfichtig fein, um feſt im Sattel zu bleiben. 
Nur mit äußerjter Anjtrengung fommt man da vorwärts, 
denn der Untergrund bejteht nicht aus ſicherem Felſen, 
ſondern wiederum aus haltlojen Bimsjteinjchichten, die einem 
uuter den Füßen entgleiten. Die Sonnenjtrahlen aber 
brechen ſich auf diefen Bimsjteinlagern mit umerträglicher, 
Itechender Gewalt, und diejer und jener gelangte bei jenem 
Ritte, ohne es gewollt zu haben, zu einem echten und rechten 
türfifchen Bade Die ganze Cache deuchte uns jchon redlich 
lange, als wir endlich) einen Hof erreichten, der an eine 
Kante des Berges bingeklebt iſt. Mit wahrem Feldherrnblid 
hatte der goldeswerthe AngelisS die unvergleichliche Gunſt 
der Lage diejes Punktes erfaßt, und als wir jchweiktriefend 
auftauchten, präjentirte er, der peloponnejijche Bergführer 
und Arnafiabbrater, als ein anderer Broteus ſich uns in 
der Poſe Ganymeds, und wahrlicher Göttertranf war es, 
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den er ung fredenzte. Seit diejem Tage glaube ich, daß die 
Unfterblichen des weiland Olymp auf diefem Thera ihre 
Hoflieferanten für Nektar hatten. Santorins Weine, wer 
fennt jie nicht, und doch wer fennt fie? Man jagt ja, daß 
fie auch im Abendland verfauft werden. Aber ich muß be= 
zeugen, daß ich Aehnliches jeitdem micht wieder gefunden 
habe. Feuerflüffig rinnt er durch Leib und Seele: man 
merft ihm die Herkunft von dem Gluthboden diefer Anfel 
recht an und LZavaglühen meint man in ihm zu verjpüren. 
Mitten in den Bimsjteinschichten dieſes Vulkans wurzelt er 
und reift er und gewinnt die Herrlichkeit, die ihn über Die 
andern Herrlichen von Hellas weit erhebt. Die ganze Infel 
ift von Nebengärten überzogen. In einer ungeahnten Menge 
von Arten gedeiht er und für die Fülle der Produktion 
Ipricht die Thatjache, daß im Jahre 1897, einem allerdings 
guten Weinjahre, 35,000 hl aus Thera ausgeführt wurden. 
Zu uns fommt wenig davon, die Ruſſen follen großes Ver: 
ſtändniß für jolche Mittel der Abtötung haben. Die Preije 
find niedrig genug: das SHeftoliter gewöhnlichen Weines 
wurde im genannten Jahre mit 30 Drachmen, der bejjere, 
vino santo geheißen, mit 70 Drachmen bezahlt (j. Hiller, 
Thera ©. 73). 

Nach folcher Labung fiel es uns weniger jchwer, den 
Gipfel des Meja-Bund und die alte Stadt zu erreichen. 
Wirklich füniglich war die Lage dieſes antifen Thera. Auf 
360 m hoher Bergwarte ragte es weitum bebherrichend. Die 
Wände des Berges jtürzen allerjeits, nur die Stelle gegen 
den H. Elias ausgenommen, in dachgähen Falle ab und 
jind vollfommen fturmfrei. Trotzdem war den ficheren 
Funden zufolge der ganze Pla von einem maffigen Dauer: 
ringe umzogen. AltsThera kennen wir heute jo genau, wie 
wenige antife Städte. Dieje Kunde verdankt man den Be— 
mühungen des Herrn F. Diller von Gärtringen, der Thera 
in jahrelanger Arbeit gründlich durchforſcht und frei ges 
legt hat und jeine Funde in einem monumentalen Werfe 
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(„Die Injel Thera im Altertum und in der Gegenwart“, 
Berlin 1899, mit einem prächtigen, jeparaten Karten- und 
SUuftrationsbande) der Deffentlichfeit zugänglich gemacht 
hat. Im Hinblid auf diefe Bublifation will ich mich einer 
eingehenden Bejchreibung der Grabungen enthalten und nur 
furz das Wichtigite jtreifen. 

Bor allem verdient Erwähnung der im Südoſten der 
Stadt gelegene Tempel des Apollo Karneios, deſſen äußere 
Stügmauer mit riefenhaftem Eckſtein noch fleht und an dem 
der Vorhof, die Prieiterwohnungen und eine Fejtterraffe 
noch wohl fennbar find. Auf den angrenzenden Felswänden 
finden jich Injchriften, die zu den ältejten auf griechiſchem 
Boden gehören ; einzelne derjelben jind den Typen nach bis 
ins 7. Jahrhundert zu Ddatiren. Natürlich) fehlte es in 
Thera auch an einem Gymnaſium nicht. Weſentlich moderner 
nimmt ich die ptolemätjche Kajerne aus, welche gegen Norden 
folgt. Thera war nämlich etliche Zeit eine Art ptolemätjches 
Malta in den Kykladen. Spuren der Ptolemäer finden wir 
darum noch mehrfach hier. Vorbei an einer Hochinterefjanten, 
in den lebenden Feld gehauenen Tempelkaſſe gelangten wir 
zur Agora. Der.Weg führt durch theilweife noch wohl er= 
haltene, römische Privatgebäude. An der Agora lag eine 
Baoıkınn oroa, ein langer, vechtediger, durch eine Flucht 
von 9 Säulen in 2 Schiffe gegliederter Bau, an defjen 
Weftjeite ein Maßtiſch, einer der wenigen erhaltenen, gefunden 
wurde. Wiederum nördlich von dieſer Stoa glaubt Diller 
das Kaijareion, einen Kaifertempel, entdeckt zu haben. Am 
Weftrand des Meſa-Vuné lag das Heiligtum des Apollon 
Pythios, über dem jpäter eine chriftliche Kirche errichtet 
wurde, die beide aber der Zerjtörung zum Opfer fielen. 
Ebendort, nur menig tiefer, erhob ſich ein Tempel der 
ägyptifchen Götter. Neben der Aufdeckung diejer Öffentlichen 
Gebände lohnte Herrn Hiller die Freilegung eines Theils 
der PBrivathäujer Theras, jo daß Santorin in diejem Punkte 
fih faft mit Delos meſſen kann. Auch die Musbeute an 
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Inſchriften und Skulpturen war recht ergiebig. Unter 
ersteren erregen höchſtes Intereſſe verſchiedene Nummern aus 
verhältnißmäßig früher chriſtlicher und jüdiſcher Zeit. Seine 
abſchließende Campagne unternahm Hiller auf Thera im 
Juni 1901. (Vgl. ſeinen Bericht in den Athen. Mittheil. 
1901. ©. 422—427). Das ganze, jchöne Werf wurde 
gekrönt mit der Errichtung eines Muſeums, das die erbeuteten 
Schätze beherbergen joll und, wie Hiller bemerkt, nicht nur 
baulich das auf Mykonos übertrifft, fondern auch inhaltlich, 
jo daß es als wichtigſtes aller Injelmujeen zu bezeichnen 
iſt. Wie viel aber die mwifjenschaftliche Welt den Hiller’ichen 
Grabungen verdankt, das erhellt wohl am augenfälligiten 
aus einem Vergleich feiner Entdeckungen und Funde mit den 
Angaben von Roß (Griech. Injeln, J, 60 ff.). 

Von dem Gipfel des Meja-Bund aus geht's dem 
H. Elias zu. Doc) leitet der Pfad zunächit wieder abwärts 
und über eine Einjattelung, Sellada geheißen, welche den 
Meja-VBund und den H. Elias mit einander verbindet. Auf 
diefer Strede berührt man eine Reihe uraltertümlicher Deilig- 
tümer, jo 3. B. in Stein gehauene Götterjige mit Weihungen 
an Demeter und Kora. Von der Sellada aus jind ſchwin— 
delnde Höhen zu erflimmen. Diejer Weg, wiederum nur aus 
haltloſem Bimsfteinjchotter bejtehend und deßhalb an ji 
ichon wenig einladend, ijt doppelt voller Mühjal in ſolch 
nachmittägiger Stunde. Die Sonne jengte und glühte auf 
diefem Steinfeld in einer Art, daß man hätte meinen mögen, 
e3 handle fich für fie um einen wirklichen Rekord in dem 
Beitreben, ung je bälder je lieber zu dörren und zu röſten. 
Eine jchöne Zahl der Begleiter fehrte denn an dieſem Wendes 
punft auch um und ging ans Schiff zurüc, welches fie ge- 
mächlih an die „Skala“ von Phira brachte. Wir Kühneren 
hatten nun allerdings die Neitthiere bei uns. Wer aber 
auf fie rechnete, mußte eine baldige und herbe Enttäufchung 
erleben. Nach wenigen Minuten begann die Bergwand ich 
jo fteil aufzuthürmen, daß alle fic) gerne zum Abfigen ver- 
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Itanden. Und dann gings aufwärts! Aber das Klojter 
winfte noch jo hoch droben. Wie jchön nimmt jich doch 
gedrudt aus das horazijche Wort: Aequam memento rebus 
in arduis servare mentem. Es machte uns indejjen feinen 
Schritt leichter und die Gluthige durchfühlte es auch nicht, 
und jo geſchah es, daß wir, al3 wir endlich oben waren, in 
einem Zuſtand der Dezimirung uns befanden, der die Er— 
innerungen an den Aetos auf Ithafa völlig in Schatten 
jtellte. 

So traten wir, um wieder Kraft zu jammeln — denn 
dazu find die Klöfter immer gut — in das Eliasflofter. 
Dasjelbe ift, von außen betrachtet, volljtändig fahl und leer. 
Die Wände find gänzlich ungegliedert, eine Abwechslung 
bringen in die todte Fläche nur etliche Fenjteröffnungen, 
und auch dieje find nur in der nöthigiten Zahl angebradit. 
Mehr Sorgfalt iſt auf das Thor verwendet. Eine Anzahl 
Stufen führt zu ihm empor. Ueber ihm hängen in fünf 
rundbogigen Wandöffnungen Gloden, über dieje wiederum 
ift ein Bogen geipannt, auf deſſen Höhe das Kreuz Chrijti 
thront. Die Mönche bewilllommneten uns mit ausgejuchter 
Höflichkeit; einer derjelben trug ein blaues Gewand, dürfte 
aljo wohl den Rang eines Oberen eingenommen haben. Die 
Herren jahen jofort unjeren phyſiſchen und piychiichen Tief: 
ftand und boten alles auf, da alsbald Wandel zu jchaffen. 
Heute noch denfe ich mit Rührung diejer freiwilligeu, ganz 
ungejuchten herzlichen Gaſtlichkeit. Zu bitten hätten wir, 
die Häretifer in ihren Augen, ja uns nicht getraut. Was 
fie vermochten, war alsbald da: Maſticha, Bikumia, Gelee 
und labender, als alles andere, fühles, gutes Ciſternenwaſſer, 
eine doppelte Ueberraſchung auf jolcher Höhe. Wir juchten 
uns mit den Mönchen (xaAoyegog — guter Greis) nad) 
Kräften zu verjtändigen und es gelang aud) in etwa. Sch 
fragte fie unter anderem nad) ihrer Bibliothek; gezeigt wurde 
fie mir leider nicht, doch erfuhr ich, daß fie Handjchriften 
(xere0ygapa) nur wenige und jpäte haben, darunter eine 
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der hl. Schrift. Mit Druden, namentlich der Kirchenväter, 
wollten ſie befjer verjehen fein; vor allem nannten jie 
natürlich St. Chryſoſtomus. Die ganze Unterhaltung machte 
auf mich übrigens den Eindrud, als ob fie in ihrer Bücherei 
nicht recht zu Hauſe wären ; jollte ich mic) darin getäufcht 
haben, jo würde mich das der lieben Herren wegen am 
meilten freuen. Der Gejammteindrud, den dies Klofter 
macht, ijt nämlich ein recht guter. Bon jenem allem, was 
man über die griechiichen Klöſter gemeralijirend fabulirt, 
habe ich nichts bemerkt, am allerwenigiten Schmuß und Un— 
jauberfeit. Aber ebenjowenig jah ich irgendivo ein Recht, 
anf immenjen Reichtum zu jchließen. Alles war zwar jauber, 
aber höchſt einfach und zwedentiprechend. Ich habe jchon 
in manchen Reiſeſchriftſtellern ernſter Art andere Urtheile 
gelejen, dieſen aber jtehen jo viele günftige Zeugniffe von 
ebenjo zuverläffiger Seite gegenüber, daß ich jenen ſumma— 
riichen Anklagen gegenüber völlig jfeptijch geworden bin. 
Nachdem wir uns durch die Fürſorge der „guten Greife“ 
wieder zur Aktionsfähigfeit rejtaurirt hatten, wurden wir in 
ein freundliches, geräumiges Empfangszimmer geführt, allıwo 
wir die Ehre hatten, einem Dimarchen (Schultheißen) der 
Nachbarichaft vorgejtellt zu werden, der eben mit zivei 
Töchtern im Kloſter jeinen Bejuch abjtattete. Die großen 
Augen, welche uns Fremdlinge da in Eritiiche Behandlung 
nahmen, fich vorzuftellen, dürfte feine jonderliche Mühe fojten. 

Draußen auf der Höhe des hl. Elias breitet jich vor 
dem Auge ein Panorama jondergleichen aus. Xief drunten 
— wir jtehen hier abjolute 565 Meter hoch — der wellen: 
durchipülte Niefenmund des Kraters; leicht ſchließen ſich 
von hier aus die 3 Injelfragmente zum gigantischen Ringe 
zufammen; teil jtarren die Wände auf, jchwarzgähmend mit 
den hellfarbigen Gurten, das Meer inmitten tiefdunfelblau, 
und aus jeinem Schoofe jteigen jchwarz und düſter Die 
Kämenen hervor, unheimliche Mahner an das, was bier 
war und was wieder werden kann. Schnell aber, wie uns 
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freundlicher Alporuck, verfliegt das Gefühl des Finfteren 
und Drohenden, jobald das Auge ſich in den weiteren 
Umtfreis hinaushebt. Da ijt vor allem der Außenrand von 
Thera, der im Halbfreis ſanft und gleichmäßig fich zum 
jandigen Meeresufer hinunter verflacht, nur gegliedert durch 
tief geriffene Erofionsichluchten und da und dort bejiedelt 
von freundlichen Dörfern, überall aber umranft von den 
niederwachienden, weitjtändigen Neben, deren mattes Grün 
auf dem weißen Bimsjteinboden auch im . diejer Nähe nur 
wenig zur Geltung kommen fann. An der Höhenkante 
des Krater hin aber jchimmern die weißen Städte und 
Städtchen der Inſel im Flimmerlichte des Mittags. Am 
weiten Kreiſe draußen jedoch grüßt Injel an Inſel, von 
Anaphi bis Milo umftehen jie ung, die Hände jcheinen fie 
einander zu reichen und den Aufruf deſſen zu erharren, der 
jolche Herrlichkeit erbaut hat. Ecce adsumus, jcheinen jie 
rufen zu wollen. Wenn du aber dein Antlitz nach Süden 
wendeft, ſiehe das Meer, das weithinwogende Während es 
nad) Süd-Weſten ins Umendliche ausgegoſſen ſcheint, ragt 
fern gen Mittag eine Koloſſalwand auf, das jagen: 
umjponnene, wolfenumdunfelte Kreta. ES kann fein Zweifel 
mehr jein, daß es dieſes ift. 

Sa wahrlich, ihr Mönche da droben, ihr habt gut 
gewählt. So lebt der Adler in der freien großen Ein— 
jamfeit des Aethers. Drunten toben auf dem Markte des 
Lebens die Eleinen Zänfereien eures Baterlandes, in Hütte 
und Haus aber geht, wie allerwärts, viel jelbitgejchaffene 
Sorge und herznagende Leidenjchaft um. Auf den Pfaden 
diejes Jonnenblanfen Meeres, welches jegt eben jo trügerisch 
Ichmeichelnd Theras Gejtade umfängt, jegeln gewinnſuchende 
Kauffahrer gen Aufgang und Niedergang, jagen von der 
modernen Unruhe gepeitjcht die Kursichiffe, ziehen Die 
finfteren Ungetüme der europäischen Kriegsflotten, im ihrer 
Weile dem Frieden zu dienen. Hier herauf aber zu diejen 
Mönchen dringt nur jelten der Wellenjchlag menjclicher 
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Unraft. Sie jehen ihre Fluthen fommen und jehen fie gehen 
und baden alle Tage Aug und Herz in Gottes Herrlichkeit. 
Wohl ihnen in ſolchem Gottesfrieden. Indeſſen, neide ich 
ihnen denjelben etiva? Wimmer! Gern lafje ich ihnen dies 
Glück und fteige mit meinem Mulari die Hänge hinunter. 
Schön it ja ſolcher Friede. Aber e3 gibt auch andere 
Naturen, denen erft recht wohl wird im Spielen und 
Ningen der Kräfte und auf der jtaubigen, heißen Rennbahn 
des gemeinen Lebens. Gott, der Herr, braucht mehr jolche 
als andere. 

Der Ritt bis nah Phira ift wundervoll. Ringsum 
Iproffende Weinfelder und auch Artichodenpflanzungen. 
Rechts und Links die hHerrlichjten Ausblide Wir paffiren 
Pyrgos, ein gar freumdliche® Dorf, dem man auf den 
eriten Blick frohe Behaglichkeit anjieht. Tief unter ihm 
breitet fich nach Diten die gejegnete theräijche Ebene aus. 
Hier muß jich freilich die Arbeit lohnen und es ift nicht 
wunderbar, wenn Thera an Belig und Einwohnerzahl 
unter den griechischen Inſeln einen hervorragenden Plag 
einnimmt. 1896 wurden insgefammt 14472 Einwohner 
gezählt (Hiller, Thera, ©. 79), wovon die Hälfte etwa in 
der Stadt Phira wohnt. 

Dieje erreichten wir gegen 6 Uhr Abends. Kaum läßt 
fi) eine jchönere Lage für eine ftädtiiche Niederlaffung 
denken, als fie dieſes Phira hat. Im langer, eleganter 
Linie dehnt es ſich an der Kante des Kraters hin. Nur 
wenige Schritte hervor aus dem Gedränge der Häuſer und 
man ſteht unmittelbar über der Sturzwand und genießt 
einen märchenhaften Rundblid. Die Bauart der Wohnungen 
ift ganz merkwürdig. Auf der Injel fehlt es völlig an 
Bauholz. Nun bietet die Santorin umjchliegende Bimsjtein- 
ſchicht die trefflichite PBuzzolanerde. Miſcht man fie mit 
Kalk, jo läßt ſich ausgezeichneter Gement gewinnen, der in 
gleicher Weiſe jich eignet für Waſſer- und Zujtbauten. Mit 
diejem Bimsjtein treiben denn auch die Einwohner einen 
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ſchwunghaften Handel im ganzen öftlichen Mittelmeerbeden; 
bi8 nach Konftantinopel und Alerandrien liefern fie ihre 
Waare, während fie im Welten noch Triejt und Marſeille 
erreichen (Partſch, Phyfifal. Geogr. ©. 281). Mit dem jo 
bereiteten Gement werden die Wohnräume überwölbt, und 
zwar derart, daß jedes Zimmer jeine eigene Wölbung erhält. 
Darüber wird dann entweder eine flache Bededung gelegt, 
oder man läßt das Gewölbe frei, jo daß die Zahl der 
Zimmer eines Daujes ſchon von außen abgenommen werden 
fann. Dieje verjchiedenen Gewölbe geben natürlich ein höchſt 
originelle® Bild. Die Wege der Stadt find äußerjt jchmal, 
wie eben anderwärt3 auch. Doch fann man fie faum Wege 
nennen; ſie jind blos Steige, die nach dem Wechſel des 
Terraind ſich ewig auf und abwinden und häufig noch 
durch Treppen umterbrochen jind. Danf dem  trefflichen 
Zavapflaiter herricht eine überraſchende Nettigfeit und 
Sauberfeit, die den. überaus gewinnenden Eindrud Phiras 
noch erheblich jteigert (Roß, Griech. Injeln, I, 56 f.). 

Nah einem kurzen Bejuch des Muſeums ımd etlicher 
Kirchen unterlagen wir der Verjuchung, in einem Saffenion 
ung Therawein geben zu laſſen. Derjelbe war vornehm an 
Qualität und — Preis. Denn an Ort und Stelle für einen 
Fiaskone einheimischen Weines jich 5 Drachmen bezahlen zu 
laffen, grenzt Direft an Unverſchämtheit. Es gibt eben 
allenthalben Individuen, welche den fegerischen Grundjag 
haben und üben, daß jene Sorte von Menjchen, die ſich 
Neifende nennen, einem nur des Schröpfend wegen ing 
Haus läuft. Doch verdarb den drei Xeidensgenoffen dieje 
Mißhandlung den Tag nicht. Unjer nächſter Gang galt 
einem Bejuch beim faiferlich deutjchen Conjul, wo man die 
Theilnehmer der Injtitutsfahrt erwartete. Seit 1895 iſt 
auf Thera unjer Conjul der Herr Nikolaos Delenda. Schon 
der Name läßt ihn als Nichtgriechen erkennen. Wie Die 
Demethas, die Daforugnas und andere vornehme Familien, 
jo jtammen auch die Delendas von jener „großen fata: 
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laniichen Compagnie” ab, die im 14. Jahrhundert den 
Griechen jo übel mitipielte. Wenn man von den jebigen 
Nachlommen diejer Spanier auf die ganze Compagnie einen 
Rückſchluß machen dürfte, jo müßte diejelbe fi aus den 
famojeiten Leuten zujammengejegt haben, womit allerdings 
die geschichtlichen Nachrichten in etlihem Wideripruch ftehen. 
Zweifellos ift, daß wir in Herrn Delenda’3 Haufe die 
liebenswürdigite Aufnahme fanden und ſtets werde ich mich 
mit größtem Vergnügen an die Stunde erinnern, die wir 
dort zubrachten. Schon die Yage des Gebäudes ift entzückend. 
Vorwärts und rüdwärts hat man das Meer, das jchöne 
griechiiche Weeer. Die hohen, Luftigen Näume mit ihrer 
erfriichenden Kühle haben etwas überaus Anheimelndes. 
Mit feinem Berjtändniß errietb der Dausherr, wo jeine 
Schußbefohlenen aus dem Weiche der Schuh drückte; die 
mebrftündige Tour durch die Meittagshige hatte uns 
ordentlich zugejegt, und da boten nun Küche und Seller 
freundwilligft ihre Gaben. Wie waren wir erftaunt, bier 
auf diefer Weininjel ein Glas föftlichen, jchäumenden Bieres 
vorzufinden Kühn iſt unſer Gambrinus, daß er ed wagt, 
den thyrjostragenden Dionyjos in jeinen Stanmlanden an: 
zugreifen. Zum Schlufje erſchien auch noch der öſterreichiſche 
Conjul, da mit ung audy eine ftattlihe Zahl von Söhnen 
des Donaureiches reiste. Frohgemuth und aufrichtigen Dankes 
voll jtiegen wir die zahllojen Serpentinen abwärts zum 
Meeresufer, wo die Barfen des Poſeidon uns überholen 
würden. Wie furchtbar teil diefer Abſtieg it! Arme 
Mularia, die ihr den täglichen Verkehr zwischen der Stadt 
oben und dem Strande zu bejorgen habt. Sie alle, 
jämmtlich von außen eingeführte Thiere, brechen unter den 
furchtbaren Anstrengungen rajch zulammen. Hiller nennt 
drum treffend Santorin „eine Hölle für Maulthiere* (5.45). 
Drüben an Bord blieben wir lange durch den herrlichen 
Abend auf Ded und unſer Auge flog immer wieder über 
die Inſel mit ihren einzigen Weizen. Heute noch it fie, 
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wie ehedem in altersgrauer Zeit, die Kallifte, unter allen 
„die Schönſte“. 
10. Mai (MiloB). 


Wer fennt Milos nicht, den Fundort der vielgefeierten 
Venus? So theilen die Werfe griechiicher Kunst nach Sahr: 
taujenden noch) Ruhm aus. Wir alle waren drum von 
Herzen froh, daß unſere Zeit noch reichte zur Landung 
an jeiner Küſte. Trotz Diejer Freude tauchten wir aber 
jpäter, al3 an anderen Tagen, aus unjeren Kabinen auf. 
Die Strapazen auf Santorin waren zu anftrengend gewejen 
und darum wurden wir heute der gliederlöjenden Ruhe 
weniger zeitig jatt. Als wir bereit waren zur Landung, 
anferte der „Poſeidon“ jchon einige Zeit in der Bucht von 
„Phylakopi“ an der Nordjeite der Inſel, ſüdlich vom Kap 
Kalojeros. Dort in der Nähe hatten jeit 1895 die Eng: 
länder jehr wichtige Grabungen gemacht, und Herr Dr. M., 
den meine Leſer von Brindifi ber fennen, leitete eben 
damals die Campagne. Ich freute mich aufrichtig, ihn 
wiederjehen zu ſollen. Die Stelle, wo wir landeten, ijt 
ganz eigenartig. Das Meer hat in die Ufer tiefe Gänge 
und umfangreiche Hohlräume genagt, welche das Boot 
theilweije unter Felswölbungen hin zu Durchjegeln hat, bis 
man an die eigentliche Landungsſtelle kommt. Die eng— 
fischen Grabungen nahmen uns ziemlich lange in Anjpruch, 
ebenjo das durch einen großen Reichtum prächtiger und 
intereffanter VBajen ausgezeichnete Mujeum. Die Eraftheit, 
mit welcher dort gearbeitet wird, ıjt nicht genug zu rühmen. 
Jede einzelne Fundftelle iſt für wichtigere Objekte genau 
notirt umd im eimer Anjchrift denjelben beigegeben, jo daß 
es ſtets möglich it, Schicht, Fundumſtände u. ſ. w. genau 
zu bejtimmen. Indeſſen will ich jchon des Naumes halber 
von der Angabe des Details abſehen. Blos das jei bemerft, 
daß an der Grabungsitelle, wie nunmehr feititeht, im 
hiftorifcher HBeit feine Stadt mehr jtand. Für den prä— 
hiſtoriſchen Urſprung dieſer Anlage jpricht nicht nur der 
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Umstand, dab unter polygonalem Mauerwerf noch eine 
Reihe älterer Schichten liegt, jondern auch der andere, daß 
Objidianjplitter Hier in einer Menge gefunden wurden und 
werden, welche den Schluß auf eine Fabrikationsſtätte von 
Dbfidiangeräthen (Meſſer, Sägen, Pfeilipigen ꝛc.) jofort 
nahelegt. Auch ſonſt ift ja neuerdings neben Negina unjer 
Milos wichtig geworden für die Aufhellung der Frage nad) 
der vorklaſſiſchen und vorgriechiichen Cultur im ägätjchen 
Meere. Hier scheinen wirklid) zweifellog Spuren uns 
griechischen Wejens conjtatirt zu jein (Dümmler in Athen. 
Mitth. XI [1886] ©. 25-46). In Mafje treten bier vor 
allem die „Inſelſteine“ auf (Bollaf, Athen. Mitth 1896, 
S. 217 ff.), während klaſſiſche Altertümer auffallender Weije 
hier rar find (j. Weil, Athen. Mitth. 1876 ©. 245 f.). 
Den Dafen von Melos erreichten wir um das nord— 
weitlich gelegene Kap Kerdari. Derjelbe wird wohl zu den 
geräumigjten, ſicherſten und jchönjten der Erde zu zählen 
jein. Man denke fich ein gewaltiges, annähernd ovales 
Hafenbaffin, das gänzlich von einem Inſelring umſchloſſen 
iſt, die Schmale, noch nicht 2 Kilometer breite Einfahrtsitelle 
ausgenonmen. Die Erinnerung an Santorin jteigt einem 
unwillfürli auf. Thatſächlich ift auch Melos eine vul: 
fanische Injel und hat in ihren Umriſſen wenigſtens manche 
Berwandtichaft mit Santorin. Doch fallen auch die Unter: 
ichiede jofort ind Auge. Während Santorin in drei Stüde 
zerjplittert ift, die an Größe zudem noch jehr ungleich find, 
ift in Melos der Ring abgejehen von der genannten Stelle 
noch völlig geichloffen. In Santorin ftürzen die Wände 
noch immer faſt lotrecht ab, Milos hat den jteileren Abfall 
nach außen, während nach innen zu das Terrain fich ſanft 
gegen den Keſſel abdacht (nur von dem Ufer und Gegen- 
ufer von Plafa trifft dies nicht zu, eigentlich naturgemäß). 
Wie dieje Unterjchiede zu erklären find, darüber haben die 
Fachleute verjchiedene Meinung (Rolling, Geogr. Griechen 
lands ©. 209, anders Bartich, Phyſikal. Geogr. Griechen- 
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lands ©. 299. Ehrenburg, Die Infelgruppe von Milos 
S. 41, zweifelt gar, ob Milos, wenngleich es vulfanifch ift, 
je einen eigenen Srater gehabt habe). Wie dem nun jei, 
jedenfalls ijt Milos von unjchägbarem Werthe für Griechen: 
land. Es bejigt reiche Schwefelgruben ; Erz, Blei, Mangan, 
Alaun, Gips, Porzellan, Granit, Mühlfteine können von 
dort zum Exporte gewonnen werden. Die Griechen jegen 
denn auch große Hoffnungen auf diefe Inſel (Chriftomanos, 
Großinduſtrie ©. 32). 

Die Altitadt von Melos lag an der Nordfeite der 
Einfahrt in den Golf; ihre Ruinen find verftreut über den 
ganzen teilen Berghang unter dem heutigen Dauptorte der 
Inſel, Kajtro mit Namen, welches den Gipfel der Anhöhe 
bejegt hat. Als ich da hinanjtieg, tauchten die furchtbaren 
Ereigniffe des Jahres 416 vor meiner Erinnerung auf, 
über welche Thufydides uns jenen einzigartigen Bericht 
hinterlafjen hat. Intereſſant jcheint er mir zwar auch durch 
den dorischen Dialekt, welchen der Schriftiteller. dort an- 
wendet, mehr noch aber durch die Rückſichtsloſigkeit der 
atheniichen Wolitif, welche durch feine Zwirnsfäden jich 
ftören ließ und den dorischen Meliern gegenüber allein auf 
das Recht des Stärferen pochte Bon diefem Jahre 416 
ab verjchwand Melos auf Jahrhunderte aus der Gejchichte. 
Schon die Zeitgenofjen machten den Athenern über ihre 
Härte die jchweriten Vorwürfe. Man wird fie dagegen nicht 
vertheidigen fünnen. Doch ift mein eigenes Urtheil, nachdem 
ich diejen herrlichen Hafenplag gejehen und erfannt habe, 
welch unſchätzbaren Stügpunft eine feindliche Flottenmacht 
hier gehabt hätte, wejentlich milder geworden. Auch auf 
dem Boden des alten Melos hat der Spaten der Antiquare 
ſchon gearbeitet, und zwar bereit3 zur Zeit des Königs 
Ludwig von Bayern. Auf feine Anregung wurde die Frei— 
legung des dortigen Theater unternommen. Doch tjt Die 
Arbeit leider unvollendet geblieben, nicht einmal der Boden 
der Skene wurde erreicht. Dörpfeld meinte, die Vollendung 
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dieſes Werfes märe eine ehrende Aufgabe für bayerijche 
Stipendiaten, und ich will nicht unterlafjen, dieje jeine 
Anregung in weitere Sreije zu tragen. 

Der Rundblid auf der Akropolis der alten Stadt ift 
überaus jchön. Wie oft ſagſt du uns dieſes doch noch, 
wird mancher Xejer denfen oder, was bedeutend Schlimmer 
wäre, gar jagen. Aber was fann ich da thun? Griechen: 
lands Natur ift eben jchön, ja überall noch viel jchöner, 
als ich es jchildern kann. Da liegt mir nach Süden gerade 
gegenüber der Höhenzug des Chalafas, der natürlich wieder 
einmal in emem Prophit Ilias mit 772 Metern gipfelt, 
um von dort nach rechts und links in fühnen Linien ic) 
abzuftufen. Gar bizarr nehmen ſich nach Weſten bin Die 
legten, jteil ing Meer abbrechenden Inſelriffe aus. Noch 
weiter draußen liegt Erimomilos, das „einsame Milos“, 
wahrjcheinlich mit gutem Grunde jo geheißen Auch an ihm 
jehe ich heute etwas Neues. Der Unterftod der Inſel iſt 
ganz in Dunft geborgen, die oberen Zaden aber ragen, 
wie frei in der Luft jchwimmend, über den Dunſtkreis 
hervor. Es ift um den halben Nachmittag und glühend heiß. 
Da beginnt das Meer zu verdunften und daher die Schleier 
um die Wurzeln des „einfamen Milos“. Gegen links aber, 
nad Oſten Hin, ragt jteil auf die Höhe von Plafa, und 
der Golf von Milos ftrahlt ihr zu Füßen. 

In der Nähe der alten Stadt find weitausgedehnte 
unterirdiiche Grabanlagen, weſtlich vom heutigen Dorfe 
Tripiti. Ob wir hier chriftliche Katafomben vor uns haben, 
wie man meint, bezweifelt Dörpfeld. Ich muB zugeben, 
daß jo, wie die Sache heute vorliegt, ein jolcher Zweifel 
nicht ohne Grund it. Denn beim Durchwandern der ein: 
zelnen Gänge — man friecht durch eine niedere Deffnung 
in das Innere — findet man fein zweifellos chriftliches 
Zeichen mehr vor. Doch folgt daraus noch nichts, denn zu 
Zeiten von Roß war die Zerftörung offenbar noch nicht 
jo weit vorgejchritten. (Roß, Griech. Inſeln III, 145 ff. 
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Ch. Bayet, La n&cropole chretienne de Milo: Bull. de 
corr. hell. 2 [1878], 347—359. Strzygowski, Reſte alt: 
chriſtlicher Kunſt: Röm. Quartalſchr. 4 [1890], ©. 1 ff.) 
Nah ihm Haben wir hier einen der früheften, chrijtlichen 
Begräbnippläße, noch aus den Sahrhunderten, wo das 
Chriftentum die unterdrüdte Religion war, jedenfall® den 
einzigen diejer Art, der bisher im eigentlichen Griechenland 
wiedergefunden worden it. Dieje Firirung von Roß jcheint 
ſich mir mit derjenigen Bayets (1. Hälfte des 4. Jahrhunderte) 
gewiffer Umjtände wegen wohl vereinigen zu lafjen. 

Der Rückweg führte uns durch die Ortichaft Plafa, 
wo wir menschliche Wohnungen in den weichen Tuffſtein 
eingearbeitet fanden, und von hier durch wohl angebautes 
Zand auf der Höhe des Uferfaumes hin nach dem Hafen— 
orte Adamas, wo der „Poſeidon“ ung wieder aufnahm. 
Der Abend war jo jchön, wie wir es nachgerade als jelbjt: 
verständlich zu betrachten begannen. Wielleicht denfen auch 
die Jungen von Adamas heute noch desjelben, wenn auch 
nicht aus Naturjchwärmerei wie wir. E83 war unter Tags 
ein ruffiiches SKriegsichiff in den Dafen von Milos ein- 
gelaufen. Nach Einbruch der Dunfelheit erjtrahlte über 
Adamas plöglich helles Licht: es fam vom Scheinwerfer des 
Auffen. Im Nu war ganz Jungadamas auf den Beinen, 
dem Lichte nachzujagen, das bald hier, bald dort aufs 
flammte. Sie mögen gut geichlafen haben diefe Nacht, wie 
auch wir. Zuvor aber bot fich und noch ein anderer Genuß, 
ein Meerleuchten von jeltener Schönheit. In den Wellen: 
thälern zwiichen den jchäumenden Kämmen leuchtete ed wie 
von zahllojen Demanten, die einer, der Ueberfluß hat, ing 
Waſſer ftreute, Gott, der Herr. 

(Schluß folgt.) 
Riedlingen, 10. Mai 1908. B. Krieg. 
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Savonarola nud die bildenden Künſte. 
Bon Dr. N. Steinhaufer, Tübingen. 


IV. Savonarolad Einfluß auf Kunſt und Rünftler. 


Dem allgemeinen und tiefgehenden Einfluß, den Savo- 
narola hatte, fonnten die Künjtler fich nicht entziehen. 
Das um jo weniger, als er jie zu wiederholtenmalen in 
jeinen Predigten anredete und mit ihrem Wandel fich be= 
ihäftigte: er geißelte die Oberflächlichfeit ihrer Lebens— 
auffafjung, tadelte die Verfehrtheit ihrer Kunftrichtung und 
jeßte die moralische Verjumpfung, deren drüdende Laſt man 
in allen Bolffreijen fühlte, zu einem guten Theil auf ihr 
Conto. Daneben fehrte er jein lebhaftes Intereffe für das 
hervor, was die Künjtler bewegte: er wies hin auf die hohe 
Aufgabe der Kunſt und jchilderte ihre Ideale. So konnte 
e3 nicht ausbleiben, daß eine ganze Reihe, bejonders tiefer 
angelegte Naturen, die e8 mit ihrem Berufe als Künſtler 
ernjt nahmen, gleich) den übrigen Florentinern an feinen 
Lippen hingen und ihm begeiltert zujubelten. 

Eine andere Frage iſt dann allerdings die, ob und in— 
wieweit derartige Stimmungen der Künftler in ihren Werfen 
objektiv ſich niederjchlugen. Bei der Verjchiedenheit der 
Anlage, befonders nach Seite des Gemüthes, fann man von 
vornherein nicht eine gleichartige, ſozuſagen jchablonenhafte 
Wirfung erwarten. Der eine fand fich mehr von diefen, 
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der andere von jenem Punkte der äfthetiichen Forderungen 
des Frate betroffen und angeregt, und forrigirte ſich dem— 
entjprechend. Auch läßt ſich die Künjtlerindividualität nicht 
jo leicht ausschalten, da fie, je umfafjender fie angelegt ift, 
deſto mehr auf der eigenen Selbitändigfeit beiteht. 

Man hat jchon verjuht, Savonarola zum Haupte 
einer Künftlerichule zu jtempeln, die ganz bejtimmte 
Principien in einheitlicher Weiſe verfolgt habe; liegt ja doch, 
wie Wölfflin einmal zutreffend bemerkt, „die Gefahr nahe, 
zuviel von diejer einen Perjönlichfeit abhängig zu machen“.!) 
Bejonders Rio ft hiefür warm eingetreten. Allein wäre 
der rate das wirklich gefvefen, dann müßte zweifelsohne 
jein Einfluß fich weiter herauf, als nur bis in die erften 
Decennien des 16. Jahrhunderts verfolgen laffen, dann wären 
jicherlich die charafteriftiichen Züge der ihm zugethanen Meifter 
ausgeprägter, conjequenter und übereinftimmender. 

Man hat zwar, um vorgenannte Theje zu jtüßen, Die 
Behauptung aufgejtellt, die Anhänger des Mönches aus der 
Künjtlerwelt hätten unter jich ein Erfennungszeichen gehabt, 
einen „Crucifixus“ oder das Wort „Chriftus*. Hiefür 
verweilt man auf Botticelli's „Thronende Maria mit dem 
Kinde und den beiden Johannes“ (Berlin fgl. Gemälde: 
gallerie 106), auf Fra Bartolommeo’3 „Bifion des hl. Bernard“ 
(Florenz: Akademie), die beide am unteren Rande ein kleines 
Bildniß des Gefreuzigten tragen, und auf einen Brief des 
Michelangelo vom 2. Juli 1496, der die Meberjchrift „Chriſtus“ 
trägt?) Allein aus dieſen wenigen Daten läßt ſich ein 
ficherer Beweis nicht erbringen. Botticelli’3 Gemälde gehört 
nad Bode höchſt wahrjcheinlich der zweiten Periode des 
Künftlers an,?) wo die Anbringung des Crucifixus mit Sa: 
vonarola noch gar nicht in Verbindung ftehen fann. Daneben 


1) Wölfflin H., Die klaſſiſche unit, München 1902. S. 204. U. 
2) Milanesi G., Le lettere di Michel., Firenze 1875. S. 375. 
3) Katalog der Gemäldegallerie Berlin. 4. Aufl. 1898. ©. 35. 
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überjehe man nicht, daß der Gefreuzigte im Gemälde Bar- 
tolommeo’3 zu beiden Seiten Maria und Sohannes hat! 
Sullten derartige Bildchen die Bedeutung eines Monogramms 
haben, jo müßte man doch jicher erwarten, daß fie ganz 
gleich behandelt würden. Ulmann vermuthet darum mit 
Grund, daß Botticelli vermöge feiner refleftirenden Art den 
Crucifixus angebracht habe, um ſymboliſch aufs kommende 
Erlöjungswerk hinzumeifen!) — ein Gedanke, der auch dem 
in fich gefehrten, gemüthreichen Fra Bartolommeo nahe liegen 
fonnte. Und endlich jenes „Chriſtus“ im Briefe des Michel- 
angelo betreffend, möchte ung bedünfen, daß es weiter nichts 
war, als eine Aeußerung der Frömmigkeit des Schreibers, 
analog der Gewohnheit jo mancher, ein Kreuz oder einen 
hl. Namen dem Terte vorzujeßen. 

Mit mehr Grund fünnte man auf die Schule von 
©. Marco verweifen, deren Künjtler inniger unter ſich geeint 
waren und ein fie ausweiſendes Monogramm hatten: zwei 
Ringe mit einem durchgezogenen Kreuze, das man auf vielen 
Werkitattbildern findet. ?) 

In feinem Falle jedoch möchten wir von einer ge: 
ichloffenen und einheitlichen Schule Iprechen, deren Haupt 
Savonarola gewejen. Die Reform der Kunft betrachtete er 
jelbjt immerhin als etwas Untergeordnetes; bei jeiner ans 
geftrengten jeelforglichen und jocialpolitiichen Thätigfeit wäre 
es ihm ganz unmöglich gewejen, fich im einzelnen und in= 
tenfiv mit Kunſt und Künstlern zu bejchäftigen, wie e3 für 
den „Meiſter“ einer Schule nothwendig gemwejen wäre. Außer: 
dem mangelte ihm, jo jeher wir fein fünftlerisches Fühlen 
und Empfinden anerfennen mußten, die jpecielle Anlage und 
Befähigung, um in wirkſamer und Ddauernder Weile eine 
Reihe von Schülern zu beeinfluffen. Zudem famen einige 


1) Ullmann 9., Botticelli S. 82. 
2) Bgl. hierüber Crowe und Eavalcajelle, Gejhichte der italienischen 
Malerei, deutih von Jordan, Leipzig 187076. IV. 481 ff. 
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von denen, die jeine Tendenzen verfolgten, vielleicht nie, 
oder nur jehr wenig in perjönlichen Verkehr mit ihm. Ja 
wir möchten die Behauptung wagen, daß er fich jelbit um 
die Arbeiten der Marfusmwerkitatt nicht weiter fiimmerte, da 
er deren Leitung in den Händen von jolchen wußte, die jeine 
künſtleriſchen Ideen hochhielten. 


Man muß fich davor hüten, des Mönches Einfluß nad) 
Ausdehnung, Intenfität und Dauer zu überfchägen; anderjeits 
wäre es Doch zu wenig, wollte man ſich nur allgemein mit 
der Bemerkung genügen laffen, Savonarola habe die chriit: 
liche Kunst geläutert und vertieft; man gewahrt eben doc) 
an manchen Kunftproduften der Jahrhundertwende, wenn 
man fie mit denen der früheren Zeit vergleicht, Züge charal: 
teriftiicher Art, die ficher auf ihn zurüdgehen. Dem eriten 
Fehler verfallen Brunner und Müng;!) zu eng faßt die 
Sache bejonder® Frantz, wenn er jchreibt: „fait alle jo: 
genannten Schüler außer Fra Bartolommeo haben der 
antififirenden Richtung gehuldigt und zur Vertiefung der 
Kunst wenig beigetragen“.?) Auch bier dürfte das Richtige 
in der Mitte liegen. Savonarolas Ideen, die er betreffs 
der Kunſt vertrat, wirkten mehrere Jahrzehnte nach; allein 
da die Renaiffancebemegung allgemeinen Culturideen ent» 
ſprungen war, da fie eine jtarfe Unterjtrömung in allen 
Bolksicichten hatte und da, worauf namentlich Bode ?) 
hinweist, im Syitem des Frate ſelbſt einige charakteriftiiche 
Züge der Hochrenaiffance, wie VBerallgemeinerung der Form, 
größere Einfachheit, Jdealifirung der natürlichen Schönheit 
enthalten waren, und deßhalb mit Nothwendigfeit die Ent: 
wiclung in dieſer Richtung nur befördern konnten, jo begreift 


1) Brunner ©., Die Kunftgenofjen der Klofterzelle. Wien 1863. I, 
256; Müntz E., Florence et la Toscane. Paris 1901. ©. 308. 

2) rang E., Fra Bartolommeo della Porta. Regensburg 1879. 
©. VIE. 

3) Bode W., i. d. Jahrb. d. preuß. Kunſtſamml. 1887. ©. 220. 223. 
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ſich, daß ſein Geiſt nicht allzulange in den Künſtlern und 
der Kunſt überhaupt nachwirkte. 

In den Quellen können wir nur einmal eine direkte 
Einwirkung Savonarolas, oder beſſer geſagt, eine 
ſolche Antheilnahme an einer künſtleriſchen Darſtellung er— 
wähnt finden. Burlamacchi erzählt nämlich bei Schilderung 
der Balmprocefjion vom Jahre 1498: „es folgte der Pro- 
cejfion eine Tafel (tabernacolo), bejcheiden und fromm, auf 
welcher unjer Erlöjer auf einem Ejel jigend gemalt war, 
mit vielem Bolt um ihn her, die ihre Kleider auf die Erde 
breiteten; und es jchien, als jängen fie mit lauter Stimme: 
Djanna, dem Sohne Davids! Auf der Rückſeite der Tafel 
war die Jungfrau von twunderbarer Schönheit gemalt mit 
jener von Engeln gehaltenen Krone, welche von dem Pater 
(Savonarola) ihr dargebracht wurde, als er zu ihr als 
Geſandter ging“.!) Vermuthlich war das Weihegejchent des 
rate an jenem Gemälde über dem Haupte Mariend aus 
feinem Metall in Relief angebracht, wie man das in Italien 
häufig fieht. Mit welchem Künftler der rate damals zu 
thun hatte, oder was aus dem Bilde geworden ijt, läßt fich 
nicht mehr ermitteln. 

Von einem direften Einfluß Savonarolas fünnte 
man auch in dem Sinne jprechen, als feine Berjönlichfeit 
namentlich feine Anhänger anregte, ihn zum Vorwurf künſt— 
lerifcher Darjtellung zu nehmen. Fra Bartolommeo 
malte ihn zweimal: das ältere, ziemlich realiftifche Bild 
bietet uns die herben Züge des Frate; das jüngere, worauf 
er wie St. Petrus der Martyrer mit Elaffender Kopfwunde 
ericheint, entbehrt der Naturwahrheit.?) Ein anderes Bildniß 
Savonarolas, worauf eine von Engeln gehaltene Bandrolle 
die Worte trägt: „ecce quomodo moritur iustus et viri 


— 





1) Burlamacchi P., Vita del P. F. Girolamo, Lucca 1746. S. 110. 
2) VasariG., Vite de’piu eccellenti Pittori, Seultori ed Architetti 
Firenze 1771; III, 105. 
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sancti de terra tollentur* wird A. Bollatuolo zu: 
gejchrieben.!) Mit größter Wahrjcheinlichfeit läßt ich ein 
jegt im Privatbeſitz in Berlin befindliches Bild des Frate 
Sperandtio zuweilen. Diejer hatte lange Zeit mit Savo: 
narola in deſſen Geburtsjtadt Ferrara zujammengelebt und 
„legte mit diefem Werfe jeinem unglüclidyen Landsmann nnd 
vielleicht Freunde, ein mit jeltener Innigkeit empfundenes 
Denkmal“.) Lionardo da Bincis befannte Darftellung 
in der Albertina in Wien könnte allerdings im Profil, der 
charakteriftiichen Naje und der Herbigfeit an Savonarola 
erinnern, iſt aber „jhon durch die Umrahmung in hohem 
Grade verdächtig“.“) Das in der Natiovnalgallerie in London 
befindliche und der tosfanijchen Schule zugewielene Bild 
Savonarolas mit deſſen Hinrichtung auf der Rückſeite ift 
eine Idealiſirung des Mönches. Sein Feuertod ift auch ge- 
jchildert auf einem Bilde, das in jeiner ehemaligen Zelle in 
©. Marco hängt; vermuthungsweije ftammt es von Ridolfo 
Ghirlandajo, einem jüngeren Zeitgenoſſen. Außerdem 
eriftiren nody manche Einzeldaritellungen des Frate, die fich 
nicht mit Sicherheit datiren Lafjen. 

In einem Gemälde, „die Anbetung der Magier”, in 
den Uffizien in Florenz, der legten Beriode Botticelli’s 
zugehörend, glaubt man in dem futtentragenden Danne, 
linfS neben dem hi. Joſeph Fra Girolamo zu erfennen. 
Selbſt Raffael, der zweifellos die Erlaubniß oder vielleicht 
den Auftrag des Papſtes dazu hatte, malte ihn in der 
Diiputa unter den Kirchenlehrern. 

Auch die Kleinkunſt bemächtigte fich feiner Perjönlichkeit, 
jo der Miniaturmaler Monte di Giovanni, und der 
Gemmenschneider Giovanni delle Eorniole. Erſterer 
jollte den Beſuch Leos X. im Dome feiner Vaterftadt Florenz 


1) Bayonne C, Etude sur Jer. Savonarole. Paris 1879, ©. 245 f. 
2) Bode W., i.d. Jahrb.d. preuß. Kunſtſamml. 1898. XIX, 223. 224. 
3) Rofjenberg U, Lionardo da Vinci, Bielefeld 1898. S. 20. 31. 
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malen; in der Miniatur verwendete er bei Darjtellung des 
Papſtes wohl die Pontififalgewänder, jegte aber au Stelle 
des weichen Profils jenes Sprößlings der Medici das ener: 
giſche, ſehr leicht fenntliche des DMeönches.!) Bon Corniole 
berichtet uns Vaſari, er habe in einen Stein mit jeltener 
Kunſt das Bildniß des Frate gejchnitten, der zu jener Zeit 
um jeiner Predigten willen viel verehrt wurde.) Endlich 
hat auch die Familie della Robbia, die ihm jehr ergeben 
blieb, verjchiedene Medaillons mit jeinem Bildniß gefertigt ;?) 
ja jo jehr ftieg Savonarola in der Verehrung, daß gegen 
1520 jein naturgetreues Bild überall verbreitet war.*) 
Große Berdienfte erwarb fih Fra Girolamo um Die 

vervielfältigenden Künfte Als jeine Predigten für 
den Drud vorbereitet wurden, mußten fie von jelbjt zur 
SUujtration einladen. Und wenn im legten Jahrzehnt des 
Duattrocento und darüber ein Aufichwung im Holzſchnitt 
und im Kupferſtich fich geltend macht, jo wird man nicht 
jehlgehen, das mit der Wirkjamfeit Savonarolas in Be— 
ziehung zu bringen. Dem großen Mönche fam ja jo viel 
darauf an, die Kunft dem Volke zum Zwecke der Erbauung 
wieder näher zu bringen, wofür eben dieſer Kunſtzweig 
fich vortrefflich eignete. Gruyer hat es unternommen , die 
SUuftrationen zu „Savonarola”, vor allem die der Slanzel- 
reden zu jammeln und getreu wiederzugeben. ?) Inhaltlich 
it e8 bezeichnend, daß man aus dem Neuen Zejtamente 
mit Vorliebe Darjtellungen der Leidensgefchichte des Herrn 
wählte, wogegen die aus dem Alten Teſtamente und der 
Legende nur in einigen Beijpielen vertreten find, — ein 
Beweis, daß man das Hauptthema des Reformators, das 

1) Rio A. F., de l’art chröt. Paris 1861. Il, 488 £. 

2) Vasari G., Vite (1771) IV, 248. 

3) Ebenda a. a. ©. II, 45. 

4) Burlamacchi P., Vita... ©. 165. 

5) GruyerG, Les illustrations des &crits de Jerome Savonarole, 


publi6s en Italie au XV et au XVI siöcle et les paroles de 
Savonarole sur l’art, Paris 1879. 
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er immer wieder varlirte, wohl veritanden Hatte: Jeſus, 
der leidende Gottesjohn, it Fundament des chriftlichen 
Glaubens und Lebens! Und wie ſonſt in jeinen Predigten 
die düjteren und erniten Wahrheiten hervorjtechen, jo hat 
man dementjprechend gerade das illujtrirt, und zwar jo 
genau, wie Savonarola es in jeinen Predigten entworfen 
hat. Man findet den Tod über vier Figuren Hinfliegend, - 
die am Boden fauern (9. 63); einen Sterbenden, dem ein 
Mönch Beiltand leiſtet; dahinter eine Teufelsfraze; das 
Zimmer jhmüdt ein Kruzifix; links erjcheint die Madonna 
mit dem Kinde (©. 75). Man jtöht auf den Tod, einem 
Züngling Himmel und Hölle zeigend (©. 67); auf einen 
Kranken auf dem Todbette (S 80). Wer erinnerte fich 
hiebei nicht an- jene drei Bilder, die Savonarola zur Anz 
fertigung jo angelegentlich) empfohlen? Endlich bildet der 
rate jelbjt den Gegenstand mannigfacher Bilder (©. 115, 
119, 121, 125, 139, 152, 157). 

Die Betrachtung dieſer Illuftrationen führt auf 
den Gedanken, fie müßten zum Theil auf tüchtige Künjtler 
zurückgehen: die Auffafjung der Situation ift manchesmal 
eine wirklich pifante,. die Empfindung eine jo lebendige, 
daß es jcheinen möchte, jie hätten unter dem Eindrud des 
Gehörten das Bild in fich concipirt und möglichit bald 
künſtleriſch fixirt. Selbjtverftändlich fünnen nicht alle Illu— 
Itrationen den gleichen Fünftleriichen Werth beanjpruchen, 
da verjchiedene in die Anfertigung jich theilten und etwas 
Handwerksmäßiges hereinjpielen mochte. Müntz beflagt nicht 
ohne Grund bei manchen Darjtellungen die Schwäche der 
Auffaffung und des Stiles; „man bedauert überdies den 
Mangel an Harmonie, den zu heftigen Contraſt zwiſchen 
Schwarz und Weiß: diefe Bücher fonnten wohl viel zur 
Erbauung leijten, aber ihre Rolle ift vom Standpunfte der 
Kunft aus eine viel bejcheidenere*. ') 


1) Müntz E., Histoire de l’art .. 11. 813. 
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Wir möchten noch anfügen, daß ohne Zweifel manche 
ältere Platten für die Sluftration der Werke des Frate 
Verwendung fanden ; viele aber, bejonders die mit der 
Perjon und dem Wirken Savonarolas in direfter Beziehung 
Itanden, mußten neu gefertigt werden. Die Urheberfrage 
(läßt ſich vorderhand nicht befriedigend löjen: jämmtliche 
Bilder, mit Ausnahme eines, find ohne Monogramm; und 
jelbjt in dem einen Falle fommen wir zu feiner Sicherheit. 
Zwei Künftler: Baldini und Botticelli, werden gerne 
als Auftoren genannt. Erjteren betreffend, jcheint die Sache 
mehr als zweifelhaft zu jein; jicher fann man ihm zumeijen 
die Sluftrationen im Monte Santo di Div v. 3. 1477; 1) 
dann die Kupfer zu Dante’s l’Inferno (nach Zeichnungen 
Botticelli’S) v. 3. 1481.) Bon Diefer Zeit an verlieren 
wir jeine Spur, und es jcheint, daß er damals jtarb. 
Savonarolas illuftrirte Schriften erjchienen in den erſten 
Exemplaren 1492. Auch Botticelli kann nicht in Betracht 
fommen: jeinen jonftigen fünftleriichen Leiftungen nach müßte 
man manches Diesbezügliche als ſchwach bezeichnen ; ferner 
„it feine Spur in diefen Blättern zu finden von dem 
Faltenwurf, der ihn charakterifirt, und von jeinen Lieblings: 
typen“.°) Selbſt der mit L A bezeichnete Schnitt (Gruyer 
S. 159) führt uns auf feine verläffige Spur. Wohl wiſſen 
wir von Luca Antonio de Giunta von Florenz, von dem 
Stiche aus den Jahren 1506—1508 erhalten find, daß er 
mit L A oder LAF zeichnete; *) ob man aber in unjerem 
Falle an dieſen Künftler denfen darf, wäre erjt zu unter: 
juchen. 

Ehe wir des rate Einfluß auf Kunjt und Künitler 
weiter verfolgen, dürfte es ſich empfehlen, einige leitende 


1) Bartsch C., peintre-graveur, Vienne 1811, XIII, 187. 

2) A. a. O. S. 175. 

3) Gruyer G,a.a O. S. 10. 

4) Passavant J. D., peintre-graveur, Xeipzig 1860. I. 141 u. 240. 
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Gefichtspunfte aufzuftellen, wornach die Werke der in Frage 
fommenden Künjtler unterjucht werden müffen. 

Entgegen den damaligen Kanzelrednern , die vor allem 
durch Humaniftiiche Kenntniffe und gewählte Diktion brilliren 
wollten, griff Savonarola mit Nachdrud auf die Bibel 
zurüd: „es iſt nothwendig, daß man Kenntniß der heiligen 
Schriften habe“.“) In ſeiner geiftreichen Art zeigte er den 
innigen Bujammenhang zwiſchen dem Alten und Neuen 
Teſtamente. Wie jehr fam in feinem beredten Munde die 
Ihlichte und dabei großartige Sprache der Bibel zur Geltung! 
Wie lebendig und malerisch fehrte er ihren reichen Inhalt 
hervor! Die Künjtler mußten dabei zur Ueberzeugung fommen, 
daß die Schrift der Künſtler-Codex xar’ESoynv für religiöfe 
Darjtellungen jei, dem fie ihre Stoffe entnehmen, nach deſſen 
Inhalt jie diejelben bieten jollten. Manche allzu menschliche 
Auffaffung, welche die Renaiffance wegen des Nivellirenden, 
das ihr nach Seite des Neligiöjen anhaftete, beliebte, konnte 
dadurch gebefjert, manches inhaltlich geklärt und vertieft 
werden. 

Das Madonnenideal war, nachdem einmal die 
Anfangslinie rein menjchlichen Empfindens auch für religiöfe 
Darjtellungen gezogen war, gegenüber den Schöpfungen des 
Trecento abgeblaßt; mehr das Menfchliche redet zu ung 
und ergreift und bei Betrachtung der diesbezüglichen Werke 
de3 QUuattrocento. Savonarola ließ im Anjchluffe an die 
Schrift bei jeinen Kanzelreden das Mutterglüd, wie es im 
Herzen Mariens in einzigartiger Weiſe fich fand, bei Seite 
und betonte nachdrüdlichit die erhabene. Würde des gött— 
lichen Kindes. Wie jchön jchildert er beijpielweile die An- 
betung Mariens bei der Krippe! Wie anfchaulich und naiv 
zeichnet er die Situation!?) Das mußte die Phantafie der 
Künſtler anregen und befruchten. Auch für Darftellungen 


1) Sermoninella I epist. diS. Giovanni (Venetia 1547): s.4. f. 28r, 
2) Pred. s. il salmo: „quam bonus“: s. 19 f. 196v ss, 


der jchmerzhaften Mutter mögen feine Worte typijch 
geworden fein; „zwar war die Jungfrau voll Schmerz bei 
dem Tode ihres Sohnes, aber fie trug das ftandhaft, und 
hatte dabei noch ein Verdienſt, als jie ſich grämte*.*) 

Entiprechend dem vorhin Gejagten und Dem, was er 
in feiner Aefthetif forderte, werden wir, den Inhalt der 
Kunitihöpfungen der in Frage fommenden Meiſter 
betreffend, unterjuchen, ob fie ſich wirklich vertieften, ob Die 
Gefühle nicht rein äußerlich hineingetragen find, ob fittlicher 
Ernst und religiöfe Imtimität fie charafterifirt, ob der Anz 
ſchluß am die hi. Schrift ein engerer ift, ob in dem Ausdrud 
der Gefichter echter Seelenadel fich widerjpiegelt; anderjeits 
werden wir prüfen, ob Zeitgenofjen immer noch „Heilige 
ipielen“, ob nicht Haft und Unruhe herauszufühlen find, 
wie jie den Beitverhältniffen und dem Mönche jelbit anding. 
Formell werden wir jehen müfjen, ob die Künftler dem 
Poſtulat der Einfachheit entgegenkamen, ob dag Ueberflüffige, 
die weite Ausdehnung des beigegebenen landjchaftlichden oder 
architeftonischen Dintergrundes in etwa zurücgeht, ob nicht 
etwas Typiſches fich bemerkbar macht, worauf Savonarolas 
Aeſthetik, wie erwähnt, ziemlich Itarf angelegt war. — Nach 
diejen orientivenden Bemerkungen nun zum Einzelnen | 

Auf einige der zeitgenöffiichen Künjtler machten die 
Worte Savonarolas ſolchen Eindrud, daß fie die Welt 
verließen und jelbjt in den Orden des hl. Dominifus 
eintraten. Nach der Chronik des Eonventes von ©. Marco 
waren es: Mintatoren: Fra Benedetto o Bettucio, 
Fra Filippo Lapaccini, Fra Euftabio; Maler: Fra 
Agojtino di Paolo del Mugello, Fra Agoſtino de’ Macconi, 
Fra Andrea, Fra Bartolommeo della Porta; Architekten: 
Fra Domenico di Paolo, Fra Francesco di Prato; Pla: 
ftifer: Fra Ambrogio della Robbia.?2) Den vorgenannten 
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1) Pred. s. Job: s. 5 f. 4Tr, 
2) Marchese V., Memorie dei piu insigni Pittori, Scultori e 
Architetti Domenicani, Firenze 1854, I, 395. 396. 
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Miniatoren fommt eine jelbftändige fünftlerische Bedeutung 
nicht zu; auch find die Nachrichten über fie ziemlich 
dürftige, jo daß wir ung dabei nicht länger aufhalten 
wollen. !) 


Bon den Elöfterlihen Malern hat eigentlich 
nur ra Bartolommeo (1475—1517) Weltberühmtheit 
errungen, während Die anderen höchitens bei Bildern der 
Werkſtatt von S. Marco nachzuweiſen find, ohne bejondere 
Ausprägung ihrer Individualität. Baccio della Porta, wie 
Fra Bartolommeo in der Welt hieß, war nach Vaſari eine 
in fich gefehrte Natur ; gerne hörte er Gottes Wort; er 
hatte überhaupt mehr Neigung zur Uebung der Frömmigfeit 
als zur Kunjt.?) Bei Ddiefer jeeliichen Dispofition konnte 
jein Eintritt ins Kloſter am 26. Juli 1500 nicht auffallen. 
Wohl aber erregte diejer Schritt das Mißfallen al’ jeiner 
Freunde, denen jein Verluft jehr nahe ging, zumal als jie 
hörten, er habe fich vorgenommen, jich nicht mehr mit der 
Malerei zu bejchäftigen.?) Erjt 1506 ergriff er auf wieder- 
holtes Drängen, bejonders jeitens des ihm theuren P. Santi 
Pagnini, Balette und Pinſel. Da er von Haus aus tief religiös 
war und auch vor jeiner Weltflucht fait ausschließlich der 
religiöj.n Kunſt zugethan gemwejen, jo ift ein Umſchwung in 
jeiner Kunſt nicht jo augenfällig, wie bei anderen, etwa 
Botticeli. Was wir bei ihm als Mönch gewahren, tft Die 
conjequente und einheitliche Durchführung jeiner Principien, 
die größere Sunigfeit und Weihe, die über jeinen Werfen 
lagert. Es find Andachtsbilder im Vollſinn des Wortes; 
das Thema der Darjtellung fejjelt allein ; nichts Neben 
jächliches ftört die Beichauung. Die Anordnung, die Be: 
wegung, die erniten, Durchgeiftigten und verflärten Geſichts— 


1) Immerhin interefjante Miniaturen bejonders liturgijcher Bücher 
finden jih im Mujeum von S. Marco. 

2) Vasari G., Vite... . (1771): III, 103. 104, 

3) A. a. O. III, 106. 
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züge — alles weilt nad) oben. Die Idee galt ihm alles; 
darum bewahrte er jeine Schöpfungen vor überflüffigem 
Beiwerfe, weitausgezogenen Zandjchaften und breitbehandeltem 
architeftonischem SHintergrunde; überall gewahren wir das 
Streben nah Einfachheit. Nur einigemale läßt er den 
Ausblid in eine größere Landichaft frei, welche an Feinheit 
der Behandlung nicht8 zu wünjchen übrig und auf venezia= 
nischen Einfluß jchließen läßt. Seine Berwerthung der 
Architektur nennt Burdhardt „hochernft”: „Diefelbe ift auf 
ein Minimum von Formen bejchränft, hat nur moch den 
Raum, jeine Höhe und Tiefe zu verjinnlichen. Diejelbe 
gedeiht num zur Stätte jener wunderbaren, in vollitändiger 
und doc überall durch Contraſte aufgehobener Symmetrie 
dargeftellten Welt von dealgejtalten. Der Mearienthron 
wird ein einfacher Stuhl; die Vorhänge eines darüber be- 
findlichen Baldachins aber werden hie und da jchwebenden 
Engeln und Putten überlaffen. Einmal, in dem erhabenen 
Bilde des Auferitandenen mit 4 Heiligen (Florenz: Palazzo 
Pitti), hat ſich der Frate ein über Nijchen und Bilaftern 
binlaufendes dorijches Gebälf geftattet.“ !) Inhaltlich bejehen 
hat der Frate eine Vorliebe für das geiftig Gehobene, das 
Myftische; wenn wir jo jagen wollen, fnüpfte er an jeinen 
Ordensbruder Fra Angelico wieder an, nur mit dem Unter: 
ichiede, daß man hiebei das kindlich Naive Fieſole's vermißt. 
Sein erftes Bild nac Wiederaufnahme der Fünftlerijchen 
Thätigfeit war die „Bifion des heil. Bernard“ (Florenz: 
Akad. der Schönen Künſte). Vaſari bemerkt hierüber entzüdt: 
„St. Bernard ift jo in die Beſchauung verloren, daß man 
in ihm etwas Dimmlisches erfennt, das aus Ddiefem Werfe 
heraugstrahlt*.?) Man erinnere jich ferner an die „Ver— 
mählung S. Caterinas mit dem Jeſuskinde“ (Baris: Louvre; 
1) Burdhardt J., Beiträge zur Kunſtgeſchichte in Italien. Bajel 
1898, ©. 38. 
2) Vasari G., Vite ... III, 107. 
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Florenz: Pal. Bitti), an den „Padre eterno“ (Lucca: jtädt. 
Gallerie), an den für S. Romano in Qucca gemalten „Chriftus 
mit ©. Caterina Mart. und ©. Caterina da Siena in der 
Verzückung, „eine Geftalt, wie fie in diefer Art nicht befjer 
jein fünnte“,!) und man wird nicht zweifeln, daß er die 
Darjtellung einer gefühlsmäßigen Bereinigung mit Gott in- 
tendirte, wie auch Savonarola in feinen Predigten zum 
Theil das anjtrebte.e Was Fra Bartolommeo jelbjt an Ge— 
fühlsinhalt befaß, hat er hineingelegt in die „Deposizione 
del nostro Signore“ (Florenz: Pal. Pitt. Trotz aller 
ſeeliſchen Depreſſion muß der geflärte und im Ausdruck 
zurüdgehaltene Schmerz der Madonna in die Augen fallen; 
ohne weiteres fünnte man die oben angeführten Worte Fra 
Girolamos als Motto darunter jegen! Und wenn Fra Bar: 
tolommeo auf Spruchbändern Worte der hl. Schrift anbringt, 
jo wollte er — ficher im Sinne Savonarolas — auch äußerlic) 
den innigen Anjchluß jeiner Kunſt an Gottes Wort fundthun. 
Eine Differenz zwijchen unjerem Künjtler und Savonarola 
möchte man vielleicht darin juchen, daß er vielfach auf jeinen 
Gemälden nadte Engel anbringt, die jehr an Naffael erinnern; 
ja daß er um jeine anatomischen Kenntniſſe zu zeigen, einmal 
S Sebajtiano unbefleidet malte, was ihm hohes Lob ein- 
trug.?) Indeß hatte Fra Girolamo nur „lasſcive Nuditäten” 
verpönt, mo die ganze Art der Behandlung, die Umgebung 
und das Sujet überhaupt Gefahr drohte. Wo dagegen die 
Darjtellung des Nadten „wejentlich zur Charafteriftif ges 
hörte und im bejcheidener und decenter Form auftrat” ,?) 
mochte wohl auch im Sinne Fra Girolamos nichts weiter 
auszufegen jein. Wie wenig Übrigens Savonarola für Fra 
Bartolommeo trog aller Gebundenheit, die er ihm nahe 
legen mochte, der böje Dämon wurde, der jeine Kunjt nieder: 
drückte, erhellt zur Genüge aus der Thatjache, daß Vaſari 


1) A. a ©. II, ©. 113. 

2) Vasari G., Vite... III, 111. 

3) Frantz E-, Fra Bartolommeo. ©. 94. 
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unjeren Meifter wegen jeines herrlichen Colorits und jeiner 
Erfindungen zu den „benefattori delle arti* rechnet.’) 

Ueber die oben noch genannten mönchiichen Architekten 
iſt mehr nicht anzufügen ; Savonarola jelbjt refleftirte weniger 
auf die Architektur; auch war diefen Künjtlern nach ihrem 
Eintritt ins Kloſter kaum jo günjtige Gelegenheit zur Weiter: 
führung ihres Berufes gegeben, wie den Malern ra Am: 
brogio della Robbia wird am beiten mit dieſer Künſtlerfamilie 
bejprochen. 

Bon den in der Welt für Savonarola begeifterten 
Künftlern nennen wir zunächit den Baumeilter Cronaca 
(1454— 1509). Nach Bajari wurde ihm 1495 wegen jeines 
freundjchaftlichen Verhältniffes zu Fra Girolamo die Er- 
richtung des großen Nathsjaales im Palafte der Signoria - 
übertragen.?) Im den legten Lebensjahren ging ihm Savo- 
narolas unglückliches Ende ſo zu Derzen, daß er von fonft 
nicht mehr willen mochte?) Bezeichnend dürfte es fein, 
daß Eronaca jeiner gedrücdten Stimmung beim Bau des 
Rathsſaales Ausdruck verlieh. Vaſari bemerft, derjelbe ſei 
„niedrig, dunkel und melancholiſch geweſen“) Auch nach 
Seite der Einfachheit folgte der Architekt dem Reformator: 
bei einer ſpäteren Reſtauration mußte auf Befehl des Herzogs 
Coſimo die alte Dede des in Rede ſtehenden Saales ge— 
ändert werden, weil jie allzu einfach war. Das gleiche Biel 
steckte ji Cronaca mit der Kirche S. Francesco al monte 
“in Florenz, von welcher Michelangelo jo entzüdt war, daß 
er fie „la sua bella villanella“ nannte?) Müng hebt be: 
jonders die augenfällige Einfachheit der Facade hervor und 
bemerft, der Baumeister habe ſich darauf verlegt, mit dieſem 
Werke das Ideal der Einfachheit zu realifiren.*) (Schluß f.) 


1) Vasari G,a.a.©. II, 115. 118. 

2) Vasari G., Vite... IIl, 251. 

3) Aa. O. S. 256. 4) A. a. O. ©. 253. 
5) Vasari G., Vite... III. 251 Anm. 1. 

6) Müntz E., Histoire de l’art II, 319. 414. 


LXXI. 
Der Culturkampf in Frankreich. 


Paris im Mai 1903. 


Jetzt, wo die Verfolgung auf der ganzen Linie im 
Gang iſt, treten die näheren Urſachen und Beweggründe 
derjelben eher etwas zurüd, um die inneren Gegenſätze, 
Triebfedern gewahren zu laffen. Es ift etwas mehr als 
zwei einfache Weltanjchauungen, die aufeinanderprallen, weil 
jie, wegen ihrer inneren Gegenjäße, einmal zujammenftoßen 
mußten. Es find jegt hundert Jahre jeit der erjten, der 
großen, der Revolution jchlechtiweg, das von ihr aufgejtellte 
Lehr: und Staatsgebäude hat ich vertieft, nach allen Seiten 
ausgeweitet, iſt gleichham Fleisch und Bein des franzöfijchen 
Bolfes geworden. Die Grundjäße der Wevolution find 
allmählich auf allen Gebieten, bejonders den jocialen und 
politiichen, zur Herrſchaft gekommen. Die Revolution mit 
dem ſie fortjegenden Kaijertum hat die heutige Gejellichaft, 
die jocialen Zuftände Franfreich8 gejchaffen. Die Revolution 
jtedt Heute noch mehr in der Gejeßgebung und den jocialen 
Einrichtungen als in der Bolitif, dem Staatswejen an jich. 
Dadurch ift der Gegenjag zu Kirche und Chrijtentum jo 
vertieft, jo jcharf geworden, daß der Zujammenftoß uns 
abwendbar, gar nicht aufgehalten werden kann. et, wo 
die dadurch hervorgerufenen jocialen Berhältniffe jedem 
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Beobachter in die Augen fallen müfjen, fommen auch dieje 
Gegenjäße zum Bewußtjein. 

Das Kennzeichen der durch die Revolution gejchaffenen 
Geſellſchafts- und Staatsverhältniffe beiteht darin, daß fie 
auf dem Schtum beruhen, ganz folgerichtig auf unbedingten, 
vollitändigen Individualismus führen. Wir haben daher in 
Frankreich namentlich zwei Erjcheinungen, die in jolchem 
Mapitabe, jolcher Allgemeinheit ſich bei feinem andern chrift: 
lihen Volke wiederfinden, nämlich ftetige, wenn auch 
langjame Minderung der Ehen und der Geburten. Alle 
Beobachter jtimmen darin überein: diefe Minderung ijt eine 
Wirkung der Ehe, Erb-, überhaupt aller die jocialen und 
wirthichaftlichen Verhältniſſe betreffenden Geſetze, deren 
urjprüngliche Starrheit durch Nachträge und Ausgeftaltung 
nur noch verjtärft worden iſt. Nur in Frankreich hat 
hundert Jahre lang (eine Aenderung ift vor einem Jahr— 
zehnt vorgenommen worden) ein Geſetz beitehen können, 
wonach der überlebende nichts, durchaus nichts, jogar nicht 
einmal leider und Wöbel, von dem verjtorbenen Gatten 
erben fann. Nur in Frankreich kann der Sohn, bei Xeb- 
zeiten der Eltern, geſetzlich Schulden auf jein zufünftiges 
Erbtheil machen. Im Frankreich jtehen, jeit 1791, zwei 
Sahre Zuchthaus auf das Verbrechen der Genofjenjchaft, 
der Angehörigfeit zu einer Zunft oder ähnlichen Bildung. 
Ein Vereins- oder Verſammlungsrecht gibt es nicht, wenn 
auch durch die Macht der Thatjachen die Regierungen ge- 
zwungen find, Einzelnes gejchehen zu lafjen, zuzugeitehen, 
zeitweilig ein Auge zuzudrüden. 

Das Gejeg verpönt ausdrüdlich jeglichen gemeinfamen 
Befig, gejtattet nur die Gütergemeinjchaft der Eheleute, 
jedoch mit Beichränfungen, Bedingungen. Das Gejeg will, 
jtrebt nur nach ſtreng perjünlichem Eigenthum, Einzel: 
befigern, fennt mur Rechte der Perſon. Familienbefig iſt 
oft nur durch Umgehung des Gejeges zu erhalten möglich. 
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Der franzöfiiche Gejeßgeber hat jeit der Revolution jtets 
nur die Einzelperfon im Auge gehabt, der natürlichen Ge— 
nofjenjchaft, der Ehe und Familie, blos einige dürftige Zu: 
gejtändniffe gemacht. Er jieht im Volk nur die voneinander 
— möglichſt — abgelöften, ich gleichgejtellten, gegeneinander 
mit den ausfömmlichiten Rechten ausgestatteten Einzelperfonen, 
über welche die Staatsgewalt die weitgehendften Befugniffe 
bejigt. Die Einzelperjonen find unmittelbar dem allmächtigen 
Staat gegenübergeftellt, welcher ſich beliebig mit echten 
und Gewalt gegen fie ausrüſten fann. Der Einzelne bejigt 
viele Rechte, perjünliche Freiheiten, befindet jich aber dennoch 
ganz in der Hand des Staates, entbehrt der Selbitändigfeit. 

Da das Gejeg durchaus auf Einzelbejig hinarbeitet, 
oft grauſame foftjpielige Mittel anwendet, um jolchen Beſitz 
herzuftellen und zu bejchügen, iſt es in jeinen Augen ein 
Unrecht, ein Verbrechen, nichts zu bejigen. Der Bejigloje, 
Obdachloſe ift ftraffällig ; ebenjo auch Betteln, Erbittung 
von Almojen. Ein armer braver Junge erbat ſich in feiner 
Noth ein Stück Brod auf einem Pachthof, ward dabei von 
einem Gendarm erwijcht und zu jehs Wochen Gefängnik 
verurtheilt. Die verjtändigen Blätter waren jehr ungehalten 
über diejen Fall. Derjelbe würde viel häufiger vorkommen, 
wenn Gendarmen und Boliziften zahlreicher wären, fleißiger 
auf folche Vergehen fahnden könnten. Denn auf jeder 
Landſtraße, in jedem Ort verfündet eine eijerne Tafel: 
Der Bettel ift bei Strafe laut Geſetz vom .. . und Ver— 
ordnung vom . . . verboten. 


Sedes Jahr kommt es vor, daß Feld: und Walddiebe 
erichofjen werden. Das Geſetz gejtattet ausdrüdlicd) den 
Waffengebrauh auf jedem eingehegten Grundjtüd. Aber 
nicht blos Gärten, auch die meiften Güter und Waldungen 
find eingehegt, wenn auch oft nur mit Drahtzäunen. Die 
Zeitungen berichten nur jelten, in Ausnahmefällen, von 
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jolcher Vertheidigung des Eigentums. So einmal, al3 auf 
zwei Ürbeiter geſchoſſen wurde, welche, auf dem öffentlichen 
Weg durch einen eingehegten Wald, Waldkirchen an den 
überhängenden Zweigen pflücdten. Es waren unbejcholtene 
Leute, der eine blieb todt, aber weder Waldhüter noch 
Waldbefiger wurden bejtraft. Die gejammte Preſſe und 
Öffentliche Meinung Frankreich geriet) vor einigen Jahren 
in Aufregung, und bejchäftigte jic) lange Zeit mit dem 
Richter Magnand in Chateau: Thierry, weil er eine arme 
Frau freiſprach, die, im höchiter Not), um ihr Kind nicht 
verhungern zu lafjen, ein verlodend auf dem Laden liegendes 
Brod weggenommen hatte. 

Dieje auf den „Einzigen und jein Eigentum” zielende 
Sejeßgebung hat die natürlichen, jocialen Bande jehr ge: 
lockert, die Gejellichaft in hohem Grade aufgelöft, den 
itetigen Kampf eines Jeden gegen Jeden jehr verjchärft, 
das Herz verhärtet, die Theilnahme für den Nebenmenjchen 
gemindert, eine gewiſſe Sleichgiltigfeit, Gefühllofigfeit erzeugt, 
troß des an ſich edlen, teilnehmenden Charakters des fran: 
zöjiichen Volkes. Wir jtehen hier unter der Herrichaft der 
Selbit: und Eigenjucht, der gegenfeitigen Theilnahmlofigfeit. 
Die Gejeßgebung, die herrichenden Grundjäge haben eben 
den Franzoſen mit einer harten Schale umgeben, die oft 
nicht nachgeben will. Da Armuth ein Verbrechen, Hat fich 
der Franzoſe daran gewöhnt, um jeden Preis gegen diejelbe 
zu kämpfen. Er müht ſich ab und jpart, um nicht arm, 
bejiglos zu werden. Er heirathet jpät oder auch gar nicht, 
jucht die Kinderzahl zu bejchränfen, um ein befjeres Aus- 
fommen zu haben Die Sorge für das Zeitliche, die Zukunft, 
iſt ja löblich, jogar geboten. Aber jie darf doch nicht zu 
weit gehen, nicht gegen Gottes Gebot, nicht gegen das 
natürliche und chrijtliche Sittengejeg verjtoßen 

In jeiner Allmacht und Fürjorge geht das Gejeg jo 
weit, den Einzelnen im Gebraud) jeines Vermögens derart 
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einzujchränfen, wie es jonjt fein freier, unabhängiger 
Staatsbürger jich gefallen läßt. Der Franzoſe fann nicht 
frei über jeinen Bejig verfügen, bejonders nicht legtwillig. 
„Sein Tejtament ijt im Code civil gejchrieben, mit welchem 
Napoleon I. von St. Helena aus jeden Franzojen in jeiner 
Hand behielt“, jchreibt ein tiefjinniger Beobachter, dem alle 
Einjichtigen zuftimmen. Das Palladium des modernen franz 
zöliichen Staates, die Republik, ift die unbedingte Gleich: 
theilung aller Erbichaften. Jeder Erbe muß von jedem 
theilbaren Gegenstand feinen Antheil erhalten. Ein durchaus 
untheilbarer Gegenftand muß verkauft werden, damit jeder 
Erbe jeinen gleichen Antheil baar erhalten fann. Als einmal 
unter dem Kaijerreich im Gejeggebenden Körper ein Antrag 
auf größere — nicht etwa unbejchränfte — Freiheit der 
legtwilligen Verfügung gejtellt wurde, entjtand ein Sturm, 
der lange in allen Blättern, im ganzen Lande widerhallte. 
Ein Radifaler, Gueroult, hielt eine wahre Brandrede gegen 
diejen verbrecheriichen Angriff auf die Grundlage des 
modernen Staates, die Gleichheit der Bürger, die Demo: 
fratie, dieje umerläßlichen VBorbedingungen aller Freiheiten, 
alles Fortichrittes. Die geringite Freiheit legtwilliger Ver: 
fügung führe ins dunfle Mittelalter. Gueroult drohte mit 
der Rache des Volkes, mit einem allgemeinen Aufitand, 
wenn man jolchen Verrath an den „Principien von 1789” 
begehen wolle, auf denen die heutige Gejellichaft, das ganze 
Staatögebäude beruhe, und welche den Ruhm, die Lieber: 
legenheit Frankreichs über alle andern Völker ausmache. 
Trachteten doch alle gefitteten Völker dahin, Frankreich 
nachzuahmen. Alle beneideten Frankreich) um die Errungen— 
Ihaften der großen Nevolution, welche im Code civil ihren 
vollen Ausdrud gefunden, dem erjten Gejegbuche der Welt. 
Angefichts diefer Donnerrede janf auch den Entjchlofjensten 
der Muth. Der Antrag wurde, fajt ohne Widerrede, ohne 
Vertheidigung, abgethan. 
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Die 1871 gewählte Nationalverfammlung war befanntlich 
überwiegend conjervativ. Aber jie getraute ebenjowenig den 
Code civil, die revolutionäre Gejeßgebung, anzutajten, als der 
Kirche Freiheit zu gewähren, Vereins: und Verſammlungs— 
recht, überhaupt diejenigen Rechte einzuführen, welche überall 
als Grundlage gejitteter Staaten und Ordnungen angejehen 
werden. Dieſe Säumniß iſt einigermaßen Schuld an der 
jegigen Verfolgung. Der Einzelne mag noch jo jehr mit 
Rechten ausgeftattet, gut gejtellt jein, er wird immer noch 
manchmal diejenigen beneiden, die an einer feitgejchloffenen, 
deßhalb ftarfen Genoffenjchaft einen Rüdhalt haben. Aus 
diefem Grunde find manchmal ſelbſt Wohlgefinnte den Klojter: 
brüdern mißgünftig. 

Die durch die Revolution gejchaffenen Gejege und 
Staatdeinrihtungen des Code Napoleon Stehen außerhalb 
des Chriſtentums, kennen dasjelbe gar nicht, Laffen nicht 
einmal das Dajein Gottes ahnen, obwohl doch jonjt in allen 
Staatsweſen Gott, der Gottesglauben, als Grundlage, Aus— 
gang aller Gejeggebung und öffentlichen Einrichtungen gelten. 
Die Heiligung des Sonntags (Sabbats) ift unjftreitig das 
ältefte aller Gejege, die erſte Grundlage unſerer gejell- 
Ichaftlichen uud wirthichaftlihen Ordnung. Aber in Frank: 
reich ift e8 bisher unmöglich gewejen, gejeßliche Sonntags: 
ruhe einzuführen. Die desfallfigen Gejege haben nie durch- 
geführt werden können. Sie wurden jtet3 als Berlegung 
der perjönlichen Freiheit befämpft und verfegert Selbſt 
gute Katholiken Halten an ſolchem Grundjag, an Ddiejer 
Lehre feit, oder getrauen fich nicht, gejeglicher Sonntagsruhe 
ernftlich das Wort zu reden. Sie jelbit gehen zur Kirche, 
feiern den Sonntag, aber fie laffen ihre Arbeiter und An— 
gejtellten arbeiten, um diejen feine Beichränfung ihrer Freiheit 
aufzuerlegen, oder auch nur jelber nicht als Klerikaler zu 
gelten. Ein Bauherr, welcher den Sonntag beobachtet wiſſen 
will, muß in Paris den Arbeitern den Lohn für den freien 
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Sonntag zahlen, wird gewöhnlich auch noch vom Unternehmer 
dafür übers Ohr gehauen. Der Pariſer Gemeinderath jtellte 
die Wahl des Tages der Wuchenruhe in das Belieben der 
Unternehmer (jtädtiichen Arbeiter), aber es jollte der Sonntag 
nicht ſein. Da faſt alle Unternehmer trogdem denjelben 
wählten, wurde jchließlich doch nichts aus der Wochenrube. 
Die Katholifen feiern in Paris den Sonntag, wenn fie 
fönnen, natürlich; die Arbeiter den (blauen) Montag, Die 
große Welt den Freitag; der Donnerstag wird von gewiljen 
Vergnüglingen und Gejchäftsleuten vorgezogen. Für mid) 
iſt Feittag, wenn ich Geld habe, jagen gar zu viele Alſo 
jeder Stand, jeder Einzelne geht jeine eigenen Wege, läßt 
ſich durch Eigennuß, Bequemlichkeit, Neigungen, Leidenjchaften 
und Strebungen aller Art bejtimmen. Wo joll da gemein: 
james Bemwußtjein und Streben, Einklang, Zujammenhang 
herfommen? Die Auflöjung der Gejellichaft in den Urbrei 
Ichreitet daher unaufhaltiam, wenn auch langjam voran. In 
Paris, das Kopf, Herz und Hand Frankreichs bedeutet, iſt weit 
über ein Drittel der Geburten unehelich, wozu freilich auch 
die bureaufratiichen Umjtändlichkeiten und Schwierigkeiten 
der Ehejchließung beitragen. Diejelben jind der bequeme 
Vorwand zu den überzahlreichen wilden Ehen, die jo nad): 
teilig für die Frauen, jo unheilvoll für die Nachkommenſchaft 
find. Bon den auf 9000 angewachſenen jährlichen Che: 
ſcheidungen fommen fajt zwei Drittel auf Paris, welches 
einen ebenjolchen Antbeil an den Selbjtmorden hat. Gewiß 
alles Zeichen, Wirkungen des auf's äußerjte gediehenen Ins 
dividualismus, was ja wieder mit der Religion zujammen: 
hängt. Religion beruht auf Bindung, Verbindung auf einer 
gemeinjamen Grundlage, iſt ohne jolche nicht denkbar. Es 
gibt Feine Einzel-Neligion, ebenjo wie das vielbeliebte Wort 
freireligiös ein Widerſpruch, Unfinn ift. Religion ıft Bindung 
an ein gegebenes, höheres, an das Gottesgejeß, nicht an ein 
jelbjterdachtes künſtliches Gejeg. Das Chriftentum iſt die 
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wahre Religion, weil fein Verfünder, der Heiland, für die- 
jelbe geitorben. Alle Irrlehrer, von Mohammed bis auf 
Luther, haben ſich über das jelbitgejchaffene Gejeg, über die 
eigene Lehre hinmweggejegt, jich wohl zu hüten gewußt, diejelbe 
mit ihrem Blute zu befiegeln. 

In den Provinzen find die Zujtände freilich befjer. 
Aber Paris iſt maßgebend, bejtimmend für Franfreich. Der 
Individualismus macht die Eigenjucht zum ebieter, bringt 
Macht und Gewalt in die Hand der Beligenden. Denn 
der Beliß, die Geldmacht wird übermächtig in diejer indivi- 
dualiftiich aufgelösten Gejellichaft. Deßhalb Herricht, regiert 
der Beligitand, die Bourgeoifie in Frankreich jeit Hundert 
Jahren, gleichviel wie die gerade am Ruder befindliche Firma 
heißen mag. 

Diejes individualiſtiſche Staatsſyſtem gewährt der Staats: 
gewalt die weitgehendjte Gewalt über das Volk, weil diejes 
ja in Einzelwejen aufgelöft it, welche allein, ohne Stüße 
und Zujanımenhang, dem allmächtigen Staat gegenüberjtehen, 
aljo gegen ihn nicht3 vermögen. Der Staat hat jeden Ein: 
zelnen durch alle Fäden und Bande in der Hand. 

Diejer auf äußerjtem Individualismus beruhende Staat 
befindet jich im inneren unlöglichen Widerſpruch zur Kirche, 
denn dieſe beruht auf dem Alle umfaffenden Band des Geſetzes 
und Neiches Gottes. Die firchliche Ordnung beruht auf 
Bujammenhang, Gemeinjamfeit, Aufbau der Gejellichaft auf 
den durch Gott gegebenen Berjchiedenheiten, Ständen, Ge— 
ichlehtern: Kindern, Jungfrauen, Jünglingen, Frauen, 
Männern, Laien, Brieftern, Eheleuten, Ordensleuten. AU 
dieje Gruppen treten im nähere Verbindung zu einander, 
bilden Stände und Gemeinjchaften, Pfarreien, Sprengel. 
Sic des Nachbarn anzunehmen, den Bruder zu jtüßen und 
zu helfen, iſt Ehrijtenpflicht. Eigenſucht und Eigennuß, 
Bequemlichkeit und Genuß müſſen zurüctreten, werden in 
Schranfen gehalten. Selbjt wenn die weltliche Gewalt der 
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Kirche feine äußeren Rechte und Stellung zuerfennt, bildet 
die Kirche dennoch einen Staat im Staate, d. h. einen höheren, 
auf geiftig jittlichen Grundlagen beruhenden, die ganze Welt 
umfafjenden Gottesitaat. 

Napoleon I. und alle jeitherigen Regierungen haben dafür 
gejorgt, daß diejer Gottesſtaat im weltlichen Staat möglichft 
eingeflanimert, untergeordnet bleibt, nicht zu irgend einer 
Selbjtändigfeit gelangt. Napoleon fügte dem Concordat 
eigenmächtig die Organijchen Artikel bei, um die in denjelben 
enthaltenen Vereinbarungen lahın zu legen, inſoweit diejelben 
der Kirche Freiheiten und Rechte zuerfennen. Der Papft 
hat diejelben abgelehnt, nie anerkannt, alle jeitherigen Re— 
gierungen halten jedoch eiferfüchtig daran feſt, jo ohnmächtig 
jie aud) anderweitig jein mögen. Den Bijchöfen ift unterjagt, 
ihre Sprengel ohne Erlaubniß der Regierung zu verlafjen, 
Didcefaniynoden abzuhalten. Ganz bejonders tjt ihnen jtreng 
verboten, ji) ohne Erlaubnig der Regierung zu Provinzial: 
und Nationab-Concilien zu verjammeln. Dieje jind dadurd) 
unmöglich; gemacht, denn Einholung der Erlaubniß wäre 
Anerkennung der Organischen Artikel, Unterwerfung unter 
diefelben. Gemeinjame Berathung, VBerftändigung der Biſchöfe 
über firchliche Angelegenheiten jind daher ausgejchlojfen. 
Als 1871, angejichtS der furchtbaren Lage des Vaterlandes, 
die Bılchöfe, nachdem ſie das Volk durch Dirtenjchreiben auf: 
zurichten, zu tröften gejucht, jich wegen der Beſchützung des 
Papſtes höheren Orts wandten, erhielten fie von der pro: 
vijoriichen Regierung eine fürmliche Zurechtweijung! Dem 
Ausland gegenüber jtand die Regierung nadt und kläglich 
da, aber den Bilchöfen gegenüber juchte jie ein großes 
Machtbewußtjein zu bethätigen. Mit Ausnahme der Nativıal 
und Provinzial-Concilien haben ſich die Biſchöfe längit über 
die Beichränfung ihrer Ortsveränderung hinweggeſetzt. Aber 
angejichtS der jegigen Verfolgung vermochten jie nicht, jich 
zu verjammeln, um zu berathen, feierlid) gemeinjamen Eins 
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jpruch zu erheben. Es war jchon jehr viel, daß es ihnen 
gelang, eine gemeinjchaftliche Eingabe zu Gunjten der Ordens: 
leute an die Sammer richten zu fönnen. Die Regierung 
entgalt dies, indem ſie den Urbebern diejes gemeinjamen 
Schrittes das im Concordat verbürgte Einfommen, Ent: 
Ihädigung für das weggenommene Kirchenvermögen abjchnitt. 
Sie läßt den Briefverfehr der Biſchöfe untereinander über: 
wachen, durchjuchen, wurde verſichert. Dem Erzbiichof von 
Belancon, den Bilchöfen von Autun und See; wurde 
dieferhalb das Einkommen entzogen. Wegen anderweitiger 
Verwahrung gegen die Verfolgung befinden fich acht andere 
Biſchöfe im jelben Fall. 

Die Biichöfe werden, auf VBorjchlag der Regierung, laut 
Verſtändigung mit derjelben, vom Papſt ernannt, eingejeßt. 
Seit einigen Jahren aber beanjprucht die Regierung Die 
unbejchränfte Ernennung, ohne vorherige Verjtändigung, läßt 
zwei Bischöfe nicht zu, weil der Papſt in den betreffenden 
Bullen durch die herföümmliche Formel Nobis nominavit, fein 
unfragliches Necht der Ernennung aufrecht hält. Außer der 
ungejeglichen Entziehung des Einkommens gebraucht Die 
Regierung, laut der organijchen Artifel, den Appel comme 
d’abus (Amtsmißbrauch) gegen die Bijchöfe, der freilich nur 
in der Erklärung des Amtsmigbrauches durch den Staatsrath 
beiteht. Die dritte Republik fügt gewöhnlich die Entziehung 
der Entjchädigung bei. 

Die Generalvifare und (3500) Pfarrer fann der Biſchof 
nur unter Zujtimmung der Regierung ernennen. Die Pfarrer 
jowohl als die vom Bilchof frei ernannten 30,000 Hülfs— 
pfarrer (desservants) maßregelt die Regierung durch Ent- 
ziehung des Einkommens. Hiedurch erzwingt fie auch Ber: 
jegungen der Pfarrer. Sie hat aljo Biſchöfe und Pfarr- 
geiftlichfeit jehr in der Gewalt, vermag einen großen Drud 
auf diefelben zu üben. Dabei entbehrt die Kirche der Nechts- 
fähigkeit. Die Kathedralen und Diözejan-Gebäude, auc als 
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Bauwerke wichtige Kirchen gehören dem Staat, die übrigen 
Kirchen den Gemeinden. Dieje aber fommen nur ausnahms: 
weiſe, wenn die Pfarrfinder es durchaus nicht vermögen, für 
Bau und Iinterhalt der Kirchen auf, entziehen fich dieſer 
Pflicht fait immer. Die Pfarrei muß, laut Gejeg, Stuhlgeld, 
Stolgebühren, Gebühren für Beerdigungen u. |. w. erheben, 
um die Ausgaben zu deden, welche der Gottes: und Kirchen: 
dienit erfordert. Die Kirchenfabrif (Art Kirchenrath) ver: 
waltet dieje Einnahmen unter Mitwirkung der Gemeinde: 
behörden, welche natürlich dafür jorgen, daß die Gemeinde- 
faffe feinen Zuſchuß zu leijten brauche. Bistum, Seminar, 
Pfarrei können ohne ftaatliche Genehmigung weder Schenf: 
ungen noch Vermächtniffe annehmen, denn fie find nicht 
rechtsfähig, fünnen ihre Einkünfte nur unter jtaatlicher Be- 
vormundung verwalten. Im geldlicher Hinſicht befinden fich 
Biichöfe, Bistum, Seminar, Pfarrei und Pfarrer in der 
Hand des Staates, der Behörden, die jehr eigenmächtig, oft 
jehr feindlich gegen fie verfahren. Viele Stiftungen, joctale 
Anftalten vermögen fie nicht zu gründen, zu übernehmen, 
oder jie müfjen es auf Ummegen, unter Dednamen thun. 
Beſäßen Bistümer und Pfarreien. Nechtsfähigkeit jeit dem 
vor hundert Jahren erfolgten Abjchluß des Concordates, jo 
befäßen fie heute auch einiges Vermögen, wären aljo unabs 
hängiger von Staat und Gemeinde. 

Sehr jcharf, mit wahrhaft graufamer Schroffheit haben 
bisher alle Regierungen darauf gehalten, die Weltgeiftlichfeit 
jammt und jonder® von jeglicher jocialen, bejonder® aber 
politischen Wirkjamfeit auszujperren. Alle Parteien halten 


- mit rührender Einmüthigfeit daran feit, den „Prieiter in die 


Safriftei” einzufchließen, wie der Kunſtausdruck lautet. Biſchof 
und Pfarrer haben nur das Recht, für der Regierung genehme 
Wahlen zu wirfen, andernfalls jind fie jtrafiwürdige Verbrecher. 
Selbjtredend ziehen jie es vor, lieber ganz der Politif fern 
zu bleiben. Im Allgemeinen werden fie gern als Gehilfen 
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und Stützen der Staatsgewalt angejehen, von den Slirchens 
feinden als folche Hingeftellt, was nicht dazu beiträgt, fie 
beim Bolt zu empfehlen. Nicht blos die Parteien, auch die 
Regierungen fuchen den Haß von ſich abzulenken, indem fie 
alles Uebel — welches vorfommt, oder das jie jelbit hervor: 
rufen — den „Pfaffen“ in die Schuhe jchieben Das Stufl- 
geld und die hohen Stol: u. j. w. Gebühren, an denen Die 
Geiftlihen unter den angegebenen Umftänden am wenigiten 
Schuld jein fünnen, find dem ohnedies mit Steuern über: 
ladenen Volt natürlich nicht jehr lieb, bilden daher einen 
Borwand der Unfirchlichfeit. Der Pfarrer predigt Sonntags 
beiliaung, der Staat und die herrichende Kafte betonen die 
perjünliche Freiheit, die jelbjt nicht durch Verbot der Arbeit 
am Sonntag eingeichränft werden darf. Auch Sonntags muß 
man efjen, heißt es. Die Entheiligung des Sonntags ver: 
nichtet das religiöje Xeben, nährt die revolutionäre Geſinnung, 
fördert Ausjchweifungen und Unordnung. So erklärt jich die 
Lauheit weiterer Kreife, befonders im Volf, unter den Arbeitern 
der Städte und Fabrikorte. Die Beftrebungen zahlreicher 
chriftlich gefinnter Arbeitgeber vermögen da nicht viel. Die 
Prefje, gewiffe Führer und Parteien verſtehen es abgefeimt, 
die Beftrebungen folcher Arbeitgeber zu verdächtigen, Miß— 
trauen gegen diejelben zu verbreiten Beiſpiele aus allen 
Theilen des Landes — fiehe das Kohlengebiet im Norden, 
Creuzot, Montceausles-mines, Carmaux u. |. w. — beweijen 
zur UÜebergenüge, daß gerade die Betriebe, deren Inhaber und 
Leiter, im chriftlicher Gefinnung, die meiste Fürjorge ihren 
Arbeitern zuwenden, am ſchlimmſten von Ausftänden heim- 
gejucht werden. Die Nädelsführer, ſtets Socialiften, wiſſen 
was jte thun. 

Es läßt ſich begreifen, daß die wenig beneidenswerthe 
Lage der Weltgeijtlichfeit, der auch oft die Berufsthätigfeit 
(die Seeljorge) nur wenig Troſt und Befriedigung gewährt, 
viele edle Seelen dem Orden zuführt. Die Zerflüftung, die 
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Auflöfung der Gejellichaft in Einzelperjonen durch Die 
herrjchenden Gejege und Einrichtungen find etwas Unnatür— 
liches, werden von Bielen jchwer empfunden. Sie tragen 
ganz bejonders dazu bei, manche zum Eintritt in Ordens: 
gemeinjchaften zu bewegen. Die individualiftiiche Geſetz— 
gebung, überhaupt alle Staatseinrichtungen find gegen das 
Ordensleben, gegen Klöfter gerichtet. Jedoch der natürliche 
Rückſchlag iſt unvermeidlich; deßhalb hat Frankreich, welches 
demjelben den Boden zu entziehen jtrebt, heutzutage die 
meiften Klöfter und Ordengleute. Der durch die Revolution 
geichaffene moderne Staat will Allen Alles jein, verjpricht 
für alle und jegliche Bedürfniffe des Einzelnen wie des 
Ganzen zu forgen. Und zu feiner Zeit und in feinem 
Lande zeigt diefer Staat mehr Lüden und Gebrechen als 
in Frankreich, Gebrechen deren Linderung Heilung ohne 
DOrdensleute ganz unmöglich it. Dieſen bietet Frankreich 
jo viele Aufgaben, darıım hat jich das Ordensleben ungemein 
entwideln müſſen. Die großartige Entfaltung des Kloſter—— 
weſens, die unendliche Reichhaltigfeit der Thätigfeit der 
Drdensleute, bilden die bedeutjamjte jociale Erjcheinung der 
jegigen Beitwende. 

Inmitten diefer Welt der Habgier und des Eigennußes, 
des ralenden Sagens nach Gewinn und Genuß, der Ent: 
feffelung aller, auch der niedrigiten Leidenschaften haben die 
Gemeinschaften die Welt der Entjagung, der Selbitlojigfeit 
und Hingabe aufgerichtet. Ste find ein glänzendes Zeugniß 
der unverjiegbaren Lebens» und Schaffenskraft der Kirche, 
ein jchlagender Beweis ihrer Macht und der Unentbehrlichkeit 
des Ordenslebend. Wir haben zugleich die überrafchende 
Thatjache, daß die Gejeggebung und Staatseinrichtungen, 
welche das Ordensweſen ausjchliegen, unmöglich machen 
joltten, deſſen großartige Entfaltung und Blüthe eher be: 
günftigt haben. Die Orden find ein reiches, üppiges Ge- 
treidefeld auf einem durch die Revolution und ihre mehr 
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als je fortwirfenden Geſetze und Einrichtungen unfruchtbar 
gemachten Boden. Im Berhältnig zur Einwohnerzahl befigt 
heute Frankreich reichlih doppelt jo viel Ordensleute als 
vor der Revolution. Und dabei Ordensleute, welche auf 
allen Gebieten geiftiger, wifjenfchaftlicher und ſocialer 
Thätigfeit Großes leiften, ja Größeres als zu den glän— 
zenditen früheren Zeiten. 


Bei der Berathung des Juligejeges flagte der Socialift 
Biviani die Ordensleute fürmlih an: „Die ungeheuere 
Macht der Gemeinjchaften bejteht darin, daß ſie jich einer 
Menge Aufgaben bemächtigt haben, die allein dem Gemein: 
wejen, dem Staate, zustehen.” Aber, warum hat der Staat 
diejelben nicht gelöit, fich von dem Gemeinschaften zuvor: 
fommen, überflügeln laſſen? Dieje Frage wurde weder 
geitellt, noch) beantwortet. Der heutige, bejonders der republi- 
fanische Staat beanjprucht, das vollfommenjte aller poli- 
tiichen Gebilde zu jein, die je Dagewejen. Und trogdem hat 
er jich nicht an die Aufgaben herangemacht, durch deren 
Löfung die Gemeinjchaften zu einer ihn bedrohenden Macht 
geworden find. Dies jpricht Bände. Damit ift eigentlich die 
Unzulänglichfeit, jelbjt Ohnmacht des heutigen Staates auf 
jocialem Gebiet zugegeben. 


Dagegen gibt es fein Gebiet, auf dem die Ordens: 
leute nicht große Erfolge mit meift jehr geringen Mitteln 
erzielt hätten. Sie zählen eine große Reihe von Gelehrten 
erjten Ranges. Unter der dritten Republif haben die freien 
geiftlichen Schulen in rascher Folge die Hälfte der Gym: 
nafialjugend an fich gezogen. Seit Jahrzehnten bejchäftigen 
ih Kammern und Unterrichtsmintfter bejtändig mit den 
Mitteln, e8 den Gemeinjchaften gleichzuthun. Sie haben 
zu diefem Zwecke etliche zwanzig Millionen Mehrausgaben 
geichaffen, ohne den Zweck zu erreichen. Fünf bis jechs 
Millionen werden auch für höhere Töchterichulen ausgegeben 
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mit noch geringerem Erfolg. Von den Mädchen wird die 
Hälfte, von den Knaben ein Achtel durch Schulbrüder und 
Schweſtern unterrichtet. Die Ordensleute pflegen, ernähren, 
erziehen, unterrichten - 400,000 Mädchen, Knaben, Greiſe, 
Unbeilbare,- Blinde, Taubjtumme; fie bejaßen Fach: und 
SFortbildungsschulen für Arbeiter und Dandwerfer, lange 
bevor der Staat an dergleichen dachte. Schon lange vor 
dem Staat haben Barmherzige Schweitern den Kampf gegen 
die Tuberkuloſe unternommen, bejaßen (in Billepinte und 
Ormeſſon bei Paris) Anjtalten für Schwindjüchtige, Zungen: 
franfe, deren jchon viele geheilt wurden. Sie haben Acker— 
baujchulen und Mufterwirthichaften, erziehen Waijen zur 
Feldarbeit wie auch zu Handwerfern. Dank ihnen jind viele 
Streden, darunter gefährliche Sumpfgegenden, F'eberherde, 
urbar gemacht, nachdem alle anderen Unternehmer verzichtet 
hatten. 


Was find Sie? fragte in Paris der Strafrichter. — 
Servantes des pauvres (Dienjtmägde der Armen), ant— 
worteten die fünf Vorjteherinen der Dimmelfahrt-Schweitern, 
welche wegen Uebertretung des Schulgejeges angeklagt waren, 
auch verurtheilt wurden. Die 250 Schweitern dieſer Ge: 
meinjchaft bejigen 15 kleine Niederlaffungen in Paris, 
pflegen arme Kranke in ihren Wohnungen, bejorgen Kinder 
und Hauswejen, nur aus Nächjtenliebe. Sie dürfen nicht 
einmal einen Trunk Wafjer von den Armen annehmen, 
haben jelbjt nichts, leben von Gaben, die fie mit den 
Armen theilen. 

Die großartige Miffionsthätigfeit der franzöfiichen 
Ordensleute iſt befannt. Ueber zwanzigtaujend Dderjelben, 
darunter viele Schweitern, find in allen Welttheilen thätig, 
dringen in das inmerjte Afrika, zu den wildeiten Völkern 
und Kannibalen, trogen dem Eis des Nordpoles wie der 
Hitze und den Fiebern der heißen Ränder. In Algier, Tunis, 
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in Dahome, Madagaskar, Tonfin, Kambodicha u. j. w. 
haben die Franzoſen erjt feiten Fuß fallen, auf die Ein: 
gebornen erfolgreich wirken fünnen, ſeitdem den Ordens— 
leuten freie Thätigfeit gejtattet worden. Das Schugrecht 
über die Ehriften in Paläſtina und Kleinafien wäre längſt 
in die Brüche gegangen ohne die DOrdenslente, welche die 
Eingebornen unterrichten, zu wirthichaftlichen Berbefferungen 
anfeiten. Sie haben dadurd) auch Frankreich ermöglicht, 
feinen Handel mit diefen Gegenden aufrecht zu erhalten, 
auszudehnen. 


Die Orden ſind im Concordat nicht ausdrücklich 
erwähnt, aber jedenfalls in den Mitarbeitern inbegriffen, 
die ſich der Biſchof auszuwählen das Recht hat Verbürgt 
doch ohnedies der erſte Artikel des Concordats die freie 
Uebung der römiſch-katholiſchen Religion in Frankreich, alſo 
auch das Vorhandenſein und die Thätigkeit der Orden. 
Die Abſchließer des Concordats haben es auch ſo verſtanden, 
da Napoleon J. mehreren der durch die Revolution ver— 
triebenen Orden ausdrücklich die Rückkehr geſtattete, ihre 
Gemeinſchaften geſetzlich anerkannte. Die ſeitherigen Re— 
gierungen handelten ähnlich. Von 62 Männergemeinſchaften 
waren vor dem Geſetz des 1. Juli 1901 indeſſen nur 5 
anerfannt, darunter vier Orden, die hauptjächlich in den 
Miffionen thätig find, jowie die Schulbrüder (mit 12 bis 
15000 Weitgliedern). Bon den 1600 Frauengemeinjcha ten 
war-die Hälfte anerfannt. 


Die Anerkennung fann nur bejchränfte Nechte gewähren 
im einem Lande, deſſen Berfajjung, Wechtsgrundlagen, 
Öffentliche Einrichtungen und Gejege grundjäglich jegliches 
Vereinsrecht ausjchließen. Die Anerkennung jtellt die Ge: 
meinjchaft unter Scharfe Aufjicht und Vormundſchaft des 
Staates, der Behörden. Ste fünnen Schenfungen, Ber: 
mächtnifje nur laut eines vom Staatshaupt erlaffenen 
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Defretes annehmen. Außer den zum Wohnjige, zur Er— 
reichung des Ordenszjwedes erforderlichen Liegenjchaften darf 
eine Gemeinjchaft fein Grundeigentum bejigen ; alles Ber: 
mögen muß in Rente angelegt, im großen Schuldbuc) des 
Staates eingetragen fein, befindet fich dadurch in der Hand 
der Regierung. Veränderungen in der Nulage des Ber: 
mögend, Kauf und VBerfauf von Rente und anderen vom 
Staate geftatteten Papieren find nur unter behördlicher 
Genehmigung möglich. Es ſind damit, ſowie auch bei der 
Annahme von Schenkungen und Vermächtniffen, jo viele 
Förmlichkeiten und Schwierigfeiten verbunden, daß die nicht 
anerfannten &emeinjchaften zu beneiden jind, viel freier 
daftehen, fich entfalten fünnen. Deshalb haben ſtets viele 
Semeinjchaften von vornherein oder nachträglich auf Die 
Anerfennung verzichtet. Nechtsfähig werden ſie durch Die 
Anerkennung nicht, Nechtshändel können fie nur laut aus— 
drüdlicher Ermächtigung für jeden einzelnen Fall ausfechten. 
Gegen den Staat, oder auch Gemeinde, vermögen ſie erit 
recht nichts. Denn der Staat ertheilt feine gegen ihn ſelbſt 
gerichtete Ermächtigung, führt jelbit die Nechtshändel der 
Gemeinschaften, natürlich nicht gegen ſich ſelbſt. Zur 
Gründung neuer Anftalten, Schulen, Niederlaffungen, be 
durften die anerfannten Gemeinjchaften ebenjogut der jtaat- 
lichen Ermächtigung wie die nicht anerfannten. Xebtere 
haben dabei den Bortheil, Niederlaffungen ohne weiteres, 
ohne jegliche Ermächtigung, aufgeben zu können. Auch 
bezüglich der Erweiterung, Umgejtaltung bejtehender Nieder: 
laffungen und Anjtalten jind die nichtanerfannten Gemein: 
ichaften unabhängiger, freier, als die anerfannten 

Da fie feine Nechtsfähigfeit bejigen, thun die nicht— 
anerfannten Gemeinschaften wie andere Bereine zu allen 
möglichen Zwecken, Schulen, Freimaurerlogen, proteitantijche 
Anitalten u. j. w. Sie laffen ihren Grundbejig auf eines 
oder mehrere ihrer Mitglieder, auch außenjtehende Perjonen 
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oder auf den Namen einer eigens gebildeten Beſitz- (Aktien— 
oder Theilhaber-) Gejellichaft eintragen. Ein jolcher Befiger 
ijt rechtsfähig, an feinerlei bejondere behördliche Schwierig- 
feiten und Weiſungen gebunden, fanı ohne weiteres Nechts- 
händel ausfechten, Schenkungen annehmen. Die Nebenanftalten, 
Niederlafjungen der Gemeinschaften befinden fich nicht im 
Häufern, die bei derartigen Befiggejellichaften oder anderen 
Eigentümern gemiethet find. y 

Das Juligejeg wurde allgemein dahin verjtanden, daß 
nur das Mutterhaus der in demjelben vorgejchriebenen 
Anerkennung bedürfe. Combes aber trat plößlic) mit der 
Auslegung hervor, daß jegliche ſolche Niederlaſſung, jogar 
Zweiganftalten anerkannter Mutterhäujer, der Anerkennung 
bedürfen, die freilich nicht durch Geſetz, jondern durch ein 
im Miniſterrath bejchlofjenes Dekret des Präſidenten der 
Nepublit gewährt wird. Auf Grund diefer Auslegung 
begann Combes im Juli 1902 mit der gewaltiamen Aus— 
treibung der Ordensleute aus immer zablreicheren Schulen 
und wohlthätigen Anjtalten. Anfang diejes Jahres waren 
dadurch jchon 6000 jolcher Niederlaffungen vernichtet. Im 
April wurde befannt, daß weiteren 7000 Niederlafjungen 
weiblicher Gemeinjchaiten die Anerkennung verſagt werden 
würde. Seither iſt natürlich gegen diejelben vorgegangen 
worden. Im April genehmigte auch die Kammer ein Geſetz, 
welches die Präfeften befugt, zum Erjag der unterdrüdten 
Drdensschulen Schulhäufer zu bauen, den Gemeinden die 
Koften und die dazu erforderlichen neuen Steuern auf: 
zuerlegen. Die Kammer verwarf gleichzeitig, auf Antrag der 
Regierung, ohne Berathung im Baujch die Gejuche der 
55 Männergemeinjchaften um Anerkennung. Dadurch wird 
3000 in der Seeljorge und 12000 im Unterricht thätigen 
Ordensleuten (meift Schulbrüdern) der Aufenthalt in Frank— 
reich) unmöglich gemacht. 

Beim Austritt, Verweltlichung eines Ordensmannes ftellt 


in Frankreich. 869 


die Regierung folgende Bedingungen Der Ausgetretene muß 
in die Pfarrgeiftlichkeit feines heimatlichen Sprengel3 auf: 
genommen fein, wo er auch den Austritt zu vollziehen hat. 
Die Gemeinjchaft, der er angehörte, muß in ganz Frankreich 
aufgelöft fein, zu beftehen aufgehört haben. Selbſt der Fort— 
beftand derjelben im Ausland kann die Verweltlichung ungültig 
machen. Der Ausgetretene darf fich, als Weltprieiter, nicht 
mit denjelben Werfen, Bereinen u. j. w. bejchäftigen, für 
welche er al3 Ordensmann thätig gewejen. Aehnliche Beding- 
ungen werden auch den im Lehrfach thätigen Ordensleuten 
auferlegt Gegen ausgetretene Ordensfrauen, welche die Lehr— 
thätigfeit fortjegen, it jchon vorgegangen worden. 

Am 9. April befahl Combes, durch Nunderlaß, Die 
Schließung aller nicht laut eines Defretes eröffneten Kapellen 
und Kirchen, und am 9. machte er ebenfalls durch Runderlaß 
den Bilchöfen und Pfarrern zur Pflicht, feine verweltlichten 
Drdensleute predigen zu lafjen. Gegen dieje Erlajje erhoben 
fi die Biſchöfe faſt einmüthig, durch öffentlichen Einjpruch, 
jo daß wir dadurch eine weitere Hundgebung des gejanmten 
Epijcopates erleben. Der Kardinal Richard, Erzbifchof von 
Paris, erflärte in jeinem Schreiben, er jei bereit, auf die 
Vorſchläge der Regierung betreff3 Neueintheilung der Pfarr: 
Iprengel einzugehen; die vorhandenen Kapellen entiprächen 
dem Bedürfniß, bejäßen volles Daſeinsrecht. Die Auswahl 
der Priefter, welche unter jeiner Verantwortung das Wort 
Gottes verkünden, ſtehe allein dem Bilchof zu. Nehnlich 
antworteten die Sardinäle von Reims, Lyon, Autun, über: 
haupt fat alle Bilchöfe, oder fie erflärten einfach ihre 
Zuftimmung zu dem Einjpruch der Kardinäle. Nur drei oder 
vier Bischöfe zeigten ſich willfährig. Anfang Mai verordneten 
nach einander faſt alle Biſchöfe öffentliche Gebete, um Schuß 
und Beiltand Gottes für Frankreich und die Kirche zu 
erflehen. 


Schon vorige® Jahr waren Sejuiten, Benediftiner, 
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Karthäuſer, Karmelitinen und einige andere Gemeinſchaſten 
aufgebrochen, welche die von dem Juligeſetz auferlegten Ver— 
pflichtungen unverträglich mit ihren Satzungen erachteten. 
Jetzt glauben auch die anerkannten Gemeinſchaften ſich auf 
alles gefaßt halten zu müſſen. Sie hoffen nur noch eine 
Friſt zu haben, bis die nicht anerfannten Gemeinjchaften 
vertrieben fein werden. Die Auswanderung derjelben hat 
allenthalben begonnen. England, Belgien, Holland, Spanien, 
auch Italien haben manchem Aufnahme gewährt. Nur in 
Deutjchland, Defterreih und der Schweiz haben gewiffe 
PBolitifer und Parteien Lärm gejchlagen, haßerfüllte Kund— 
gebungen, Erklärungen veranjtaltet, jich gegen die von allen 
gefitteten Völkern gegen Verfolgte geübte Gaftfreundfchaft 
erklärt. Hoffentlih haben die Regierungen mehr Sorge um 
die Ehre und Anjehen der Nation. Hat nicht Friedrich d.- Gr. 
ih Ruhm und Anjehen in der ganzen Welt durch Schuß 
der Jeſuiten erworben, als diejelben von den bourbonischen 
Höfen auf's Blut verfolgt wurden. Aus Amerifa (bejonders 
den Bereinigten Staaten) und Aujtralien, jelbjt Indien, find 
Anerbietungen zur Aufnahme, Verwendung, von mehreren 
Behntaufenden Ordensleuten gemacht worden. Aber wir 
zählen 180,000 Ordensleute in Franfreih, von denen jeßt 
ihon die Hälfte vor der Auswanderung ſteht. Auf Austritt 
iſt unter den jegigen Verhältniffen nicht viel zu zählen, da 
den Ausgetretenen Aufenthalt und Bejchäftigung, über das 
Leben, jehr jauer gemacht werden dürfte 

Der Cardinal Lecot, Erzbijchof von Bordeaug, wie der 
Sardinal Berraud, Biihof von Autun, haben öffentlich die 
Beſorgniß, die Ahnung geäußert, daß die Kirche in Frankreich 
einer jchlimmen Zeit entgegengebt, die Die Schreden der erjten 
Revolution wieder jehen werden. Der Graf de Mun jagt 
in einem Schreiben an den Kongreß der Jugendvereine zu 
Chalon= jur Saöne: „Nach den Männergemeinjchaften die 
der rauen; die anerfannten nach den nicht anerkannten 
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Gemeinjchaften, die Weltgeiftlichfeit nach den Mönchen. 
Combes beginnt einen umerbittlichen Kampf gegen die Slirche. 
Die Preſſe, welche ihm Befehle ertheilt, verlangt gebieterijch 
Bruch des Concordated. Combes gejtand im Senat dies 
Biel ein. So furz der Sturm fein mag, er wird trogdem 
furchtbar jein. Dephalb muß man um jo mehr darauf vor: 
bereitet jein. Die Abwehr it Sache der Bilchöfe, wir Haben 
die Pflicht, uns ihnen treu anzufchließen, ihnen zu helfen, 
überall für Gottesdienft und den Unterhalt der Prieſter zu 
ſorgen.“ 


LXXII. 
Chriſtentum und Burcanfratie in Oeſterreich. 


Seit einigen Jahren find Studenten-Demonftrationen 
an den Hochjchulen Deiterreichd an der Tagesordnung. — 
Akademische Bürger, welche den Muth haben, offen ihr 
Chriſtentum zu befennen, find den roheften mehr oder minder 
blutigen Angriffen einer Ueberzahl deutichradifaler Elemente 
preisgegeben. Die verſchiedenſten Burjchenschaften und Corps 
jelbjt mit ausgejprochen — geſetzes- ja vaterlandsfeindlichen 
Grundjägen, welche die Kaijerhymne öffentlich mit Pfuirufen 
beantworten, beanfpruchen fraft der afademijchen Freiheit un— 
geftörte Eriltenzberechtigung und mwüthen in geradezu pöbel- 
hafter Weiſe gegen friedliche katholische Studentenverbindungen, 
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welche die Treue gegen die Gejege und das Baterland zum 
oberften Grundjag haben. — Von competenter Seite ift zu 
wiederholten Malen darauf hingewieſen worden, daß derartige 
Vorgänge in feinem anderen Lande der Welt vorkommen 
und wir find überzeugt, würde etwas ähnliches chriftlichen 
Studenten in China begegnen, jo würde Ddiejer Chriften- 
verfolgung mit Nachdrud ein jchnelles Ende bereitet werden. 

In Dejterreich nun vollziehen jich dieſe Ungeheuerlich— 
feiten mit gewiſſer NRegelmäßigfeit unter den Augen der 
Regierung, welche als Autwort darauf begütigende Mahnungen 
über die afademische Würde ertheilt, die eine oder die andere 
Borlefung filtirt, ein Thor der Hochſchule jperrt, allen 
Studenten gleichermaßen das Farbentragen verbietet, wenn 
die fatholiichen Studenten nicht Ddireft der Provocation 
bejchuldigt werden, und immer die Meberzeugung gewinnt, 
daß fie von ftrengeren Maßnahmen abjehen fünne. 


Einen anderen Schuß der perlönlichen und corporativen 
Freiheit für fatholiiche Studenten hat Die öſterreichiſche 
Regierung bisher nicht geleitet. Kann fie nicht? Will jie 
nicht? Daß der öfterreichiichen Kegierung dejtruftiven Ele— 
menten gegenüber eine charakterloje Schwäche eigen ijt, das 
ift leider unleugbare Thatſache — indeß ſcheint es in dieſem 
Falle nicht bloß Mangel an Kraft zu jein, jondern hier 
fehlt an jo manchen Stellen der Wille. 


So viele von den einflußreichiten Männern der Regierung 
jelber find aus jenen Corps und Burjchenjchaften hervor 
gegangen, welche Beranjtalter der Chriftenverfolgungen an 
den Hocichulen find, viele gehören denjelben Verbänden als 
alte Derren jelbjt noch an, man jchneidet nicht in das eigene 
Fleiſch und Blut — und wie viele Regierungsmänner find, 
ohne Mitglieder jener Burjchenjchaften zu jein, in ihrem 
ausgeiprochenen Haß gegen die Kirche mit denjelben voll» 
fommen einig, fatholische Verbindungen zu unterdrüden! 
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So hilft man fich denn bei den mörderiſchen Anfällen !) 
auf katholiſche Studenten, mit der wohlfeilen PBhraje von 
Studentenübermuth, von burjchifofen Rivalitäten, Ulk und 
Scherz, der am beften vergeht, wenn man ihn fich austoben 
läßt und wartet bis die Vernunft von jelbft wiederfommt. 
Mit diefer Phraje jegt man über einen gähnenden Abgrund 
hinüber, der fich vorbereitet hat, um über Oeſterreichs Zukunft 
Lavaftröme des Verderbens augzufpeien. Man täujcht jich 
über den Urjprung jener Ausjchreitungen und man verblendet 
jih) über etwa naturnothivendige Folgen. 


Studentenübermuth, burichifojes Wejen, Ulk und Scherz 
mag in Studentenfreijen überall heimijc) jein, ohne daß darin 
Alarmfignale gejehen werden müffen ; wenn aber dadurch nicht 
bloß der Mangel jeder religiöjen Gejinnung, jondern der Daß 
jeder religiöſen Gejinnung und der Kampf gegen jede religiöje 
Gefinnung zum Ausdrudf kommt, danı Liegen diefen Aus— 
Ichreitungen mehr als momentaner Uebermuth und burjchifojes 
Weſen zu Grunde, danı zeigt das einen Zujammenbruch 
der erjten religiöjen und moralischen Grundlagen im Herzen 
unjerer jtudierenden Jugend; gejchieht das überdies an jungen 
Meännern, die mit den Grundjägen des Glaubens und der 
Religion erjt vor wenig Jahren oder Semejtern an Die 
Hochſchule gekommen jind, jo werden dieje Vorgänge Furcht: 
bare Anflagen gegen die Hochſchule jelber; fie dokumentiren 
mit einer Klarheit, die Niemanden in Zweifel laffen kann, 
was an diefen Schulen für eine Saat gejät wird: religiöjer 
Nihilismus, befjer antireligiöfer Fanatismus. Wohin muß 
indeß eim jolcher Unterricht in Eurzer Weile führen? Wenn 
Beamte, Verzte, Brofefforen in dieſem Geijte ihre führende 


1) Das Mitglied der katholijchen Verbindung Nordgau:Kolojar 
wurde diejer Tage durch alldeutiche Studenten jo ſchwer verlegt, 
daß das freiwillige Rettungscorp3 interveniren mußte und den 
Verwundeten hinweg transportirte, 
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Nolle im Leben übernehmen, jo tft die Entchriftlichung des 
Bolfes die unaufhaltſame Folge. Beſonders einleuchtend ftellt 
ſich diefer Schluß vor Augen beim Hinblick auf die ſcandalöſen 
Ausschreitungen an der Wiener Technif. Gerade der Techniker 
wird eines Tages unmittelbar mit dem Wolfe, mit dem 
arbeitenden Bolfe, mit den arbeitenden Maffen in Berührung 
treten. Wehe, wenn unter feinem Einfluß der fojtbare Schaß 
veligiöfer Ueberzeugung von obenher zerftört wird, dann iſt 
für die rothe Internationale der legte Damm hinweggeräumt 
und mit fliegenden Fahnen zieht der Geift des Umjturzes 
und der Revolution durch die Länder. Ein chriltlicher Staat, 
der ſich jelber jchügen will, muß das Chriftentum jener 
Bürger jchügen, muß den muthigen Bekennern des Ehrijten: 
tumes Necht verichaffen und der Chrijtenverfolgung wehren, 
vor allem dadurch, daß er nicht aus Staatsmitteln, aus 
riftlichen Sünglingen Chriftenverfolger heranbilden läßt. 
Indeß die Regierung mit beichtwichtigendem Lächeln den 
pöbelhaften Ausbrüchen fanatischer Chriftenverfolgung von 
Seite des verrohten Nachwuchſes der öfterreichiichen Intelligenz 
zufieht, erichallt von Seite der gejchworenen Feinde der 
Monarchie und des Kaiſerhauſes lauter Beifall und lebhafte 
Zuftimmung. „Wir hoffen, jchreibt dag ‚Alldeutjche Tagblatt‘, 
daß ich die deutjchnationale Studentenjchaft der Erfolge 
erinnere, die fie in der rücdjichtölofen Bekämpfung des 
Klerifalismus (recte Chriftentum) zu verdanfen hatte, und 
daß der alte Kampfesgeiſt in den Herzen der afademijchen 
Jugend wieder emporlodere*. Wenn fein anderer Beweg— 
grund den leitenden Kreifen Defterreichs die Augen öffnen 
fann, jo könnten dieje Jubelrufe alldeuticher Landesverräther 
immerhin ein Berjtändniß erweden und zu energijchem Handeln 
veranlaffen. Daß man in Dejterreich energisch Handeln kann, 
wenn man will, dafür haben wir bis in die legten Tage ganz 
unglaubliche Beweife. Mit welcher Energie ift vor Kurzem 
der Kriegsminifter aufgetreten, um alle Nejerve-Offiziere, 
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welche in Beobachtung ftaatlicher und religiöjer Geſetze die 
Abſchaffung des Duells anzustreben bemüht waren, zum 
Austritt aus der Anti-Duell-Liga zu zivingen oder ihre 
Charge niederzulegen. Das zeigt Energie, freilich) Energie 
gegen das Ehriftentum. Daß man in Dejterreich energijch 
jein fann, wenn man will, das zeigt ein jüngjter Vorfall in 
Bosnien. 

In Bosnien it Religionsfreiheit gewährleiftet Wenn 
Jemand zum Islam übergeht, jo hat fein Negierungsorgan 
etwas dagegen; Mohammedaner, die türkische Katholikinen 
heirathen, werden in Landesdienjt genommen. Bor furzem 
wurde nun — nach zweijährigem Bitten — die Witwe 
Sala Sivrie aus Visnjewica im Bezirke Konjica der Erz: 
didcefe Vrhbosna mit ihren zwei Kindern fatholifch getauft. 
Der Empfang der Taufe ift in Bosnien und der Herzegowina 
nicht anders möglich, als daß die betreffende Perſon flüchtet, 
denn erjtens verhindert die Negierung eine jolche Befehrung 
mit Gewalt, und zweitens wäre der Getaufte vor dem reli— 
gidjen Fanatismus der Mohammedaner feinen Tag jeines 
Lebens Jicher. Auch die Witwe Sala Sivric mußte fid) 
verbergen. Die Mohammedaner, die von der Sache erfuhren, 
eilten nun zum Civiladlatus Baron Kutſchera, der als f. 
und f. Beamter aus jeiner ausgejprochenen Vorliebe für den 
Mohammedanismus und feine Snititutionen feinerlei Hehl 
macht. Statt den Muhammedanern den Standpunft dahin 
zu erläutern, daß es Niemanden verwehrt werden fann, von 
Mohammedanismus zum fatholiichen Glauben überzutreten, 
ebenjo wie vom jtaatlihen Standpunft Niemanden verwehrt 
ijt, türkisch zu werden, ftellte ihnen alle nur möglichen 
Bwangsmittel wider die fatholifche Kirche in Ausficht, wie 
fie denn auch wirklich erfolgt ſind. Zuerſt begab ſich 
der chrijtliche Beamte zum Erzbifchof mit dem Anfinnen, 
den Aufenthalt der Kinder anzugeben, damit Ddieje den 
Mohammedanern ausgeliefert — der eigenen Mutter aljo 
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entriffen werden jollten. Zu gleicher Zeit verfügte ſich ein 
anderer öfterreichiicher Beamte, Hofrat Tresec, zum Pro: 
vinzial der Franzisfaner, bedrohte fie mit Entziehung ihrer 
minimalen Subvention, wenn jie den Aufenthalt der Netz: 
getauften nicht angeben würden. Die Antwort, welche beiden 
Negierungdorganen zu Theil ward, iſt jelbftverftändlich. — 
Zum Trofte des Erzbiichofs war auf jeine Anfrage eine 
Antwort von Rom eingetroffen, in der der hl. Bater ihm 
lagen ließ: er habe recht gehandelt und dürfe auf feine 
Weile die Kinder ausliefern laffen. 

Und jo antwortete der hochw. Erzbijchof unter würdiger 
Wahrung jeines Standpunftes und unter Zurückweiſung der 
im amtlichen Schreiben des Landeschefs enthaltenen Ent: 
jtellimgen, unter Berufung auf die von unjerem göttlichen 
Heilande der Kirche auferlegten Pflichten und ihr ertheilten 
Rechte, auf die Satungen des canonischen Nechtes und auf 
die Entjcheidung des Heiligen Stuhles, ablehnend. 

Was die Yandesregierung nun unternahm, fteht wohl 
einzig da im der europätjchen Startengejchichte der letzten 
Sahrzehnte. 

„Alle Eatholifchen Inftitute und das Palais des Erzbifchofs 
wurden dur patrouillivende Poliziſten und durch Geheim— 
agenten bewacht. Am 8. April drangen in das Gut des Erz: 
bistums Vrhbosna, St. Philomena bei Bosnifch » Samac, 
24 Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonette ein, trieben die 
Schweitern (Dienerinen des Kindleind Jeſu), von denen das 
Hut bewirthichaftet wird, mit Bajonetten (auch franfe Schweitern) 
in den Hof, wo fie fie durch vier volle Stunden in der 
Winterfälte zujammengedrängt hielten, ſohin drangen ſie in 
alle Räumlichkeiten, auch in die Wohnzimmer der Schweitern, 
die von feinem Manne betreten werden dürfen, ein, jtachen 
überall mit den Bajonetten herum, um nach der convertirten 
Witwe zu fuchen, troßdem der Civiladlatu formell verſprochen 
hatte, nach derjelben nicht zu fuchen. Eine Schweiter, die zwar 
frank war, deren Zuftand an diefem Tage aber zu feinerlei 
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Bejorgnifien Anlaß gegeben Hatte, ift am nächiten Tage, 
wahrjceinlich infolge des Schredens, geftorben. 

Die Eonvertitin wurde gefunden, wider ihren Willen mit 
Gewalt der von ihr freigewählten Umgebung entriffen, ala 
Befangene unter ftarfer Vedeckung nach Bosniſch-Samac escortirt 
und von dort mit einem Gendarmen und zwei Mohammedanern 
nach Konjica gebraht und mit Gewalt in ihre frühere mo— 
hammedaniſche Umgebung zurücdverjeßt. 

Baron Kutjchera erklärte, daß er diefelbe einem wieder: 
holten durch vierzehntägige Sntervalle intermittirten, durch den 
mohdammedanifhen Scheriatärihter vorzunehmenden 
Berhöre unterziehen lajjen wolle, ob fie Katholifin werden wolle 
und danach ihre Zugehörigkeit zum Islam oder zur Ffatholifchen 
Kirche entjcheiden wolle. 

Dem Pfarrer in Gromiljaf, der die Taufe vornahm, 
wurde von der Regierung die jährliche Subvention von 100 fl., 
die er für feine Pfarrei erhält, entzogen, Meint fie damit 
vielleicht Fatholifche Priefter ihrem Berufe abiwendig zu machen ? 

Beregte Eonvertitin wurde, wie gejagt, zwangöweije in 
ihre mohammedaniſche Umgebung durch Gendarmerie zurück— 
verfegt, widerjtand zwei Tage lang allen Drohungen und erflärte 
fejt und beftimmt, fie wolle Katholikin bleiben. Es jei bemerkt, 
daß fie im Haufe eine8 von der Bezirfäbehörde abhängigen 
mohammedaniſchen Poliziſten internirt wurde und daß Katholiken 
der Zutritt zu ihr amtlich völlig verwehrt wurde 

Die Bezirfsbehörde beſtimmte für denjenigen Mohammedaner, 
der fie heirathen werde, eine freigeivordene Baptiajtelle (Polizijten- 
pojten), unter Batronage der Regierung wurde eine Sammlung 
unter Mohammedanern und Schiämatifern eingeleitet, die eine 
Summe von 500 fl. ergab, die ebenfoll$ dem Bräutigam zu» 
gedacht war, fo daß ſich ſchließlich ein Mohammedaner fand, 
dem die betreffende Convertitin zwangsweiſe vor dem isla— 
mitifschen Hodſcha „angetraut“ wurde. 

Diefer Fall, daß eine Katholifin von Amtsorganen Mohanı- 
medanern überliefert wurde, um zwangsweiſe unter Unter: 
jtüßung der Regierung einem Mohammedaner „angetraut“ zu 
werden, der Fall, daß unter Ignorirung des Hl. Sakramentes 


878 Zur Culturgeſchichte 


der Taufe eine bereit3 über ihre Bitte katholiſch getaufte Perſon 
rücjichtlich ihrer Zugehörigkeit zur heiligen Fatholifchen Kirche 
oder zum Slam nach dem Ergebnifje der Frageſtellung des 
mohanmedanischen Confeſſionsorgans, ob fie Katholikin werden 
wolle, beurtheilt wird — hat ſich nicht in der Türkei, fondern 
in den von der öjterreichijch: ungarifchen Monarchie unter dem 
Präterte des Schußed der chriſtlichen Confeſſionen occupirten 
Provinzen ereignet !* 

„Die Kinder find troß der peinlichiten Ueberwachung der 
Beijtlichkeit und der ſchärfſten Nachforſchungen bis Heute von 
der Negierung nicht gefunden worden“. 


Bweifelsohne vermag ſich demnach die öjfterreichiiche 
Regierung noch zu energiichen Thaten aufzuraffen — jelbjt 
auf religiöjem Gebiete; leider iteht dieſe Energie mit der 
Chrtijtenverfolgung in Dejterreich micht im 
Widerſpruch. 


LXXIII. 
Zur Culturgeſchichte des 15. Jahrhunderts. ' 


An Büchern, welche das Verhältniß der Geiftlichen zu den 
Laien darlegen, ift fein Ueberfluß. Das vorliegende Buch von 
Cutts hat den Vorzug, daß e3 durch Darlegung und Schilderung 
des religiöfen Lebens in England im Mittelalter der jegigen 
Generation einen Spiegel vorhält und ihr zeigt, daß manche 
religiöfe und jociale Aufgaben von unferen Vorfahren bereit 
gelöft worden waren, daß wir erft jeßt dem rechten Weg wieder 
gefunden Haben, nachdem wir und von den Neformern und 

1) Parish Priests and their People in the Middle Ages by 

E. L. Cutts. XVII, 579. London, Society for promoting 

christian Knowledge, 1898. 
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ihren Grundjäßen emancipirt haben. Verf. fommt durchgängig 

zu denjelben Rejultaten wie Gasquet „Eve of the Refor- 
mation“, und widerlegt, freilich ohne fie zu nennen, die Be: 
hauptungen von Perry, Capes ꝛc. Wir müfjfen uns auf die 
Hervorhebung einiger Punkte beichränfen. 

Eutt3 glaubt nicht an die Entartung und fittliche Ver— 
junfenheit de3 15. Nahrhunderts. Nachdem er die Gilden, die 
zugleich religiöfe und wohlthätige Vereine waren, die Xiebe 
zum Gottesdienſt, den Gebetseifer des Volkes gejchildert, fährt 
er S. 555 alſo fort: „Diefen Thatfachen gegenüber kann man 
nicht umhin, die tiefe Religiofität ded 15. Jahrhunderts an— 
zuerfennen. Es fehlte wohl nicht an Mißbräuchen, falſchen 
Lehren, Aberglauben, aber der im Volke herrſchende religiöje 
Eifer drängte auf Reform, die Macht der öffentlichen Meinung 
machte fich geltend und bahnte der Neformation die Wege..,. 
Man ftelle dem 15. Jahrhundert, in dem ſo Vieles für die 
würdige Feier ded Gottesdienftes, die Verſchönerung der Gottes- 
bäufer geihah, die drei folgenden Sahrhunderte entgegen, im 
denen man die Kirchen verwüſtete, entjtellte und verfallen ließ, 
an die Errichtung neuer Kirchen troß der Zunahme der Be- 
völferung gar nicht dachte. Die den Bettelmönchen zum ſchweren 
Borwurf gemachte Entartung ijt übertrieben. Sie waren zur 
Zeit der Aufhebung ihrer Klöfter jehr arm, und blieben bis 
and Ende beliebte Prediger und Beichtväter und befondere 
Freunde der Armen“ (cf, 377). Die hohe, dem Kölibat zu 
Grunde liegende dee wird gut hervorgehoben. Derjelbe war 
gegenüber dem Streben jener Zeit, alle Nemter, auch geistliche, 
erblich zu machen, fie als Privateigentum zu betrachten, noth- 
wendig ; aber die Durchführung ſtieß feitens der Geijtlichfeit 
auf große Schwierigkeit Die Bilchöfe und höheren Geiftlichen 
unterwarfen ſich zuerjt, die niederen leiſteten Widerjtand und 
fanden bei einem Theil de3 Volkes einen Nüdhalt. In der 
Uebergangszeit, noch bevor der Saß, daß der Vrieſter durch 
ein Gelübde zur Keufchheit verpflichtet fei, allgemeine Geltung 
erlangt hatte, fam die Reformation, die durh Einführung der 
Briejterehe viele Anhänger gewann. Die Eifrigen und Frommen 
hatten die Verbindung der Geijtlichen Cuncubinat, ihre Weiber 
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Eoncubinen genannt; die Mafjen beurtheilten die beweibten 
Geiftlichen weit milder. Daraus gegen jie den Vorwurf: einer 
loderen Moral herzuleiten, Haben die Proteftanten am aller- 
wenigften Beranlaffung. Hat die Reformation, jo möchte man 
fragen, nicht weſentlich zur Befeitigung des Cölibates bei- 
getragen ? 

Die Bemerkungen über die bijchöflihen Bilitationen, 
über Predigt, Katecheje, die üblichen Andachtsbücher find jehr 
lehrreih. Natürlich wurde englisch gepredigt und zwar viel 
häufiger al3 zur Zeit der Königin Elifabeth. Es gab ſehr viele 
Hilfsmittel für den Prediger, jehr viel Erbauungsbücher für 
die Laien, auch manche Bibelüberfegungen befanden jich in den 
Händen der Laien. Diefe verfehlten nicht, die Bifchöfe auf die 
Sehler der Pfarrer aufmerkffam zu machen, wenn er jelten 
oder fchlecht predigte, wenn er die jüngeren, feiner Leitung 
unterjtehenden Prieſter nicht unterwied. Die zahlreichen, alten 
Handjchriften eninommenen Slluftrationen verleihen dem Buche 
einen befonderen Werth. Das Bud iſt, ohne daß der Verfafler 
es beabfichtigt Hat, zu einer Apologie des religiöfen Lebens 
im Mittelalter in England geworden. 


Corrigendum. 
(Bu Heft 8.) 


Die Anm. 2 auf S. 595 iſt al3 irrthümlich zu ftreichen. 
Die Schwiegermutter Guſtav Waſas Hat im Klofter Wreta nur 
gewohnt ohne dem Drden beizutreten. Als fromme Katholikin 
hat jie aber all’ ihren Einfluß aufgeboten, um das Loos ver 
arg beraubten und zum Ausfterben verurtheilten Nonnen erträg: 
licher zu machen. W. ©. 


LXXIV. 
Dante. 


Bon Dr. Hermann Grauert-Münden. 
J 


Inmitten des bewegten Lebens und Treibens, welches 
am Abſchluſſe des 25. Pontifikatsjahres Leos XII. und 
unter mancherlei internationalen Kongrefjen in der Ewigen 
Stadt im April diejes Jahres (1903) fich entfaltete, wurde 
ich nicht wenig durch einen Artifel Iiterariichen Inhaltes 
überrajcht, welchen die römische Tribuna von Mittwoch dem 
22. April 1903 veröffentlichte. Unter der UWeberjchrift „Il 
‚Dante‘ di Vittoriano Sardou“ fündigte fie in einer Lon— 
doner Korrejpondenz die demnächit im Drury Lane Theater 
zu London ftattfindende erjtmalige Aufführung eines 
Sardou’jshen Dramas „Dante“ an. Aus einer längeren 
Analyje des Stüdes, welche die ZTribuna bietet, hebe ich 
furz das Folgende hervor. Mit einigem Staunen wird der 
Lejer es vernehmen. 

Der moderne Dramatıfer verjegt uns in der erjten 
Scene nah Piſa, wo in dunkler Winternacht in der Nähe 
eine8® Turmes am Ufer des Arno Dante erjcheint und. 
zufammentrifft mit Pia dei Tolomet, jener büßenden Seele, 
welche im Purgatorio V, v. 130-136 in rührenden Worten 
den Dichter der Divina Commedia um jein fiürbittendes 
Gebet anfleht: 


„O, wenn zur Welt einjt du zurückgekehrt bijt 
Und audgeruhet von der langen Reiſe, 
Gedenfe meiner dann; denn ich bin Pia, 
Siena gab, Maremma nahm mir's Leben.“ 
Ueberj. von Bhilalethes. 
Hiftor.-polit. Blätter OXXXI. 12. (1908) 6 
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Am Fuße des Berges der Läuterung hatte Dante 
weder jie noch einen ihrer Genofjen erfannt, objchon er fie 
ſcharf angeſchaut. Er hat fie alſo im Leben tatjächlich 
nie gejehen. Nah Sardou wäre jie troß alledem einst in 
diefer Zeitlichkeit jeine Geliebte gewejen und hätte fie ihm 
eine Tochter, Gemma, geboren. Gewiſſensbiſſe peinigen die 
Frau im Sardow’jchen Drama, welche inzwiichen die Gattin 
Nellos della Pietra geworden. Sie ruft Beatricen an, Die 
verflärte Sugendgeliebte Dantes, und der Lebtere tröftet jie 
mit dem Hinweiſe, die Berflärte werde vom Himmel das 
Verhältniß der beiden Liebenden gejegnet haben! Als man 
aus dem Turme am nahen Flußufer Seufzer vernimmt, 
flüchtet Pia, und der jeßt auf der Scene erjcheinende 
Bernardino da Bolenta, Univerfitätsjtudent in Piſa und 
Bruder der Francesca da Rimini (!), erzählt dem auf- 
horchenden Dante die Geichichte des Grafen Ugolino 
della Gherardesca (Snferno XXXII), der, von den 
Bilanern zu jammervollem Hungertode bejtimmt, mit jeinen 
Söhnen und Neffen in jenen Turm eingejchloffen iſt. Am 
Fenſter des Qurmes zeigt er ſich als eine geſpenſtiſche 
Erjcheinung mit einem jterbenden Sohne im Arme. Volks— 
maſſen füllen jeßt die Scene, eine vor Schmerz rajende 
Frau durchbricht die Menge. Sie ijt die Mutter eines der 
Neffen des Grafen Ugolino und wirft fich, vor Schmerz 
aufichreiend, vor dem Tore des Turmes nieder. Ein 
brutaler Soldat aber, de Namens Corjo, ein natürlicher 
Sohn des Papſtes Clemens V. (!), Stößt fie mit der 
Hellebarde bei Seite. Jetzt erjcheint an der Spiße einer 
Prozeſſion der Erzbiichof von Piſa, Ruggiero, der in grau: 
jamer Härte die Schlüffel zum Turme in den Fluß wirft, 
und dadurch Dantes Berwünjchungen herausfordert, die der 
Erzbijchof mit der Erfommunifation beantwortet ! 

Elf Jahre jpäter läßt Sardou im zweiten Aft jeines 
Dramas die SKataftrophe im Haufe der Mealatejta, die 
Liebestragödie der Francesca du Rimini und ihres 
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Schwagers Paolo fich abjpielen — in S. Miniato am Arno! 
Auch Dante tritt auf, als Mönch verkleidet, er trifft jeine 
natürliche Tochter Gemma und Nello della Bietra, den 
Gatten ihrer Mutter Bia, der in Danten denjenigen erfennt, 
der Pias Ehre einst verlegt, und nun in grimmigem Zorne 
Rache an ihm zu üben verlangt. Flüchtig wie am Schluffe 
des erjten Aftes verläßt Dante die Scene Während Pia 
dei Tolomei auf dem Maremmen-Schloß an der Malaria 
jtirbt, jucht Dante ihre und feine natürliche Tochter Gemma 
mit Hilfe ihres Geliebten, jene Bernardino, des Bruders 
der Francesca da Rimini, aus dem Kloſter der Hl. Klara 
zu befreien, in welches jie von Nello della PBietra eins 
geichloffen. Die Flucht Scheint zu gelingen, aber von Nello 
und jeinen Söldnern verfolgt, werden fie in einer Kirche 
ereilt, und Dante in einer echten Theaterjcene durch die Helle: 
barde eine® Soldaten an der Seite verwundet. „Blutend 
wie Chriſtus“ finft er ohnmächtig nieder. 

Am dritten Akte beweint er auf dem ?Friedhofe von 
San Miniato am Grabe Beatricens die Verirrungen jeines 
Lebens. Im Schlafe erjcheint ihm die Verklärte und macht 
ihm Borhaltungen über jeine Fehler und Sünden. Gie 
verweift ihn auf das Weich der Toten, durch welches er 
nun unter Führung Virgils feine Wanderung antritt. Ueber 
dem Höllentor lieſt man auch in der jcenischen Darftellung 
in leuchtenden Lettern die Inſchrift: Lasciate ogni sperranza, 
voi che entrate. Die Schreden der Höllenwanderung erleben 
die Dichter, erleben auch die Zuſchauer im Theater: 
raume. Doch mancherlei Abweichungen von der Divina 
Commedia hat der moderne Dramatifer fich geitattet. Im 
unterjten Höllentrichter, in der Negion des Eijes, treffen 
die wandernden Poeten nicht nur Kain und Judas, nicht 
nur den Grafen Ugolin und den Erzbiichof NRuggiero von 
Piſa, fondern auch Paolo und Francesca da Rimini, ja 
auch Nello della Pietra, den Gatten der Pia dei Tolomei ! 
Sm Purgatorio erfährt Dante von Letzterer das Schickſal 
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jeiner natürlichen Tochter Gemma und ihres Geliebten Ber: 
nardino. Nello hatte nach Dantes Verwundung jich ihrer 
bemächtigt, fie als Gefangene nach Avignon gejchleppt und 
vor Papſt Klemens V. der Härejie angeklagt. Im Serfer, 
in welchen der Papſt jie hat werfen laffen, harren jie noch 
der Strafe. In Avignon erjcheint nun im vierten und 
legten Akte Sardous aud) Dante vor dem alten, von 
Todesfurcht gepeinigten Papſte.) Der Florentiner ver: 
fündigt dem leßteren nahen Tod, den er in der Hölle 
erfahren, der auch alsbald eintritt. Gemma und Bernardino 
find dadurch gerettet. 


* * 
* 


Wenn diefe Inhaltsangabe, die wir in allem Wejentlichen 
der Tribuna entnehmen, zutreffend ift, jo ift das Sardou’iche 
Drama an fid) die 100,000 Lire nicht wert, welche der 
Manager und berühmte Schaufpieler Sir Henry Irving im 
Drury Lane Theater allein auf die Infcenirung der Höllen- 
wanderung verwenden will. Und nicht zu hart erjcheint das 
Urteil, welches die Tribuna vom 23. April in einem ncuen 
Artifel „Dante en pastiche“* = „Dante im nachgemachten 
Miſchmaſch“ ausipricht, daß dieſes neue auf Senjation be— 
rechnete Stüd Sardous die Greifenhaftigfeit des Verfaſſers 
dem Gelächter preisgibt. Das Drama des modernen Frans 
zojen jcheint in der That von Anachronigmen der jchlimmiften 
Art zu wimmeln. Statt einer innerlich zujammenhängenden 
dramatischen Handlung wird uns eine äußerlich aneinander 
gereihte Aufeinanderfolge dramatiicher Scenen geboten. Bon 
dem tiefen, ergreifenden, fittlich-religidjen Gehalt der Divina 
Commedia aber jcheint nichts darin zu jpüren jein. 


* * 
* 


1) Wie die Londoner Theaterzenſur Hier eingegriffen hat, iſt unten 
zu erjehen. 
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Das „größte Ereigniß* der Londoner Theaterjaifon — 
jo nennt es der Daily Graphic vom 1. Mat 1903") — hat 
ſich inzwiichen abgejpielt. In den legten Apriltagen fand 
die Erjtaufführung des dramatifirten „Dante“ mit Sir 
Henry Irving in der Titelrolle im Drury Lane Theater 
zu London ſtatt. Der Berichteritatter im Daily Graphic 
iſt ganz entzüct von der fünftlerischen Leiſtung, welche Sir 
Henry geboten. Mit diejer Verförperung des Florentiner 
Dichters habe Irving aleich bei jenem eriten Auftreten auf 
den Brettern von Drury Lane die größten Triumphe feines 
Lebens mit denen des Londoner National-Theaters verknüpft. 
Ungeheurer Applaus ſei dem Schanfpieler bei diejer- Dar- 
jtellung zuteil geworden, welche füglich als der frönende 
Triumph feiner großen Laufbahn bezeichnet werden fünnte. 
Sardou und jein Mitarbeiter Moreau Hätten e3 freilich in 
der dramatiichen Behandlung des Stoffes vielfach an ſich 
fehlen laſſen. M. Sardou .... displays in his treatment 
something painfully like ineptitude. Für einen Dramatiker 
fünnte der Borwurf der „Abgejchmadtheit* faum durch einen 
härteren überboten werden. Aber „Irving war da und 
machte in der Aufführung hell, was tm geichriebenen Texte 
dunfel war, er hielt und erhob, was niedrig war, und alles 
war gut”. „Er jtand inmitten jeiner Umgebung gleich einem 
drohenden Fatum über einer verdorbenen, entarteten, jtolzen 
und eyniſchen Welt. Sein Angejicht erhob ſich heiter und 
mächtig über den Sturm von Unbill und Ungerechtigkeit ; er 
war der erleuchtete Seher, vor dejjen Auge mehr Dinge 
offenbar wurden, als ſonſt dem Menjchen zu wiſſen ver: 
gönnt ift“. Die romantische Würde in Jrvings Haltung, 
die malerische Feierlichfeit in jeinem ganzen Auftreten jeien 


1) Ich verdanfe dieſe Nummer des Kondoner illuftrierten Tageblattes 
der Güte meines verehrten Kollegen Dr. Joſef Schid und jeiner 
hodjverehrten Frau Gemahlin. 
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faum zu faſſen gewejen. Sein „Dante“ jet einzig und un: ” 
übertrefllich.!) — 

Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß die ſceniſche 
Darstellung der Höllenwanderung, welche auf nahezu fieben 
Aufzüge des dritten Aktes verteilt ift, bei ihrer plaftiichen 
Durchführung mit großen bühnentechnijchen Mitteln ergreifende 
Bilder hervorzuzaubern imjtande it. Nach dem Daily 
Graphic jollen fie voll gewejen jein von „myſtiſcher“ An- 
regung. Auch die Anfichten italienischer Städte, vornehmlich 
die von Florenz, jollen im Drury Lane Theater vorzüglich 
gelungen jein; jede derjelben jei ein Gedicht gewejen. Keiner 
der alten Dante: IUuftratoren habe Aehnliches geichaffen, 
wie dieſe jcenischen Darftellungen der Höllenwanderung in 
Drury Lane. Wenn jich das als zutreffend erweist — und 
es mag der Fall jein — dann hat auch die ernite Dante: 
Forſchung ſich mit ihnen eingehender zu befaflen in dem 
Kapitel „Dante und die Kunft“. Auf jeden Fall fünnen 
die Londoner Dante- Aufführungen dazu beitragen, dag Ins 
tereffe an dem großen Dichter und an jeinem Lebenswerfe 
in weitere reife zu verbreiten. 

Wie aber Sardous Dante in Drury Lane dur) Irvings 
Verkörperung zum reichiten und poetiſcheſten Schaujpiel hat 
werden können, welches dem Publikum vorgeführt wurde, 
das iſt dem Fernerſtehenden nicht leicht zu begreifen, zumal 
wenn er aus dem Munde des Lobredners jelbit das Be: 
fenntniß vernimmt, daß Sardou in feinem Werfe einem 
Mißerfolge jehr nahe gefommen jei.?) 

Bietet Dantes Leben überhaupt einen geeigneten Stoff 
für dramatiiche Behandlung? In einem überaus jarfaftiich 
gehaltenen Artifel in der Londoner Saturday Review vom 
9. Mai?) beantwortete Mar Beerbohm die Trage mit 
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1) Daily Graphic von 1. Mai 1903. 
2) Daily Graphic vom 1. Mai 1903 ©. 3. 
3) ©. 584 f. 
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einem runden Nein! Den Sardou’ichen Dante aber ver: 
jpottet er jchon in der lleberjchrift jeines Artikels als einen 
Antidantedote, und er verrät und, daß das Stüd uns 
geichrieben geblieben wäre, wenn nicht — Sir Henry Irvings 
Nafe ſich durch dantesfe Länge und dantesten Schwung aus: 
zeichnen würde. Alſo der äußeren Wehnlichkeit des berühmten 
Londoner Schaujpieler® mit dem berühmten Florentiner 
Dichter verdankt die Weltliteratur diejes Dante-Drama, und 
Sardou fam einem Wunjche Irvings entgegen, den es reizte, 
jeine Dante-Phyſiognomie dem Londoner Publikum als Bühnen- 
Dante vorzuführen. Die Sardou’sche Ausführung findet 
Beerbohbm jo weit von wirklicher Kunst entfernt, daß man 
bier nicht einmal mehr von „künſtleriſchem“ Unfug reden 
fünne. Aber eine große und verehrungsmwürdige Gejtalt, wie 
diejenige Dantes, als Waare ausgenügt zu jehen, betrübt 
den englischen Kritifer. — Als Drama bedeute Sardou’s Dante 
nichts, jo bemerft auch der Kritiker im „Athenaeum“ vom 
9. Mai; das Stüd jei „banal*, aber Irving „hebe es 
zur höchſten Höhe [into eminence].!) Auch im Athenaeum 
werden die Städtebilder von Florenz, Piſa und Avignon, 
wie jie in Drury Lane vorgeführt werden, als „Träume von 
Schönheit” gepriejen. 

Die Fürzeren Berichte in den illujtrierten Londoner 
Wochenjchriften The illustrated London News und The 
Graphic vom 9. Mai 1903 heben in wenigen fraftvollen 
Strichen die geniale Leiſtung des Schaujpielers und die Un— 
zulänglichleit des Sardou’ichen Textes hervor. Die beiden 
MWochenblätter bringen auch je ein Bild aus der Höllen- 
wanderung. In den Illustrated News jehen wir, wie Dante 
und Birgil den Heuchlern zujchauen, welche über ein Waffer 
fahren,?) auf dem Bilde des Graphic jpricht Dante Die 
Seelen in den Feuergräbern an.?) 


1) ©. 603. 

2) Gegenüber dem Auftreten der Heuchler in Inferno XXIII. jcheint 
bierim Drama und auf der Bühne die Scenerie ſtark geändert zu fein. 

3) Auc hier ſcheint von Infern. IX und X abgewidyen zu ſein. 
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Auch der Daily Graphic hatte ſchon ſeine Nummer 
vom 1. Mai mit diejer legteren Scene eröffnet. Der Kritiker, 
welcher bier für Irving die Jubelhymnen einer Apotheoſe 
anftimmt, kann Sich außer dem Myſterium von Bethlehem 
feinen drammatiicheren Stoff denken als den in Dantes Leben 
und Dichtung dargebotenen. E83 ift jelbjtverjtändlich pane- 
gyriſcher Ueberſchwang, der in ſolchen Worten zum Ausdrud 
fommt. Ich jelbjt bin trog alledem geneigt, mit dem Sritifer 
des Athenaeum ein gutes Dante- Drama an fic nicht für 
unmöglich zu halten. Ein wirklich genialer Dichter müßte 
den großen, an dramatiichen und tragischen Konflikten über— 
reichen Stoff fraftvoll zu formen verjuchen. Das politische 
Moment dürfte dabei jelbftverjtändlich nicht fehlen. Kaifer 
Heinrich VII. Auftreten und das tragische Scheitern der 
auf ihn gejegten hochfliegenden Hoffnungen würde in das 
Drama wirfungsvolle Spannungen hineintragen. Der Aus- 
bliet auf das Weltfaifertum des myſtiſchen Adler-Erben, der 
die Kirche aus der Buhlichaft mit dem franzöfischen Riejen 
zu befreien den Beruf haben jollte (Purgator. XXXIIL 
37 —45), würde einen dramatischen Abſchluß bilden fünnen. 
Aber jelbitverjtändlicd; würde es einer Verfündigung an dem 
großen dramatiichen Stoff und an der großen Perfönlichkeit 
Dantes gleichfommen, wenn ein Dichter zukünftiger Tage 
beide in den Dienjt antiklerikaler Bejtrebungen ſtellen 
wollte !) 

Sardou ſoll erklärt haben, er wolle nicht den hiftorischen, 
jondern einen „moraliichen” Dante vorführen. 

Ueber die jcharfen, in Italien hervorgetretenen Kritiken 


1) Der durchgehende antifferifale Zug in Sardou’3 Dante wird 
auch — neben anderen Mängeln — in dem Aufſatz hervor 
gehoben und getadelt, weldhen Maurice A. Gerathwohl dem 
Stücde in der Mai-Nummer der Fortnightly Review ©. 887--898 
gewidmet bat. Der Artikel ift vor der Aufführung des Stüdes 
geichrieben und gibt Bruchſtücke einzelner Scenen im Wortlaute 
wieder, 
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feines Stüdes hat er fich jüngst gegenüber einem Mitarbeiter 
der Frankfurter Zeitung, Frederic Loliée, ausgeiprochen, 
der den greiien Dichter in dem Prunkgemach feiner PBarijer 
Etadtwohnung auf dem Boulevard de Eourcelles, nahe dem 
Monceau-Parke aufſuchte.“) Die Feichuldigungen der allzu 
patriotiichen Landsleute Dantes hätten ihn, jo erflärte 
Eardou, für einen Augenblid in Harniſch gebracht. Wenig 
hätte gefeblt, doß er mit einem realen Dante parirt hätte, 
mit einem Dante als Erdenmenichen, dem all die fleinen 
Echwächen menschlicher Wejen anhafteten. Aber er habe der 
Verjuchung widerjtanden, zuviel Wahrheit zu jagen; der 
Dichterheld habe in jeiner Phantafie die ganze Erhabenheit 
des Halbgottes bewahrt. Won jeiten der darftellenden 
Schaufpieler in London jei alles aufs prächtigite gegangen. 
Aber in allerlegter Stunde habe die englische Theaterzenjur 
böje Beichneidungen vorgenommen. Im Manujfripte Sar— 
dou's habe das Drama geichlofien mit einer wirfungsvollen 
Scene zwiſchen Dante und Papſt Clemens V. (ſ. o. S. 884). 
Irving habe alles vortrefflich gefunden. Bon hoher Hand 
aber jei die Weiſung gekommen, den Papſt aus dem Spiel 
zu laffen. An die Stelle Clemens’ V. habe der Cardinal 
Colonna treten müjjen, und um die Wirkung der Haupt: 
jcene und um die Logif des Dramas jei e8 eigentlich ge— 
ihehen gemweien. Die Zeit habe gefehlt, das Ganze noch 
zu ändern. 

Mit Humorvoller, jprühender Lebhaftigfeit und mit 
einem Ausdruck der Jronie in Sprache und Miene, den die 
Feder nicht wiedergeben fünne, habe Eardou von dem Miß— 
geichtif und den eriten Stürmen erzählt, welche das neue 
Drama „Dante“ zu erleiden hatte. 

Einem englischen Bejucher aber joll Sardou noch vor 
der Erjtaufführung des neuen Stüdes VBertraulichfeiten 


1) Frankfurter Zeitung Nr. 128 Abendblatt vom 9 Mai 1903 im 
Feuilleton: „Ein Gejpräh mut Victorien Sardou“. 
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anderer Art geiagt haben. Dem leßteren erflärte er, "wie 
ih der Berliner Germania Nr. 101 (Zweites Blatt vom 
5. Mai 1903) entnehme, jeinen „Robespierre” und feinen 
„Dante* habe er für die englifche Bühne und nicht für 
Paris gejchrieben, weil in Frankreich fein Schaufpieler vor: 
handen ſei, der wie Irving gut für beide Rollen paſſe. 
Sodann aber fünnten die Engländer: wohl Reiche errichten, 
aber feine Stücde machen. Die englischen Dramatifer von 
Shakeſpeare angefangen, ebenjo aber auch Goethe, Schiller, 
Ibſen, Gabriel d'Annunzio, Binero und Sudermann irrten 
in den fonftruftiven Grundlagen ihrer Dramen. Ihre Stüde 
hätten prächtige Momente, aber, wie Gounod von Wagner 
jage, zugleich auch jchredliche halbe Stunden. Das Ge- 
heimniß der dramatischen „Mache“ glaubt offenbar Herr 
Sardou zu befigen und jeine ‚Saffenerfolge‘ jcheinen es zu 
bejtätigen. 

Sch aber kann für heute troß alledem von feinem 
amd Sir Henry Jrvings „Dante“ nur mit jtarf gemijchten 
Gefühlen Abſchied nehmen. | 


II. 


Empfindungen ganz anderer Art ſtiegen in meiner 
Seele auf, als ich nach der Rückkehr von meiner Romreiſe 
auf meinem Novitätentiſch ein neues Buch von Prof. Karl 
Hilty in Bern fand. Unter dem anjpruchslojen Titel 
„Briefe* Handelt es über die Kunſt der Erziehung, über die 
Sreundichaft, über Dante (S. 226—294) und über die 
Trage „Wie fommt das Reich Gottes ?* 

Der feinfinnige Denfer hat in früher erjchienenen drei 
Bündchen die alte und ewig neue Frage nach den Glück, 
welche jeit Jahrtauſenden die Menjchheit bejchäftigt, vieljeitig 
erörtert, und für jeine in Diefem Znjammenhange vor— 
getragenen Weisheit3iprüche über das Glück und ebenjo für 
jeine Aufzeichnungen ‚für jchlafloje Nächte‘ viele Freunde 
gefunden. Er offenbarte jich dabei jchon früher dem Xejer 
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als einen gewiegten Dantefenner. Mit um fo lebhafterem 
Intereſſe machte ich mich daher jegt an das Studium der 
Dante-Briefe. 

Einem jüngeren Freunde will Hilty eine Art Einführ: 
ung in Dantes Leben ımd Schriften bieten. Mit großer 
Ruhe und Beſonnenheit, fat in nmüchternem Tone geht er 
dabei zu Werke. Der Geiſt chriftlicher, bibelfundiger, von 
dogmatiichen Formeln und feitentwideltem Kirchentum ab- 
jehender, aus BZinzendorf und dem Gejangbuch der Brüder: 
gemeinde jich erfriichender, gottesfreudiger, an dem Auf: 
erftehungs= und Chriſtus-Glauben feithaltender Frömmigkeit 
tritt auch hier zu Tage. Der Katholif Hat, wie auch anderen 
philojophiichereligiöjen Darlegungen Diltys gegenüber, bie 
und da ftarfe Vorbehalte zu machen, oder auch Widerjpruch 
zu erheben.!) Gleich auf den erjten Seiten der Hilty’schen 
Dante-Briefe ſtutzte ich und hielt ich mich zu wiederholtem Leſen 


1) Ueber fein eigenes religidjes Bekenntniß macıt Hilty Andeutungen 
in dem neuejten Bande „Briefe*. In den Briefen über Die 
Kunft der Erziehung rät er der Dame, welche al3 Adreſſatin 
gedacht ift, es feft mit dem ewigen Glauben zu halten und in 
der zeitlichen Kirche zu bleiben, in welcher fie geboren jei. „Ich 
age das“, Fährt er fort, „ganz ohne alles Bedenken, obwohl 
Sie ja wiljen, daß ich perſönlich ein entichiedener Protejtant 
von etwas nad) der calviniftiichen Seite hinneigender Färbung bin. 
Sch babe aber jtetS Verſtändniß fir den KHatholicismus von der 
Art des Hl. Franz von Aſſiſi gehabt, in dejjen „Fioretti“ mehr 
wahres lebendiges Chrijtentum zu finden ift, als in vielen 
jtattlichen Folianten Iutheriiher und calviniftiicher Theologie des 
jiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, und ich nähre die 
Hoffnung, trog der augenblidlichen entgegengejegten Strömung, 
e3 werde dieje gar nicht ftreitbare, jondern liebevolle und durch 
Liebe gewinnende Seite ded Ffatholiihen Weſens wieder die 
Oberhand gewinnen“ Hilty, Briefe S. 111. Im Gegenſatze zu 
Adolf Harnad (j. unten IV) fordert Hilty den „Glauben“ aud) 
an Chriſtus, den Gefreuzigten, und hält er fejt an dem Wunder 
der Auferstehung. Sehr bemerkenswert ift, was er über die 
Heiligiprehungen in der fath. Kirche jagt, Briefe S. 1145. 1627. 
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an. Der jüngere Freund, ein Herr Doktor, der den „Ent: 
Ihluß zu Dante“ gefaßt hat und fi) von Hilty Nat dabei 
erbittet, jteht nach des legteren Meinung ganz im richtigen 
Alter, um Dante mit Erfolg zu lejen“. „Dante, jo fagt 
Hilty, „it für einigermaßen gebildete Leute gerade in diejem 
Lebensitadium, nicht im Tpäteren Alter, da3 das alles fchon 
hinter ſich hat, die beite poetische Darftellung des Glück— 
jucherd. Er behandelt gerade die Frage nach dem rechten 
Wege zum Glück für jolche Leute, welche die Mangelhaftigfeit 
aller philofophiichen Syſteme bereits ein wenig fennen, und 
ſich auch mit der bloßen firchlichen Hypnoſe nicht begnügen 
wollen, und löst auch, offenbar ganz aus eigener Xebens- 
erfahrung heraus, die weitere Frage, welche feit alter Zeit 
die denfenden Menſchen vielleicht am ſchmerzlichſten bejchäftigt 
hat, warum bei einer jittlichen Weltordnung die Guten in 
diefer Welt jo viel leiden müſſen und die Böjen ungeftraft 
und oft noch hochgeehrt von ihren Völkern durch das Leben 
gehen können. Er zeigt die innere Seite der Sache, die 
Welt des Denkens und Fühlens, in welcher beide Arten von 
Menichen leben, und die verjtehen ihn wohl nicht recht, Die 
jeine Darftellungen wirklich in ein ganz anderes Leben ver: 
legen, von dem wir zu wenig Sicheres wiſſen“. 

Hier gefällt mir vor allem das Wort, welches ung 
Danten als den Dichter der glüdjuchenden Menichen: 
jeele vorftellt Im der That zieht ſich das Sehnen nad 
Herzensglüd und Seelenfrieden durch alle Schriften Dantes 
hindurch, durch die Vita nuova, Die Monarchia, das 
Convivio und vor allem die Divina Commedia. Aber ob 
Dante wirklich für ein jpäteres Alter nicht mehr die bejte 
poetijche Darjtellung des Glüdjuchers ijt? Karl Witte, Ludw. 
Sottfr. Blanc, Eduard Böhmer, König Johann von Sachien, 
3. v. Döllinger, der alte Herzog von Öaetani-Sermoneta 
und Michelangelo Buonarotti, um nur einige auserwählte 
Geiſter zu nennen, welche auch im Greijenalter noch fich 
um Dantes Fahne jchaarten und in feiner großen Dichtung 
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Troſt juchten, werden den Hilty'ſchen Sag nicht volljtändig 
verstehen. Auch die Deutung, welche Dilty dem 3. und 
4. Gejange des Inferno zu Theil werden läßt, vermag id) 
nicht völlig zu billigen. Die Untätigen und Feigen, welche 
auf Erden ohne Lob und ohne Schande lebten, und num 
im Vorhofe der Hölle in jtürmijcher Eile der im Kreiſe fich 
drebenden Fahne zu folgen verurteilt find, ſtehen fittlich 
erheblich tiefer, al8 die jenjeit des Acheron im erſten Höllen: 
freije weilenden edlen Heiden, zu denen auch die Dichter: 
fürſten Homer und Birgil gehören. Der lettere gibt die 
Erläuterung, daß dieje Seelen nicht Sünder waren, aber 
der Taufgnade entbehrten, und Gott deshalb nicht würdig 
verehrten : 

„Durch diefen Mangel, nidjt durch andres Böje 

Sind wir verloren, und joweit nur leidend, 

Da; ohne Hoffnung wir in Sehnen leben.“ 


(Inf. IV, 40—42 nad) Philalethes.) 


Dieje edlen Ungetauften verdienen im Sinne Dantes 
nicht die nahezu gleiche Verurteilung wie die Feigen, welche 
Hilty Briefe 9. 266 ausjpricht. Vom dogmatiichen Stand, 
punfte ijt freilich die Zmwijchenftellung, welche Dante den 
edlen Heiden im Limbus zuweiſt, unter anderem vom heil. 
Antoninus von Florenz angefochten worden.!) — Hilty findet 
jeinerjeit8 an einer andern Stelle der Divina Commedia 
einen protejtantiichen Zug. Er hat dabei die in der That 
ergreifende Scene im 3. Buche des Purgatorio im Auge, 
in welcher Manfred, des ſtaufiſchen Friedrichs II. hoch- 
gemuter Sohn, uns jein Schiejal enthüllt. Manfred befand 
ih) im Banne der Kirche, als er in der Schlacht bei 
Benevent am 26. Februar 1266 die Todeswunde erhielt. 


I) Dan vergleihe Emil Sulger-Gebing, Dante in der deutichen 
Riteratur, Münchener Inaugural-Diſſert, Weimar 18%, ©. 6 ff-; 
audh in Mar Kochs Zeitschrift für vergleich. Literaturgeſchichte. 
Neue Folge Bd. VII. 
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Sterbend aber wandte er fich reuevoll zu Gott; jo wurde 
er für die dereinftige ewige Bejeligung gerettet: 


„Nachdem der Leib mir durd zwei Todedwunden 
Gebrochen worden war, ergab mit Tränen 

Ich Jenem mich, der willig ſtets verzeihet. 

Zwar grau’nvoll find gewejen meine Sünden, 
Dod Gottes Güte hat jo weite Arme, 

Daß fie Das aufnimmt, was zu ihr ſich wendet.“ 


Purgat. III, 118—123 nad) Philalethes. 


Aber die Wirkfamkeit der Schlüffelgewalt der Kirche, 
welche die Erfommunifation über ihn verhängt hatte, erfennt 
Manfred ausdrüdlich an. Wer im Banne der Kirche jtirbt, 
muß, auch wenn er bereut hat, dreißigmal jo lange im 
Borpurgatorium auf Einlaß warten, als er früher in jeinem 
Troß verharrte (Burgat. II, 136—140), wenn nicht jolche 
Beſtimmung durch ein frommes Gebet fürbittender Seelen 
auf Erden verkürzt wird. Was hier von der fatholischen 
Lehre abweichen joll, vermag ich wirklich nicht einzujehen. 
Nach der Kirchenlehre kann jede Schuld im Angefichte des 
Todes, auch wenn die Losſprechung des Prieſters aus 
äußeren Gründen nicht mehr eingeholt werden fann, durch 
vollfonmene Reue des Sünders getilgt werden. 


Immerhin darf man zugeben, daß Dante in einzelnen 
Punkten, am Maßſtabe ftrenger Kirchenlehre gemefjen, dog» 
matiſch minder forreft gedacht hat. Die Schrift De Monarchia 
geht von einer jo jcharfen Sonderung zwiſchen dem Leibe 
und der Seele des Menjchen. aus, trennt jo entichieden feine 
diesjeitige Beltimmung von der jenjeitigen, wie das mit der 
Einheit der Menjchennatur nicht wohl verträglich tft, und wenn 
Dante den Anfang der Kirche noch Hinter die Schriften 
des Neuen Tejtamente® (De Monarch. III c. 3) jegt, d. h. 
die Schriften des N. T. zeitlih vor der Kirche entitanden 
jein läßt, jo it das vom fatholijchen Standpunfte gleichfalls 
anfechtbar. 
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III. 


Die Auflöjfung der Einheit der Menjchennatur, wie jte 
in den Sägen der Schrift De Monarchia über die Ab» 
bängigfeit des menjchlichen Glückes auf Erden lediglich von 
den Lehren der Philoſophie und von der Lenkung durch 
das irdiiche Kaiſertum ausgeiprochen liegt, haben in unjeren 
Tagen auch der Eugländer Edward Moore!) und der 
Deutich Engländer Houjton Stewart Ehamberlain?) 
bemerft und mit Recht getadelt. Aber Chamberlain bewegt 
ji) dabei an den Stellen jeines rajch berühmt gewordenen 
Werfes, auf denen er ſich mit Dante beichäftigt, in den 
ärgiten Uebertreibungen und fällt jelber in die ſchlimmſten 
Widerjprüche. 

Die „Brundlagen des 19. JSahrhunderts“®) 
laffen Danten wie Luther eine Auszeihnung zu Theil 
werden, welcher nicht einmal Goethe gewürdigt wird. Auf 
©. 500 und 501 werden ihre PBorträtbüjten in jcharf um: 
riffenen Gontourenzeichnungen einander gegemübergejtellt. 
Beide gelten Chamberlain al® Germanen. „Daß Dante ein 
Germane, nicht ein Kind des Völferchaos ift, folgt nad) 
meiner (Chamberlains) Ueberzeugung jo evident aus jeinem 
Weſen und Werke, daß ein Nachweis hierüber durchaus 
entbehrlich dünfen muß.“ ) Der Name Alighieri, welcher 
ein gotischer fei, beweife e3 zudem. Die Stammmutter, 
welche ihn auf die Familie übertragen, war freilich nicht 


1) Studies in Dante II p. 20 und meine Ausführungen „Aug 
Danted Seelenteben* im Hiftor. Jahrb. XX, 731. 

2) Grundlagen des 19. Jahrhunderts II®, 655 f. 

3) Ich citire nach der dritten Auflage des Werkes München, 
F. Brudmann 191. Die vierte Auflage iſt im Text umd aud) 
in der Seitenzählung unverändert und bejchäftigt fi in dem 
neu binzugefügten „Vorwort zur 4. Auflage“ nicht mit Dante. 
Das legtere ift auch jelbjtändig erjchienen unter dem Titel: 
„Dilettantismus, Raſſe, Monotheismus, Rom’. München 1903. 

4) Grundlagen I, 3 ©. 499 Anm. 1. 
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Dantes Großmutter, wie Chamberlain irrig meint (jiehe 
unten V). Und ob die Abjtammung des Vater von rein 
germanijchem Stamm jo gut als erwiejen iſt? Zweifel 
fünnen da doch feinesfall3 ausgejchloffen werden. Nach 
Shamberlain aber jtellt ſich Dantes Antlig als ein charaf- 
teriſtiſch germaniſches Gefiht dar. Er hält fich dabei an 
die befannte Broncebüfte aus dem 15. Jahrhundert, welche 
jih im Nationalmujeum zu Neapel befindet. Sein Bug 
daran, jo meint Chamberlain, gemahnt an irgend einen 
befannten hellenijchen oder römischen Typus, gejchweige an 
irgend eine der aftattjchen und afrikanischen Phyfiognomien, 
welche die Pyramiden uns treu aufbewahrt haben. Ein 
neuer Menjch jet mit Dante in die Weltgejchichte eingetreten, 
die Natur Habe in der Fülle ihrer Kraft eine neue Seele 
erzeugt. Wie Dantes, jo gehöre auch Luthers Antlıg dem 
gefammten Germanentum an. 

Das foll natürlich zum Lobe und zum Ruhme Dantes 
gejagt jein! So jpricht denn auch Chamberlain gelegentlich 
von der „Verehrung“, welche er dem „gewaltigen Dichter“ 
entgegenbringt (Örundlagen IP, 655), von feinem „gewaltigen 
Genie“ (Grundl. I, 620). Ia, er nennt Danten das erfte 
fünftlerifche Weltgenie der neuen germanischen Kulturepoche 
(Grundl. I, 13). 

Gegenüber dem raſſen- und nationalitätlojen Völker— 
chaos des fpätrömischen - Imperiums, welcher eine Ver— 
jündigung gegen die Natur bedeutete, fommt nad) Cham— 
berlain mit den &ermanen ein menes Licht über jene 
entartete Welt (Grdl. ©. 313). Die Befißnahme des weit: 
römischen Reiches durch die germanischen Barbaren Führt 
zur Ausbildung von Nationen, zur Erlöjung aus dem Chaos 
(S. 315). Die geiftige Wiedergeburt fei in legter Inſtanz 
das Werf der Naffe im Gegenjag zur rafjjelojen Univerjal- 
firhe, das Werk germanischen Wiffensdurftes und germas 
nischen, nationalen Freiheitsdranges (Ördl. 317). Der ger- 
manische Geift der freien Individualität erhebt jich gegen 
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die legte Verförperung de3 aus dem Völkerchaos geborenen 
und Die politischen Intereffen des antinationalen, anti- 
ndividuellen nivellivenden Brincips vertretenden Imperiums 
(Grdl. 475). Das römische Imperium, ob Reich ob Kirche, 
vertritt nach Chamberlain die Unfreiheit, die Germanen 
und die mit ihnen hier zulammenftehenden Selten und 
Slaven die Freiheit. Die „Reformation“ ift nicht eine 
rein firchliche Angelegenheit, jondern eine Empörung des 
ganzen Wejend gegen Fremdherrichaft, eine Empörung der 
germanischen Seele gegen ungermaniſche Seelentyrannei 
(Grdl. 477). 

Alfo wird auch die große, „germaniſche“ Seele Dantes 
fih für die Freiheit, für die Individualität, für die Na- 
tionalität gegen den fnechtenden römischen Univer— 
ſalismus erhoben haben? Nach Chamberlain mug man 
leider annehmen, daß der unter florentinifchem Himmel ge: 
borene große „Sermane” das nicht in erwünjchtem Maße 
getan und fich vielmehr gegen jeine germaniiche „Naffe* 
arg verjündigt hat. Freilich hat der Verfaſſer der Schrift 
De Monarchia die Freiheit des Einzelmenjchen als das 
höchſte Geſchenk gepriejen , welches die Gottheit den 
Menjchen zuteil werden ließ,!) und Chamberlain erweijt 
ihm (Grdl. II, 614) die Ehre, ihn neben Lamennais umd 
Döllinger unter denjenigen zu nennen, welche die Trennung 
von Kirche und Staat und die Religionsfreiheit des Indi: 
viduums forderten. Ueberhaupt gilt ihm Florenz, die Bater: 
ftadt Dantes, Giottos, Donatellvs, Leonardos und Michel: 
angelos als der Inbegriff des antirömischen, jchöpferischen 
Sndividualismus (Grdl. II, 695). Ein Karl d. Gr. mit 
einem Dante als Neichsfanzler hätte die römische Kirche 
in den Grund gebohrt. Beide find aber nach Chamberlain 
„unterwürfige und dennoch aufrührerijche Söhne, welche der 
fatholiischen Kirche weit mehr Gefahr brachten, als wären 

1) ©. unter V. 
Hifter.polit. Blätter. CXXXI. 12. (1908.) Gl 
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fie Feinde geweſen“ (Grdl. II, 623). Der eine, Karl d. Gr., 
iſt Nealpolitifer, der andere, Dante, Idealpolitiker, beide 
eifrige Theologen in ihren Mußeſtunden und beide — be= 
geifterte Kinder der römiſchen Kirche allezeit!) 
(Grdl. 617.) Sie gehören alfo beide zu den Germanen, welche 
ji) umgarnen und zu Nittern der antigermanijchen Mächte 
machen liegen (Grdl 514). Danach verſteht man wirklich nicht, 
weshalb Chamberlain uns dieſen betörten Germanen als 
große germanische Seele, ebenbürtig einem Luther, auch im 
Bilde vorführt. Und man verjteht das um jo weniger, da 
Dante tatjächlich der Wortführer des politijchen Univer- 
jalismus gewejen, ein Mann, der nach Chamberlain in 
jeinen Anjchauungen über das Verhältniß zwiichen Staat und 
Kirche ganz und gar in farlintsch-ottonischen Anjchauungen 
und Träumereien befangen gemwejen und eigentümlich blind 
geblieben für die große politifche Umwälzung Europas, die 
um ihn herum jo jtürmifch ſich anfündete (Grdl. ©. 617 
Anm. 1). Mit feinen Reformideen aber habe Dante noch 
weniger wenn möglich als gar nichts ausgerichtet. „Katho- 
liſcher Reformator“ jei eine contradictio in adiecto,!) denn 


1) Das Gejperrte ijt von mir hervorgehoben, auch der Gedankenſtrich 
nad) „beide“ von mir eingejeßt. 

2) Chamberlain wird daher Arbeiten wie Wilhelm Mauren- 
brechers Gejhichte der fatholifchen Reformation, Con: 
ftantin v. Höflers Die romanifche Welt und ihr Verhältniß 
zu den Neformideen des Mittelalters und Franz Dittrids 
Beiträge zur Gejchichte der fatholijchen Reformation im erſten 
Drittel des 16. Jahrhunderts (Hiftor. Jahrb. V u. VII) für ſehr 
törichte Unternehmungen halten. Die gleihe Zenjur wird er 
über die Canones de reformatione des Konzil von Trient 
und alle früheren „Reformkonzilien“ ausjprehen und auch ich 
jelbjt werde fie mir gefallen laſſen müfjen, da id) jeit 18 Jahren 
Borlejungen über deutjche Gejhichte im Zeitalter der kirch— 
lien und politiihden NReformbejtrebungen gehalten 
habe. Troß alledem aber. gedente ich fie auch in Zukuuft 
zu halten. 
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die Bewegung der römischen Kirche fünne nur darin beitehen, 
daß ihre Principien immer flarer, immer logischer, immer 
unnachgiebiger entwidelt und ausgeübt würden. Es jei 
wahrlich eine lendenlahme, einjichtsloje Orthodorie, welche 
Danten heute weißzuwaſchen juche, anftatt offen zuzugeben, 
daß er zu der gefährlichiten Klaſſe der echten Proteitler 
gehöre. Dante jei zudem weiter gegangen als Karl d. Gr., 
indem der Dichter die gänzliche Trennung von Kirche und 
Staat gefordert habe. !) Das aber wäre der Ruin Noms, 
was die Päpſte bejjer verjtanden hätten als Dante und 
jein neuefter Biograph (Fr. X. Kraus). Dante jchimpfe im 
19. Gejange des Inferno Konſtantin die Quelle alles Uebels, 
weil er den Kirchenſtaat gegründet habe, und lafje im 
20. Gejange des Paradiſo durch Konjtantins angebliche 
Schyenfung die Welt vernichtet werden (Grdl. 619-621). 

Bei der mittelalterlichen Auseinanderjeßung zwiſchen 
Kaijertum und Bapfttum Handelt es fich nach Chamberlain 
lediglihd um Kämpfe und Ränke innerhalb des damals vor- 
herrjchenden Univerjaliyitems der Kirche. Derjenige Kampf 
dagegen, welcher über den jerneren Gang der Weltgejchichte 
entjchieden, jei im Gegenjaß zugleich zu Kaiſer und zu Bapit 
von Fürjten, Adel und Bürgertum geführt worden. Es 
bedeute dies einen Kampf gegen den Univerſalismus, und 
wenn er ſich zunächſt nicht auf Nationen ftügte, da jolche 
noc) nicht eziftirten, jo habe er mit Notwendigkeit zu ihrer 
Bildung geführt, denn die Nationen jeien das Bollwerf 
gegen die Dejpotie des römiſchen Weltreihgedanfens (Grol. 
©. 654). 

Für die Deipotie diejes römischen Weltreichgedanfeng 
tritt aljo auch der von Chamberlain jcheinbar hochgeehrte 
Dante ein, der „Sermane” und „geniale Dichter“, das 
„erste künstlerische Weltgenie” am Anfange der neuen ger— 
manischen Kulturepoche. Er repräjentiert die „gefejjelte 

1) Das ijt nicht richtig. 
61* 
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Vernunft“, welche die univerſelle civitas Dei als eine göttliche 
Einrihtung nachzuweiſen jucht (Grol. 871). Der moderne 
Deutjch-Engländer ift daher offen genug, zu erflären: Bei 
aller Berehrung für den gewaltigen Dichter glaube er 
faum, daß ein politisch urteilsjfähiger und nicht von Partei: 
feidenjchaft geblendeter Menjch Dantes Schrift De Monarchia, 
welche die Theorie von der zweiköpfigen Gewalt innerhalb 
des univerjaliftiichen Ideals vertrete, aufmerfjam leſen könne, 
ohne fie einfach ungeheuerlich zu finden. Großartig wirfe 
allerdingd die Konjequenz und der Mut, womit Dante 
dem Papſte jede Spur von weltlicher Gewalt und welt: 
lichem Beſitz abjpreche.!) Doch indem er die Fülle diejer 
Gewalt einem Anderen übertrage, indem er der Mach} 
dieſes Anderen die rein theofratiiche Duelle unmittelbar 
göttlicher Einfegung vindicire, habe er nur einen Tyrannen 
an die Stelle eines anderen gejegt. Bon den Kurfürſten 
meine er, man dürfe fie nicht „Wähler“ nennen, jondern 
vielmehr „Verfündiger der göttlichen Borjehung” (De Mon. 
III, 16). Das jet ja die ungejchminfte papale Theorie ! 
Dann aber fomme erjt die Ungeheuerlichkeit: neben dieſem 
unumjchränften, von Gott jelbit „ohne irgend einen Ver— 
mittler“ eingejegten Alleinherricher gebe es noch einen, 
ebenfalls von Gott jelbjt eingejegten, ebenfalls unumjchränften 
Alleinherricher, den Papſt! Denn „des Menſchen Natur ift 
eine doppelte und bedarf darum einer doppelten Leitung“, 
nämlic; „des Bapftes, der in Gemäßheit der Offenbarung 
das Meenjchengejchlecht zum ewigen Leben führt, und des 
Kaiſers, der im Anjchluß an die Lehren der Philoſophen 
die Menjchen zur irdischen Glückſeligkeit leiten ſoll“. Schon 
philofophifch jei Ddiefer Gedanke eine Monjtrofität; denn 
nach ihm ſolle das Streben nach einem Ddiesjeitigen, rein 
irdischen Glüd Hand in Hand gehen mit der Erlangung 





1) Das ijt tatſächlich nicht richtig. Ebenjowenig ift Dante ein 
unbedingter Gegner des Kirchenjtaates. 
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eines jenjeitigen ewigen Glückes. Praktiſch bedeute er die 
unhaltbarjte Wahnvorjtellung, die jemals ein Dichterhirn 
ausgebrütet habe. Zwei unbedingte Herrjcher könnten eben 
nicht nebeneinander bejtehen. Die Doppelnatur des Menjchen 
bilde tatjächlic eine Einheit, die ſich nicht fein ſäuberlich 
in zwei zu teilen vermöge. Vom Standpunkte der fatho- 
lichen Kirchenlehre billigt Chamberlain daher durchaus die 
Tolgerichtiafeit der von Bonifaz VIII. in der Bulle Unam 
Sanctam entiwidelten Theorie von der Einheit der Kirche 
und der unbejchränften Gewalt des Papſtes auch im Zeit: 
lihen. Die notwendige Lehre der römischen Kirche habe 
Bonifaz VII. endlich Kar, logifch und ehrlich entwicelt. 
Man jehe einem derartigen Gedanken nicht auf den Grund, 
wenn man von prielterlichem Ehrgeiz, von dem unerjätt- 
lihen Magen der Kirche u. j. w. rede. Zu Grunde liege 
bier vielmehr die großartige Idee eines umiverjellen Im: 
periums, welches nicht allein alle Völker unterweijen und 
hierdurch ewigen Frieden jchaffen jolle, jondern auch jeden 
einzelnen Menjchen ebenfalls von allen Seiten eng umfafjen 
wolle mit feinem Glauben, Handeln und Hoffen. Der Fels, 
auf dem dieſes Weich ruhe, jet der Glaube an göttliche 
Einjegung, nicht3 Geringeres vermöchte ein derartiges Ge— 
bäude zu halten; folglich jei diejes Imperium notwendiger 
Weiſe eine Theofratie; in einem theofratiichen Staate nehme 
die Hierarchie den eriten Plag ein; ihr priejterliches Haupt 
jei jomit das natürliche Oberhaupt des Staates. Diejer 
logiihen Deduftion könne man fein einziges vernünftiges 
Wort entgegenftellen, jondern nur fadenjcheinige Sophismen 
(Grdl. 654— 658). 


* * 
* 


Sp berechtigt die Kritif der Schrift De Monarchia hier 
in einzelnen entjcheidenden Punkten auch jein mag, jo ſchießt 
die ganze Darlegung Chamberlaing doch weit über das Ziel 
hinaus. Hätte fie durchaus das Rechte getroffen, jo wäre 
Chamberlain verpflichtet, in einer nächjten Ausgabe jeiner 
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„Grundlagen“ zu zeigen, worin denn eigentlich die wirkliche, 
germanijche Geiitesgröße des Dichterd Dante bejteht, 
und damit die Aufnahme feines Bildes an der Seite des 
Luther-Bildes zu begründen. Oder aber, Chamberlain muß 
das Bild wie den Lobeshymnus, welchen er Danten gewidmet 
hat, wieder andmerzen. Im der bisherigen Gejtalt ihres 
Textes machen Chamberlains „Grundlagen“, von dem kurzen 
Hinweis auf das Mufifalifche in der Divina Commedia ab: 
geliehen (Grdl. 984), auch nicht einmal den Werjuch, Die 
Hoheit und Tiefe von Dantes Dichtergenius nur mit einem 
Worte näher zu begründen, Im Batifan müßte man daher 
nach verftändnißvoller Lektüre diefer „Grundlagen“ einen 
der Tüncher, die jüngft im Damajus:Hofe geichäftig waren, 
die Mände zu Ehren des Königs Eduard VII. von England 
und des Ddeutichen Kaiſers Wilhelm II. friich anzuftreichen, 
in die Stanza della Segnatura hinaufichiefen, damit er dort 
der traurigen Berirrung Sulius’ II. und Raffaels ein Ende 
bereite: in Raffael® Parnaß wie in der Disputa müßte er 
das Lorbeerbefränzte Haupt des Dichter8 der Divina Com- 
media mit kräftigen Pinjeljtrichen überziehen, um dieſes jeit 
nahezu vier Jahrhunderten von Weltkindern wie von Gläu- 
bigen andächtig betrachtete und bewunderte Bildniß den 
Blicken der Bejchauer für immer zu entziehen. 

Chamberlain Fonftruirt ſich in Wahrheit ein Zerrbild 
der fatholiichen Kirche, wie das auch andere Los-von-Rom— 
Stürmer thun, indem er „die ertremften Theorien mittel- 
alterlicher Kanonijten über die Vollgewalt des Papſtes im 
HBeitlichen als die allein berechtigte Fatholische Lehre ausgibt. 
Gewiß find jolche Lehren im Laufe der Jahrhunderte auf: 
geitellt worden, und neben den gedructen Ausiprüchen über 
die plenitudo potestatis, welche dem Papſte auch über das 
Kaijertum und die übrigen weltlichen Staaten zuftehen joll, 
fann ich Deren Chamberlain leicht noch ein Dußend wo— 
möglich noch weiter gehender ungedrudter aus mittelalterlichen 
Handjchriften zur Verfügung jtellen. Auch heutzutage geijtern 
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diefe Anschauungen noch in einzelnen Fanoniftiichen Lehr: 
büchern und Monographien. Aber man muß doch mit Blind: 
heit geichlagen jein, wenn man die Mächtigfeit der Geiſtes— 
bewegung überjehen will, welche jeit dem 11. Jahrhundert 
innerhalb der Kırche, im Kreiſe kirchlich gejinnter 
Gelehrten an der Zurückdrängung überjpannter perga-= 
mentener, firchenpolitiicher Syiteme arbeitet, und heute im 
Tanonischen Rechte längit das Uebergewicht erlangt hat. 
Bei dieſer großen durch die Jahrhunderte fortwirfenden 
Geiftesarbeit Fritiicher Prüfung und Ausscheidung, an welcher 
auh Dante teilgenommen, hat es felbitverftändlich auch 
auf Eeite der Neviloren an Exceſſen und Mißgriffen nicht 
gefehlt.!) Aber allmählig iſt man doch zu Flareren und 
ruhigeren Auffafjungen gelangt, auch im Lager der Kano— 
niften. Wenn Heutzutage in firchlichen Kreiſen von der 
göttlichen Einjegung der Kirche und der weltlichen Obrigfeiten 
die Rede tft, jo weiß man, daß fie für die Slirche anders 
aufzufaffen ift, als für die Staaten, und daß die leßteren, 
bet aller inneren Notwendigkeit der Staatsgewalt, in ihrer 
fonfreten Ausgeftaltung Produfte des gejchichtlichen Lebens, 
Gebilde der dem Wandel unterworfenen gejchichtlicyen Ent: 
wiclung find. Aber ein im deſpotiſchen Formen ich be— 
tätigendes Weltregiment des Papſtes in zeitlichen Dingen, 
unter welchen Titeln auch immer es verjuchen könnte, jich 
durchzujegen, werden die davon etiwa betroffenen Staaten 
und Wölfer bei aller Liebe und Berehrung für das Papſttum 
und die Kirche mit gutem Grunde hochgemut und energilc) 
ablehnen, weil fie mit Recht ſich auf ihr freies politisches Selbſt— 
bejtimmungsrecht berufen fünnen, das der im Privatleben 
anerfannten autonomen Selbjtbejtimmung des freien Manncs 
in Nichts machiteht. Uebergriffe des Staates aber in die 
firchliche Sphäre abzuwehren, wird ſich die katholische Kirche 





1) Wan jehe meine Ausführungen im Hiſtor. Jahıb. IA 1888) 149 fi. 
XVI (1895) 535 ff. 
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jederzeit für berechtigt halten. Die Formen fünnen dabei 
wechſeln. Aber die Staaten und die Völker dürfen fich be= 
ruhigen. Die Kirche wird, wie ich jchon vor 15 Jahren 
bei Beiprechung der Bulle Unam Sanctam gejchrieben habe, 
auch in Zufunft vor allem an ihrem religiöfen Weltberuf 
jejthalten, und trachten, das Reich Gottes in den Herzen der 
Menjchen aufzurichten, der Welt den Frieden zu vermitteln 
aus Himmelshöhen.!) 

Nad) Chamberlain aber Hat es Danten dazu getrieben, 
nicht blos in heftigen Worten über die unantaftbare Berjon 
de3 pontifex maximus herzufallen und alle Diener der 
Kirche fat unausgejegt zu geißeln, jondern die Grundveiten 
der römischen Religion zu untergraben (Grdl. 633). Ja 
jelbit die chriftliche Gefinnung des Dichterd wird von Cham— 
berlain in Zweifel gezogen. Im dem berühmten Credo am 
Schluſſe des XXIV. Gejanges des Baradijo, welches Kraus 
(S. 706 jeines Werkes) als den endgültigen Bewei von 
Dantes Orthodorie betrachtet, vermißt Chamberlain den 
Namen Jeſu Chriſti. Dante halte ich Lediglich) an das 
allgemein Mythologiiche. Bei Betrachtung anderer Aus: 
jprüche des Dichters erhält der moderne oeutjc) : englische 
Kritiker den Eindrud, daß Dante überhaupt, wie manche 
andere Männer jeiner Zeit, faum ein Chriſt zu nennen ift. 
Der große fosmijche Gott im Himmel und die römijche Kirche 
auf Erden: alles ſei intelleftuell und politiſch oder fittlich 
gefaßt. Man fühle eine unendliche Sehnjucht nach Religion, 
doc) die Religion jelbjt, jener Himmel, der nicht mit äußeren 
Geberden fomme, jet dem edlen Geijte in der Wiege geitohlen 
worden. Dantes poetijche Größe liege nicht zum wenigjten 
in Ddiejer furchtbaren ZTragif des 13. Jahrhunderts, des 
Jahrhunderts Iunocenz’ III. und des Thomas von Aguin ! 
Seine Hoffnung bejcheide ji) mit der luce intellettual 
(Parad. XXX), und fein wahrer Führer jet weder Beatrice 


1) Hijtor. Jahrb. IX, 151. 
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noch der Hl. Bernhard, jondern der Berfaffer der Summa 
theologiae, der das faſt gänzlich entchriftlichte Chriſtentum 
und die Nacht einer jedem Wiffen und jeder Schönheit feind- 
lichen Zeit durch das reine Licht der Vernunft zu beleuchten 
und zu idealifiren fuche. Thomas von Aquin bedeute die 
rationaliftiiche Ergänzung einer materialiftifchen Religion ; 
ihm habe ſich Dante in die Arme geworfen (Grdl. 622 Anm. 2). 


Dem Dichter der Divina Commedia, welchen Zeitgenoffen 
und Spätergeborene als einen der tieffinnigften christlichen 
Theologen und chriſthichen Myſtiker gefeiert haben, wird 
jeit den Verrüctheiten des älteren Roſſetti und eines Aroux 
jchwerlich jemals größeres Unrecht zugefügt worden jein, als 
e3 bier in wenigen apodiktiſch gehaltenen Zeilen geichieht. 
Worin beiteht denn das Kennzeichen wahrhaft chriftlicher 
Sefinnung? Doch wohl in dem Glauben an einen perjün- 
lihen Gott und das heilsvermittelnde Erlöjfungswerf des 
Gottmenſchen Jeſu Ehriftt und in dem Willen, diefem Glauben 
gemäß zu leben.) Abfichtlich will ich in diefem Zuſammen— 
hange nicht auf ſpezifiſch katholiſche Zeugniffe hinweiſen. 
Aber Hiltys ſchöne Worte darf ich vielleicht anführen: „Gott 
erlangt man durch Hinneigung zu ihm, nicht durch Wiſſen 
und Forſchen über ihn; und im Verkehr mit ihm, der das 
höchſte Glück der Erde und die einzige ganz reine Freude 
derſelben iſt, iſt das Gleiche maßgebend, wie im menſchlichen 
Verkehr. Liebe und Treue iſt alles. Wo ſie beſteht, kommt 
alles Weitere von ſelbſt; wo ſie nicht vorhanden iſt, nützt 
kein Glaube und kein Werk. Das Chriſtentum aber, das 
uns dieſe Gottesnähe vermittelt und nach deſſen Weſen 
jetzt wieder ſo viel geforſcht wird, iſt einfach völlige Ueber— 
einſtimmung mit Chriſtus“.“) Und von dem Kommen des 
Neiches Gottes, jofern das letztere vorzugsweije als eine 


1) Man vergl. auch Grundlagen 559 ff. 
2) Briefe 123. 
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innerfiche Sache, d. h. als eine Herrſchaſt Gottes in dem 
Gedanken: und Gefühlsleben des einzelnen Menjchen auf: 
gefaßt wird, jagt derjelbe Hilty: zumächit werde es immer 
eine ‚Wendung‘ fein von der Denkungsweiſe der gewöhnlichen 
Art und Umgebung weg zu einer anderen, oder wenigſtens 
zu dem Wunjche nach einer anderen.!) 

Iſt denn nun etwa Die Divina Commedia nicht die 
tieffinnigfte dichteriche Offenbarung von dem jehnenden Ver: 
langen der heilsbedürftigen, in Neue und Bußgefinnung fich 
demütigenden Menjchenjeele nach Erlöjung, nach Frieden 
und Ruhe in Gott? Aug den Verirrungen diejer Welt will 
Dante den Weg finden und weilen zu Chriſtus, der für 
die Menschheit am Kreuze gejtorben, der von den Todten 
auferjtanden, und der in der Glorie des Himmels die Herr— 
Ichaft führt. Iſt es nicht echt chriftliche Myſtik voll erhabener 
Poeſie, wenn Dante den 27. Gejang des Paradiſo eröffnet 
mit den Worten: 

„Dem Vater, Sohn und heil’gen Geifte Ehre!” 
Als jo beraujchend um mid, her es Hang — 
Aufjauchzen Hört ic) alle Himmelsheere — 
Schien mir ein Weltall3lächeln diejer Sang! 
Mir war, ald ob er meine Seele zehre, 

Als er durch Aug und Ohr ind Herz mir drang! 


O Wonne! Reihtum unbelannt hienieden! 
Du wunjclos Leben voller Xiebesfrieden! *) 


Vor Beatricen, der verflärten Geliebten feiner Jugend— 
jahre, die in der Divina Commedia zur ſymboliſchen Ver— 
förperung der göttlichen Weisheit und göttlichen Gnade 
in ſpezifiſch christlicher Auffaffung geworden, hatte Dante 
auf der Höhe des Läuterungsberges im irdiſchen Baradieje 
unter heißen Tränen das reumütige Befenntniß jeiner Sündens 
ichuld abgelegt. Nachdem fie mit ihm die Sternenwelt des 


1) Hilty, Briefe 311 f. 
2) Paul Pochhammer, Dante Göttliche Komödie in deutſchen Stanzen 
frei bearbeitet. ©. 368. 
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himmlischen Baradiejes durchmefjen, nimmt der Dichter Abjchied 
von der ;Führerin mit dem ergreifenden Gebet: 


D Herrin, in der meine Hoffnung lebet, 
Die du geduldet Haft, daß in der Hölle 
Zurücdblieb deine Spur ob meines Heiles, 
Bon jenen Dingen all, die ich gejehen, 
Durch deine Macht und deine Güt' erfenn” id) 
Die Kraft und Gnade, die fie mir gewähret. 
Du zogjt mich aus der Knechtſchaft in die Freiheit 
Durch alle jene Weg’, in allen Weijen, 
Die ſolches zu bewirken Macht bejahen. 
In mir bewahre deine reichen Gaben, 
Daß meine Seele, die du haft geheilet, 
Dir wohlgefälig ven dem Leib ſich löſe! 
Barad. XXX179 ff. Ueberj. von Philalethes. 


Diejes fromme Gebet um eine chriftliche, Gott wohl- 
gefällige Sterbeftunde fünnte für jich allein genügen. Wir 
ale, und auh Houfton Stewart Chamberlain, 
dürfen, meine ich, zufrieden fein, wenn wir den Geilt chrift: 
liher Gefinnung in uns lebendig erhalten, der aus den 
Tiefen der Divina Commedia allerorten in erquidender 
Frifche hervorbricht, wie Quellwaſſer aus den Tiefen der 
Bergwelt. 
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Savonarola und die bildenden Künſte. 
Bon Tr. N. Steinhaufer, Tübingen 


IV. Savonarolad Einfluß auf Kunft und Rünitler. 
(Schluß.) 


Uebergehend zu den Plaſtikern nennen wir 
Baccio da Monte Lupo (1469—1563). Ueber jein 
Verhältni zu Savonarola erfahren wir aus Vaſari nichts. 
Dagegen haben wir Nachrichten hierüber bei Burlamacdıi. 
Wie Lorenzo di Eredi bewahrte auch er ein Scapulier des 
rate wie einen fojtbaren Schag.!) Ber einer Verfolgung 
der Savonarola : Partei (Piagnoni) durch ihre Gegner 
(Arrabbiati) mußte Baccto fliehen. Er wollte nach Venedig; 
in Bologna behielt ihn ein Canonicus bei ſich zurüd und 
ließ ihn 12 Apoſtel anfertigen; ſie waren „di rilievo 
tanto mirabili*, daß die ganze Stadt zujammenlief, um 
fie zu jehen. Der Canonicus wollte umjonjt in den Belig 
diejer Figuren fommen, um damit für jeinen Bruder ein 
Beneficium berauszufchlagen. Darum ließ er dem Künftler 
Gift reichen. Dem Tode nahe, empfahl diejer im Gebete 
dem Savonarola jeine Familie und jtellte ihm vor, daß er 
nur deßhalb jterben müffe, weil er zu ihm gehalten. Da 
erichten ihm der rate und erwarb ihm Die Genejung. ?) 
Wohl klingt die Erzählung wie eine pikante Anekdote, aber 
jie erweift wenigjteng den Künſtler als eifrigen Anhänger 


1) Burlamacchi P,, Vita... ©. 165. 
2) Ebenda ©. 166 j. 
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des Mönches von San Marco. Später fam Baccio nad) 
Venedig, wo ihn Fra Bartolommeo bejuchte ; nad) Vaſari 
ſtarb er in Qucca. Was aus den berühmten Apofteln 
geworden, über die Bajari jchweigt, wiſſen wir nicht. Bei 
der geringen Anzahl bedeutender Bildwerfe, deren jicherer 
Urheber er war, iſt es jchwer, ein Urtheil über etiwaige 
Einflüffe des Frate zu gewinnen. Wenn überhaupt bei 
einem MWerfe, möchten wir bei der „Madonna mit dem 
Seluskinde” in San Michele in Yucca eine Inſpiration 
Zavonarolas annehmen. Die Compoſition ijt überaus an- 
muthig ; auffallend tt der Ernſt des Jeſusknaben, Der 
ſegnend die Nechte erhebt; ideal gehalten find die Züge 
der hl. Jungfrau Daneben vergeffe man nicht, daß die 
Fertigung hölzerner Grucifige, wofür der Neformator 
ſchwärmte, eine Specialität unſeres Meiſters war. Wie und 
Vaſari berichtet, ichuf er deren eine enorme Anzahl von 
verſchiedenem fünftleriichen Werthe; hervorragend findet er 
ein für die Brüder von San Marco hergejtelltes Kreuz. !) 
Schließlich jcheint etwas Fabrifmäßiges in ſein künſtleriſches 
Schaffen gekommen zu jein. ?) 

Bei Andrea Sanjovino (1460—1529) dürfte 
man wohl an einen direkten Einfluß Savonarolas nicht 
denfen. Gerade in den enticheidenden Sahren war der 
Künstler in Portugal thätig (1491 —1500). Und wenn er, 
nah Florenz zurüdgefehrt, eines jeiner jchönjten Werfe 
fertigte, die Marmorgruppe der „Taufe Chriſti“ jür das 
Baptijterium, wober im Gefichtsausdrud und in der ganzen 
Art der Behandlung hoher Ernft, andachtsvolle Stimmung 
und eine gewiſſe Einfachheit nicht zu verfennen iſt, jo lag 
das für Sanſovino jozujagen in der Luft. Die Künjtler, 
die mit Savonarola in Verbindung gejtanden, jahen es auf 
diefe Dinge ab, und dem wollte er jich nicht entziehen. 


— — — ⸗ 


1) Vasari G., Vite . .. III, 302. 
2) Müntz E., Histoire de l’art II, 460. 
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Uebrigens hielt er fich jpäter wieder mehr an die feierliche 
Ruhe der Antife.!) Auch Andrea Ferrucci's (1465-1526) 
Werke weiſen — vielleicht abgejehen von einem für den 
Florentiner Marco del Nero gefertigten Dolzerucifir in 
natürlicher Größe in der Kirche ©. Felicitä — nichts in 
der Weije Eigenartiges auf, daß man an eine unmittelbare 
Anlehnung an Savonarolas Principien denfen müßte. ?) 
Deutlicher wird die Einwirkung Fra Girolamos bei 
der Künftlergruppe della Robbia. Nach Vaſari hinterließ 
Andrea della Robbia (1437-1528) zwei Söhne, welche, von 
Savonarola eingefleidet, Mönche in San Marco waren. 
Bon den nod übrigen drei Söhnen habe nur Giovanni die 
Kunft des Vaters betrieben. ?) Eigentlich haben wir Drei 
Nobbia, die dem Ordensſtande angehörten: Fra Yuca, Fra 
Ambrogio (ftrittig, ob ein Sohn des Audrea) und Fra Mattia, 
der erjt neuerdings befannt wurde. *) Was von den möndijchen 
Künftlern der Familie an bedeutenderen Werfen jicher nach: 
zuweilen iſt, führt Burdhardt auf. Begreiflicherweije mußten 
die in der Welt verbleibenden Kiünftler genannter Gruppe 
ungleich fruchtbarer fein. Eine ungeheure Menge Arbeiten 
geht auf ie, beziehungsweiſe ihre Schule zurüd. Ungeachtet 
der individuellen Unterjcheidungen, die man bei den einzelnen 
Angehörigen der Familie gewahrt, kann man ohne Bedenken 
jagen, daß ihre jämmtlichen religiöjen Darftellungen aus 
tiefer Ueberzeugung hervorgingen, daß wahre und innige 
Empfindung ihmen eigen tft, die unmittelbar zum Herzen 
redet. Das Madonnenideal iſt gemüthlich vertieft: das ruhige 
Beharren, die edle, vornehme Einfachheit der Form, das 
innere Leben, das aus dem Ganzen jpricht, befunden das. 
Aud) möchten wir vermuthen, daß, durch Savonarolas 





1) Burdhardt 3, Der Eicerone (7. Aufl.). Leipzig 1898. IL!, 133. 

2) Vasari G., Vite... . III, 267. Bergl. Lübke W., Geſchichte der 
Plaſtikt. Leipzig 1871. ©. 555. 

3) Vasari G., Vite... II, 45. 

4) Burddardt J., Der Eicerone. I1!, 59. 


und die bildenden Künſte. . 911 


Predigten veranlagt, bei Mariendarftellungen die anbetende 
Haltung gegenüber dem Ehriftfinde beliebt wurde, ein Motiv, 
das bei den Nobbia öfter wiederfehrt. Am meiften jcheint 
Giovanni von Savonarola angeregt worden zu jein. Sn 
manchen Gruppen „der Beweinung Ehrijti”, die man in 
Florenz an verjchiedenen Orten ohne ausweijende Inſchrift 
vorfindet, die aber infolge bejtimmter Stileigentümlichkeiten 
auf Giovanni's Werkitatt hinweiſen, findet man nämlic) 
herben Ernjt in der Auffaſſung, Einfachheit in der Linien- 
führung, eine gewiſſe Nüchternheit und GSteifheit in der 
Gruppirung und im äußeren Arrangement, etwas typiich 
Conventionelles, das unmöglich auf einem Zufall beruhen 
fann, während doch in den früheren Werfen desjelben 
Meifters ein anderer, mehr dem Heiteren und Lebensfrohen 
zugefehrter Geift fich widerjpiegelt. Bode hat das VBerdienft, 
auf diefe einzelnen Arbeiten, bejonders auf die Gruppe in 
fol. Mujeum in Berlin aufmerkſam gemacht zu haben.) 
Die Beweisgründe, die er für einen inneren Zuſammenhang 
Giovanni’ mit dem großen Mönche ins Feld führt, jind 
jehr überzeugend. 

Die zeitgenöffiichen Maler betreffend, war Zionardo 
da Vinci (1452—1520) während der Hauptwirkjamfeit 
Savonarolad die meiſte Zeit von Florenz abwejend. Bei 
jeinen vorübergehenden Bejuchen in der Arnoſtadt bat er 
ohne Zweifel den feurigen Bußprediger gehört; aber daß er 
in ein näheres Verhältnig zu ihm getreten, ijt nicht zu 
erhärten. Bei jeiner ganzen Gharafteranlage, feiner un— 
gewöhnlichen VBieljeitigfeit und großen Selbjtändigfeit, feiner 
mehr auf das menschlich Schöne gerichteten Neigung jtand 
das auch) nicht jehr zu erwarten. Ebenjowenig fann unjeres 
Erachtens Ridolfo Ghirlandajo (1483—1561) mit 


1) Bode W., i. d. Jahrb. der preuß. Kunſtſamml. 1887. ©. 217 — 226, 
Bode W., Florentiner Bildhauer der Nenaijjance. Berlin 1902. 
S. 335—350. 
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gutem Grunde für den Frate in Anjpruch genommen werden. 
Zwar bemerft Cartier: „Ridolfo war eines jener glüdlichen 
Kinder, denen Savonarola eine jo rührende Zärtlichkeit 
entgegenbrachte; er vergaß niemals die Lehren des Domini: 
faners und jein Talent verjpürte eine Nachwirkung wie von 
einer illujtren Pathenjchaft.”') Mag jein, daß Ridolfo zu 
den fleinen Reformern des Frate zählte, ja daß fein Herz 
voll Verehrung ihm entgegenjchlug ; aber wir möchten be- 
zweifeln, daß das unmittelbar fünjtlerijch nachwirfte In 
jenen Jahren, wo der Mönch jeine Kunjttheorien entwidelte, 
war er noch zu jung für eine fruchtbare Conception ; 
vielmehr mögen es die Beziehungen des Künſtlers zu Fra 
Bartolommeo und Naffael gewejen fein, worüber Bajari 
ung unterrichtet, 2) die jein Schaffen in bejtimmte Bahnen 
lenften. Etwas Achnliches gilt von Mariotto Alberti- 
nelli (1474—1515). Vaſari berichtet ausdrüdlich jeine 
Gegnerſchaft zu Savonarola wegen der Weltfluht Fra 
Bartolommeos, und jchildert ihn als unruhigen, finnlichen 
Menjchen, der im manche Liebjchaften verjtridt war, — 
fein Boden, worin Savonarolas Worte tiefe Wurzeln 
ichlagen konnten! Wenn trogdem Ernit und Würde feine 
Malerei charafterijirt, jo rejultirt da8 aus dem innigen 
und lebhaften Verkehr mit jeinem ehemaligen Mitjchüler 
und Freunde Fra Bartolommeo, mit dem er 1509 —1512 
urkundlich ein gemeinjfames Atelier hatte, und deſſen Manier 
er ganz zu der Jeinigen machte ?) 


Nachweislich war auch ein umbrijcher Meijter, Pietro 
Berugino (1446—1526), in jenen bewegten Jahren in 
Florenz; von 1493 an weilte er mit geringer Unterbrechung 
dort. Vaſari urtheilt jehr unglnftig über den Sünitler : 
„Pietro bejaß wenig Religion und fonnte nie zum Glauben 


1) Cartier E, Esthetique de Savon. a. a. ©. ©, 260. 
2) Vasari G. Vite... V, 354, 
3) Vasari G., Vite ... II, 119—121. 
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an die Unjterblichkeit der Seele gebracht werden ; ja er wies 
mit Worten, jo hart wie jeine feljige Stirne, jede gute 
Mahnung zurüd.”t) Hält man die Kunftihöpfungen gerade 
der florentinijchen Periode, die zu dem Edeliten und Schönften 
zählen, was er geleijtet, dagegen, jo möchte man geneigt 
jein, Vaſari der Lüge zu bezichtigen. Nicht blos das An- 
muthige und Xiebliche, höher gejtimmt und mit myſtiſcher 
Weihe belegt, tritt uns entgegen, jondern auch das Er- 
greifende und Ernjte (Pietä: Florenz, Akademie und Palazzo 
Pitti; Chriſtus am Delberg und Streuzigung: Florenz, Afad. ; 
Krenzigung: Florenz, Kapitelfaal von ©. Maria Magd. dei 
Pazzi).?) Lebteres Werk, ein Mauergemälde, bezeichnet man 
mit Recht als Peruginos herrlichſte Schöpfung.?) Welche 
Einfachheit und Schlichtheit der Auffaſſung, welche Seelen— 
tiefe der wenigen Geſtalten! Trotz der weiten Auslage der 
Landſchaft ſtört nichts die Andacht und Beſchauung! Allein 
ob das alles ſo ernſtgemeint iſt? Mag Vaſari immerhin 
übertreiben, ganz rein wird man Perugino nicht waſchen 
können. Jedenfalls kann man nicht mit gutem Grunde aus 
dem Charakter ſeiner Kunſt Schlüſſe ziehen auf ſeine mora— 
liſche Qualität. Lange bemerkt richtig: „Es iſt ein weit— 
verbreiteter Irrtum, daß die Kunſt immer der unmittelbare 
Ausdruck der Perſönlichkeit, ſo wie ſie thatſächlich iſt, ſein 
müſſe.““ Perugino Hatte als Umbrier Gefühl für die 
Stimmung der Architektur und Landſchaft; er war von 
Natur aus angelegt für delifate Neize und den Yang zum 
Gehobenen ; jo ließe ſich jchon daraus Bieles in jeiner 
religiöjen Kunft erklären! Und wäre es nicht denfbar, daß 
Accommodation an die Wiünjche der Beiteller, die Bilder 





1) Vasari G., Vite.... II, 533. 

2) Erowe und Gavalcafelle (deutih von Zordan, Leipzig 1870 ff.) 
IV, 202. 205. 209. 217. 

3) Förfter E., Denkmale ital. Maler. Leipzig 1874. Text zu IL 
und IV, ©. 35 und 36 

4) Lange K., Wejen der Kunſt II. 58. 59. 155. 
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nach Savonarolas Ideen wollten, ihn veranlaßte, jo zu 
malen, wie er eben malte, vielleicht ohne innere Weber: 
zeugung ? Zu legterer Anficht möchte man um jo eher 
hinneigen, da er erwiejenermaßen in jpäteren Jahren von 
der Sucht nach Neichtümern befallen, und jo „unter allen 
Künftlern, die ihr Pfund vergruben und zu Dandwerfern 
herabjanfen, vielleicht das größte und fläglichjte Beijpiel 
wurde.*!) Ohne eine fichere Enticheidung geben zu wollen, 
möchten wir Doch nur mit Vorficht Perugino für den 
rate in Anſpruch nehmen! Dasjelbe wäre auch von 
Filippino Lippi (1457 — 1504) zu jagen; gerade er 
hatte ein erftaunliches Geſchick, ſich dem Stile Anderer an— 
zupaffen, Zeitſtrömungen, bejonders religiöjer Art, je nach 
Bedarf in feinen Schöpfungen zu refleftiren, ohne daß es 
ihm im legteren Kalle jo Ernft damit war. In der über— 
triebenen Bewegtheit und dem Pathos, das aus manchen 
Darftellungen ipricht, mag er der Savonarolaftimmung, die 
in der Luft lag, entgegengefommen jein; conjequentes und 
ernites Feithalten der Theorien des rate möchten wir ihm 
nicht zuerfennen, 


Bon Xorenzo di Credi (1459—1534) wird aus: 
drücklich feine Begeifterung für Savonarola bezeugt. Vaſari 
ſchreibt: „Lorenzo war ein eifriger Anhänger der Sekte des 
Fra Girolamo aus Ferrara, und zeigte fich immer als 
redlich und gutgejinnt.“ ?) Seine zarte Gewifjenhaftigfeit, 
in der Kunſt nur das Beite zu bieten, wurde injofern für 
ihn verhängnißvoll, als er deshalb viele nur angefangene 
Werfe hinterließ. ?) Faſt ausſchließlich behandelte er Stoffe 
religiöjen Inhalts. Savonarolas Einfluß erweiſt die jchlichte, 
oft kindlich naive Auffafjung religidjer Begebenheiten, Die 
andachtsvolle Durchdringung der ganzen Scene, wie jie 


1) Burdhardt J. Der Cicerone I1?, 662. 
2) Vasari G., Vite... III, 310. 
3) A. a. ©. UI. 311. 
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namentlich in jeinen Mariendarftellungen entgegentritt. Gerade 
diejer Meifter hat in vielen feiner Werfe das Madonnen- 
ideal, wie der Frate es entworfen, in jchönjter Weije aus: 
geführt. Aeußerlich bejehen hat der Künftler mehr als 
manche andere Anhänger Savonarolas, landichaftliche und 
architektonische Beigabe ; allein zumeist ift die Scene jo in 
diejen Rahmen hineingejtellt, daß darob der Eindrud des 
Andachtsbildes feinen Schaden erleidet. 

Am faßbarſten tritt und Savonarolas Einwirkung 
entgegen bei Sandro Botticelli (1446-1510). Nachdem 
Vaſari erzählt, daß er auch in Kupfer gejtochen, fährt er 
weiter: „Das Beite, was man von jeiner Hand jieht, ift 
der Triumph des Glaubens des Fra Girolamo (diefes Wert 
ift verloren gegangen), deſſen Sefte er derart anhing, daß 
er das Malen ganz vernachjläffigte; und weil er dadurch 
alles Einfommen verlor, ftürzte er fich in die größte Ver: 
legenheit. Ja, indem er fich jener Partei völlig anjchloß 
(ungefähr 1496) und, wie man fie zu nennen pflegte, ein 
Klagebruder (Piagnone) wurde, entfremdete er jich aller 
Arbeit und jah ſich im Alter jo völlig verarmt, daß er falt 
Hungers gejtorben wäre, hätten ihn nicht Lorenzo de Miedici 
und andere unterhalten“.!) Aus diefem Berichte dürfen wir 
al3 wahren Kern die hohe Begeiiterung des Künftlers für 
den rate herausichälen; das Andere jcheint uns zu dem 
Bwede erfunden zu jein, um dem Mönche eines anzuhängen, 
um Lahmlegung fünftleriichen Strebens und Verarmung 
eines Menichen auf jein Konto zu jegen. Wohl haben jich 
aus den legten Jahrzehnten Botticellis nur jehr wenige 
MWerfe erhalten; das beweilt aber noch feineswegs, daß er 
unthätig war. Steinmann vermuthet mit gutem Grunde, 
daß der Abjchluß der Jluftrationen zu Dante Divina 
Commedia jeine legten Lebensjahre voll in Anſpruch nahm.?) 


1) Vasari G., Vite . . . II, 445. 446. 
2) Steinmanı E., Botticelli, Bielefeld 1897. ©. 92. 
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Gegen einen ernjtgemeinten Anſchluß Botticellis an Savo: 
narola macht man geltend, in feinem Atelier jeien Doffo 
Spini, der erbitterte Führer der Arrabbiati, mit vielen 
anderen Tagdieben ein: und ausgegangen ; der Meijter habe 
diefelben Modelle für Venus wie für die Madonna vers 
wendet, darum fönne davon feine Rede jein. Höchjtens 
eine zeitweile Sympathie für den rate fünne man ans 
nehmen.!) Allein jenes erjte Zeugniß jteht auf jchwachen 
Süßen. Violi, auf den man ich ald Gewährsmann hiefür 
beruft, will das im einer verloren gegangenen Chronif 
BotticelliS gelejfen haben, was uns immerhin bedenflich 
machen muß. Und was den anderen Einwurf betrifft, jo 
fünnte das, wenn es überhaupt jo war, nur in der Zeit 
vor jeinem Uebertritt zu Savonarola der Fall gewejen fein. 
Wer immer jeine jpäteren Madonnenbilder mit den früheren 
vergleicht, wird leicht den Unterjchied herausfühlen und jene 
ichablonenmäßige Fertigung ſolch anjprechender Andachts- 
bilder als durchaus ausgejchlofjen erachten. Zudem jchrieb 
Botticelli eine uns leider verloren gegangene Biographie 
Savonarolas,?) was uns auch auf ein wirklich inneres 
Berhältniß der Beiden fchließen läßt. Das reiche Gefühls- 
leben des Meiſters mag mit einem guten Stüd Peſſimismus 
gejättigt gewejen jein. Schon in feinen früheften Arbeiten 
jpielt etwas wie Wehmuth um den Mund jeiner Geftalten, 
jo daß das Wort Steinmanns, in jeiner Kunft jei er der 
Apojtel des Schmerzes gewejen,?) nicht ungerechtfertigt 
erjcheint. Bei diejer jeelifchen Verfaffung, dem Hang zum 
Erniten, der Gluth der Begeifterung, ja der Leidenfchaft, 
wo e8 galt, die jubjeftive Stimmung in einem Kunftwerf 
verflingen zu lafjen, war der Meifter ganz; die geeignete | 
Perjönlichkeit, um Savonarolas Worten fruchtverheigendes 
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1) Frank E. Fra Bartolommeo. Vorwort IX. X. 
2) Marchese, Scritti vari, Firenze 1855, S. 186. 
3) Steinmann E., Botticelli S. 85. 
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Erdreic, zu bieten. Wufgerüttelt durch den Wedruf jenes 
gewaltigen „Bounerges*“ verwarf er feine früheren Speale ; 
die Religion mit ihren anregenden Myſterien erjchlog ihm 
ihre Reize, die er allerdings, aus jeinen Werfen zu Schließen, 
mit nervdjer Halt und Unruhe ergreifen wollte. 

Die Kunjt feiner legten Schaffensperiode documentirt, 
inhaltlih und formell befehen, einen bedeutenden Umſchwung. 
Vorher Hochbegeiftert für antife Stoffe, fehrt er ſich aus— 
Ichließlich religiöfen Darftellungen zu. Und während er 
zuvor in der einen „Anbetung der hi. Dreikönige” (Florenz: 
U ffizien) lediglich ein Nepräjentationsbild des Hauſes Medici 
geichaffen ,!) verzichtet er wie mit einem Schlage auf eine 
jolche Staffage in der andern Darjtellung desjelben Sujets 
(in der gleichen Samml.) ; bei erjterem Bilde gewahren wir 
eine vornehme Ruhe, beit dem ziveiten geht eine Unruhe 
ducch die Maffen, befonders im Mittelgrunde. Dasjelbe ift 
der Fall bei einigen Scenen aus der Legende des hl. Zeno: 
bius; in fignififanter Weije findet fich das in dem „Wunder 
des überfahrenen Knaben“ (Dresden: fol. Gal.): nur wenige 
Perjonen auf dem Bilde bewahren die Ruhe, alles ift in 
Auflöfung begriffen. Bezeichnend für beſagte Wendung ijt 
auch, dab Botticelli' auf Paſſionsdarſtellungen verfiel: 
„Srablegung Chriſti“ (Mailand: Mujeo Poldi: Pezzoli) ; 
„Beweinung Chriſti“ (München: alte Binafothef). Daß dieje 
beiden Bilder ein Niederichlag von Savonarolas Predigten 
find, ja daß die ganze Auffaffung, bejonders des Herrn 
und Mariens, unter jeinen belebenden Worten heranreifte, 
möchten wir als jicher annehmen. Die Gefühle erjiheinen 
geklärt und niedergehalten: Schmerz, Theilnahme, Liebe — 
alle Stufen der Gefühlsleiter werden in Diejen beiden Ge— 
mäiden durchlaufen, ohne daß eines in allzu auffallender 
Weiſe ſich vordrängt. Der beigegebene Hintergrund ver— 
Ihwindet in beiden Fällen gegenüber der Scene, die Haltung 





I) Vasari G., Vite.. . II, 444. 
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iſt conventionell und gefünftelt, wie bei der Magdalena des 
Mailänder und den zwei linfsjeitigen Figuren de8 Münchener 
Bildes. Auf den Wechjel in der Auffaffung des Madonnen: 
ideals mußten wir bereits aufmerffjam machen: die Anmuth, 
Friſche und Lieblichfeit weicht übertriebenem Ernfle, einer 
gewiſſen Leidenjchaftlichfeit und Wehmuth. Man vergleiche 
nur die „Madonna mit Jeſus und dem Johannesknaben“! 
(Florenz: Pal. Bitti). Mehrere charafteriftiiche Züge, Die 
nur auf Eavonarola zurüdgehen fünnen, weiſt vereinigt 
„Die Geburt Ehrifti* (London: Nationalgalerie) auf. Am 
oberen Rande haben wir eine an die Sprache der Apokalypſe 
erinnernde griechiiche Injchrift mit der Jahreszahl 1500 
(200000; zweifellos unrichtig ift die Deutung Förſters auf 
1460) ; darunter einen energiſch bewegten Engelreigen, am 
unteren Rande Die drei Pilgrime, welche Engel jtürmijch 
umarmen. Ulmanı it der Anficht, wie im Einzeluen, jo 
jet auch in der ganzen Darjtellung diejes Werf eine Ber: 
herrlichung Savonarola® und jeiner Thätigfeit.) Man 
wird das wohl mit gutem Grunde annehmen dürfen. Ob 
aber der Engelreigen bier „jein Vorbild hat in jenen Rund: 
tänzen, welche Mönche, Prieſter und als Engel verkleidete 
Chorfnaben, alle mit Olivenzweigen befränzt, um die bren— 
nenden Scheiterhaufen unter dem Geläute der Gloden auf 
der Piazza della Signoria in den Carnevalstagen 1496 und 
1497 aufführten”, 2) erjcheint uns als zweifelhaft. Und das 
aus dem Grunde, weil wir einen jolchen Reigen bereits in 
der „Krönung Mariä” (Florenz: Akademie) haben, welches 
Bild derjelbe Gelehrte, auf gute Gründe geftügt, in Die 
Achtzigerjahre verlegt, ?) wo derartige religiöje Tänze noch 
nicht im Schwunge waren. Was bier unmittelbar an Savo— 
narola erinnert, it die gejteigerte Bewegung gegen früher, 
wie denn auch die ganze Compoſition etwas Webertriebenes 


1) Ulmann H., Sandro Botticelli, Münden 1893. ©. 149. 
2) Ulmann 9., a. a. ©. ©. 149. 
3) A. a. O. S. 74. 
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und Manierirte® in Gruppirung und Haltung aufweift. 
Auch rein formell bejehen find die Werfe der legten Periode 
nicht mehr jo forgfältig in der Durchführung des Einzelnen. 
Die Farbe hat vielfach etwas Gedämpftes und Düſteres, 
wie Schon das beiprochene Münchener Bild zeigt, während 
bei früheren Werfen, hauptſächlich bet jeinen Marien: 
daritellungen, das Colorit warm, fräftig und ſchön iſt. 
Neben Fra Bartolonımeo dürfte ſonach unjer Künftler am 
intenfivften von avonarolas Neformgedanfen erfakt 
worden fein! 

Michelangelo (1475-1564) betreffend, berichten 
Condivi und Vaſari in gleicher Weife, er habe mit Auf: 
merfjamfeit und Eifer die Schriften des Alten und Neuen 
Tcitamentes gelejen, und ich in die Predigten Savonarolas 
vertieft, dejfen Stimme er von der Kanzel herab ver: 
nommen, von dem ihm im Geilte das Andenken jeiner 
lebendigen Nede geblieben jei.!) Auch wiſſen wir, daß ihn 
das Scidjal des ihm theuren Mönches in Nom lebhaft 
beichäftigte, und er noch 30 Jahre nach dem Tode Savo— 
narolas in das Treiben feiner Partei verwicelt war. Daß 
während jeines Aufenthaltes in Florenz (1495 und 1496) 
Savonarolas gewaltige Perjünlichkeit ihn begeifterte und 
fejjelte, ja daß des rate Geiſt ihn auch fürder umjchwebte 
und jeiner individuellen Art entiprechend infpirirte, gejtehen 
wir gerne zu. Dagegen iſt unjeres® Erachtens des Mönches 
Einfluß in kfünjtlerischer Beziehung — mehreres natürlich aus- 
genommen — nicht jo augenfällig bemerflich. Des Künftlers 
Borliebe für den Reformator beruhte, meinen wir, eher auf 
jeelifcher Wahlverwandtjchaft, deun auf ausgejprochen künſt— 
leriſchen Intereſſen. Meichelangelo fühlte ſich Savonarola 
congenial; des Mönches Herrſchernatur, ſeine glühende Frei— 
heitsliebe, der zum Theil revolutionäre und peſſimiſtiſche 
Zug ſeiner Perſönlichkeit, ſein energiſches Eintreten für 


1) Condivi A.,. Vita di M. Buonarroti, cap. 65. — Vasari G,, 
Vite... VI, 327. 
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Tugend und Zuht — all das mußte einem Manne von 
der Anlage, wie Michelangelo fie beſaß, imponiren und jein 
Herz dem Savonarolas näher bringen. Er dachte, er fühlte 
wie der Frate; ja er wollte jeine Ideen künſtleriſch reali- 
firen, — allein jeine Individualität, welcher die weitgehendfte 
Subjeftivität eigen war, ließ ihn das, was Savonarola in 
jeiner Aeſthetik angab, in jpecifiicher Weiſe fünftlerifch um: 
jegen. Wie verjchieden die gleiche Tendenz verfolgt werden 
fann, ſehen wir bei ihm aufs deutlichſte. Savonarola 
verfocht den Fortjchritt vom Realismus, der einfachen Nach: 
ahmung der Natur, zum Jdealismus, den er vor allem in 
der Vergeijtigung der Gefichtszüge zum Ausdruck gebracht 
wiffen wollte. Michelangelo wollte gleichfalls nicht einfeitiger 
Realiſt, platter Copiſt der Natur jein, zumal in religidjen 
Darftellungen, er wollte idealifiren ; aber vermöge jeiner 
eigenartigen Anlage äußerte jich jein Sdealismus im Gigans 
tiichen und Titanenhaften, in der übertriebenen Steigerung 
der menschlichen Perjönlichkeit. Man würde unjerem Meifter 
Unrecht thun, wollte man annehmen, er hätte für wirklich 
religiöje Kunft feinen Sinn gehabt; die Religion war ihm 
entichieden Herzensfahe! Wir haben hierüber intereffante 
Nachrichten bei Francisco de Dollanda. Bei der dritten 
Diiputation hielt ſich M. Lattanzio jehr darüber auf, daß 
man jo wenig darnach trachte, wirklich Gutes den Leuten 
zu bieten, was fie zur Andacht und zu Thränen rühren 
könnte. Michelangelo nahm die Nede auf und bemerfte: 
„su der That! das verehrungswürdige Antlig des Heilandes 
einigermaßen annehmbar wiederzugeben, ift ein jehr ſchwie— 
riges Unternehmen, daß es nicht genügt, wenn ein Maler 
ein großer und fundiger Meiſter ift. Vielmehr bin ich der 
Anficht, auch jein Lebenswandel müffe rein und womöglich 
heilig jein, daß der hl. Geiſt jeine Gedanken lenke.“) Zt 


1) Hollanda de Francisco., 4 Geſpräche über Malerei; Originaltert 
und Ueberjegung von J. de Vasconcellog, Wien 1869: 3. Ge— 
ſpräch ©. 109. 
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das nicht dasjelbe, was Savonarola in moraliicher Be— 
ziehung von jedem Künſtler verlangte? Der rate hatte 
die Forderung geftellt, man jolle nur „gute Maler“ malen 
lafjen; Michelangelo ging noch weiter: „Die geijtlichen und 
weltlichen Würdenträger haben Gewicht auf das Gebot zu 
legen, nur die beften Künſtler in ihren Reichen und 
Gebieten dürften die Milde und Demuth des Erlöjers, oder 
die Reinheit der Jungfrau Maria nebjt den Heiligen malen; 
das durchzujegen wäre ein nmüßliches und jedem Herricher 
wohl anjtehendes Verdienſt;“!) denn schlecht gemalte Bilder 
zeritreuten und vernichteten die Andacht, während jolche, 
nit frommem Sinne gemalt, zu andächtiger Betrachtung und 
zu Thränen bewegten.?) So jtimmten wohl die beiden 
Männer in wichtigen Punften, der hohen Aufgabe und Be— 
deutung der religiöjen Kunst, in der ‚sorderung tüchtiger, 
fünftlerifcher und moralijcher Dualität durchaus überein. 
Daß es Michelangelo mit jenen Poſtulaten vollauf Ernft 
war, ſehen wir daran, daß er ſich redlich mühte, das 
Sdeal vor allem des leidenden Ehriftus, das ihn unter 
Snipiration Savonarolas am meiſten anjprach, zu realifiren. 
Db er ed wohl erreicht? Wer immer jeine Pietä in der 
Vetersfirche zu Rom betrachtet, wird darüber einig fein, 
daß e3 ihm, joweit überhaupt möglich, gelungen ift. Schon 
Vaſari gefiel in erfter Linie der todte Chriftus, „in deſſen 
Gelichtszügen ſich die höchſte Sanftmuth ausjpricht*.*) 
Condivi urtheilt, es jei dies ein Bildniß, wahrhaft würdig 
jenes Menjchentums, wie es jich für den Sohn Gottes und 
joldy eine Mutter ziemte. +) Fürwahr Andacht, Ergebenpeit, 
Leid, Liebe, Theilnayme — alle Gefühle diefer Art jind 
meijterhaft geflärt in Marmor gebunden. Kein Wunder ! 
Als der Künjtler daran in Nom arbeitete, ballten ich über 





DU a. O. S. 109 u 111. 2) U. a. O. 
3) Vasari G., Vite... VI, 178. 
4) Condivi A., Vita... cap. 20. 





922 Savonarola 


jeinem geliebten Freunde in Florenz dunfle Wetterwolfen 
zujemmen. Grimm weit mit jchönen Worten darauf Hin, 
daß er in diejes Merk all die Wehmuth Hineinlegen wollte, 
die ihm befiel ob des Gedanfens, daß wie dem Herrn, der 
Wohlthaten jpendend umberging, aber von der undanfbaren 
Menichheit dem Tode überantwortet wurde, nun auch dem 
unglüclichen rate dasjelbe bittere Loos bejchteden jet. !) 
Auch nachher bejchäftigte ſich der Meifter gerne und viel 
mit Darjtellungen aus der Leidensgejchichte. Man denfe an 
jenes unvollendete Werk im Dome von Florenz! Außerdem 
berichtet Vaſari, der Künſtler habe für feine Gönnerin, 
die edle, geiftreihe und fromme Marchefa di Pescara, 
Bittoria Colonna, die zweifellos günjtig, mildernd und 
flärend ungefähr ein Jahrzehnt auf jein herbes Tem— 
perament einwirkte, mehrere Zeichnungen diefer Art gemacht: 
den „Leichnam Chriſti im Schooße der Mutter“, dabei zwei 
fleine bewundernswerth jchöne Engel; einen „Ehriftus am 
Kreuz“, der das Haupt nach oben wendet und feinen Geiſt 
Gott befiehlt. 2) Zwar ift ung nichts von den erwähnten 
Werfen erhalten, dagegen haben wir Handzeichnungen be: 
jagten Inhalt8 im Louvre, in der Albertina, in Ogford, 
in London und im Muſeum Teyler in Haarlem, die erft 
neuerdings von Marcuard edirt wurden, $) — ein Beweis, 
wie lebhaft ihn dieſes Problem beichäftigte! Kamen wohl 
auch in anderen Gompofitionen — von den Brofan: 
darjtellungen jehen wir ab — Savonarolas Gedanfen zur 
Geltung ? Im allgemeinen möchten wir bei den Scenen der 
Jirtinischen Dede und beim „jüngiten Gerichte* den Einfluß 
des Mönches anerfennen, aber nur was Die Wucht der 
Ideen, die Hoheit der Auffaffung, die jchöpferiiche Gewalt, 
die aus all dem redet, anbelangt. Savonarola hatte ja die 


1) Grimm H, Leben des Michelangelo, Berlin 1879. I, 187. 
2) Vasari G., Vite... VI, 327. 
3) Bgl. Beilage zur Allg. Zeitung 1901 Wr. 81. ©. 2 ff. 


und die bildenden Künſle. 923 


Propheten des alten Bundes überaus plaſtiſch in jeinen 
Predigten herausgearbeitet; er Hatte die Schöpfung, das 
Werden der Menjchen, die vorbildliche Bedeutung des er: 
wählten Volfes, der Eterblichen Ringen und Sündigen mit 
jolch energischen Farben in feinen Sanzelreden gezeichnet, 
daß uns alles, was des großen Meiſters Geiſt auf Die 
Dede und an die Wand der Sirtina geworfen, wie eine 
Neminifcenz an die YFlammenmworte des Priord von San 
Marco anmuthet. j 

Auch Spektator- Kraus mag im allgemeinen Recht 
haben, wenn er jagt: „Der Frate führt ihm dem Pinjel, 
während er das Weltgericht malt Denn das Giudizio 
universale der Sirtina ift nichts anderes als das lebte 
Ausklingen der Weisjagungen de3 Mönches von dem furcht: 
baren Strafgericht, das über Italien und die Kirche fommen 
muß. Der Chriſtus dieſes Gerichtes ift der Chriſtus Savo— 
narolad. Der Fluch, den er über die Verworfenen aus: 
Ipricht, ift die Mache, welche das Gewifjen Staliens an 
denen nimmt, welche die Freiheit des Volkes ausgeliefert 
und die Erneuerung der Kirche verweigert haben.” !) Aber 
weiter zu gehen und ‚Einzelheiten‘ diejer Schöpfungen auf 
den Neformator zurüdzuführen, möchten wir nicht wagen, 
ohne uns dem Vorwurf des Conſtruirens auszujegen. 
Dieſem Fehler geichraubten Hineingeheimniffeng dürfte Juſti 
in jeinem geiftreichen Buche über Michelangelo mancherort3 
verfallen. ?) Einer Künftlerindividualität von der Tiefe und 
Bedeutung eine Michelangelo hieße e8 Unrecht thun, wenn 
man fich jelbjt Einzelheiten reflexionsmäßig entjtanden denkt; 
über eine allgemeine Injpiration nach Seite der Stimmung 
werden wir bei diejen jpäteren Werfen nicht hinausfommen. 
Michelangelo hatte überhaupt in der religiöjen Kunft im 
Einzelnen einen freieren Standpunft als der rate. Ihm 


1) Speltator, Beilage zur Alle. Zeitung 1898 Nr. 196. ©. 4. 
2) Juſti K., Michelangelo. Leipzig 1900. S. 86. 122. 137. 138. 139. 


924 Savonarola 


kam es hiebei nicht ſo faſt auf den ‚Gegenſtand‘ der Dar— 
ſtellung an, um beiſpielsweiſe ein Gemälde als ein 
„frommes“ bezeichnen zu fünnen, jondern mehr auf Die 
„omme*, intime Hingabe des jchaffenden Künjtlers an 
die Echönheit, wie die Natur fie eben bot, und die ent- 
jprechende Objeftivirung: „nach meinem Urtheile“, fagt der 
Meiſter, „iſt diejenige Malerei die vorzüglichjte und gleichham 
göttlich, welche irgend cin Werk des Ewigen ganz treu 
nachbildet, es fei eine Menſchengeſtalt, ein wildes Thier 
oder jonft eine Kreatur.” Y) Michelangelo Ttebte, wie Condivi 
berichtet, jede Echönheit;?) fie mit möglichfter Vollkommenheit 
im Kunſtwerk darstellen, jchten ihm eine That zur Erbauung 
des Volkes zu jein, weil jede in ihrer Art ein Reflex der 
ungewordenen Schönheit Gottes it. Dieſes Princip war 
für ihn maßgebend bei jeinen Arbeiten in der GSigtina; 
darıım die übertriebene Betonung des Körperlichen und des 
Nadten. Ihm jelbft wird man das nicht zum Vorwurf 
machen dürfen, da er jicherlich beiten Willens war. Be: 
denklicd; aber wird die Sache, wenn man fi) vor Augen 
hält, daß diefe Bilder allgemein erbauen und zur Andacht 
ſtimmen jollten ; hiefür fehlt die nothwendige Ruhe, be— 
jonders beim „legten Gericht”, und die ftimmungsvolle 
Spdealijirung des Inhaltes. Und wenn auch der finnliche 
Reiz der Nuditäten durchaus verhalten iſt, jo widerjpricht 
das troßdem der Heiligfeit des Ortes; man glaubt etwas 
vom Webermenjchentum zu verjpüren, — alles Dinge, die 
ſchon ziemlich weit von Savonarola abliegen !?) 


Unfer Urtheil über Savonarolas fünftleriiche Bedeutung 
zujammenfaffend, möchten wir jagen: in den damaligen Ber: 
hältniffen war es durchaus begründet, daß der Frate auch 


1) Hollanda de Francisco., 3. Geſpräch ©. 117. 

2) Condivi A., Vita... cap. 65. 

3) Vergl. die Schöne Analyje dein jüngsten Gericht? von Keppler— 
Hiftor.=polit. Blätter‘ 1883. I. 684-706 u. 740756. 
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der Kunjt Aufmerkſamkeit und Intereffe ſchenkte. Daß er 
die hohe Bedeutung namentlich der religiöjen Kunſt jo jehr 
betonte und einer idealeren Auffaffung das Wort redete, 
fonnte man nur begrüßen ; denn „nichts konnte der lo: 
rentiner Künſtlerwelt nüßlicher jein, als einmal zu religtöjem 
Ernſte umd fittliher Einkehr zurücdgerufen zu werden“.!) 
— Eine echt chrijtlihe Kunſt erblühte, aber fie währte, 
wenigitens mit den Merkmalen Savonarolas verjehen, kaum 
länger denn ein Menjchenalter. Woher diefe Erjcheinung ? 
Es mangelte dem Frate trotz allen fünftlerischen Verſtänd— 
nifjes eine wirklich jeelenvolle Verbindung mit den bildenden 
Künftlern. Die Beichränfung auf das ausgejprochen Religiöſe, 
das bejondere, wenn auch nicht exflufive Werthlegen auf 
dag Ernite, die allzugroße Ablenkung von der Natur troß 
aller Begeifterung für diejelbe, das Poſtulat größtmöglicher 
Einfachheit, das Peſſimiſtiſche und Trübjelige, das zum Theil 
jeinen Anjchauungen anhaftet, mußte, abgefehen von der 
jtarfen Gegenftrömung, einer gedeihlichen und gejunden Ent: 
wicklung der Kunft Hindernd im Wege jtehen; denn auc) 
die religiöfe Kunſt wird nur dann fortichreiten und lebens: 
fräftig jein, wenn fie die Profankunſt nicht vornehm ver: 
nachläff'gt, ſondern ihre Fortichritte ich nach Möglichkeit 
zu Nugen macht und jich jo als ideale Blüthe derjelben 
darjtellt. Hätte Savonarola etwas bejejjen von dem liebens— 
würdigen Eifer des HI Franz von Aſſiſi, von der Anmuth, 
die Über deſſen ganzes Wirken ausgegojjen it, wir zweifeln 
nicht, jeine Einwirkung auf Kunſt und Künjtler wäre inten— 
jiver gemwejen und hätte länger angedauert. So uber var 
jeine Kunftreform troß allen guten Willens und allen Er: 
folges im Grunde genommen nur eine glanzvolle Epijode ! 


1) Kraus %. &., Gejdichte der chriſtlichen Kunſt. II?, 282. 
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Courad Graf von Preyjing. 
Ein Lebensbild aus Bayerns Gegenwart. 


Am 6. Juni 1903 ift zu München der Großfanzler 
des Georgsritterordens Conrad Graf dv. Preyſing im 
Alter von 60 Fahren gejtorben !), der Sprofje eines noch 
in der geichichtlihen Vorzeit Bayerns wurzelnden alt= 
bayerischen Adelsgejchlechts, welcher eine einzigartige Stellung 
im öffentlichen Leben des Landes einnahm. 

Das Wirken dieſes Mannes entzog ſich dem Urtheil 
der Deffentlichkeit. Graf Preyfing hat den Rückſichten auf 
dieje feine ſtille Thätigfeit Rechnung getragen, auch wenn 
er da und dort mit jeiner bedeutjamen Rolle im politischen 
Stampfe der Katholifen der Außenwelt zu collidiren jchien 
und nur von Eingeweihten verjtanden werden fonnte. Und 
gerade damit hat Graf dv. Preyfing ſich die größten Ver: 
dienfte um Kirche und Staat erworben, jo daß jein Hin- 
Icheiden eine flaffende Lücke reißt, die jo ſchnell nicht wieder 
ſich jchliegen wird. 

Dan hat gar manchmal geglaubt, Graf v. Preyjing 
halte jich den Nealitäten des Lebens fern, er habe etwas 
Myſtiſches in jeinem Weſen. Nichts war irriger als Ddieje 
Meinung, die ihm nicht unbefannt war und über die er 
nicht jelten feinen Spott ergo. Graf Preyſing kannte nicht 
blos Land und Leute und die wirthichaftlichsfocialen Ber: 
hältniffe der VBolksjchichten durch und durch, mit denen er 
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die engfjten Beziehungen unterhielt, jondern er war auch 
jelbjt ein außerordentlich tüchtiger, geſchickter, umfichtiger 
Wirthichafter, dem Alles zum Glück ausjchlug, was er begann. 
Die großen Berwaltungen jeiner eigenen Güter, der jeines 
verjtorbenen Bruderd Grafen Cajpar und bejonderd aud) 
der gräflic) Arco» Zinnebergischen Güter leitete er mit 
zweifellojem großen Erfolg. Ein jolder Mann fann natürlich) 
fein weltflüchtiger Myſtiker jein. 


Graf Preyfing war eine hochgejtimmte Natur, vom 
reinjten Sdealismug erfüllt. Sein berühmter Oheim Bijchof 
Freiherr v. Stetteler, bet dem er in Mainz gelebt, wo er das 
Maturitätsexamen gemacht und einen Theil jeiner Jugendzeit 
verbracht Hatte, war jein Vorbild. Dem Katholicismus und 
Papſttum, Baterland und Wittelsbachiichen Königshaus 
hing er mit Begeilterung an und jah mit Zorn und Schmerz 
die Arbeit jener, die daran rüttelten. Dagegen war er in 
den aktuellen politiichen Fragen, jo fie nicht grund: 
Jäglicher Art waren, nicht leicht dazu zu bewegen, voraus: 
gehend und führend vor aller Welt Stellung zu nehmen. 
Das vermied er abjichtlich. Und wer in jolchen Situationen 


1) Conrad Graf von Preyfing war am 16. März 1843 geboren 
ald der Sohn des Grafen Marimilian von Preyfing (geb. 
13. Sept. 1810, + 11. Jan. 1831) aus dejien Ehe mit Gräfin 
Anna von Waldburg-Zeil (geb. 30. Zuli 1821, F 15. Jar. 1849). 
Am 4. Mai 1878 vermählte fih Graf Conrad von Preyfing 
mit Ehriftiana Gräfin von Arco Zinneberg, der Schwejter des 
jo viel betrauerten, allzufiüh abberufenen Ludwig Grafen von 
Arco= Zinneberg. Preyfings erjie Wahl in den Reichstag für 
Straubing iſt am 3. März 1871 erfolgt, das er bis 1893 
vertrat. Faſt jieben Jahre blieb er dann dem Reichstag fern. 
Am 22. Januar 1900 wurde er vom Wahlkreis Deggendorf in 
den Reichstag gewählt. In die Neichsrathsfammer ijt Graf 
Conrad dv. Pr. am 14. März 1881 eingeführt worden. Während 
jein Vater der Hammer der Neichsräthe über 40 Jahre ans 
gehörte, ift Graf Conrad von PBreyfing nur 22 Jahre Mitglied 
dDiejer Körperjchaft geweſen. 


die Meinung des Grafen Conrad v. Preyjing einholen wollte, 
hätte ji) Stunden lang mit ihm unterhalten fünnen über 
den Gegenftand, ohne auch nur das Geringſte zu erfahren. 
Er hatte ein große Birtuofität, den Zuhörer in jolchem 
Falle Hinzuhalten, ohne daß fich der Andere deſſen bewußt 
gewejen wäre, daß nur dies Graf Preyling beabjichtigte. 
Aus diefem Grundzug floß auch die Enthaltjamfeit des 
Grafen in öffentlicher Nede Im Neichdtag Hat er 
unjeres Wiffens nur zwei Reden gehalten, am 12. Mat 1885 
für die Erhöhung des Geritenzolles, am 6. Mai 1893 
gegen die Militärvorlage. In der Reichsrathskammer hat er 
auch blos zehn Mal das Wort ergriffen, um in aller Kürze 
jein Urtheil über Ddiefe und jene Frage abzugeben. Weit 
häufiger hat er dagegen in Vereins- und großen Wähler: 
verjammlungen gejprochen, meist jedoch nur zu einem ganz 
bejtimmten politiichen Zwed, der ihn gerade bejchäftigte, 
mit jorgfältig abgegrenztem Behandlungsgegenitand und in 
zurückhaltender Redeweiſe. Windthorit Hat den Grafen von 
Preyfing einmal im Scherze einen „Demagogen“ genannt. 
Sm guten und verjeinerten Sinne des Worte war er es 
auch, wann immer er wollte. Hatte er gerade eine Situation, 
in der er vor den Couliſſen redete, um hinter denjelben 
einen bejtimmten Zwed zu erreichen oder. eine Antwort nach 
dorthin zu geben wegen irgendwelcher jich ihm aufdrängenden 
Wahrnehmung, jo konnte er außerordentlich „Deutlich“ werden 
und dann jprach er zündend. Nach dem deutichen Katho— 
lifentag zu München 1895 bat er auf einem ihm zu Ehren 
gegebenen Fefte in München (1. Dez. 1895) durch eine Rede 
mit scharfen politischen PBointen Alle elektrijirt.!) Noch 
mehr durch feine Rede über die Moskauer Worte des 
Prinzen Ludwig, dem er beijprang. Aber zu jolchen Reden 
fam es jelten bei ihm, und auch jie hatten einen Hinter: 
grund, den nur er ſah. Und jo fehlte ihm, was beim 
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1) „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 279 vom 4. Dez. 1895. 
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Nedner jo wichtig tit, das Gewohnheitsmäßige, woraus erſt 
die rechte Freude an der politischen Ahetorif erwächſt. 

Die Zurüdhaltung im Auftreten des Grafen v. Preyſing 
erklärt ji vor Allem aus deſſen Stellung zur Krone. 

Baladin des Königs zu jein, das hielt Graf von 
Preyſing als feine erſte Pflicht in den politischen Dingen. 
In einer auf dem Deutſchen Adelstag zu Berlin am 9. Juni 
1894 gehaltenen Rede ſprach Graf v. Preyfing die Worte: 
„Der Gedanke der innigen Verbindung der deutjchen Fürjten 
mit dem deutjchen Adel, der aus den Traditionen fich her: 
leitende Beruf des Edelmannes, feinen Fürjten 
zu verftehen, bewegt mid) tief.“ 1) Das war feine Phraje 
bei ihm, jondern er jah es als eine der vornehmjten Auf— 
gaben jeines Lebens an und handelte darnach. 


Der Graf folgte bier nicht nur den gejchichtlichen 
Veberlieferungen jeines Hauſes, jondern auch feiner jtreng 
hriftliden Auffafjung des Noyalismus. „In: 
mitten der ernjten Zeiten, in denen wir leben, gedenfe ich 
als alter deutjcher Edelmann der Staat3ordnung, an deren 
Spite das Königtum von Gottes Gnaden jteht, das Gottlob 
noch jeine tiefgemwurzelte Liebe im deutſchen Volke findet. 
Die Feinde des Königtums find unfere Feinde.” So Graf 
Preyſing in jener NRede auf dem Deutſchen Adelsſtag. Das 
ijt der echte, unverfäljchte, chrijtliche Royalismus. In be: 
jonderem Maße rühmte Graf Preyjing die ftreng monarchijche 
Gefinnung dem bayerijchen Volke nach. Als 1886 bei Be: 
handlung über den Antrag Kopp?) gegen den bayerijch- 
ruffiichen Auslieferungsvertrag Minijter Schr. v. Crailsheim 
wieder Angſtpolitik trieb, wie jie unter König Ludwig II. 
jo ausgiebig befolgt wurde, trat Graf Preyſing jofort 
dagegen auf mit den Worten :?) 


1) Deutſches Adelsblatt Nr. 25 vom 24. Juni 189. 
2) Bon der Reichsrathskammer wegen Unzujtändigfeit abgelehnt. 
3) Sigung der Reichsrathskammer am 29. Januar 1886. 
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Der Herr Staat3minifter hat gejagt: „Wenn einmal in 
Bayern der Knall einer Dynamitmine ertönen follte, dann...” 
Diefer Anklang läßt mich fühl. Der bayerifche Thron, Die 
Ehrfurdt, die ihn von Alters her umgibt, erfcheint mir als 
jiherer Schirm gegen ſolche Befürchtungen. Dynamit wird 
feine Waffe irgendwelcher Partei in Bayern bilden.“ 

Das find Schöne und jtolze, warmpatriotische Worte 
eines altadeligen, altbayerijchen Royaliſten. 


Auf dem Boden diejer grundjäglichen Auffaffung bildete 
ji daS bejondere Berhältniß des Negenten zum 
Grafen von Breyjing. Graf PBreyfing jtand dem Re— 
genten jehr nahe. Als nach der Königskataſtrophe Prinz— 
regent Zuitpold jeine erjte Reife nad) Niederbayern machte, 
drückte in Bafjau der Negent jein Vertrauen dem Grafen 
in einer das Verhältniß Preyfings zur Krone jcharf ums 
jchreibenden Weije aus. Der Regent umarmte und fühte den 
Grafen und jagte zu ihm: „Sie jind mir in diejer jchweren 
Beit (der Königsfataftrophe und der Regentjchaftseinjegung) 
treu beigejtanden, ich weiß, daß ich auch in Zukunft auf 
Sie rechnen kann.“ Zu jeder Beit hatte Graf Preyfing 
Zutritt zum NRegenten, er durfte unter Beiſeitelaſſung der 
Hofetiquette erjcheinen, immer wurde er willkommen geheißen. 
Gelbjt im Reiſekleid it er fchon, von einer politischen 
Miffion kommend, wie er ging und ftund zum Pegenten 
beordert worden. In demjelben VBerhältnig jtand er mit 
dem Prinzen Ludwig, mit dem ihn auch enge perjönliche 
Ssreundjchaft verband. Man wird jelten ein Dderartiges 
Berhältnig von Herricher und Unterthan finden. 


Graf Preyſing betrachtete ſich als einen außeramtlichen, 
freiwilligen charge J’affaires der Krone, der er zu Dienjten 
ſtand, jo oft fie ihn rief. 

Sn der Deutjchen Bentrumsfraftion wie im 
Barteileben der bayerijchen Katholifen jpielte er 
diejelbe Rolle. Als Windthorjt jtarb, rühmten die „Hiſtor-polit. 
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Blätter“!) von ihm, daß er einen Einigungspunft zwiihen 
Süd: und Norddeutjchen gebildet; ein Amalgam Habe in 
jener Natur und Wejenheit gelegen. In der Entwicklung 
diejes Gedanfenganges fuhren die „Hiltor.polit. Blätter“ fort: 

AU NRepräfentant diejer innerlihen Einigung 
der Stämme im Centrum ijt der bayrijche Reichsrath Graf 
Preyfing als treuer Pfleger am Sterbebett und als Kläger 
am Grabe des verehrten Führer gejtanden“. 


Seder an jeinem Plage, pflegte Graf Preyfing zu jagen, 
wir brauchen im Centrum den Arbeiter wie den Nriftofraten, 
den Organijator der Partei, den Agitator wie den Mann, 
der im rad und Chapeau claque durd) die Salons jchleudert. 
Die Volfsmaffen mit fich fortzureißen , betrachtete er nicht 
als jeine Aufgabe. Gejchäftsträger, Bermittler wollte er 
jein, das Andere überließ er Anderen. 


Aus all dem erklärt fich auch durchaus die Zurückhaltung, 
die ſich Graf Preyſing in der Deffentlichfeit wie in der pri— 
vaten politiichen Discuffion auferlegte. Nur Wenigen war 
es möglich, in jein Inneres zu ſchauen, wenn fritiiche Zeiten 
durchzumachen waren. 


In den eriten Jahren der Negentichaft erfüllte Graf 
Preyfing eine jehr wichtige Miſſion. Schroff ablehnend 
ftand er dem Miniſterium Lug gegenüber; die Zuftände 
während der Regierungszeit des irrfinnigen Königs Ludwig IL, 
unter dem fich eine fürmliche Miniſterrepublik herausgebildet 
hatte, beklagte er tief. Minifter Frhr. v. Zug hat nach der 
Königskatajtrophe einmal in dem Sinne zu, dem Grafen 
Breyjing ih geäußert: Der König hat mid) aus dem 
Staube emporgehoben, und da jollte ich jeine Entmün— 
digung betreiben? Graf Preyfing entjchlug ſich dem nicht 
und fand es begreiflich, daß man im diejer Frage gezögert 
und immer wieder zugeiwartet. Allein nach jeiner Meinung, 

1) Band 107, ©. 540. 
63* 
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zu der er bejtimmte Gründe hatte, war König Ludwig II. 
ihon jeit 1867 irrſinnig. Man hatte darım mach jeiner 
Heberzeugung zu lange zugewartet. Als 1886 die Ent: 
mündigung bevorjtand, conferirte Frhr. v Lutz mit den 
Barteiführern. Er verlangte von ihnen die Dedung der 
Schulden der Eivillifte, dann würde der König nicht ent= 
mindigt. Graf Preyjing entnahm aus jolchen Wahrnehm: 
ungen für fich die Ueberzeugung, daß allein die eigene Stellung 
des Minifteriums und dejjen politiiche Zwecke diejes verleitet 
hatten, die Entmündigung jo unbegreiflich lange hinaus: 
zuziehen Trotzdem war Graf Preyſing, als die Regentjchaft 
eingejegt wurde, nicht dazu zu bewegen, mit dem Miniftertum 
Abrechnung zu halten, nicht einmal über die Frage der 
Entmündigung jelbit. Die Negentjchaftsfrage bildete ja feinen 


Differenzpunft, natürlich cbenjowenig die Berjon des Negenten, 


dem man vollites Vertrauen entgegenbrachte. Ein noch 
lebender bayerischer Kirchenfürft gab auf die Frage des Re— 
genten, wie das Volk die Regentſchaft aufnehme, die Antwort: 
Alles für den Negenten, aber gegen das Minifterium. So 


war auch das Centrum gejinnt. Allein, während in Rüdjicht 


darauf daß der Landtag vor dem Ende der Legislatur- 
periode und den Wahlen im Juni 1887 vorausfichtlich nicht 
mehr zujammentreten würde, das Centrum daran feſthielt, 
der Stimmung der Volkskreiſe jchon bei den Regentjchafts- 
verhandlungen Ausdrud zu geben, wollte Graf Preyfing 
troß feiner Stellung zum Miniſterium Lug unter gar feinen 
Umftänden mit der Diskuffion über die Negentjchaft Die 
Kritif der Haltung des Minijteriums verbunden jehen, in 
Nücdjicht auf die Perſon des Regenten und das rajche Ein- 
(eben der Negentihaft. Im nächiten Landtag jei auch noch 
Beit dazu, mit dem Ministerium Zug ins Gericht zu gehen, 
das war jeine Meinung, in der er jelbjt Windthorit gegen: 
über unerjchütterlich blieb. 

Den Ausdrud der päpftlichen „volllommenen Befrie— 
digung“ im Bertrauens-Schreiben, mit dem der Negent unterm 
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6. Juli 1886 das formale Entlafjungsgejuch des Minifteriums 
beantwortete, hielt Graf Preyſing, da ein Subjtrat hiezu 
nicht gegeben war, politiſch für inopportun. 

Es iſt dann die Encyklifa des Papſtes vom 22. Dez. 1887 
gefolgt, am 14. Juni 1888 das Memorandum der bayerijchen 
Biichöfe, das Freiherr von Lug am 28. Mär; 1889 mit 
Schroffheit negativ beantwortete. Darauf folgte im Herbjt 
1889 der bayertiche Katholifentag in München, an dem jich 
Graf Preyſing nicht betheiligte, und dann 1889/90 die Aktion 
des Eentrums tin der Abgeordnetenfammer. 

In dieſer mehrjährigen Periode bat Graf 
PBreyjing Kirdhe und Staat ganz außerordent- 
liche Dienste geleiftet, indem er die Gegenjäe wieder 
vermittelte unter Zurücjtellung feiner eigenen Perjön: 
Iichfeit. Daß Alles zu einem guten Ende fam, war ganz 
wejentlich jeiner eigenartigen Stellung gegenüber der Krone 
und im Barteileben Bayerns, aber ebenjo auch dem großen 
Anſehen, deſſen Graf Preyſing bei Papſt Leo XIII. ſich er— 
freute, zu danken. Er hat bei dieſer Vermittlung auch das 
Miniſterium Lutz nicht geſchont, und als Lutz das Unfehl— 
barfeifsdogma im alten Culturkampfjargon „ſtaatsgefährlich“ 
genannt und jo Alles in Frage geitellt hatte, wies Graf 
Preyjing es öffentlich zurüd, indem er jagte: „Darum wird 
man von fatholischen Lehren amtlich nicht behaupten dürfen, 
daß ie jtaatsgefährlich jeien, jo wird man nicht jprechen 
dürfen, wenn man den Frieden im Auge hat.') 

Noch unter dem Minifterium Zug hatte Graf Preyfing 
den Auftrag (von Lug jelbit) übernommen, eine Denkichrift 
darüber beizujchaffen, daß die Redemptoriſten nicht 
„jeinitenverwandt*“ jeien. Der Graf machte hierüber eine 
Andeutung, als er am 11. Februar 1890 in der Neichsraths- 
fammer gegenüber dem Reichsrath v. Mandl für die Redemp- 
toriften eintrat und mittbheilte, welche Eindrücde er über die 


1) Reichsrathsſitzung vom 10. Februar 18W. 
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Volksſtimmung auf einer Reife zum P. Vogel nad) Gars 
empfangen habe. Der Graf hat vom Wortlaut des Schreibens 
des Frhrn. v. Luß uns unterrichtet, ald 1895 die Annahme 
des bayerijchen Antrags im Bundesrath in Ausficht ftand. 

Zuvor hatte Graf Preyfing noch eine andere Frage, 
die aroße Unzuträglichkeiten für das Verhältniß zwiſchen 
Krone und Batifan im Gefolge gehabt hätte, zuſammen 
mit dem Minifterpräfidenten Frhrn. v. Xu geregelt. Unterm 
23. Oftober 1889 war Biſchof Thoma von Paſſau 
durch die Krone zum Erzbiſchof von München ernannt 





y 


worden. Das war eine ganz fehljame Initruirung der Krone. 


durch Lutz, wovon ihn ſchon eigentlich feine früheren Er- 
fahrungen bei Bilchofsernennungen hätten abhalten jollen. 
Es iſt Hier nicht der Ort, über das Biichofs-Ernennungsrecht 
ſich zu verbreiten, wir conjtatiren nur, wie es außer allem 
Zweifel fteht, daß nach Artifel IX des Concordats von einem 
Berjegumgsrecht der Krone jedenfalls gar feine Nede fein 
fann. Der hl. Stuhl hielt denn auch ftrifte daran feft und fo 
hing nicht nur die Stellung des Biſchofs Thoma in der Quft, 
fondern auch für die Krone war die Entjcheidung precär. 
Da vermittelte Graf Preyfing, vom hl. Stuhl dazu veranlaßt, 
auf der Grundlage: der König möge den Münchener General- 
vifar Dr. Rampf zum Biſchof von Bafjau ernennen. Eines 
Abends unterbreitete Graf Preyſing dem Minifterpräfidenten 
Frhrn. v. Lug die Anregung. Diejer geriet darüber in fo 
große Erregung, daß er einen Anfall jeines ajthmatifchen 
Leidens befam. „Niemals!“ erklärte er peremptorijch, weil 
Dr. Rampf den bayerischen Katholifentag mitgemacht. Aber 
noch am jelben Abend Huldigte Graf Preyfing als Paſſauer 
Didcefane Dr. Rampf, ſeinem neuen Oberhirten. Erzbijchof 
Thoma und Biſchof Dr. Rampf wurden beide am 30. Dez. 1889 
präconifirt. 

Als Frhr. von Lutz jeine Aemter niedergelegt hatte 
(am 31. Mai 1890, F 3. September 1890), da war jchon 
die Grundlage für neue ruhige Zeiten gejchaffen. Man darf 
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jagen, daß ſeitdem acute firchenpolitiiche Mißverhältniffe nicht 
mehr hervorgetreten find. Das danken die bayerischen Katho- 
lifen dem erlauchten Regenten, aber auch zum nicht geringen 
Theil dem Manne, den jett die fühle Erde deckt, dem Grafen 
Conrad von Preyfing. 

Auch in der Folgezeit ift Graf Preyfing nicht unthätig 
geblieben. Wir heben aus jeiner Vermittlerthätigfeit hervor 
die Interpellation, welche Graf Preyjing an den Cultus— 
minifter Dr. von Müller zum Schuge des katholiſchen 
Lehrervereins richtete,t) durch die er, verabredeter 
Maßen, dem Minifter Gelegenheit gab, jeine Neußerungen 
in der Abgeordnetenfammer zu erläutern und zu erklären, 
daß er, wenn er auch die Thatjache der Scheidung beflage, 
Doch „die Lage der Lehrer, die ſich in ihrem Gewiſſen bedrängt 
fühlen, wohl erfafje und denjelben auch aus dem Weg, den 
jie zur Löſung ihrer Gewiljensbedenfen betraten, einen Vor— 
wurf nicht gemacht und nicht mache.“ Auf die Schönen Worte 
des Grafen Preyſing: „ES ift ein Zeichen geijtiger Schlappheit 
gegen jeine religiöjfe Ueberzeugung, fich dem wiederholten 
aggrefliven Treiben der Lehrerzeitung gegenüber einfach jtill- 
chweigend zu fügen”, erwiederte der Minilter, daß er die 
Artikel der Lehrerzeitung nicht billige; es werde Sache der 
Boritandichaft jein, die Redaktion mit den nöthigen Weifungen 
zu verjehen. 

Mehr bekannt iſt das Auftreten des Grafen v. Preyfing 
gegen den Verein zur Errichtung eines Bismarddenfmals 
am Starnberger See. Der Verein zur Errichtung eines 
jolhen Denkmals hatte die Angabe verbreiten lafjen, der 
Regent habe das Proteftorat übernommen. Graf Breyfing 
war darüber in hohem Maße beunruhigt und führte alsbald 
im Berein mit Cultusminiſter Dr. von Müller eine Klärung 
herbei, die der Spige gegen den Minifterpräfidenten Grafen 
Crailsheim nicht entbehrtee Der Berein Hatte auch den 


1) Reichsrathsſitzung vom 16. Mai 1894, 
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Grafen Preyfing zum Beitritt eingeladen, der Itehenden Fußes 
unterm 25. Februar 1895 dem Vereinsvorſtand jchrieb,!) er 
werde nicht beitreten, und dazu die Motivirung gab: 


„Am Starnberger Eee, wojelbjt das Andenfen an den 
König Ludwig II fchmerzliche Erinnerungen in jedem Bayern: 
herzen wachruft, wo das tragijche Ereigniß in feiner ganzen 
Schwere fortlebt, und Feine Stiftung als Denkmal der Ver— 
jöhnung trübe Eindrücde mildert — foll nun ein nationales 
Denkmal für den Fürften Bismarck entjtehen!? Hiegegen fträubt 
jich das Volksbewußtſein, welches ich theile.“ 

Das Proteftorat trat nicht in die Erjcheinung und es 
entjtand die Votivfapelle in Berg, zu der Graf Preyfing 
Anſtoß gegeben hatte. 


Moskau-Kiel: Auch an diejes Ereigniß jol erinnert 
werden. Am 6. Sunt 1896 hatte auf einem Banfett der 
deutschen Colonie in Moskau der Präfident der Kolonie 
Samejasca in einem Toaſt auf den Kaiſer und Die 
deutjchen Fürſten geiprochen von den „Fürften, die im 
Gefolge des Bertreters des Kaiſers (Prinzen Heinrich) 
erichienen“ jeien. Unmittelbar darauf erhob jih Prinz 
Ludwig von Bayern und hub an: „Hier wurde ein Wort 
gebraucht, gegen das ich Verwahrung einleg. Wir 
find niht Bajallen, jondern Berbündete des 
deutſchen Katjers*. Zugleich ermahnte Prinz Qudwig, 
unter Hervorhebung der Bündniktreue Bayerns, „neben 
dem großen deutjchen Vaterland auch der engeren Heimath 
nicht zu vergejfen und ſtets die Anhänglichfeit an Die 
angejtammte heimische Dynastie zu pflegen“. Dean braucht 
nur ausländische Zeitungen zu lejen, um die Nothiwendigfeit 
diejer Verwahrung einzujehen. Im Ausland denft fein Menſch 
daran, daß es noch jelbjtändige deutiche Bundesjtaaten gibt; 
jelbjt aus dem internationalen diplomatischen Verkehr gibt es 
genug Proben von einer vollftändigen Berfennung der deutjch- 








1) „Augsb. Poſtztg.“ vom 2. April 1895. 
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Staatlichen Nechtsverhältniffe. Die Verwahrung war eine 
Initruftion an das Ausland und hatte in keiner Weije eine 
Spitze gegen Berlin. Gleichwohl waren die Worte natürlich 
auch ein Programm des Prinzen Ludwig. 

Auf die Moskauer Rede des Prinzen jehte eine überaus 
beftige Erörterung in der Preſſe ein. Im der norddeutjchen 
Preſſe wurde Prinz Ludwig in Wort und Bild in der 
abjcheulichiten Weife verhöhnt und verläjtert. In Bayern 
jtellte jich die Liberale Breffe!) im Allgemeinen ebenfalls 
gegen den Prinzen, während drei Münchener Blätter Die 
Angelegenheit im zuftimmenden Sinne, aber in geradezu 
turbulenter Weiſe übertrieben und gegen Berlin zujpigten, 
was nicht im Mindejten beabjichtigt war. Die bayerijche 
Regierung jchwieg fic damals aus und that nichts für 
die jelbjtverjtändlichen Programm-Worte des Prinzen und 
zum Echußge jeiner Perſon. Sie ließ die Deffentlichfeit ganz 
im Ungewiffen, jowohl was den Borgang jelbit als ihre 
Etellung zu der Sache betraf. Das rief den ärgften Ummillen 
des Grafen dv, Breyjing wach und er hielt dann, um das 
der Negierung zu entgelten und zugleich eine Diverfion zu 
ichaffen und den Schild vor den Thronfolger zu Halten, am 
10. Juni jene Rede?) im katholischen Caſino zu München, 
in der er jich vollitändig mit dem Prinzen identifizierte; feine 
Rede war, wie er jagte, „das Ergebniß ruhiger Ueberlegung“. 
Er habe vergeblich vier Tage lang auf autoritative Dar: 


1, Nur die „Augsb. Abendztg.“ machte eine Ausnahme. Sie fagte, 
daß „nicht nur in Bayeın, jondern allentyalben, wo man die 
verfajjungsmäßigen bundesftaatlichen Grundlagen des deutichen 
Reiches zu jchägen und aufrecht zu erhalten gewillt iſt“, die 
energijche Sprache des Prinzen Yudwig „freudige Zuftimmung“ 
finde, Der Mosfauer „PBräfident“ habe durch jeine „Tölpel— 
haftigkeit“ den Bertreter des Kaifers in nicht geringe Verlegenbeit 
gebracht, ihm jei dieſe Leftion über deutiches Verfafjungsrecht 
wohl zu gönnen. (Citirt in Wr. 132 der „Augsb. Poſtztg.“ vom 
11. Suni 1896.) 

2) „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 134 vom 13, Juni 1896. 
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legungen gewartet, num breche er das Schweigen. „Wir find 
es, die in der Witteldbacher Gefolge ſtehen“, „wir alle ranfen 
ung am Verhalten des Prinzen Yudwig auf als Bayern, die 
wir ſind“, „jedenfalls ftehen wir zum Hauſe Wittelsbach.“ 
Graf Preyfing hatte erreicht, was er wollte, in der Preſſe 
aing es nun gegen ihn los, die Perſon des Prinzen trat zurüd. 
Inzwiſchen leitete er die Reife de8 Prinzen nach Kiel ein. 
Sie ift auf den Rath des Grafen v. Preyſing unternommen 
worden, weder von der Krone noch vom Miniſterium war 
fie gefordert. Grof Preyfing begleitete den Prinzen Ludwig 
nad Kiel. Am 29. Juni ftattete Prinz Ludwig im Kriegs— 
bafen von Kiel dem Kaijer auf der „Hohenzollern“ vor 
Beginn der Nordfahrt einen Beſuch ab, der 25 Minuten 
dauerte. Die Reife erjchten nöthig wegen eines Grundes, 
der fih in Moskau ſelbſt gebildet hatte. Den Grafen 
Breyjing leitete die Tendenz, daß die Moskauer Nede feiner 
Interpretation bedürfe, jondern als Programm für alle 
Zukunft feftjtehe. Im Uebrigen aber jet es wünjchenswerth, 
gegenüber den Prekerörterungen im In- und Ausland „den 
Grundgedanken der Nede des Prinzen Ludwig vor aller Welt 
zu demonftriren: Die Einigfeit der deutichen Fürſten— 
häufer und Stämme auf dem Boden des füderativen 
Deutjchen Reiches“.) 

Zur Beleuchtung dieſer vermittelnden Thätigfeit Des 
Grafen von Preyſing greifen wir noch einige direkte Neich 8: 
angelegenheiten heraus. 

Nach den Militärjeptennats:-Kämpfen Des 
Sahres 1887, bei denen es Graf Preyfing ablehnte, von 
jeinen Wählern ein imperatives Mandat gegen das Militär- 
jeptennat zu übernehmen, war der Graf mit großer Liebe 
mit Anderen in Rom thätig, damit auch nicht ein Schatten 
des Mißverſtändniſſes zwijchen dem bl. Stuhl und dem 


1) Dieje Feititellung in der „Augsb. Poſtztg.“, Nr. 149 v. 31. Juni 
hat Graf Preyſing mit vollftem Beifall begleitet. 
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Die Aufhebung des Welfenfonds, der nad) preu- 
Biicher Verordnung vom 2. März 1868 durch Confisfation 
des Vermögens des entthronten Königs Georg von Hannover 
in Preußen gebildet war, hat Kaiſer Wilhelm unterm 
12. März 1892 verfügt. Graf Preyling hatte dazu 
dem Neichsfanzler Grafen Caprivi Motive aus Bayern 
geliefert, die jeitdem aanz unbefannt waren. 

Bei der Militärvorlage von 1893 verhandelte 
Graf Caprivi wegen Annahme derjelben. Als dann Graf 
Preyſing den negativen Antrag des Gentrums als erjter 
unterzeichnet hatte, erflärte Graf Eaprivi im Reichstag beim 
Leien des Namens des Grafen Preyiing müſſe er jagen: 
„Es thut mir in der Seele weh”. Man hat daraus schließen 
wollen, dak Graf Preyfing dem Grafen Caprivi Zuficherungen 
gemacht hätte. Wohl it es richtig, daß Graf Preyfing 
längere Zeit fich für die Ablehnung nicht feitlegen ließ, allein 
wir fünnen jagen, daß er weder Zuficherungen für Die 
Zuftimmung gegeben, noch auch nur Hoffnungen gemacht hatte. 

Dit dem Gang der bayerijhen Staatspolitif 
war Graf Preyfing im höchiten Grade unzufrieden. 

Bor Allem war ihm die lange Dauer der Regent: 
ſchaft unjympathiih. Mean hatte in den hoben Regionen 
nicht erwartet, daß dieſe Einrichtung Jahrzehnte währen 
würde Allein während die offizielle Staatspolitif rejignirt 
den Zujtand hinnehmen muß, war Graf Breyjing andauernd 
der Auffaffung, die Regentſchaft müſſe bejeitigt werden. 
Wenn er Minifterpräfident geworden wäre, würde eine der: 
artige Action wohl eine feiner allereriten Handlungen ge: 
wejen jein, wie ev auch Alles darangejegt hätte, der jegigen 
Ueberlaftung der Eivillifte in irgend einer Weije zu 
Iteuern. 

Graf Preyſing hielt auch einen gründlichen Syſtem— 
wechjel in Bayern für durchaus erforderlich. Er, der feine 
Leidenſchaft in jeinem Charafter hatte, urtheilte mit größter 
Schärfe Über unſere bayerijchen Verhältniſſe und die Politik 
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des Ministeriums, der er jede Vorausſicht abſprach und 
jede Fähigkeit, autoritativ zu wirfen. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo er eine Aenderung für 
ausfichtsvoll hielt... Damals hatte er im Kultusminister 
Dr. v. Müller einen Gleichgelinnten. Und aucd vom 
damaligen Cabinetschef Srhrn. dv. Zoller ift nicht unbekannt, 
daß diejer die Bejeitigung des Miniftertums als im Intereffe 
des Staatswohls gelegen erachtete. Dr. v. Müller ftarb, 
noch nicht 49 Jahre alt, unerwartet am 24. März 1895. 
Graf Preyling ließ die Hoffnung nicht finfen. Als er nach 
der Fuchsmühler Kataftrophe in der Neichsrathsfammer !) 
nach einer Rede des Frhru. dv. Hertling gegen die Re— 
gierung das Wort „verwalten bedeutet noch nicht regieren“ 
ausſprach, wollte er damit jeine Leberzeugung von der Noth- 
wendigfeit eines Syſtemwechſels ausdrüden. Aber allmählig 
fam auch er in eine refignirte Stimmung, die nur vorüber- 
gehend durch die Landtagswahlen von 1899 behoben wurde. 
Graf Preyſing ließ fi) jogar wieder in den Reichstag 
wählen, dem er jeit 1893 nicht mehr angehört hatte. ALS 
aber Cabinetschef Frhr. von Zoller am 8. November 1900 
geitorben war, entjagte Graf Preyſing der politischen Thätig- 
feit vollends, er erjchten auch jehr jelten im Neichätag, wo 
der bayerische Theil des Centrums freudig gehofft hatte, ihn 
als das wieder zu erhalten, al8 was ihn Jörg beim Tode 
Windthorſts in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern * bezeichnet 
hatte. Dazu hat wohl in erfter Linie die langjährige jchleichende 
Krankheit beigetragen, die jegt unerwartet, zum Schmerze aller 
Buterlandsfreunde, jeinem Leben ein Ziel jegte; eine jeelijche 
Niedergefchlagenheit war unverkennbar bei ihm seit Jahren 
wahrzunehmen. Allein die Erfenntniß von der Unabänderlich- 
feit unjerer innerbayerijchen Zustände drücdte ihn nicht minder 
nieder. 

In gleichem Maße aber auch die auswärtige 
Politik, die für ihn ein Lichlingsitudium war; jeine 
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Kenntniß von Perjonen und Zuftänden auf diefem Gebiet 
war ganz eingehend, und unabläflig und jcharf beobachtete 
er die Entwicklung. Frhr. vd. Dertling hat einmal in einem 
Wert!) vom Grafen Preyfing gejagt, fein patriotijches Em— 
pfinden bedrücde das Zurücweichen der germanischen Raffe 
vor Slawen, Magyaren und Welchen ; das jtetige Anwachſen 
rufjiicher Macht und ruſſiſchen Einfluffes jei ihm (Preyſing) 
der wichtigite, weil bleibende Factor bei der Beurtheilung 
der wechielnden Combinationen. Graf Preyfing pflegte oft 
und oft auszuführen, wie ſich fort und fort beftätige, was Jürg 
vertreten und was diejer in jeinem berühmten Nencontre ?) 
mit dem Fürften Bismard zufanımengefaßt, daß die meijten 
Ummälzungen im europäischen Staatenjyitem vor Allem die 
Wirkungen gehabt, das politische Uebergewicht Rußlands in 
einer nie dageweſenen Weiſe zu befejtigen. 

Es ſoll zulegt nicht verſchwiegen werden, daß die peſſi— 
miſtiſche Stimmung des Grafen Preyſing auch auf die jüngfte 
Aktion des Gentrums in Bayern fich erftredte. Er 
beurtheilte fie abfällig und jprach die Meinung aus, bis zu 
den nächjten Landtagswahlen halte der Elan nicht vor, das 
Mintjterium Crailsheim würde eher befeftigt, denn entwurzelt. 
Den entrums-Barteitag. der am 27. und 28. Januar 1903 
in München abgehalten wurde, begegnete er mit erheblichen 
Bedenken, die allerding® nach dem imponirenden Verlauf 
desjelben beträchtlich abgejchwächt wurden. 

Dan bat auch hier auf der Staatsjeite angenommen, 
Graf Preyling werde eingreifen. ber davon hielt er Jich 
fern. „Man möchte jebt, daß ich wieder vermittle; allein 
ich thue nichts gegen die Kreunde*. Und es it fein Ber- 
mächtniß an das fatholiiche Volk geworden, was er wenige 
Wochen vor feinem Tode zu uns geäußert: „Keine Sciffion, 
jondern ein einiges jtarfes Sentrum in Bayern“. 


1) Beitgeihichte und Politik (Herder 1897) in der Widmung. 
2) Neichstagsfigung vom 4. Dezember 1874. 
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Graf von Preyfing wird in der Erinnerung der Freunde 
fortleben als ein warmer bayerijcher und deutjcher Patriot, als 
das Mufter fatholifcher Gefinnung und kirchlicher Treue, als 
ein Mann, der die Brüder liebte. Gott lohne es ihm in der 
Ewigkeit! 
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LXXVII. 
Fahrten im ägäiſchen Meer. 
11. Mai (Poros und Negina). 

Wir find auf dem Rückwege nach Athen. Poros, das 
unfer „Poſeidon“ von Milos her in mächtlicher Fahrt 
erreicht Hatte, it eine von jenen Inſeln, welche die argo= 
lifche Landzunge umfäumen (Spetja, Dhofos, Hydhra und 
das injelartige Methana). Sein antiker Name war Kalauria 
und beim Nennen desjelben wird vor dem Geiſte manches 
Lejers die Erinnerung an die falaurische Amphiftyonie, an 
den Poſeidontempel und jein Ajyl, an den Tod des Demo: 
ſthenes auftauchen. Wenn man noch die landichaftlichen 
Reize erwähnt, welche die Inſel entfaltet, jo find damit 
die Dauptgründe aufgezählt, welche uns nach Poros zogen 
und uns die Wanderung durch dasjelbe mit Spannung 
erwarten ließen. Ohnehin war heute ja der legte Tag 
unjerer Injelfahrten und da durften wir als Krönung jo 
vieles Schönen wohl nichts Geringes in Ausficht nehmen. 

Um 7 Uhr jollte der Marſch beginnen. Doch waren 
unfer etliche jhon um 6 Uhr mit einer Barfe drüben an 
dem hier ziemlich Flach verlaufenden Geitade, um das 
Morgenbad, das wir wenn irgend möglich auf der ganzen 
Reiſe nie verjäumt hatten, in der herrlichen, Fühlenden 
Salzflut) zu nehmen. Weld ein Hochgenuß, namentlich 
wenn die Wellen etwas rüftig geben, jic) von ihnen wiegen 
und tragen zu lafjen. ES ſchwimmt jich im Meere unendlich 
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viel leichter, als im fadendünnen Waſſer des Fluffes, und 
dann die föftliche Wirkung, weldhe das Salz des Meer: 
waſſers, namentlich wenn die Wellen in ftetig wiederholten, 
energiichem Schlage treffen, in den Poren hervorruft! Wie 
ein neues Weſen dünkt man ich, jchaumentjtiegen, nach 
jolhem Genuſſe. Vorſicht iſt allerdings auch hier nicht 
unnütz. So habe ich 3. B. aus meinem rechten Knie die 
Stacheln der Seeigel, in welche ich an der Küſte von Delos 
infolge Ausgleitens fiel, erjt zu Hauſe entfernen können. 
Bor Poros aber hat mich der Gedanke, vielleicht das letzte 
Mal für lange Zeit mich des wunderbaren Spiels der 
Wellen erfreuen zu dürfen, ziemlich weit vom Ufer hinaus 
gelockt, bis ein wohlmeinender, warnender Zuruf mich zurück— 
holte. ch gehorjamte, weniger der banalen Wahrheit wegen, 
daß das Waffer feine Balken hat, als im Gedanken, daß 
nicht Epimetheus, jondern Prometheus der Klügere war. 

Nach der Rückkehr an Bord und Einnahme des Früh 
jtü3 wurde der gemeinjame Aufjtieg zum Pojeidontempel 
unternommen. Wir landeten ſüdlich von der neuen Stadt 
(die alte war wohl oben beim Tempel?) in der Nähe des 
Klojters von Poros. Auch Hier können wir wieder be- 
obachten, mit welch jicherem Blid die Söhne des hl. Ba- 
jilius juſt gleich denen St. Benedikts die ſchönſten Punkte 
einer Landichaft zu finden wiſſen. Diejes Klojter liegt am 
Ausgang einer prächtigen, für griechiiche Verhältniffe reich 
bewaldeten Thaljchlucht auf mäßiger, durch künstliche Auf: 
Ihüttung gewonnener Höhe, mit reizendem Ausblide, zumal 
gegen Süden. In näcjiter Nähe des Kloſters fließt unter 
wundervollen, hochwipfeligen Platanen aus einer Röhre ein 
nimmerverfiegender Quell, allerdings in dünnem Faden, aber 
föftliche Erfriichung jpendend und, wie man fieht, Segen 
austheilend an einen weiten Umkreis des Landes. 

Bon hier flommen wir in einem Thälchen, das manche 
Nehnlichkeiten bietet mit demjenigen, welches zum Amphi— 
areion von Oropus führt, bergan zum SBojeidontenpel. 
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Bald jchon begann die Sonne es über Gebühr mit ung 
gut zu meinen und jo verpflichteten uns die Kiefern, welche 
über die Thaljohle ihren Schatten verjtreuen, zu auf: 
richtigem Danke. Das Wandern unter ihnen Hin it jo 
ftimmungsvoll. Träumeriſches Helldunfel webt ſich zwiſchen 
das Geäfte, die Lichter der Sonne, welche fih hindurch— 
stehlen, zaubern magische Reflexe hervor und eine geheimniß— 
volle Stille waltet über Berghang und Thal, als ob eine 
Prinzeffin der Märchen hier jchliefe. Zulegt wird der Weg 
recht mühjam. Die Seitenwände des Thales richten jich 
jteiler und jteiler auf, jtellenweife jind fie tief durchnagt 
vom Rinnjal der Wildbäche, deren Ueberwindung bei Touren 
in Oriechenland jo bejonders hinhält. Hier verjchivindet 
denn auch jtellenweife der Baumwuchs, doch nur Furze Zeit 
und es kommt wieder reicher jchattendes Buſchwerk (Makien) 
und dichtere Schläge von Bäumen. Als bejonders charaf: 
teriftiich blieb mir im Gedächtniß das Fröhlich gedeihende 
Dieandergebüjch, welches eben damals in entzlidendem 
Flore jtand. 

Nun noch eine Steigung und dann eine fleine Strede 
über faft ebenes Terrain und wir treten in eine Ein- 
jattelung zwijchen den zwei höchiten Punkten der Inſel, 
Viglia und H. Elias, die am Nordrande von Poros fich 
erheben. Hier lag 190 Meter hoch der Bojetdontempel. 
Welch herrliches Yandichaftsbild ! Wie viele von den Aus 
Jichten Griechenlands ſich mit diefer an Lieblichfeit mefjen 
fönnen, will ich nicht entjcheiden. Jedenfalls aber find es 
jehr wenige, die an Weite des Gefichtsfreifes und an 
buntem Wechiel der Scenerie ſich mit dem Panorama 
meſſen Eönnen, in welchem von der Terraſſe des Bojeidon- 
tempels von Kalauria aus das Auge jchwelgt. Während 
wir gegen Süd-Weſten die Orangen: und Citronengärten 
von Trögen haben (theilweile Eigenthum der Borioten) und 
über die Spige der argoliſchen Dalbinjel hinweg noch 
Hydhra erbliden, jtürzt gegen Norden das Ufer ſteil in 
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das tiefblaue Beden des jaronischen Golfes ab. Aus dem 
leuchtenden Azur dieſes Bedens ſteigt im überraſchend 
geringer Entfernung majjig und groß Megina auf und über 
jeinem linken, flacheren Küftenjtreifen weg wird Salamis 
jichtbar. Südlich von Megina, nur durch einen engen Sund 
von ihm getrennt, zeigt jih Methana Diejes wiederum 
hängt gegen Süden durch einen jchmalen Landrücden mit 
dem Feitland von Morea zujammen., Hinter diefem Iſthmos 
taucht der Blid in die Bai von Methana, um dann die 
Hänge des Peloponnes aufwärts zu fliegen bis zu den 
bizarren Formen des argolischen Arachnaions (vgl. die Fahrt 
nach Epidauros). Ueber der Nordipige von Methana aber 
flimmern im Sonnenglanze jchneeige Berghörner: die Gipfel 
des Parnaſſos, des alten, lieben Bekannten. Ihnen lagern 
ſich von bier aus Ddireft vor die würdigen Häupter der 
Megaris, und etwas jeitlich haben wir wohl den Kithäron. 
Rechts drüben aber ift Attifa. Wie herrlich fich feine Berge 
aufreihen von Sunion und den Bergen Zaurions bis zur 
böotiichen Grenze. Zwijchen den laurischen Höhen und dem 
Hymettus her grüßt der mächtige euböiſche Ocha. Hinter 
dem Hymettus aber taucht kühn amjtrebend der Benteli 
hervor, während im Norden als Grenzwall attischen Landes 
der Parnes fich querüber legt. Die Kephijosebene allerdings 
und die Stadt Athen bergen ſich augenblidlich in leidigen 
Dunjtjiyleiern. Aber die Akropoſis wenigſtens umd der 
Lykabettos haben jich nicht gefangen gegeben, jondern reden 
Schultern und Haupt über die umdunfelnden Schichten. 
Hier aljo jtarb Demojihenes! Wahrlich der rechte Ort, 
um einen ſolchen Mann aufzubahren. Da lag noch cinmal 
in den wejentlichiten Theilen vor ihm fein Griechenland und 
Griechenlands Herz und jein eigenes, Athen. Wie mögen 
jeine Pulſe geflogen jein bei diefem Aublick! Was hatte er 
dieſem Lande alles werden wollen. Auf wenige Momente 
mag fih ihm, wie es in ähnlicher Lage wohl gejchieht, 
jein Leben zujammengedrängt haben. Da jah er einen ver— 
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waiften, mißhandelten Knaben und einen Jüngling, der 
dem in jeinem Innern drängenden Genius durch feine 
phyfiichen und moralischen Schwierigkeiten Feſſeln anlegen 
läßt, und einen Anfangsredner mit mancher berben Ent: 
täufchung, und dann jah er mit einem Male — fein Auge 
mag in feuchtem Glanze geleuchtet haben — die Boll» 
verjammlung von Athens Bürgern: wie unter zauberijchem 
Banne ftehen fie und laujchen, und fein troß aller Kunft 
einfaches und keuſches Wort entflammt zum legten Male 
in Ddiefen Epigonenberzen die Tugenden der großen Alt: 
vordern. Ein legtes Auffladern und ein um jo jchnelleres 
Berglimmen. Es famen böje Tage: Chärunea, die PBerfidien 
eines Aeſchines, die myjteriöje Affaire mit dem Golde des 
Harpalos, und zum Schluffe der legte Nagel in den Sarg 
der hellenifchen Freiheit, die Niederlage von Krannon. Und 
nun ftand er, ein Bogelfreier, bei dem Aſyl des falaurischen 
Bojeidon oben. Die Häjcher waren da. Um nicht in folche 
Hände zu fallen und die Freiſtatt des Gottes vor Ent: 
weihung zu jchüßen, jog er das längft bereite Gift aus 
jenem nämlichen Schreibrohre, dem jene unvergänglichen 
Werke jeines Geiſtes entfloffen waren, an denen heute noch 
eine Welt ſich begeiltert. War nun Demofthenes ein 
Schwärmer, ein Idealiſt, der den Boden unter den Füßen 
verloren, oder war er es gar, der jein Baterland ing 
Unglüd jtürzte? Beide Auflagen hat ja ſchon die Mißgunſt 
gegen ihn geichleudert. Ja ein Spealift war er, aber im 
edeliten Sinne des Wortes. In weſſen Augen die Freiheit 
ein wahres Gut tft, und wer es veritehen fanı, daß eine 
Nation nichtswürdig ft, die nicht ihr Alles jegt an ihre 
Ehre, der wird nie einem Demojthenes jeine betvundernde 
Huldigung verjagen, die wir tn Ewigkeit nicht einem Phokion 
zollen werden, und mag dieſer hundertmal richtiger die 
Verhältniffe durchichaut haben. Die Kalaureaten aber thaten 
recht daran, daß fie das Grab des attiſchen Nedners und 
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Staatsmanns, der im Tempelbezirfe Poſeidons beitattet 
worden war, viele Jahrhunderte lang heilig hielten. 

Heute iſt e8 da droben recht jtill und einlam geworden. 
Pojeidons Tempel, ein dorischer Peripteros von 6:12 Säulen 
und wohl jchon im 6. Jahrhundert vor Chriſtus errichtet 
(j. Athen. Mittheilungen 1895, ©. 271 u. 273), iſt total 
zerftört, nur die NRinghalle ijt noch zu erkennen. Vom 
heil. Bezirk läßt ſich wenigitens noch der ungefähre Zug 
feititellen. Hinter diefem Bezirk fand der Spaten — auf 
Dörpfelds Anregung gruben bier die Schweden Sam Wide 
und Lennart Kjellberg ; fie berichteten in den Athen. Mit: 
theilungen 1895 ©. 267—326 — eine Reihe von Stocn mit 
einer Agora, worauf ein ZThorgebäude und dann eine 
Säulenhalle mit beiderjeitS vorjpringenden Anbauten folgt, 
die man nach einer Inſchrift als Buleutherion (der 
Amphiftyonen ?) betrachtet Nun jteigt der Weg nochmals 
an und führt endlich zu dem auf freier Dügelipige gelegenen 
Asklepiosheiligtum. Hier ijt der Nundblid womöglich noch 
Schöner und umjpannender. Wie vortrefflich eignete jich dies 
weitauslugende Eiland zum Sit einer Amphiftyonie für 
den Schuß von Seefahrt und Handel, und durch welch 
eine unvergleichliche Zage glänzen dieſe beiden Deiligtümer. 
Ich kann mich des Staunens nicht erwehren gegenüber der 
Thatjache, daß man Fo lange und mit fo viel Ernſt die 
Trage hat disfutiren fünnen, ob die Alten auch wirkliches 
Gefühl für Naturichönheit hatten, Es ijt ja nachgerade 
eine kleine Literatur über diefen Streitpunft zujammen- 
gewachien. Sogar ein A. v. Humboldt (Kosmos IL, 6 ff. 
der Eotta’jchen Jubiläumsausgabe von 1869) Hat jich damit 
des Längeren befaßt 2. Friedländer, U. Bieſe, W. Nofcher 
u. A publicirten eingehende Sonderabhandlungen hierüber. 
Das Schönfte aber, was man in dieſer Sache lejen kann, 
bat, wie mir jcheint, Lehrs gejchrieben (Populäre Aufſätze, 
2.%. 1875, S. 111— 140). Ob num die Alten naturjentimental 
waren, das ijt eine andere Sache. Daß jie aber das feinjte 
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Berjtändnig für Naturſchönheit hatten, das wird feiner 
leugnen fönnen, der jelber offenen Auges und empfänglichen 
Herzens etwa den Parthenon auf der AfropoliS oder den 
Tempel auf Sunion oder denjenigen von Negina oder die 
Heiligtümer von Baſſä oder von Oropus oder von Naros 
oder von Korinth gejehen hat. Was verjchlägts da, wenn 
in der griechicherömiichen Literatur weniger, al8 wir erwarten 
möchten, von diefem Gegenſtande die Rede it? War denn 
dieje Literatur im Allgemeinen überhaupt derart, daß in ihr 
das Naturgefühl eine jelbjtändige Rolle hätte jpielen fünnen 
— eine Frage, die Humboldt mit allem Recht aufgeworfen 
hat. Und warum lieft man denn immer nur die Buchitaben 
ihrer Schriften, und vergikt die Nymphen und Pane und 
Tritonen und all diejes fröhliche Volk, dazu die Dertlich- 
feiten ihrer Städte, die Lage der Tempel, die feine Wahl 
ihrer Bäder und Yurusftätten ? 

Der Abjtieg führte ung gegen Südweſten auf etwa ein— 
jtündigem Wege durch jchönen Wald und dann durch flacheres 
Freiland nach der modernen Stadt Poros, die wir etwa 
um 10 Uhr erreichten. Man jieht bier wohl, wie Poros, 
der Sitz der heutigen Stadt, und Kalauria einft zwei jelb- 
tändige Injeln waren, die im Laufe der Zeit durch einen 
vom Meere aufgeichichteten Jithmus verbunden wurden. Es 
tft der gleiche Borgang, der jich gegenwärtig zwiſchen Poros 
und der trözeniichen Küſte wiederholt. Denn bereit lagert 
auch dort eine mächtige Barre, welche den Schiffen nur mehr 
einen jeichten Fahrraum läßt. Die Stadt Boros liegt an 
der Weſtſeite der jegigen Gejammtinjel an einem jo herrlichen 
Hafenplag, daß man wirklich meinen möchte, nicht mehr das 
Meer vor ih zu haben, jondern einen „von allen Seiten 
wohlgejhügten Landſee“ (Eurtius, Peloponnes 11, 445). 
Diefer Golf war denn auch eimjtens zu großen Dingen 
bejtimmt: hier jollte der Hauptfriegshafen der griechischen 
Marine jein, eine Prädeſtinirung, die ſich nicht erfüllt hat. 
Denn diejen Borrang mußte es an Salami abtreten, aller— 
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dings nicht, ohne daß es zur Erinnerung wenigſtens noch 
eine Marinejchule beherbergen würde. Auch jonjt ijt das 
wunpderhübiche Städtchen leider nicht im Fortichreiten be— 
griffen. Die Einwohnerzahl finft (1879: 5414, 1889: 4579, 
ſ. Philippſon, Peloponnes ©. 49) und in Handel und 
Wundel wird’s immer ſtiller. Poros ift eben doch von den 
friich pulfierenden Adern internationalen Berfehrs zu weit 
entfernt und hat auch jelbit zu wenig natürlichen Neichtum, 
um feine Stellung größeren Anforderungen gegenüber wahren 
zu fünnen. Nichtsdeitoweniger wird jeder Neilende von dem 
Anblid des Städtchens, das jo behaglich im Halbfreis über 
dem blauglänzenden Meer mit jeinen reizvollen Uferlinien 
an den röthlichen Trachytwänden jich aufbaut, entzückt jein 
und namentlich die Promenade über den breiten und modischen 
Kat gut in Erinnerung behalten. 

Um Megina von Poros aus zu erreichen, genügte 
unjferem „Poſeidon“ eine Friſt von 11/s Stunden. Neu: 
Hegina, an der peloponnefiichen Seite der Inſel und wohl 
auf der Stätte der alten Hauptjtadt gelegen, it ein recht 
bejcheidenes Ding geblieben. Der türkische Aderlaß vun 1586, 
den die Inſel heute noch nicht überwunden bat, war auch 
gar zu furchtbar. Die Stadt wurde zum Trümmerhaufen, 
die männliche Bevölferung erlag dem Gemetzel, 6000 Weiber 
und Kinder verfielen dem noch jchlimmeren Loos der Ber: 
jflavung. Was Negina jest ift, iſt es durch albanefiiche 
Anfiedler geworden (Dergberg, Geſch. Griechenlands III, 22 ff). 
Es wird einem jchwer, angefichts diejfer Neugründung das 
Aegina von einjtens jih vorzuftellen. Zu einer Beit, da 
3. B. Athen die Hände voll zu thun hatte, um jeine Bahn 
fich frei zu machen, Itand Aegina jchon als Großmacht da. 
Seine Kriegsflotte jchüßte das Oſtbecken des Aigaions, feine 
Fabriken verjorgten die Küften des mittelländiichen Meeres, 
jeine Währung hatte weithin Geltung und jeine Künſtler 
genoßen hohen Ruhmes in Griechenland. Aber feine griechijche 
Größe (Theben fommt da nicht in Betracht) iſt jäher gefallen, 
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als Aegina. Der Eiegeswagen Athens und forinthiiche Eifer- 
jucht zermalmten e8. 

Der Wanderer, welcher heute nach diejen Geſtade kommt, 
findet nur wenige Spuren diejer ehemaligen Größe wieder, 
er müßte denn nur eim intimer Slenner der Keramik und 
ungrenzender Geheimniffe fein. Da find 3.8. 10 Minuten 
von der heutigen Etadt entfernt die Reſte des Aphrodite: 
tempel®. Eben it noch aus ihnen der Grundriß zu gewinnen, 
wobei bejunders die Bella hervortritt. Noch jteht eine Säule, 
ein ſchöner Monolith. Die griechiiche Gejellichaft hat ſich 
die Mühe genomen, hier Grabungen zu veranftalten, und 
zwar nicht ohne Ergebniß. Wir wiſſen dadurch, daß Ddiejes 
Heiligtum auf ehemals bewohnten und überbautem Terrain 
errichtet worden ijt; die früheren Gebäude, wohl griechiiche, 
wurden einfach zugejchüttet. Herrlich ift wiederum die Lage 
diejes Heiligtumes, das ich eine mweitvortretende, ausſichts— 
reiche Landſpitze zum Sit erforen hatte. 

Viel mehr nahm unſere Erwartungen in Anjpruch der 
„Athenatempel*, wie er im Sabre 1899 - noch hieß, welcher 
als eines der berühmtejten griechijchen Heiligtümer auf hoher 
Bergwarte droben noch ziemlich wohlerhalten thront. Um 
diefen Punkt zu erjteigen, jollte ung der Pojeidon nach der 
Nordoftede der Injel bringen. Als wir aus dem Hafen 
von Neu-Aegina dampjten, bereiteten uns etliche Delphine 
föftliches Bergnügen. Dieje Philomujen des Meeres und 
Helden der ſeltſamſten Sagen der Alten hatten wir zwar 
ſchon öfter auf unjeren Fahrten gejehen, aber jo in nächiter 
Nähe und bei folch trefflicher Laune noch nie. Wie jie 
plöglih auftauchten, einen burlesfen Luftiprung machten, 
raſch verjchwanden und ebenjo rajch wieder da waren! 
Begreiflih, daß ſie dem einjamen Segler ein freundliches 
willtonnmenes Geleite find und die erklärten Lieblinge des 
Schiffers wurden. 

Al wir an der Nordoftede angelangt waren, ließ jich 
aus dem Landen wieder einmal nichtS machen. Die See 
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war unruhig geworden, und das Ufer ift an diejer Stelle 
jo zadig und unzuverläffig, daß der Seemann da ohne 
Noth nichts risfirt. Der „Poſeidon“ ging alfo weiter und 
warf erjt in einer benachbarten, zwar vom Tempel entlegeneren, 
aber ruhigeren Bucht Anfer. Won da aus bejtiegen wir dann 
- auf erträglichen Hirtenpfaden die Tempelhöhe (190 Meter). 

Die Aussicht auf der Tempelterraffe hat manche Aehn— 
lichkeit mit derjenigen vom Mojeidontempel auf Poros. 
Meer, Inſeln und Feſtland rollen fich wieder vor dem Auge 
auf. Hydhra, Thermia, Seriphos, ja Milos erblidt man 
noch. Nach Norden find die Umriffe wieder die nämlichen, 
nur daß hier die Geraniaberge und der Helifon deutlich ins 
Sefichtsfeld treten. Attifas Weſtküſte aber liegt von Sunion 
bis zum Parnes reliefartig vor und. Hymettus, Barnes, 
und Penteli (am legteren jieht man etwa in halber Höhe 
die berühmten Marmorbrüche jchimmern) bilden den gewaltigen 
Hintergrund, auf dem umvergleichlich plaftifch nicht nur 
Akropolis und Ryfabettos ich abheben, jondern auch das 
Detail fich entfaltet. Wir jehen die Neustadt, deutlich jind 
die füniglichen Gärten zu erfennen, ebenjo die attijche Ebene 
im Norden mit dem Delwald, dann die vielfältige Küjten- 
gliederung: Neu-Phaleron, Munychias Höhe, der Piräus 
und diefem gegenüber Salamis, impolant und machtvoll 
aufgethürmt, dieſes Salamis, das der fremde fich metit als 
recht bejcheidenes Inſelchen vorjtellt. 

Leider habe ich da, eben jeh’ ich's, wieder eine recht 
trodene Aufzählung des Nebeneinander im Raume fertig 
gebracht. Wie glücklich, wer ſolch ein Wunderbild malen 
fönnte, jo wie es ift, oder wer die Gluth der Phantaſie 
hätte, um wenigjtens in jeine Worte die Farben zu zaubern. 
Doc fürchte ich, Ddiefe zwei Beneidenswerthen werben jo 
ichnelle noch nicht geboren. Ruf haben ja die griechtichen 
Sandichaften von Nottmann in der Münchener neuen 
Pinakothek, gerade unjer Aegina findet jich darunter. Es 
war mir auf der Heimreije eine fojtbare Erinnerung, diejen 
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Saal zu durchwandern. Gewiß iſt ja das Charakteriſtiſche 
einer griechiſchen Landſchaft vortrefflich aufgefaßt, aber — 
nun, gehe ſelber hin und ſieh und vergleiche dann ebenfalls. 

Der „Athenetempel“ auf Aegina gehört zu den ſchönſten 
und beſterhaltenen in Griechenland. Es iſt ein doriſcher 
Bau aus der Zeit der Perſerkriege. Seine Säulen erinnern 
ſehr an diejenigen des alten Athenetempels auf der Akropolis. 
Doch haben die Kapitäle ſchon mehr geradlinigen Abſchluß. 
Säulenzahl 6:12. Gliederung in Pronaos, Naos und 
Opiſthodom. Im Innern ſtanden Säulen. Farbſpuren ſind 
an den Säulen noch wohl erkennbar. Vom Kultbild wurde 
noch keine Spur gefunden. Die Grabungen, wie ſie bis 1899 
unternommen wurden, waren aber auch ungenügend. Dörpfeld 
wies ſchon damals auf den großen Platz vor dem Tempel 
hin, wo gewiß reiche Funde zu machen wären. Dieſe Voraus— 
ſage hat ſich glänzend beſtätigt aus Anlaß der Grabungen, 
welche A. Furtwängler auf die hochſinnige Anregung des 
Prinzregenten Luitpold hin im Jahre 1900 unternehmen 
fonnte. (Ein kurzer Bericht Furtwänglers findet ſich in 
„Bom Feld zum Mecer*, 21. Jahrg, 4 Heft, ©. 218—222 
mit 7 Abbildungen. Ein anderer ijt mir leider noch nicht 
zugänglich geworden.) Daß diejes Unternehmen gerade unter 
bayerischer Initiative fteht, ift Doppelt jchön, denn die im 
Sabre 1811 mit jo leichter Mühe beim Athenetempel erhobenen 
Aegineten, welche eine der werthvollſten Zierden der Glyptothef 
bilden, mußten ja ſtets eine Art Stiller Mahner an eine Ehren- 
pflicht fein, die noch abzutragen war. 

Nun ijt man endlich einmal über den Namen des Tempels 
im Neinen. Frühere Reiſende hatten ihn jtet3 als Heiligtum 
des Zeus Panhellenios bezeichnet, getäufcht durch eine jcherz- 
haft gemeinte und dann leider ernjt genommene Fäljchung 
eines Architekten, der auf einem Quader des Tempels jenen 
Namen einmeißelte. Im Laufe der Zeit fanden ſich Injchriften 
mit dem Namen Athena, die aber, wie noch 1899 der vor— 
jichtige Dörpfeld bemerkte, nicht im Tempelbezirf, jondern in 
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der Nähe desjelben gefunden wurden. Wir haben nämlich) 
hier feinen Athenetempel, fondern, wie jet urkundlich erwiejen 
iit, eines der jo jeltenen Heiligtümer der Aphata, einer Schuß 
göttin des weiblichen Gejchlechtes, die vielleicht mit Artemis 
am nächjten verwandt ift und deren Kult nach Pauſanias 
(Periegeſe II, 30, 3) in Zuſammenhang mit Kreta ftände. 
Außer diefem wichtigen Ergebnik fand fich eine Reihe von 
Statuenfragmenten, die wenigstens theilweife zu den Aegineten 
gehören, jo daß die bisherige Meinung, als ob man die ganze 
Gruppe bejäße, abgethan ift. Durch edle Auffaffung und 
tüchtige Arbeit zeichnen fich insbefondere 8 Köpfe aus. Bon 
diejen ſtatuariſchen Reſten möchte Furtwängler feinen unter 
das Fahr 470 herumterjegen. Auch die Baugeichichte des 
Heiligtums wurde ungeahnt bereichert. Unter den Ruinen 
dieſes jüngjten, der Perſerzeit angehörigen Tempels zeigt 
ji eine ganze Reihe von Bauanlagen und man kann eine 
Entwiclungsreihe verfolgen, die vom 5. vorchrijtlichen Fahr: 
hundert bis in die mykeniſche Zeit, aljo bis tief ing 2. Jahr: 
taujend zurückführt. Von Sntereffe it auch die bauliche 
Einrichtung des Aphaiatempels. Es war gejorgt für prieſter— 
lihe Wohnungen, für Gemächer zu religiölen Reinigungen 
und Weihungen, ja nicht einmal das Weihwaſſerbecken fehlt. 

Die Fahrt von Aegina zum Piräus (Piräévs jagen die 
Neugriechen) bildete den würdigen Abſchluß diejer herrlichen 
Streife durch die Welt der Kykladen. Wir ſaßen an Ded 
und nahmen das legte, gemeinfame Abendmahl. Diejer 
jaronische Golf tt eben doch ganz einzig; die Erde wird 
wenige Meerbufen jeinesgleichen haben. Oft jchon habe ich 
ihn jet gejehen, habe ihn zu Land auf verjchiedenen Seiten 
umfahren, habe ihn mit dem Schiff in drei Richtungen durch» 
quert, und jedesinal war meine Freude und mein Entzücken 
größer. Juſt ging hinter Moreas Bergen die Sonne zur 
Rüſte und vergoldete mit ihrem legten Abendjtrahl die Berge 
und die Uferiäume und das blinfende Meer. Ein Friedens— 
wunder Gottes! Wir aber jagen frohgemut an Bord und 
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freuten uns Aihen entgegen, faſt als wäre es zur Heimat 
gegangen. Da der „Poſeidon“ jchon zum Piräus einlenfte, 
‚erhob fich der „Prinz von Heſſen“ und brachte ein furzes 
und gutes Hoc auf Dörpfeld aus. Da Hangs voll und 
herzhaft über die Waſſer hin, ein „Lebe“ dem vortrefflichen 
Manne. 
12. Mai (Athen). 

Die Trennung vom ägäiſchen Meere jollte mir fürzer 
währen, als ich jelber gedacht Hatte. Die Expedition nad) 
Troja, wiederum unter Zeitung. Dörpfelds, aber mit be— 
ſchränkterer Theilnehmerzahl, jollte am 17. Mai angetreten 
werden. Es blieben aljo vier Tage frei. Was mit ihnen 
machen? Kurzer Hand entichloffen ſich unjer vier, Dieje 
flaffende Lücke Durch eine hübſche Einlage auszufüllen. Längit 
hatten wir durch Vermittelung des leider jeither verjtorbenen 
Herrn Dr. Neichel an der djterreichiichen Schule in Athen 
verabredet, den öjterreichiichen Herrn, welche die Grabungen 
in Ephejus und Magneſia a. M. leiteten, einen Bejuch 
abzuftatten. Dieſer Plan jollte jet, unter Verzicht auf 
Magnefia, zur Ausführung fommen, wofern eben ein Dampfer 
auf 14. Mai fällig war. Und das war jo, warum hätte e3 
denn anders fein jollen? Es jollte an diefem Tage morgens 
um 10 Uhr der Lloyddampfer „Minerva” vom Piräus 
abgehen. Somit gehörte der 13. Mai den Rüftungen für 
die Reife, am Spätnachmittag aber ftieg ich nochmals die 
Akropolis Hinan. Unvergeßliche Augenblide, die ich dort 
noch genoß. Alle die reizvollen Stunden, die mir unter 
dem Himmel des attischen und hellenischen Landes auf- 
gegangen waren, durchkoſtete ich nochmals. Da drunten ziehen 
ja die Wogen des Meeres, denen wir gejtern erſt entjtiegen ; 
drüben jenjeitS des Golfes grüßen fie, die Berge Moreas, 
und weiter gen Norden die würdigen Häupter Mittel- 
griechenlands. Rundum zu Füßen aber das attijche Land! 
In meine Gedanken jchlangen Jich die Strophen jenes herr- 
lihen LXobes, das einer der größten Söhne Attifas feiner 


Fahrten im ägäifchen Meer. 955 


Heimat gejungen (Soph. Ded. Kol. 825 ff): Schön ift dies 
Land in jeiner Berge prangendem Glanze, auf denen des 
Himmels Thau nicht verjiegt, jo daß der Narziffe Liebliche 
Dolden jprießen und der goldenitrahlende Krokus; wo in 
der Aue des Thales, nimmer verjiegend, des Kephiſſos 
ichlummerloje Wellen rinnen, von feinen lauteren Fluthen, 
den jilberhellen, die Gefilde zu tränfen mit jeinem Segen. 
Hier gedeiht ein Gewächs, wie nicht Aſias Land, nicht die 
Telopsinjel jeiner fich rühmt, das am liebiten in diefem Land 
erblüht, des Delbaums dunfelerglänzendes Grün, der immer 
Sprofjen, Laub und Früchte ewig fruchtbar ſtets neu fich 
erichafft. Auf den Fluthen der See aber tanzt jet wieder 
des freien Hellenen jchnelles Meerjchiff im blauenden Wellen- 
reviere. Ya ſchön ift dies Land und mit höchitem Preiſe 
geſchmücket. 

Dann aber wandelte ich noch einmal durch die Heilig— 
tümer der Burg, durch die Säulen des Parthenon, die in 
ihrer wunderbaren, gelben Ratina jo ſeltſam weich ſchimmern, 
und durch) die graziöſen Räume des Erechtheions und durch - 
den hochhalligen Thorbau. Es war jchon ziemlich tief am 
Abend, als ich niederwärts jtieg vorbei an der Mealitätte 
des Areopag zum heiligen Bezirf des Dionyjos und zum 
„Theſeustempel“. Wie groß und ftill ſolch antifer Tempel 
Iteht in der Weihe der Dämmerjtunde, wenn der Lärm des 
Lebens verhallt ift oder vor der ernjten Nacht ſich ge: 
flüchtet hat in die breiten, durchleuchteten Straßen der 
Stadt. Juſt jechs Wochen it e8 ber, daß ich zu gleicher 
Zeit eritmals diefen Weg herniederpilgerte. Zu einem Traum 
waren die langen Wochen zujammengeichrumpft, zu einem 
lieblichen, allzu kurzen, aber nicht wejenlojen Traume. 

Doc, drinnen in der Stadt in des edlen Gulielmos 
tönender Halle warteten wohl jchon die Getreuen, die heute 
noch einen Abjchied mach deutjcher Art zu feiern gedachten. 
Solches Beginnen gelingt aber auch im Attika nicht ohne 
Bier, am mwenigiten, wenn es recht glühheiß üt. Solches 
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aber jpendet Gulielmos' Schanktiſch, ſogar für Wählerifche 
iſt er eingerichtet. Wem das in Athen gebraute Naß 
(urioa Erronıog) nicht munden will (nebenbei außer der 
jegt leider auch umgetauften dog Aucktag d. h. Amalien: 
Itraße eine der wenigen fichtbaren Erinnerungen aus bayeriſcher 
Zeit), wird fi) um das Importbier (Ex Saviag) bemühen. 
Nicht jedem gedeiht jedes. 
13. Mai (Abfahrt von Athen). 

Wir waren jchon 210 Uhr an Bord der „Minerva“. 
Doc verzögerte fich die Abfahrt bis nach 1 Uhr. Somit 
hatten wir reiche Gelegenheit, uns im Piräus umzujehen. 
Es lag eine ftattliche Zahl großer Dampfer drinnen, nicht 
einmal der Türke fehlte. Doch verichwanden Ddiefe Un: 
getüme beinahe in diefem großen Beden, defjen Dimen- 
fionen man leicht unterjchäßt, namentlich beim Anblick aus 
der Höhe, etwa von Munychia herunter. Auch ein deutjcher 
war zu jehen, „Hamburg-Pera“ mit Namen, ein prächtiges 
neues Schiff, das jchönfte von allen, wie wir mit Stolz 
jahen. Und wie keck die deutjche Fahne auf dem Maſte 
flatterte. Wir begegneten ihm wieder in Smyrna. Doc) 
hatten wir allen Grund," mit unjerer „Minerva“ zufrieden 
zu jein. Wir waren ja auf dem „Poſeidon“ an ziemliche 
Anjpruchslojigfeit gewöhnt worden. Als das erjte Signal 
zu Abfahrt ertünte, ergoß ſich natürlich noch die unver— 
meidliche Fluthwelle von Maklern und Krämern über Dec, 
die jo recht geeignet find, Fraft ihrer orientalijchen Cha: 
rafterart einem die Stimmung gründlich zu verderben, 

Nun rafjfelt endlich der Anker empor, ein fräftiger, 
eriter Stoß der Mafchine, gemach jegt ſich dag Schiff in 
Gang, jachte entjchlüpft e3 dem auffallend engen Mund 
des Hafens, dann eine energische Wendung und wir haben 
linfs die alte Akte mit ihrer theilweife noch erhaltenen 
Aufmauerung, und jegt jchwimmen wir wieder auf blauer 
Ser. Noch einen legten Blick auf Athen und feine Höhen. 
Der Abſchied fiel mir wirklich nicht leicht; ich wunderte 
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mich jelbit, daß man auf fremdem Boden jo jchnell Wurzel 
faffen kann. Doc ijt eben Athen für uns ein Stüd 
Heimat in mehr als einer Dinfiht. Ueber Phaleron weg 
ſieht man, was mir bei der erjten Borbeifahrt ganz 
entgangen war, ſchön die Richtungslinte des Gebirges vom 
Turfo Vuni über den Lyfabettos und die Akropolis big 
zum VBhilopapposhügel. Ueber der Piräusſtraße jteigt ebeu 
eine weißgraue Säule auf: Athens Straßenitaub, den Die 
fräftige Brije des Mittagwindes emporgeicheucht hat In 
bedeutender Höhe zerflattert die Wolfe und legt ſich in 
wirren Fegen um die Hänge der Akropolis. Abſchieds— 
ſtimmung! Nochmals grüßt der Barthenon bernteder. Dann 
aber jchiebt jih ein Ausläufer des Hymettus vor. Ein 
Wiederjehen in nicht zu ferner Zeit, wenn Gott will. 

In rafcher Fahrt pflügt das Schiff die See auf. 
Seid mir gegrüßt, ihr Eilande alle. Ein kurzes Scheiden 
war es, und jchon jehe ich euch wieder. Ihr Säulen von 
Sunion auf dem fturmumtobten Südfap, hütet das Land 
mir und das Meer, dab noch manch ein fernhergefommener 
Pilgrim al der Herrlichkeit fich erfreue. Schon jind wir 
in den Inſeln. Links ragt Keos, das jtille, einfame, und 
rechts Thermia. Nun öffnet ſich das Thor zwiichen Syra 
und Gyaros und endlich durchjchneiden wir die Enge bei 
Zinos und Mykonos. Köſtliche Erinnerungen tauchen 
allüberall auf. Meminisse juvat! Das Leben au Bord 
war nach jo vielfacher Mühe ein wahres Idyllion, eine 
föjtlihe Erholung Behaglih auf Ded fih zu dehnen, frei 
von Sorge und Noth, über jih den ſtahlblauen Himmel, 
ducchjichtenen und durchwärmt von den Strahlen der Sonue, 
rundum die unbejchreiblich jchöne Natur, zumal das im 
zauberijchen Indigo funfelnde Meer — das ijt einmal ein 
Stüf reinen Glüdes auf Erden. Meajeftätiich zieht das 
Itattliche Schiff dahin, der Bug reißt tiefe Furchen, ſo daß 
die Wellen fait wie umwillig aufraufchen und um Die 
Blanfen branden und ziſchen. Hinter dem Kiel aber wirbelt 
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das Fahrwafjer und breitet jeinen Saum nach recht3 und 
linf3 weithin aus, jo daß unjere „Minerva“ einhergeht 
gleich einer gar hohen Dame mit mweitauswallender, glän= 
zender Schleppe. 

Wir nähern uns dem türfischen Nikaria. Doch fehen 
wir noch) Tinos und Mykonos, und was gejchieht jo 
plöglich ? Jit denn unjer Dampfer aus dem Tritt gefallen ? 
Man fanı fich vielleicht jo ausdrüden. Denn aus dem jeßt 
gegen Norden frei jich öffnenden Meere fiel plöglich der 
Minerva ein fcharfer Wind und häßlicher Wellenichlag in 
die Flanke. Und nun läutet auch noch die Sciffsglode 
zum Souper; man jagt, daß fie gerne jolche maliziöjen 
Momente wählen. Hu, dieje dumpfe Luft da unten! Doc 
c8 gebt, jo man nur einmal recht wader fit. Aber 
entjeglich, Dieje jchwachnervigen Damen. Unleugbar ein 
ſchlechles Beiſpiel, das Evas Töchter hier wieder einmal 
geben. „Und ich Hub mich,“ um mit Scheffel zu reden, 
hinaus an die friiche Dedluft. Dort fie ih dann am 
Maftbaum und mache „Betrachtungen über mich jelber, 
uralte, ajchgraue Betrachtungen,” wie weiland Deine in 
jeiner „Seefrankheit“, nur weniger gallig und gar nicht 
poetisch und lang micht jo ungerecht. Denn was fann 
„al das andere, banaufisch ſchwerhinwandelnde Hornvieh 
des Feſilands“ Für einen Anfall fjolcherlet Art. Gerne 
aber hätte ich gewußt, wie es doch fommt, dab die des 
Naturgefühls baren Alten jo gar nicht jelten von dieſem 
Unheil (nausea, vavore) reden, wie jeder mittelmäßige 
Thejaurus darzuthun im Stande il. Du aber, in dem 
mir niemals jolche Prüfung widerfahren iſt, mein Dellas, 
[ebe wohl ! 

Schluß. 


Riedlingen, 28. Mai 1903. B. Krieg. 


LXXVIL. 
Die Belehrung der Oberpjalz durch Kurfürft Marimilian I. 


Es ift in der gegenwärtigen, religiös erregten Zeit vielleicht 
gewagt, eine Arbeit zu veröffentlichen über eine Periode der 
deutfchen Kirchengeſchichte, an die unfere Tage recht lebhaft 
erinnern. Mit einem gewifjen Miptrauen möchte man auch 
heutzutage ein ſolches neuerjchienenes Werk in die Hand nehmen, 
weil man fich leider ſchon vielfach darauf gefaßt machen muß, 
unter jolden Titeln zum mindejten Polemik, wenn nicht gar 
Tendenz zu finden: 

Dr. Högl bat jein jchwieriges Thema möglichjt objektiv 
und gerecht zu behandeln fich bemüht und durch reichliche An— 
führung von „Aktentexten“ die unverblümte Wahrheit reden 
laſſen, auch dort, wo manche wünfchen würden, die „Akten“ 
möchten etwas andered berichten. - Darum jchreibt auch der 
Verjafler (S. IV): „ES it eben nicht leicht einem Zeitraum 
jo jehr Gewalt angetdan worden, al3 dem vorliegenden, und 
noch Heute ergreift fogar manche Katholiken ein gemifjes 
Schaudern, wenn fie von einer gewaltfamen Einführung der 
fatholifchen Religion in der Oberpfalz durch Kurfürit Mari: 
milian hören. Diefe verfallen in den großen Fehler, exit 
jpäter entjtandene Toleranzideen in die Kirchengejchichte jener 
Zeit Hineinzutragen. . . Eine Entjhuldigung für die äußere 
Gewalt auf dem religiöfen Gebiete find dem Berfafjer nur die 
Anschauungen jener Zeit, von denen Maximilian ebenjo wie 
die protejtantischen Landesfürjten beherrjcht wurde.“ 

Sit e8 auch in der Kirchengejchichte manchmal nicht an: 
genehm, die Wahrheit zu jagen, dunfle Stellen aujdeden, ges 
chichtlihde Ereignifje mit ihren Motiven und Folgen in einer 
Weiſe Schildern zu müſſen, wie man ſelbſt fo gerne wünjchen 
möchte, es wäre nicht jo gefchehen, — die gefchichtliche Wahrheit 
muß dem Hiltorifer über Alles gehen. Verſchweigt oder ver: 
jchleiert fie der eine, jo dedt jie bald ein anderer um jo 
raſcher und Dereitwilliger auf. 

Es iſt nicht erfreulich, zu fehen, wie Kurfürſt Maximilian 
den Katholicismus in der Oberpfalz mit Gewalt und eijerner 
Strenge einführte, doch es iſt gefchichtliche Thatſache, Dr. Högl 
weiſt e8 und aftenmäßig nad, fo unangenehm es ihm jelbjt 
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vielleicht gewejen ijt, ein folche8 Ergebniß aus den Archivaklten 
geihöpft zu Haben. Fünf Mal mußte das Volk der Pfalz 
innerhalb 80 Jahren jeine Religion wechjeln. Da dürfen wir 
uns auch nicht wundern, wenn die Bewohner der Oberpfalz 
der Aufforderung Maximilians, fatholifh zu werden, er- 
widerten: „Sie wollen ſichs noch etwas überlegen, man wilje 
ja nicht, wie lange diejes neue Negiment dauern werde* (5.5) 

Daß Marimilian bei der Einführung der katholiſchen 
Religion in der Oberpfalz die Jeſuiten herbeirief, von 
denen er jelbjt unterrichtet worden war, wird ihm freilich 
ſehr verübelt und den Jeſuiten bei der ihnen übertragenen 
Aufgabe viel Schlimmed nachgeſagt. Wir freuen uns Daher, 
daß Dr. Högl durch Aktenjtudien zu einem für die Jejuiten 
günftigen Urtheile gefommen iſt. „Diefe Männer, die nad) 
den jtrengen Inſtitutionen ihres Ordens lebten und in jelbit- 
(ojeiter Aufopferung nur die Ehre Gottes und das Wohl des 
Nächſten Suchten, waren fchon durch ihren äußeren Lebens— 
wandel geeignet, die Bewohner des Lande von der Er- 
habenheit der fatholifchen Religion zu überzeugen, und es iſt 
eine große Verleumdung, wenn man ihnen vorwirft, jie hätten 
nur Bortheile für ihre Klöſter gefuht. Was fie in der Ober- 
pfalz fanden, war nicht Reichtum, fondern große Armut, Die 
Yeiden des Krieges und der Peſt“ (S. 23). 

Intereſſant ift Schließlich das Nefultat Dr. Högls über die 
„gewaltfame Belehrung“ der Oberpfalz durch Marimilian I. — 
Er ſchreibt (S. 141): „Aus einem evdrüdenden Aftenmateriale 
folgt ohne Zweifel, daß Soldaten-Einquartierungen als Be: 
fehrungSmittel thatjächlic gebraucht wurden.” Der Verfaſſer 
jelbjt aber glaubt dieſes jtrenge Urtheil über Morimilian TI. 
etwas mildern zu müſſen, wenn er (S. 163) erklärt: „... Dem⸗ 
nach steht außer allem Zweifel, daß die Soldaten in der 
Oberpfalz nicht des Bekehrungsweſens Halber allein ein- 
quartiert wurden, jondern auch, um Nebellionen der Unter— 
thauen zu verhindern“. Wir möchten glauben, daß durch diejen 
leßteren Sag doch nicht vecht viel gemifdert, vielmehr jachlich 
dasjelbe gejagt ift wie oben. 

68 wäre im Ganzen vielleicht beſſer und die Lektüre des 
Buches leichter und genußreicher geworden, wenn der Berfafjer 
die Akten wicht gar jo oft und lange jelbjtredend angeführt 
hätte. Gleichwohl begrüßen wir das Werk und fehen gerne 
weiteren Bänden entgegen, weil in ſolchen Werfen fih eben 
objektive, ftreng wiſſenſchaftliche Geſchichtsforſchung findet, die 
und vor Einfeitigfeit und vorfchnellem Urtheile und darum aud) 
vor der immer unangenehmen Correktur unferer Anſchauung 
über eine bejtimmte Periode der Kirchengeſchichte bewahrt. 

Freiſing. L. 
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